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Erklaͤrung der Figuren des Titelkupfers. 


Die bey dieſen und den uͤbrigen Figuren befindlichen Bruͤche | 


zeigen die Vergroͤſſerung und Verkleinerung an. —- bes 
. die natuͤrliche Groͤſſe, — zweymal et, 

— zweymal verkleinert, —— etwas mehr als zweymal 
vergroͤſſert, — etwas weniger als zweymal vergroͤſſert, 
— etwas 1 005 als zweymal verkleinert 2c. Dieſe Vers 
Adſlerung und Verkleinerung aber bezieht ſich auf den 
Durchmeſſer des abgebildeten Koͤrpers; man muß alſo 
den Wuͤrfel des Bruchs ſuchen, wenn man wiſſen will, 
wie ſtark der Körper uͤberbaupt vergroͤſſert oder verfleis 
nert worden iſt. 
als das Inſekt dreymal im Durchmeſſer vergroͤſſert; folg⸗ 
lich find beide überhaupt =7mal vergroͤſſert. 


I. Eine Zwitterblume des Noßkaftanterbaums, Aecfculus 
Hippocaftanum, wird von einer Hummel beſucht und befruchtet. 

XXVIII. Ophrys ouata, Zweyblatt. 

II. Eben dieſe Blume wird von einer Sc beſucht. 

III. Epilobium anguſtifolium, welches mir die erſte Gele: 
genheit gegeben hat, eine von den wichtigſten Entdeckungen zu 
machen, welche in dieſem Buche vorkommen. Dteſe Zwitter— 
blume iſt anfänglich maͤnnlichen Geſchlechts, indem ſie zwar An— 
therenſtaub, aber noch kein Stigma hat. In dieſem Zuſtande 
wird ſie von einer Hummel beſucht, und ihres Staubes beraubt. 

XXVII. In der Folge iſt dieſelbe welblichen Geſchlechts, 
indem fie zwar ein Stigma, aber keinen Staub mehr hat. In 
dieſem Zuſtande wird ſie von jener Hummel beſucht, und durch 
den aus einer jüngeren Blume mitgebrachten Staub befruchtet. 

IV. Der Waldſtorchſchnabel, Geranium fyluaticum. Diefe 
Blume hat die erſte Veranlaſſung zur Entſtehung dieſes Werks 
gegeben. 

V. Gundermann, Glecoma hederacea. 
liche Blume. 


Die ältere welb— 


Z. B. in Fig. II. iſt ſowohl die Blume, 


x 


VI. Dieſelbe, jünger und männlichen Geſchlechts. 
Eine Scheinſaftblume. 
VIII. Die Blume des Berberltzenſtrauchs, Berberis vul- 


Zaris. 


VII. Orchis militaris. 


IX. Die gemeine Wolfsmilch, Euphorbia Cypariſſias. Die 
juͤngere Zwitterblume, welche weiblichen Geſchlechts iſt. 

XVII. Dieſelbe, aͤlter und maͤnnlichen Geſchlechts. Bey 
dieſer Zwitterblume findet eine Einrichtung Statt, welche einer— 
feits eben diejenige iſt, welche bey dem Epilobium bemerkt wird, 
andererſeits aber grade das Gegentheil derſelben iſt. 

X. Orchis Morio, Eine Schelnſaftblume. 

XI. Das Maͤrzvellchen, Viola odorata, wird von einer 
Biene beſucht und befruchtet. 

XII. Der gelbe Huflattig, Tulſilago Farfara. 

XIII. Die gemeine Schwerdtlille, Iris Pſeudacorus. 

XIV. Veronica triphyllos, Huͤnerraute. 

XV. Die wilde Salbey, Saluia pratenfis, 
Hummel befruchtet. 

XVI. Das Sumpfveilchen, Viola paluſtris. Die Krone 
iſt ohne Schatten gezeichnet, damit man das auf ihrem unterſten 
Blatt befindliche Saftmaal beſſer ſehen koͤnne. 

XVIII. Die gemeine Paſſionsblume, Paſſiflora coerulea. 

XIX. Der welße Steinbrech, Saxifraga granulata 
von elner Fliege befruchtet. 

XX. Kalmia poliifolia. 

XXI. Die gemeine Oſterluzey, Ariftolochia Clematitis. 
Eine Scheinſaftblume. Die aufrechtſtehenden Blumen vor der 
Befruchtung. 

XXIII. Dieſelbe. 
Befruchtung. 


wird von einer 


„wird 


Die herabhangenden Blumen nach der 


Erklaͤrung der Figuren des Titelkupfers. 


XXII. Vergiß mein nicht, Myofotis paluſtris. 

XXIV. Pinguicula vulgaris. 

XXV. Die Braunwurz, Serophularia nodofa, wird von 
einer Wespe befruchtet. 

XXVI. Der wilde Schwarzkuͤmmel, Nigella aruenſis, wird 
von einer Biene befruchtet. 8 

Aſclepias fruticoſa hätte mit allem Recht elne Stelle auf 
dem Titelblatt verdient; ich habe aber das Geheimniß ihrer Ber 
fruchtung erſt, nachdem die Zeichnung ſchon vollendet war, ent— 
deckt. ö 

In der Mitte ſind einige Inſekten abgebildet, welche die 
Blumen beſuchen, und ſich von dem Saft derſelben ernaͤhren. 


* 
Linker Hand eine Hummel, und unter derſelben eine Blene, 
welche Thlerchen, wie in der Natur, ſo auch in dieſem Buche 
Unter der Biene eine Schmeißfliege, 
Muſca carnaria, welche die Schirmblumen beſucht. Rechter 
Hand eben dieſelbe Schlupfwespe, welche in Fig. II. abgebildet 
iſt. Neben ihr eine kleinere Schlupfwespe, welche ebenfalls eine 
ſolche Blume beſucht, und, wie jene, fi) einen gewiſſen Kopf— 
ſchmuck aus derſelben geholt hat. — In der Mitte ein Kaͤfer, 
Cantharis fuſca, welcher Schirmbl umen und andere, deren Saft 
ſich nicht an einer verborgenen Stelle befindet, beſucht. Unten 
eine Fliege oder Schnacke, welche die Blumen des Berberitzen⸗ 
ſtrauchs beſucht und befruchtet. 


elne große Rolle ſplelen. 
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Vorbereitung. 


Dieſe Vorbereitung ift bloß für diejenigen Leſer beſtimmt, welche keine botaniſche Kenntniſſe beſitzen. 


[93 
Och hoffe, daß der Inhalt dieſes Buchs auch fuͤr ſolche 
Perſonen einiges Intereſſe haben wird, welche an der Be— 
trachtung der Werke der Natur ein Vergnügen finden, wel 
chen es aber an Zeit oder Gelegenheit gefehlt hat, eine wiſ— 
ſenſchaftliche Kenntniß von denſelben uͤberhaupt, und von 
den Pflanzen inſonderheit, ſich zu verſchaffen. Da dieſelben 
nun, ohne einen Begriff von den Beſtandtheilen der Blu— 
men zu haben, das Buch ſchwerlich verſtehen wuͤrden: ſo 
habe ich es fuͤr meine Pflicht gehalten, fuͤr ſie folgende kurze 
Anweiſung aufzuſetzen, wobey ich die einem Jeden bekannte, 
obgleich in manchen Stuͤcken von der gewoͤhnlichen Struktur 
der Blumen abweichende, Tulpe zum Grunde legen will. 
Wenn wir in eine Tulpe, welche ſich geoͤffnet hat, 
hineinſehen, ſo erblicken wir in der Mitte derſelben einen 
laͤnglichen verloren dreyſeitigen Koͤrper, welcher das Piſtill 
(der Stempel, piftillum) genannt wird. Derſelbe beſteht 
aus zweh Theilen. Der unterſte längere Theil heißt der 
Fruchtknoten (germen), und wird zuletzt die Samen⸗ 
kapfel. Da nun die eigentliche Abſicht der Natur, warum 
ſie die Blume hervorbringt, dahin geht, Samenkoͤrner, 
d. i., Pflanzenembryone hervorzubringen: ſo iſt dieſer Theil 
der wichtigſte unter allen, und die übrigen find bloß feinet: 
wegen da. Der oberſte kuͤrzere dreytheilige Theil heißt das 
Stigma, oder die Narbe. Wozu derſelbe diene, kann 
man nicht einſehen, bevor man nicht weiß, was eine Alm 
there iſt. Um das Piſtill herum ſtehen ſechs Koͤrper, welche 
man die Staubgefaͤße (Staußfaͤden, ſtamina) nennt. 
Ein jeder von denſelben beſteht aus zwey Theilen. Den 
nterſten nennt man das Filament (den Faden), den 
oberſten, welchen jener trägt, die Anthere (den Staub⸗ 
beutel). Saͤmmtliche Antheren ſind mit einem Staube 
bedeckt, welchen ſie ſelbſt bereitet haben. Dieſer Staub 
dient zur Befruchtung des Fruchtknotens, oder vielmehr der 
in demſelben befindlichen jungen Samen, und wenn nicht 
ein hinlaͤnglicher Theil deſſelben auf das Stigma gebracht 
wird, ſo kann aus dem Fruchtknoten keine mit guten und 


zur Fortpflanzung der Art tuͤchtigen Samenkoͤrnern ange⸗ 
fuͤllte Samenkapſel werden. Wenn aber der Staub auf 
das Stigma gekommen iſt, ſo dringt zwar nicht er ſelbſt, 
als der viel zu grob dazu iſt, aber doch das feine befruch⸗ 
tende Weſen, welches er enthaͤlt, durch daſſelbe hindurch 
und in das Innere des Fruchtknotens hinein, und wirkt 
auf die Samenkeime fo, als im Thierreich der maͤnuliche 
Same auf den Eyerſtock des Weibchens. Wegen dieſer 
Aehnlichkeit der Befruchtungsart nennt man die Staubge⸗ 
faͤße die maͤnnlichen, das Piſtill hingegen den weibli— 
chen Befruchtungstheil, und es iſt leicht einzuſehen, daß 
dieſes die weſentlichſten Theile der Blume ſind. 

Daß bey dieſer Blume das Stigma unmittelbar auf 
dem Fruchtknoten ſitzt, iſt das erſte Stuͤck, worin ſie von 
der gewoͤhnlichen Struktur der Blumen abweicht. Denn 
gewoͤhnlich befindet ſich zwiſchen dem Stigma und dem 
Fruchtknoten noch ein duͤnnerer und oftmals ziemlich langer 
Theil, welcher der Griffel (ſtylus) genannt wird. Da 
alſo der Griffel in manchen Blumen fehlt, ſo iſt er nicht als 
ein ſchlechterdings nothwendiger Theil anzuſehen. Ein glei⸗ 
ches gilt von den Filamenten, welche auch in einigen Blu⸗ 
men fehlen. : 

Da nun die Tulpe ſowohl maͤnnliche, als weibliche 
Beſruchtungstheile har, fo iſt ſie eine Zwitterblume. 


Hätte fie bloß Stanägefäße, aber kein Piſtill, fo würde ſie 


eine maͤnnliche, und umgekehrt, wenn fie zwar ein 
Piſtill, aber keine Staubgefaͤße haͤtte, eine weibliche 
Blume ſeyn. Und wenn fie weder maͤnnliche, noch weid⸗ 
liche Befruchtungstheile haͤtte, ſo wuͤrde fie eine ge⸗ 
ſchlechtsloſe Blume genannt werden. Eine Zwitter⸗ 
blume iſt an und fuͤr ſich im Stande, eine Frucht anzu⸗ 
ſetzen, eine weibliche Blume kann ſchlechterdings keine Frucht 
anſetzen, wenn nicht auch eine männliche vorhanden if, von 
welcher fie Staub erhält, und eine maͤnnliche Fans zwar 
ſelbſt keine Frucht anſetzen, verurſacht aber, daß die weib⸗ 
liche ſolches thun kann. Eine geſchlechtsloſe Blume kann 
weder ſelbſt eine Frucht hervorbringen, noch zur Befruch⸗ 


* 2 


Vorbereitung. 


tung einer anderen unmittelbar das geringſte beytragen. 
Hieraus folgt, daß es Pflanzen geben koͤnne, welche bloß 
Zwitterblumen hervorbringen, aber keine, welche bloß 
maͤnnliche, oder bloß weibliche Blumen haben, ſondern daß 
ſie in jenem Fall ſchlechterdings auch weibliche, in dieſem 
auch maͤunliche Blumen haben muͤſſen, daß es endlich noch 
viel weniger ſolche Pflanzen geben koͤnne, welche keine ans 
dere als bloß geſchlechtsloſe Blumen haben. Welches alles 
die Erfahrung beſtaͤtigt. 

Um die Geſchlechtstheile der Tulpe herum finden wir 
ſechs Blaͤtter, welche gefaͤrbt ſind, d. i., eine andere Farbe 
haben, als die gruͤne. Dieſelben machen zuſammen die 
Krone (corolla) aus. Staͤnden um dieſe herum noch ei⸗ 
nige Blätter, welche fi) ſowohl durch die Geſtalt, als durch 
die Farbe von jenen unterſchieden, ſo wuͤrde man dieſelben 
den Kelch Cealys) nennen. Ein folder Kelch iſt bey den 
mehreſten Blumen vorhanden, und die Abweſenheit deſſelben 
iſt das zweyte Stuͤck, worin die Tulpe von der gewoͤhnlichen 
Struktur abweicht. Wenn am Stiel nicht weit von der 
Blume ein Blatt ſaͤße, welches in der Geſtalt und Farbe 
ſowohl von den Blaͤttern der Pflanze, als auch von den Kro— 
nenblaͤttern der Blume, und, wenn fie einen Kelch hätte, 
auch von ihren Kelchblaͤttern verſchieden waͤre: ſo wuͤrde 
man daſſelbe ein Blumenblatt (bractea) nennen. Ein 
ſolches Blatt finden wir z. B. bey der Linde. i 

Der oberſte Theil des langen Blumenſtiels, oder viel— 
mehr des Schafts, auf welchen alle dreyzehn Beſtandtheile 
der Tulpe angefügt find, heißt der Boden (receptaculum). 

Die Kayſerkrone hat viel Aehnlichkeit mit der 
Tulpe, ſie unterſcheidet ſich aber von derſelben vorzuͤglich 
dadurch, daß ſie im Grunde ihrer Krone ſechs Hoͤhlen hat, 
welche mit einem ſuͤßen Saft (Honig, nectar) angefuͤllt 
ſind. Einen ſolchen Saft finden wir bey den mehreſten Blus 
men, und der Mangel deſſelben iſt das dritte Stuͤck, wo⸗ 
durch ſich die Tulpe von andern auszeichnet. Denjenigen 
Theil, welcher dieſen Saft enthaͤlt, pflegt man das 
Nectarium (die Saftgrube, das Saftbehaͤltniß) zu nen⸗ 
nen. Daß viele Arten von Inſekten dieſem Saft nachge— 
hen, und ſich davon ernaͤhren, daß inſonderheit die Bienen 
den ganzen Sommer hindurch nicht nur mit demſelben ſich 
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ernaͤhren, ſondern auch ihre Winternahrung, den Honig, 
aus demſelben bereiten, iſt einem Jeden bekannt. 

Zur Erlaͤuterung des Geſagten mag die auf der fuͤnften 
Kupfertafel abgebildete Paſſionsblume dienen. Der 
kleine runde Koͤrper, welchen man in der Mitte der 2. Figur 
ſieht, und welcher in Fig. 6. eyfoͤrmig erſcheint, iſt der 
Fruchtknoten. Auf demſelben ſitzen drey Griffel. Das 
breite Ende eines jeden Griffels, welches in beiden Figuren 
punktirt iſt, iſt ein Stigma. Dieſer Fruchtknoten, dieſe 
drey Griffel und dieſe drey Stigmate machen zuſammen das 
Piſtill aus. In Fig. 6. ſieht man, daß der Fruchtknoten 
auf einem Saͤulchen ſteht, aus welchem unmittelbar unter 
jenem fuͤnf lange Koͤrper entſtehen, welche man in Fig. 2. 
noch deutlicher ſieht. Dies ſind die Filamente. Die an 
das Ende derſelben angefuͤgten langen Koͤrper ſind die An⸗ 
theren. Die Blume hat alſo fünf Staubgefaͤße. Der Staub 
der Antheren iſt durch Punkte angedeutet. In Fig. 6. ſieht 
man denſelben auf der unteren Seite der drey vorderſten 
Antheren, und in Fig. 2. einen kleinen Theil deſſelben an 
den Raͤndern aller fuͤnf Antheren. 

Da alſo die Paſſionsblume ſowohl maͤnnliche, als weib! 
liche Befruchtungstheile hat, fo iſt fie auch eine Zwitter⸗ 
blume. Ob aber gleich der Fruchtknoten ſchon die Samen⸗ 
keime enthaͤlt, ſo kann er doch nicht anders eine mit guten 
Samenkoͤrnern verſehene Frucht werden, als wenn ein Theil 
des Antherenſtaubes auf die Stigmate gebracht wird, deſſen 
befruchtendes Weſen hierauf durch die Griffel in den Frucht— 
knoten dringt. Auf welche Art dieſes nun geſchieht, wird 
an ſeinem Ort gezeigt werden. 

Dieſe Blume hat ſowohl einen Kelch, als eine Krone. 
Jener beſteht aus den fünf Blättern bob ꝛc. Fig. 2., welche 
auf der unteren Seite gruͤn, auf der oberen aber weiß ſind; 
dieſe aus den fuͤnf Blaͤttern aa ꝛc., welche auf beiden Seiten 
weiß ſind. 5 

Endlich hat dieſe Blume auch ein Nectarium, welches 
an ſeinem Ort beſchrieben werden wird. 

Ich glaube, daß dieſes für aufmerkſame Leſer hinrei⸗ 
chend ſeyn wird, um ſo viel mehr, da das mehreſte und 
wichtigſte durch Figuren erlaͤutert worden iſt. Spandow, 
d. 18. December 1792. 


C. K. Sprengel, Rektor. 


Einlei⸗ 


Einleitung. 


Als ich im Sommer 1787 die Blume des Waldſtorchſchnabels 
(Geranium fylvaticum) aufmerkſam betrachtete, fo fand ich, 
daß der unterſte Theil ihrer Kronenblaͤtter auf der innern Seite 
und an den beiden Raͤndern mit feinen und weichen Haaren ver: 
ſehen war. Ueberzeugt, daß der weiſe Urheber der Natur auch 
nicht ein einziges Haͤrchen ohne eine gewiſſe Abſicht hervorge— 
bracht hat, dachte ich darüber nach, wozu denn wohl diefe Haare 
dienen moͤchten. Und hier fiel mir bald ein, daß, wenn man 
vorausſetzte, daß die fünf Safttroͤpfchen, welche von eben fo vier 
len Druͤſen abgeſondert werden, gewiſſen Inſekten zur Nahrung 
beſtimmt ſeyen, man es zugleich nicht unwahrſcheinlich finden 
muͤßte, daß dafuͤr geſorgt ſey, daß dieſer Saft nicht vom Re— 
gen verdorben werde, und daß zur Erreichung diefer Abſicht dieſe 
Haare hier angebracht ſeyen. Die vier erſten Figuren der 18. 
Kupfertafel koͤnnen zur Erlaͤuterung deſſen dienen, was ich ſage. 
Sie ſtellen den Sumpfſtorchſchnabel (Geranium paluſtre) vor, 
welcher dem Waldſtorchſchnabel ſehr aͤhnlich iſt. Jedes Saft— 
troͤpfchen ſitzt auf ſeiner Druͤſe unmittelbar unter den Haaren, 
welche ſich an dem Rande der zwey naͤchſten Kronenblaͤtter befin— 
den. Da die Blume aufrecht ſteht, und ziemlich groß iſt: 
ſo muͤſſen, wenn es regnet, Regentropfen in dieſelbe hineinfallen. 
Es kann aber keiner von den hineingefallenen Regentropfen zu 
einem Safttroͤpfchen gelangen, und ſich mit demſelben vermiſchen, 
indem er von den Haaren, welche ſich uͤber dem Safttroͤpfchen 
befinden, aufgehalten wird, ſo wle ein Schweißtropfen, welcher 
an der Stirn des Menſchen herabgefloſſen iſt, von den Augenbrau— 
nen und Augenwimpern aufgehalten, und verhindert wird, in das 
Auge hinein zu fließen. Ein Inſekt hingegen wird durch dieſe Haare 
kelnesweges verhindert, zu den Safttroͤpfchen zu gelangen. Ich 
unterſuchte hierauf andere Blumen, und fand, daß verſchiedene 
von deuſelben etwas in ihrer Struktur hatten, welches zu eben 
dleſem Endzweck zu dienen ſchlen. Je laͤnger Ich dieſe Unterſuchung 
fortſetzte, deſto mehr ſahe ich ein, daß dlejenigen Blumen, welche 
Saft enthalten, ſo eingerichtet ſind, daß zwar die Inſekten ſehr 


verderben kann. Ich ſchloß alſo hleraus, daß der Saft dle— 
fer Blumen, wenlgſtens zunächft, um der Inſekten willen abge— 
ſondert werde, und, damit fie denfeiben rein und unverdorben 
genießen koͤnnen, gegen den Regen geſichert fey. 

Im folgenden Sommer unterſuchte ich das Vergiß mein nicht 
(Myofotis paluſtris). Ich fand nicht nur, daß dieſe Blume 
Saft hat, ſondern auch, daß dieſer Saft gegen den Negen völlig 
geſichert iſt. Zugleich aber fiel mir der gelbe Ring auf, welcher 
die Oeffnung der Kronenroͤhre umgiebt, und gegen die himmel— 
blaue Farbe des Kronenſaums ſo ſchoͤn abſticht. Sollte wohl, 
dachte ich, dleſer Umſtand ſich auch auf die Inſekten bezlehen? 


Sollte die Natur wohl dieſen Ring zu dem Ende beſonders ge— 


färbt haben, damit derſelbe den Inſekten den Weg zum Safthal- 
ter zeige? Ich betrachtete in Ruͤckſicht auf diefe Hypotheſe 
andere Blumen, und ſand, daß die mehreſten ſie beſtaͤtigten. 
Denn ich ſahe, daß diejenigen Blumen, deren Krone an El— 
ner Stelle anders gefärbt iſt, als fie überhaupt iſt, diefe Flecken, 
Figuren, Linien oder Düpfel von beſonderer Farbe immer da haben, 
wo ſich der Eingang zum Safthalter befindet. Nun ſchloß ich 
vom Theil auf das Ganze. Wenn, dachte ich, die Krone der 
Inſekten wegen an einer beſonderen Stelle beſonders gefaͤrbt iſt, 
ſo iſt ſie uͤberhaupt der Inſekten wegen gefaͤrbt; und wenn jene 
beſondere Farbe eines Theils der Krone dazu dient, daß ein In— 
ſekt, welches ſich auf die Blume geſetzt hat, den rechten Weg 
zum Saft leicht finden koͤnne, fo dienet die Farbe der Krone dazu, 
daß dle mit einer ſolchen Krone verſehenen Blumen den ihrer 
Nahrung wegen in der Luft umherſchwaͤrmenden Inſekten, als 
Saftbehaͤltniſſe, ſchon von weitem in die Augen fallen. 

a Ale ih im Sommer 1789 einige Arten der Iris unterſuchte, 
fo fand ich bald, daß Linns ih in Anſehung ſowohl des Stigma, 
als auch des Nectarii geirrt habe, daß der Saft gegen den Regen 
völlig geſichert fen, daß endlich eine beſonders gefärbte Stelle da 
ſey, welche die Inſekten glelchſam zum Saft hinfuͤhret. Aber ich 
fand noch mehr, nemlich daß dieſe Blumen ſchlechterdings nicht 
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durch Inſekten von einer ziemlichen Groͤſſe. Ob ich nun gleich 
damals dieſe Vorſtellung noch nicht durch dle Erfahrung beſtaͤ— 
eigt fand (denn dieſes geſchahe erſt im folgenden Sommer, da ich 
wirklich Hummeln in- die Blumen hineinkrlechen ſahe): fo übers 
zeugte mich doch ſchon der Augenſchein von der Richtigkeit derſel— 
ben. Ich unterſuchte alſo, ob auch andere Blumen ſo gebauet 
ſeyen, daß ihre Befruchtung nicht anders, als durch dle Inſek— 
ten, geſchehen koͤnne. Melne Unterſuchungen uͤberzeugten mich 
immer mehr davon, daß viele, ja vlellelcht alle Blumen, welche 
Saft haben, von den Inſekten, die ſich von dieſem Saft er— 
naͤhren, befruchtet werden, und daß folglich dieſe Ernährung der 
Inſekten zwar in Anſehung ihrer ſelbſt Endzweck, in Anſehung der 
Blumen aber nur ein Mittel und zwar das einzige Mittel zu einem ges 
wlſſen Endzweck iſt, welcher in threr Befruchtung beſteht, und daß 
dle ganze Struktur ſolcher Blumen ſich erklären läßt, wenn man bey 
Unterſuchung derſelben folgende Punkte vor Augen hat: 

1. Dleſe Blumen ſollen durch dieſe oder jene Art von In— 
ſekten, oder durch mehrere Arten derſelben befruchtet werden. 

2. Dleſes ſoll alſo geſchehen, daß die Inſekten, indem ſie dem 
Saft der Blumen nachgehen, und deswegen ſich entweder auf 
den Blumen auf eine unbeſtimmte Art aufhalten, oder auf eine 
beſtimmte Aft entweder in diefelben hinelnkelechen, oder auf den, 
ſelben im Krelſe herumlaufen, nothwendig mit ihrem mehrentheils 
haarichten Koͤrper, oder nur mit einem Theil deſſelben, den 
Staub der Antheren abſtreifen, und denſelben auf das Stigma 
bringen, welches zu dem Ende entweder mit kurzen und feinen 
Haaren, oder mit einer gewiſſen, oft klebrichten, Feuchtigkeit 
uͤberzogen iſt. 

Im Fruͤhjahr 1790 bemerkte ich, daß Orchis latifolia und 
Orchis Morio zwar voͤllig die Struktur einer Saftblume haben, 
daß fie aber feinen Saft enthalten. Diefe Bemerkung muͤſte, 
dachte ich anfänglich, meine bisher gemachte Entdeckungen, wenn 
nicht gänzlich über den Haufen werfen, doch wenigſtens ſehr 
zwelfelhaft machen. Denn da dieſe Blumen z. B. ein Saftmaal 
haben (ſo nenne ich den anders gefärbten Fleck auf der Krone), 
und doch dieſes nicht für die Inſekten ein Wegweiſer zum Saft 
ſeyn kann, da kein Saft vorhanden iſt: ſo ſchlen hieraus zu fol— 
gen, daß auch diefes Saftmaal bey denen Blumen, welche wirk— 
lich Saft enthalten, nicht zu dieſem Endzweck da ſey, und folg— 
lich daſſelbe ein bloßes Hirngeſpinſt ſey. Ich muß alſo geſtehen, 
daß diefe Entdeckung mir kelnesweges angenehm war. Aber eben 
dleſes ſpornte mich an, diefe Blumen deſto aufmerkſamer zu uns 
terſuchen, und auf dem Felde zu beobachten. Und da entdeckte 
ich endlich, daß dieſe Blumen von gewiſſen Fllegen befruchtet 
werden, welche, durch das Anſehen derſelben getaͤuſcht, im 
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Horn Saft vermuthen, und daher hinelnkrlechen, indem fie 
aber dies thun, die Staubkoͤlbchen aus ihren Fächern herr 
ausziehen, und auf das Elebrichte Stigma bringen. Derglei— 
chen Blumen, welche voͤllig das Anſehen der Saftblumen haben, 
ohne Saft zu enthalten, nenne ich Scheinſaftblumen. Daß es 
mehr ſolche Blumen giebt, ſahe ich in eben demſelben Jahr an 
der gemeinen Oſterluzey (Ariftolochia Clematitis). Ich fand 
nemlich, daß auch dleſe Blume, welche keinen Saft enthält, voͤl⸗ 
lig wie eine Saftblume gebildet iſt, und eben deswegen allerley 
kleine Fllegen in diefelbe hineinkriechen. Im folgenden Sommer 
aber ſahe ich vollkommen ein, daß dieſe Blume ein wahres Wun— 
der der Natur iſt, daß nemlich dieſe Fliegen deswegen von 
dem Anſehen der Blume verleltet werden, hlineinzukriechen, 
damit ſie dieſelbe befruchten, und daß ſie ſo lange darin gefan— 
gen gehalten werden, bis ſie ſie befruchtet haben, ſo bald 
diefes aber geſchehen iſt, aus ihrem Gefaͤngniß wieder her— 
ausgelaſſen werden. 

Im Sommer des vorher genannten Jahres entdeckte ich an 
dem Epilobium anguſtifolium etwas, worauf ich von ſelbſt nie 
wuͤrde gefallen ſeyn, nemlich daß dieſe Zwitterblume von Hum— 
meln und Bienen befruchtet wird, aber nicht ein jedes Indlvi— 
duum vermittelſt feines eigenen Staubes, ſondern die älteren Blu: 
men vermittelft desjenigen Staubes, welchen dieſe Inſekten aus 
den jüngeren Blumen in dieſelben ſchleppen. Dieſe Entdeckung 
verbreitete ein großes Licht über viele von meinen früheren Ents 
deckungen. Beſonders empfand ich ein großes Vergnuͤgen, als 
ich bey dem wilden Schwarzkuͤmmel (Nigella aruenſis) eben 
dieſe Befruchtungsart entdeckte. Im Sommer 1788 hatte ich die 
ſchoͤne Einrichtung der Saftmaſchinen dieſer Blume entdeckt. Im 
folgenden Sommer lehrte mich die Erfahrung, daß ſie von 
den Bienen befruchtet wird. Ich glaubte damals auch voll— 
kommen einzuſehen, wie ſolches geſchteht. Nun aber fand ich, 
daß ich mich in Anſehung des letzten Punkts geirret haͤtte, 
weil ich damals noch geglaubt, alle Zwitterblumen muͤßten durch 
ihren eigenen Staub befruchtet werden. 

Als ich endlich im letztvergangenen Sommer die gemeine 
Wolfsmilch (Euphorbia Cypariſſias) unterſuchte, ſo fand ich, 
daß bey derſelben eine Einrichtung Statt findet, welche grade das 
Gegentheil von der fo eben angezeigten iſt, daß nemlich dieſe Blume 
von Inſekten befruchtet wird, aber ſo, daß ſie den Staub der 
älteren Blumen auf die Stigmate der jüngeren bringen. 

Auf diefe ſechs in fünf Jahren gemachten Hauptentdeckungen 
gruͤndet ſich meine Theorle der Blumen. 

Ehe ich ſie vortrage, muß ich zwey Vorſtellungen, welche 
man ſich bisher von dem Endzweck des ſuͤßen Safts der Blumen 
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gemacht hat, nicht unberuͤhrt laſſen. Denn jo wie ſie ſelbſt 
einander entgegen geſetzt ſind, eben ſo wiederſprechen ſie belde 
meiner Theorie. 

Verſchledene Botaniker haben geglaubt, daß dieſer Saft un— 
mittelbar und zunaͤchſt den Blumen ſelbſt zu Statten komme, 
indem er entweder die Befruchtung des Fruchtknotens befoͤrdere, 
dadurch, daß er denſelben feucht und geſchmeidig erhalte, oder 
indem er den Samen, welchen er ſchwaͤngere, bey ſeiner Tuͤch— 
tigkeit zu keimen erhalte. Nach dieſer Vorſtellung wuͤrde der Um; 
ſtand, daß Inſekten dieſem Saft nachgehen, nlcht nur für etwas 
zufälliges und eine Nebenſache, ſondern fogar für etwas den Blu— 
men nachthelliges angeſehen werden muͤſſen. 

Nun iſt zwar in vielen Blumen dieſer Saft dem Fruchtkno— 
ten nahe genug, in manchen wird er ſogar von demſelben ſelbſt 
bereitet und abgeſondert; aber hieraus folgt noch nicht, daß er 
auch dem Fruchtknoten unmittelbar zu Statten komme. Sollte 
der Fruchtknoten durch den Saft geſchmeidig erhalten werden, 
oder ſollten die in demſelben eingeſchloßnen Samenkoͤrner von 
ihm geſchwaͤngert werden: fo würde es zweckmaͤßlger ſeyn, daß 
er denſelben behlelte, als daß er ihn abſondert. Bey vielen Blu; 
men hingegen iſt der Saft ſo weit und auf eine ſolche Art vom 
Fruchtknoten entfernt, daß man nicht begrelfen kann, wie er ſollte 
zu demſelben gelangen koͤnnen. Dies hat auch der Verfaſſer der Diſ— 
ſertatlon de nectario florum, welche in Linne's Amoenitatibus 
academicis enthalten iſt, eingeſehen. Er ſagt, dieſer Hypotheſe 
ſtehe dieſes im Wege, daß maͤnnliche Blumen, welche von den 
weiblichen oft weit entfernt find, ein nectarium haben. Roth 
hat ſeine Anmerkungen uͤber dieſen Gegenſtand in das Magazin 
fuͤr die Botantk (1787. 2. Stuͤck. S. 31.) einruͤcken laſſen. Um 
dleſe Hypotheſe zu beweiſen, ſagt er unter andern, daß bey den 
Afrikaniſchen Storchſchnaͤbeln der Saft ſich zwar in einer langen 
Roͤhre befinde, aber in derſelben hinauf bis zum Fruchtknoten 
ſteige. Allein dieſer Fruchtknoten ſſt mit den unterwaͤrts zuſam— 
mengewachſenen Filamenten umgeben, kann folglich vom Saft 
nicht unmittelbar beruͤhrt werden. Eben das Antirrhinum Li- 
naria, welches er auch anführet, hätte ihn ſchon auf eine andere 
Vorſtellung bringen ſollen. Denn er hat ganz richtig bemerkt, 
daß der Saft diefer Blume nicht von dem Sporn, in welchem 
er enthalten iſt, abgeſondert wird, ſondern von elner unten am 
Fruchtknoten befindlichen Druͤſe, und daß er von derſelben in den 
Sporn hinabfließt: Wie kann er nun wieder aus dem Sporn 
hinauf zum Fruchtknoten ſteigen? Und wenn dieſes auch ge; 
ſchähe, welche unnuͤtze Weitlaͤuftigkeit würde das ſeyn? Wie 
kann in der Paſſiflora, im Helleborus, in der Nigella, im 
Aconitum der in Einem oder mehrern beſonderen und vom Frucht⸗ 
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knoten entfernten Behaͤltniſſen eingeſchloßne Saft zum Fruchtkno— 
ten gelangen? Vielleicht durch die Inſekten. Was haben aber 
die Inſekten, wann fie den Saft verzehret haben, beym Frucht— 
knoten zu ſchaffen? 

Die andere Hypotheſe hat Kruͤnitz in feiner Oekonomiſchen 
Eneyelopädte (4. Theil. S. 773.) vorgetragen. Er ſagt, daß dle 
Bienen den Pflanzen einen dreifachen Nutzen verſchaffen. Er— 
ſtens: „Der Saft, den die Blumen abſondern, wird denſelben 
y„ſchaͤdlich, wenn er nicht von den Blenen abgeholet wird. Denn 
„derfelbe iſt anfangs fluͤſſig, verändert ſich aber, ohne zu ver— 
„duͤnſten, haͤufet ſich zu bald an, wird endlich ganz verdlckt, ver— 
„ſtopfet und uͤberzleht dort, wo er llegen bleibt, dle feinſten Augs 
„gaͤnge, und verhindert und vernichtet die folgende völlige Aus: 
„bildung und Wachsthum der hoͤchſt zarten Früchte.“ Dleſe Hy— 
potheſe iſt der erſten grade entgegengeſetzt. Nach der erſten iſt der 
Saft dem Fruchtknoten nuͤtzlich, nach der andern ſchaͤdlich; nach 
der erſten iſt der Umſtand, daß der Saft von den Inſekten ver— 
zehrt wird, etwas zufälliges und den Blumen ſchaͤdliches, nach 
der andern iſt derſelbe den Blumen nuͤtzlich, und ſcheint eine Ver— 
anſtaltung der Natur zu ſeyn. 

Um zu beweiſen, daß auch dieſe Hypotheſe ungegruͤndet iſt, 
habe ich nicht noͤthig, mich nach irgend einer zu dieſer Abſicht vor— 
theilhaften Blume umzuſehen, da ich eben diejenigen, deren ich 
ſo eben erwaͤhnt habe, hlezu anwenden kann. Denn aus eben 
dem Grunde, woraus ich gefolgert habe, daß der Saft dem 
Fruchtknoten nicht nuͤtzlich ſeyn koͤnne, erglebt ſich auch, daß er 
demſelben nicht ſchaͤdlich ſeyn koͤnne, weil er nemlich immer In eis 
niger Entfernung vom Fruchtknoten bleibt. Der Saft mag ſich 
verändern, wie er will, fo hat dies auf den Fruchtknoten keinen 
Einfluß. Und wenn in andern Blumen der Saft dein Frucht— 
knoten nahe iſt, ſo folgt hieraus eben ſo wenig, daß er demſelben 
Was endlich biejent⸗ 
gen Blumen betrifft, deren Fruchtknoten ſelbſt den Saft abſon— 
dert: ſo ſcheint zwar eben daraus, daß derſelbe den Saft abſon— 
dert, zu folgen, daß dieſer ihm ſchaͤdlich ſey. Indeſſen kann 
man theils ſchon aus der Analogle das Gegentheil vermuthen, 
theils wird ſich auch in der Folge hinlaͤnglich zeigen laſſen, daß 
der Fruchtknoten dieſer Blumen den Saft nicht als etwas ihm 
ſchaͤdliches, ſondern zu einer gewiſſen Abſicht abſondert, und daß 
folglich die Inſekten zwar dem Fruchtknoten durch Abholung des 
Safts nuͤtzlich werden, aber nicht unmittelbar durch dieſe Abho— 
lung ſelbſt, ſondern durch die bey derſelben nothwendig erfolgende 
Befruchtung deſſelben. 

Zweitens ſagt er, daß die Bienen, indem ſte den Staub 
ſammlen, denſelben auf das Stigma bringen, ſowohl in Blumen 
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von halb oder ganz getrennten Geſchlechtern, als In Zwltterblu— 
men. In Ruͤckſicht auf die letztern ſagt er: „Wie oft wird durch 
„ganz gemeine und gewoͤhnliche Zufaͤlle die natuͤrliche Wirkung 
„diefer Geſchlechtsthelle in einander vermindert, gehemmt, oder 
„gar vereitelt, daß z. E. der Samenſtaub der einen Blume nicht 
„gut, der Staubweg aber noch wohl beſchaffen iſt, und umge— 
„kehrt. Dieſen Nutzen leiſten auch, außer den Bienen, andere 
„honigſaugende Inſekten, die zwar dem Staube nicht nachgehen, 
„jedoch denſelben fortſchleppen ꝛe.“ Hier iſt Wahres und Falſches 
mit einander vermengt. Daß dle Bienen und andere Juſekten 
den Staub auf das Stlgma bringen, iſt gewiß, daß aber die 
erſtern ſolches nur alsdenn thun, wann ſie den Staub ſammlen, 
iſt unrichtig, da fie, auch wenn fie bloß dem Saft nachge— 
hen, ohne ſich um den Staub zu bekuͤmmern, den letztern, ſie 
moͤgen wollen oder nicht, nothwendig auf das Stigma bringen 
muͤſſen, welches ich in der Folge auf die augenſcheinlichſte Art 
erweiſen werde. Daß die Bienen und andere Inſekten die Bes 
fruchtung der Zwitterblumen nur in fo fern befördern, als dleſe, 
welches oft geſchehe, gewiſſe zufaͤlligerwelſe entſtandene Maͤn— 
gel haben, welche ,die Befruchtung verhindern (woraus alſo fol: 
gen wuͤrde, daß dieſe Blumen im unverdorbenen Zuſtande ohne 
Dazwiſchenkunft der Inſekten befruchtet werden), iſt auch un: 
richtig. Denn erſtens gereicht dieſe Vorſtellung der Natur nicht 
ſonderlich zur Ehre. Die Natur bringt, nach derſelben, Zwit— 
terblumen hervor, in der Abſicht, daß ſie ſich ſelbſt befruch— 
ten ſollen, ſorgt aber nicht dafuͤr, daß ſie dieſes auch immer thun 
koͤnnen, ſondern laͤßt es geſchehen, daß oftmals, ja gewoͤhnlich 
ſolche Veraͤnderungen in ihnen vorgehen, welche dieſen wichtigen 
Endzweck vereiteln würden, wenn nicht zu gutem Glücke die In— 
ſekten die Blumen beſuchten und befruchteten. Wenn aber dieſes 
nicht zufaͤlligerweiſe, ſondern nach der Abſicht und durch die Ver— 
anſtaltung der Natur gefchicht, welche dadurch jenen Maͤngeln 
abhelfen will: ſo verfährt die Natur, dleſer Vorſtellung zufolge, 
hierin eben fo, wie ein Menſch, welcher, well er nicht im Stande 
iſt, ein einziges ſicheres Mittel, um zu irgend einem Zweck zu 
gelangen, zu erdenken, zwey Mittel erwaͤhlt, damit, wenn das 
eine ihn nicht zu ſeinem Zweck fuͤhren ſollte, er das andere ge— 
brauchen koͤnne. Und eine Blume, deren Staubweg verdorben 
iſt, kann uͤberhaupt nicht, und alſo auch nicht von einem Inſekt, 
befruchtet werden. Alſo wuͤrde durch dieſes Mittel der geſuchte 
Endzweck nur zur Haͤlfte erreicht werden. Zweltens iſt der ver— 
dorbene Zuſtand der Geſchlechtstheile in den Blumen keinesweges 
etwas gewoͤhnliches, ſondern vielmehr etwas eben ſo ſeltenes, 
als er es bey den Thieren iſt. Hievon kann man ſich durch die 
tägliche Erfahrung überzeugen. Und wenn dieſer verdorbene Zu⸗ 
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ſtand der Geſchlechtsthelle etwas oͤfters vorkommendes waͤre, fo 
müßte derſelbe eben ſowohl bey denjenigen Blumen, welche kei— 
nen Saft haben, und vom Winde befruchtet werden, Statt fin: 
den, als bey den Saftblumen. Hleraus wuͤrde, nach jener Vor— 
ſtellung, folgen, daß die Befruchtung bey den erſtern Blumen 
öfter fehlſchlagen muͤſſe, als dey den letztern, da jene nicht, wie 
diefe, von den Inſekten beſucht werden. Hievon aber lehrt die 
Erfahrung grade das Gegenthell. Bey den ſaftleeren Blumen 
erfolgt die Befruchtung, wenn nicht ſicherer, doch allgemeiner, 
als bel den Saftblumen, wenigſtens bey verſchledenen Arten der— 
ſelben. Die Urſach hievdn iſt leicht einzuſehen. Denn wenn z. B. 
der Wind den Antherenſtaub maͤnnlicher Espen auf benachbarte 
weibliche Baͤume fuͤhret, ſo kann es bey der großen Menge Stau— 
bes, welche als eine Wolke auf die weiblichen Bäume zum oͤftern 
faͤllt, nicht leicht geſchehen, daß eine merkliche Anzahl von Frucht— 
knoten nicht etwas von dieſem Staube erhalten, und dadurch be— 
fruchtet werden ſollte. Es kann aber manches Maͤrzvellchen vers 
bluͤhen, ohne von einer Biene oder einem aͤhnlichen Inſekt einen 
Beſuch erhalten zu haben. Und alsdenn kann es keine Samen— 
kapſel anſetzen, weil es weder ſich ſelbſt befruchten, noch vom 
Winde befruchtet werden kann. In die mehreſten Blumen der 
gemeinen Oſterluzey kriechen kleine Fliegen hinein, und befruch— 
ten dieſelbe; in viele aber nicht. Dieſe koͤnnen auf keine Reife 
befruchtet werden. Durch den Wind geſchleht die Befruchtung 
der Blumen im Großen, durch die Inſekten im Einzelnen. Ein 
einziger Windſtoß, deſſen Direktion vom maͤnnlichen Baum nach 
dem welblichen geht, kann in Einem Augenblick viel tauſend Bluͤ— 
ten befruchten; eine Biene hingegen kann auf einmal nur Eine 
Blume befruchten. Drittens haben die meiſten Zwitterblumen 
eine ſolche Struktur, daß ſie, auch im vollkommenſten Zuſtande 
ihrer Seſchlechtstheile, ſchlechterdings nicht anders befruchtet wer⸗ 
den können, als von den Btenen und andern Inſekten. Dieſes 
werde ich in der Folge durch ſo viel Beyſplele, und auf eine ſolche 
Art bewelſen, daß auch der hartnaͤckigſte Zweifler nicht ferner 
daran wird zwelfeln koͤnnen. 

Drittens endlich ſagt er, daß die Blenen die ſchaͤdlichen 
Wachs- und Honigausduͤnſtungen aus den Blumen der Wieſen 
und Weiden ſaugen; daher man in verſchledenen Laͤndern bemerkt 
habe, daß die Viehweiden an ſolchen Orten, wo viel Bienen ge— 
halten werden, weit geſunder und nahrhafter für das Vieh, bes 
ſonders die Schafe, ſind, auch das Heu an ſolchen Orten wohl— 
viechender, Eräftiger und geſunder ſey. Hier wird den Bienen 
ein Verdienſt um die Pflanzen zugeſchrleben, welches ihnen eben 
ſo wenig, als andern Inſekten, zukoͤmmt. Sie befoͤrdern die 
Befruchtung vieler Blumenarten, welche ohne ihre Beyhuͤlfe 
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ſchlechterdings unbefruchtet bleiben müßten, verurſachen alſo, 
daß eben ſo viele Pflanzenarten ſich vermehren, und keine von 
denſelben untergeht. Zur Verbeſſerung aber und zur Veredelung 
der Pflanzen koͤnnen le nicht das geringſte beytragen. Wenn alſo 
dle Bienen die Viehweiden, beſonders die Schafweiden, verbeſ— 
ſern, ſo kann dies nur alſo geſchehen, daß ſie die Blumen ſolcher 
Pflanzen, welche dem Vieh zutraͤglich find, vorzüglich beſuchen 
und befruchten. Und diefes iſt, beſonders was die Schafweiden 
betrifft, ſehr wahrſcheinlich. Denn unter denjenigen Pflanzen, 
welche Gleditſch (Vermiſchte Abhandl. 1. Th. S. 284. ꝛc.) als 
ſolche anfuͤhret, welche vorzuͤglich von den Schafen geſucht wer— 
den, tragen die mehreſten ſolche Blumen, welche unmoͤgllch ſich 
ſelbſt befruchten, oder vom Winde befruchtet werden koͤnnen, 
ſondern bloß von den Bienen und andern Inſekten befruchtet wer— 
den muͤſſen, und von welchen verfchtedene, wie Ich aus der Er— 
fahrung weiß, von den Bienen wirklich beſucht werden. 

Bey allen denen Blumen, welche wirklich Saft abſondern, 
muͤſſen folgende fünf Stuͤcke bemerkt werden. 


1. Die Saftdruͤſe. 


Die Saftdruͤſe iſt derjenige Theil einer Saftblume, welcher 
den Saft bereitet und abſondert. Die Geſtalt derſelben, und der 
Ort, an welchem ſie ſich befindet, iſt hoͤchſt mannigfaltig und ver⸗ 
ſchleden. Oft fällt dieſelbe, wenn man die Blume anſieht, ſo— 
gleich in die Augen; oft iſt ſie ziemlich verſteckt, ſo daß es, be— 
ſonders wenn fie dabey ſehr klein iſt, einige Mühe koſtet, fie zu 
finden. Oft iſt fie der Fruchtknoten ſelbſt, oder ein Theil deſſel— 
ben, oft aber von demſelben ganz verſchieden und entfernt. Sie 
ift fleiſchicht, oder von einer gewiſſen Dicke. Denn wäre fie fo 
duͤnne, als z. B. die Kronenblaͤtter der mehreſten Blumen ſind, 
fo koͤnnte fie nicht eine gewiſſe, wenn auch ſehr kleine, Quantität 
Saft berelten. Wenn alfo das Ende eines Horns oder Sporns 
flelſchicht iſt, fo iſt ſolches die Saftdruͤſe; iſt es aber eben ſo duͤnne, 
als der uͤbrige Theil, ſo muß man die Saftdruͤſe anderswo ſuchen. 
Sie iſt ferner kahl und glatt. Denn ſo wie ſich kein Grund an— 
geben läßt, warum fie, wie andere Theile vieler Saftblumen, 
mit Haaren oder Wolle überzogen ſeyn ſollte: fo muß ſie ſchon aus 
der Urſache glatt ſeyn, weil fie mehrenthells ein Theil des Saft: 
halters, oft der Safthalter ſelbſt iſt, von welchem ich bald zeigen 
werde, daß er beftändig glatt iſt. Wenn alſo der Fruchtknoten 
mit Haaren uͤberzogen iſt, ſo kann er nicht dle Saftdruͤſe ſeyn. 
Iſt aber der oberſte Theil deſſelben haaricht, und der unterſte glatt, 
oder umgekehrt, ſo iſt dieſer glatte Theil, beſonders wenn er ſich 
noch durch eine wulſtfoͤrmige Geſtalt und durch eine beſondere Farbe 
unterſcheidet, die Saftdruͤſe. Endlich iſt die Saftdruͤſe mehren 
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thells gefärbt, und ſelten gruͤn. Die gewoͤhnlichſte Farbe iſt gelb, 
die ſeltnere weiß, pomeranzengelb, kirſchroth ꝛc. Dieſe verſchle— 
dene Farbe ruͤhrt vermuthlich mehrenthells bloß von der verſchie— 
denen Beſchaffenheit und Miſchung Ihrer Beſtandtheihe her; zu⸗ 
weilen aber ſcheint noch durch dieſelbe eine gewiſſe Abſicht erreicht 
werden zu ſollen, daß nemlich die Saftdruͤſe den Inſekten In, die 
Augen falle. 


2. Der Safthalter. 

Der Safthalter Ift derjenige Theil einer Saftblume, welcher 
den von der Saftdruͤſe abgeſonderten Saft empfängt und enthält, 
Seine innere Oberflaͤche iſt jederzeit glatt, und zwar aus zwey 
Urſachen. Denn fo wie erſtens die innere Oberfläche derjenigen 
Gefaͤße, in welchen man fluͤſſige Körper aufbewahren will, glatt 


ſeyn muͤſſen, beſonders wenn dle fluͤſſigen Körper edel und koſtbar 


find, damit bey Ausleerung derſelben nichts zurückbleibe, welches 
geſchehen wuͤrde, wenn ihre innere Oberflaͤche rauch waͤre: eben 
fo muß auch der Safthalter inwendig glatt ſeyn, damit die Fur 
ſekten den Saft rein ausſaugen oder ablecken koͤnnen. Zweitens 
zieht ein Körper von glatter Oberfläche einen fluͤſſigen Körper ſtaͤr— 
ker an, als ein folcher, deſſen Oberfläche rauch, oder mit Haaren 
oder Wolle uͤberzogen iſt, well jener mehr Beruͤhrungspunkte hat, 
als dieſer. Nun ſoll der Saft im Saſthalter fo lange bleiben, 
bis er von den Inſekten abgeholet wird, kelnesweges aber von 
ſelbſt herausfallen, noch durch den dle Blume hin und her ſchuͤt— 
telnden Wind herausgeworfen werden. Der Safthalter muß ihn 
alſo ſtark anziehen, folglich glatt ſeyn. Die Geſtalt des Saft⸗ 
halters, und der Ort, wo er ſich befindet, iſt ſehr mannigfaltig 
und verſchleden. Mehrentheils iſt derſelbe unmittelbar bey der 
Saftdruͤſe befindlich, zuwellen von derſelben entfernt, oft iſt dle 
Saftdruͤſe ſelbſt zugleich der Safthalter. 

3. Beſchuͤtzung des Safts vor dem Regen. Die 
Saftdecke. 


Die Saftblumen find fo eingerichtet, daß zu ihrem Saft 
zwar dle Inſekten leicht gelangen koͤnnen, die Regentropfen aber, 
welche auf oder in dleſelben gefallen find, immer in einiger Ent⸗ 
fernung von ihm bleiben, und ſich folglich mit demſelben 
nicht vermiſchen, noch ihn verderben können. So wie die Men⸗ 
ſchen die Oeffnungen derjenigen Gefäße, in welchen ſie koͤſtliche 
Fluͤſſigkeiten aufbewahren, zuſtopfen, damit weder dieſe Fluͤſſig⸗ 
kelten verdünften, noch Staub, Regen und andere fremdartige 
Körper ſich mit denſelben vermiſchen: eben fo hat auch der guͤtige 
und welſe Urheber der Natur, nicht zufrieden damit, daß er in 
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den Blumen einen koͤſtlichen Saft fuͤr die Inſekten bereitet hat, 
auch dle zweckmaͤßigſten und vortrefflichſten Anſtalten getroffen, 
damit diefer Saft vor aller Verderbung durch den Regen geſichert 
ſey. Daß auch die erſte angefuͤhrte Abſicht hiebey Statt finde, 
daß nemlich der Saft nicht verduͤnſte, glaube ich nicht. Der 
Verfaſſer der oben angeführten Differtatlon behauptet dieſes von 
der Campanula und einigen andern Gattungen. So wle ich, 
wenigſtens was die Campanula betrifft, an ſeinem Ort beweiſen 
werde, daß er ſich geirret hat: fo findet theils bey dieſen Gattun— 
gen die zweyte Abſicht unfehlbar Statt, thells aber glebt es vlele 
Gattungen, bey welchen man an die erſte Abſicht ſchlechterdings 
nicht denken kann. Denn der Saft derſelben iſt der Luft ganz 
ausgeſetzt, fo daß, wofern er anders ausduͤnſtet, diejes durch 
nichts verhindert wird, zugleich aber gegen die Vermiſchung mit 
einem Regentropfen, ſollte derſelbe ſich auch ganz nahe befinden, 
völlig geſichert. Dieſe Abſicht wird nun entweder durch die Struk— 
tur und Stellung einer Blume ſchon hinlaͤnglich erreicht, oder es iſt 
noch etwas beſonderes irgendwo in derſelben vorhanden, welches 
bloß zu Erreichung derſelben dienet. Dieſes nenne ich dle Saftdecke. 

So wie ſich die Weisheit eines Menſchen in ihrem ſtaͤrkſten 
Licht zeiget, wenn er zwey Abſichten zugleich zu erreichen weiß, 
deren eine die Erreichung der andern zu verhindern, oder wohl 
gar unmoͤglich zu machen ſcheint: eben ſo kann man ſich ſchon 
a priori vorftellen, daß diejenige Veranſtaltung in den Blumen, 
durch welche zwey ſich einander aufzuheben ſcheinende Abſichten, 
nemlich daß der Zugang zum Saft den Inſekten offen ſtehe, den 
Regentropfen aber verſchloſſen ſey, zugleich voͤllig erreicht werden, 
die Weisheit des Blumenſchoͤpfers aufs deutlichſte an den Tag 
legen muͤſſe, beſonders wenn man bedenkt, daß diefelbe wegen 
der hoͤchſt mannigfaltigen Bildung der Blumen hoͤchſt mannig: 
faltig ſeyn muß. 

Damit ich vorläufig einige öfters vorkommende Mittel anzelge, 
welche zu dieſem Endzweck dienen, fo gehört dahin vornemllch, daß 
die Krone mehrentheils ſehr duͤnne iſt, und folglich, weil ſie nur wenig 
koͤrperllche Maſſe hat, auch nur wenig Anztehungskraft beſitzt, daß 
ihre innere Oberflaͤche, zuweilen auch die aͤußere, mit feinen Haaren, 
oder Wolle, oder Puder uͤberzogen iſt, daß, wenn dieſe Oberfläche 
glatt iſt, die Krone eln ſubtiles Del auszuſchwitzen ſcheint. In 
allen dieſen Faͤllen aͤußern die Theile eines auf die Krone gefallnen 
Regentropfens, weil fie von derſelben wenig angezogen werden, 
ihre Anziehungskraft mehr gegen einander ſelbſt, und der Regen— 
tropfen bekoͤmmt elne ſphaͤroldiſche Geſtalt, fo daß die Flaͤche, mit 
welcher er die Krone berührt, kleiner iſt, als diejenige, welche 
jener parallel durch ſeinen Mittelpunkt geht. Auf ſolche Art kann 
er nicht lange in oder auf der Krone haften, ſondern muß, ſobald 
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die Blume vom Winde geſchuͤttelt wird, heraus- oder herab fallen. 
Wenn er aber auch ſitzen bleibt, ſo kann er doch nicht bis zum 
Saft kommen. Er trifft, indem er hinabflleßt, eine Reihe von 
Haaren an, welche über dem Safthalter angebracht find, und 
mehrentheils nach oben zu mit der Oberflaͤche der Krone elnen 
ſpitzen Winkel machen, folglich ihm ihre Spitzen zukehren, und 
ihn vom Safthalter abhalten; oder er geraͤth an elnen Anſatz, 
vor welchem er ſtehen bleiben muß. Zuweilen berührt er einige 
Autheren. Well nun dieſe dicker find, als die Filamente, fo zie— 
hen ſie ihn auch ſtaͤrker an. Er bleibt alſo zwiſchen den Antheren 
und der Krone ſitzen, und kann nicht zu dem Safttroͤpfchen, wel— 
ches unten an den Filamenten ſitzt, gelangen. Oft find die Fir 
lamente oben dicker, als unten. Faͤllt alſo ein Regentropfen auf 
den oberſten Theil derſelben, fo bleibt er aus gleicher Urſache hier 
ſitzen. Eine aͤhnliche Erſcheinung kann man nach einem Regen 
an den Nadeln der Kiefer bemerken. Beſiehet man ſolche Nas 
deln, welche ihre Spitze der Erde zukehren, ſo findet man einen 
Regentropfen nicht unten an der Spitze, ſondern etwas über ders 
ſelben. Denn wenn ein Regentropfen auf eine ſolche Nadel ge— 
fallen iſt, fo muß er wegen feiner Schwere an derſelben hinab— 
flleßen, und die Nadel kann dieſes nicht verhindern, weil ſie nach 
ihrer ganzen Länge gleich dicke iſt. SIE er aber bis dahin hinab— 
gefloſſen, wo die Nadel anfaͤngt ſich in eine kegelfoͤrmige Spitze 
zu endigen, ſo muß er hier ſtehen bleiben, weil er von dieſem 
Theil der Nadel ſtaͤrker angezogen wird, als von ihrer Spiße. 
Viele röhrenförmige Blumen haben eine ziemlich weite Oeffnung. 
Well aber dieſelbe durch fuͤnf oder mehr Filamente in eben ſo viel 
kleinere Oeffnungen gethellet wird, fo kann kein Regentropfen durch 
diefelben in die Roͤhre hineinflleßen. Oder es ſitzen an der Oeff— 
nung fünf oder mehr Antheren, welche den Raum derſelben beys 
nahe ausfüllen. Auch hier kann kein Regentropfen hinelndrin— 
gen. In beyden Faͤllen aber koͤnnen kleinere Inſekten leicht hinein: 
kriechen, und größere Ihren Saugeruͤſſel hineinſtecken. Oft hat 
ſich die Natur, um dieſen doppelten Endzweck zu erreichen, der 
Elaſtleltaͤt bedient. Sie hat gewiſſe Deckel angebracht, welche 
von einem Inſekt leicht in die Höhe gehoben, oder herabgedruͤckt 
werden koͤnnen, damit es zum Saft gelange, welche aber, wenn 
das Inſekt ſich wieder zuruͤckbegtebt, wieder zufallen, damit kein 
Regentropfen hindurchdringen koͤnne. Die Elaſtleitaͤt findet nun 
freylich bey den Blumen nicht in dem Grade Statt, in welchem 
fie einige Samenbehaͤltniſſe beſitzen. Dieſes iſt theils nicht moͤg— 
lich, da eine Blume von viel weicherer Subſtanz iſt, als ein Sa—⸗ 
menbehaͤltniß, theils auch nicht noͤthig, da es hier nur darauf 
angeſehen tft, daß ein von einem Inſekt aufgehobener Deckel wie⸗ 
der zufalle, keinesweges aber, daß gewiſſe Koͤrper weit fortgewor— 
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fen werden, wie jene Samenbehaͤltniſſe ihre Samenkoͤrner weit 
ſortwerfen. Endlich bezieht ſich auf diefen Endzweck die Eigen— 
ſchaft, welche viele Blumen haben, ſich nur bey ſchoͤner Witte— 
rung zu oͤffnen, bey regnichtem und truͤbem Wetter hingegen ver⸗ 
ſchloſſen zu bleiben. | 

Die mehreften Blumen haben eine beſtimmte Stellung. Soll 
nun der in ihnen enthaltene Saft gegen den Regen geſichert ſeyn, 
ſo muß wegen der perpendikulaͤren Direktlon der herabfallenden 
Regentropfen ihr Bau verſchieden ſeyn, je nachdem ihre Stel— 
lung verſchieden iſt. 3 

Erſtens giebt es grade aufrecht ſtehende Blumen. Diefe find 
regulär, da die Natur jederzeit die Regularitaͤt der Irregularitaͤt 
vorzieht, und, wenigſtens in Ruͤckſicht auf den Regen, keine Ur— 
ſache vorhanden tft, weshalb fie bey diefen Blumen von dieſem 
Geſetz abweichen ſollte. Da die innere Seite derſelben den herab— 
fallenden Regentropfen entgegengeſetzt iſt, und die hineingefall— 
nen Regentropfen vermoͤge ihrer Schwere zu dem unten im 
Grunde der Blumen befindlichen Saft hinabzudringen ſtreben: 
fo muͤſſen fie am meiſten durch beſondere Anſtalten gegen das Eins 
dringen derſelben verwahrt ſeyn. Ihre Kronenblaͤtter ſind oft in 
ſchmale Stucke zertheilt. Denn da, wie ſich unten ergeben wird, 
eine jede Krone ſo groß als moͤglich ſeyn muß, ſo wuͤrde die Krone 
dieſer Blumen, wenn ſie groß, und dabey ganz waͤre, zu viel 
Regentropfen empfangen und behalten, welche ſich leicht mit dem 
Saft vermiſchen koͤnnten. Von dieſen Blumen laͤßt ſich vorzuͤg— 
lich erwarten, daß ſie ſich bey regnichter Witterung nicht oͤffnen 
werden. 

Zweytens glebt es grade herabhangende Blumen. Auch dieſe 
ſind regulaͤr, und zwar aus eben der Urſache, aus welcher es die 
erſten ſind. Sie kehren ihre aͤußere Seite den herabfallenden Re— 
gentropfen zu; die innere iſt denſelben wenig, oder gar nicht bloß— 
geſtellt, beſonders wenn fie eine glockenfoͤrmige, oder walzenfoͤr— 
mlge, oder kugelfoͤrmige Geſtalt haben. Und der Saft befindet 
ſich oben im Grunde der Blumen, zu welchem hinaufzuſteigen 
dle Regentropfen durch ihre eigene Schwere verhindert werden. 
Man darf alſo bey ihnen am wenigſten beſondere Anſtalten zur 
Abhaltung der Regentropfen erwarten. Ihre Kronenblaͤtter muͤſ— 
fen ganz ſeyn, damit die Regentropfen auf der äußern Seite der; 
ſelben ſitzen bleiben, da ſie im Gegenthell, wenn jene in ſchmale 
Stücke zerthellt wären, leicht auf die innere Seite derſelben und 
in den Safthalter kommen koͤnnten. Dieſe Blumen haben nicht 
nöthig ſich bey regnichtem Wetter zu ſchließen. 

Da der Regen mehrenthells mit einem Winde vergeſellſchaf— 
tet iſt, fo iſt dieſer Umſtand zwar allen Blumen vortheilhaft, ſelbſt 
denen, welche keinen Saft abſondern. Denn da der Wind dle 


Einleitung. 14 


Blumen tuͤchtig ſchuͤttelt, ſo verurſacht er, daß die melſten auf 
dieſelben gefallnen Regentropfen wieder herabfallen, und weder 
den Saft, noch den Staub der Antheren verderben koͤnnen. Den 
grade aufrechtſtehenden und herabhangenden Blumen aber kit dies 
ſer Umſtand noch auf eine andere Art vortheilhaft. Dleſes habe 
ich auf der 25. Kupfertafel vorgeſtellt. In Pig. 4. iſt Ranuneu- 
lus acris in feiner natuͤrllchen aufrechten Stellung abgebildet. 
Die fünf punktirten Linien ſtellen die Direktion fo vieler Regen— 
tropfen vor, welche dleſelben bey einer Windſtille haben. Dleſe 
Stellung der Blume iſt bey dleſer Direktion der Regentropfen 
die nachthelligſte; denn alle fuͤnf Regentropfen fallen in die Blume 
hinein. In Fig. 5. ſieht man die Stellung der Blume und die 
Direktion der Regentropfen, welche jene und diefe von einem 
mäßigen Winde erhalten. Dieſe Stellung iſt bey dleſer Dir 
rektion der Regentropfen vorthellhafter, indem nur hoͤch— 
ſtens zwey Regentropfen in die Blume hineinfallen. Endlich ſt 
in Fig. 6. die Stellung der Blume und die Direktlon der Regen— 
tropfen bey dem heftigften Winde vorgeſtellt. Hier fällt keln einzi⸗ 
ger von den fünf Regentropfen in die Blume hinein, ſondern fie fal— 
len alle auf ihre äußere Seite, und dteſes Ift dle vortheilhafteſte 
Stellung, welche die Blume bey dleſer Direktion der Regen— 
tropfen haben kann. In Fig. 9. iſt Campanula rotundifolia in 
ihrer natuͤrlichen Stellung abgebildet. Dies iſt die vortheilhaf— 
teſte Stellung, welche dieſe Blume bey einer Windftille In Anſehung 
der alsdenn perpendleulaͤr herabfallenden Regentropfen haben 
kann. Wehet aber ein Wind, ſo glebt derſelbe, er ſey ſchwach 
oder ſtark, der Axe der Blume und der Linie, in welcher die Re— 
gentropfen herabfallen, eine ungefaͤhr gleiche Richtung, und 
fie behält in Anſehung der Regentropfen immer die vorthell— 
hafteſte Stellung. In Fig. 6* iſt die Blume in derjenigen Stels 
lung abgebildet, welche fie bey einem mäßigen Winde hat, und 
in Fig. 10. in derjenigen, in welche fie der heftigſte Wind vers 
ſetzt. Folglich IE der Wind, welcher einen Regen begleitet, den 
grade aufrechtſtehenden Saftblumen dadurch nuͤtzlich, daß er ſie 
aus der nachthelllgſten Stellung, welche fie haben, in eine went; 
ger nachtheillge, oder vortheilhafte Stellung bringt, und den 
grade herabhangenden lelſtet er den Dienſt, daß er ſie in der vor— 
theilhafteſten Stellung, welche fie haben, beſtaͤndig erhält. 
Endiich drittens giebt es horizontale Blumen. Die Oeff— 
nung ihrer Krone iſt dem Horizont zugekehrt, ihre Roͤhre mag 
nun entweder auch horlzontal ſeyn, oder ſich der Perpendikulaͤr— 
linie mehr oder weniger naͤhern. Dieſe ſind mehrentheils irregu— 
laͤr, und haben zwey Lippen. Soll ihr Saft gegen den Regen 
geſichert ſeyn, ſo muß die obere Lippe der Krone ganz anders ge— 
ſtaltet und beſchaffen ſeyn, als die untere Denn die Regen⸗ 
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tropfen fallen auf die äußere Selte jener, hingegen auf die innere 
Seite dleſer. Jene muß folglich der Krone der grade herab— 
hangenden, dieſe der Krone der grade aufrecht ſtehenden 
Blumen aͤhnlich ſeyn. Jene iſt alſo gewoͤlbt, unzertheilt, 
hat luwendig keine Haare; dieſe iſt flach, oftmals zerthellt, und 
vor der Oeffnung der Roͤhre haaricht. Dleſe Blumen ſind ent— 
weder beſtaͤndig geſchloſſen, als die Maskenblumen, oder ihr Saft 
iſt auf elne andere Art vor dem Regen vollkommen verwahrt, 
daß ſie alſo nicht noͤthig haben, ſich bey Regenwetter zu ſchlleßen. 


4. Veranſtaltung, daß die Inſekten den Saft der 
Saftblumen leicht finden koͤnnen. Krone. 
Geruch. Saftmaal. 


Dat die meiſten Blumen Saft abſondern, und daß die— 
fer Saft gegen den Regen gefichert IfE, wuͤrde den Inſekten nichts 
helfen, wenn nicht zugleich dafuͤr geſorgt waͤre, daß ſie dieſes ih— 
nen beſtimmte Nahrungsmittel leicht finden koͤnnen. Die Natur, 
welche nichts halb thut, hat auch in dieſem Punkt die zweck— 
mäßtgſten Anftalten getroffen. Erſtllch hat fie dafür geſorgt, daß 
die Inſekten die Blumen ſchon von weitem gewahr werden, ent 
weder durch das Geſicht, oder durch den Geruch, oder durch 
beyde Sinnen zugleich. Alle Saftblumen ſind deswegen mit ei— 
ner Krone geziert, und ſehr viele duften einen Geruch aus, wel— 
cher den Menſchen mehreutheils angenehm, oft unangenehm, 
zuwellen unausſtehlich, denjenigen Inſekten aber, für welche ihr 
Saft beſtimmt iſt, jederzeit angenehm iſt. Die Krone iſt (ſehr 
wenige Arten ausgenommen) gefaͤrbt, d. J. anders gefärbt, als 
gruͤn, damit fie gegen die' gruͤne Farbe der Pflanzen ſtark abſte— 
che. Zuweilen iſt auch der Kelch gefärbt, und zwar, wenn eine 
vollſtaͤndige Krone da iſt, anders als dieſe, oder, wenn er mit 
derſelben Ein Ganzes ausmacht, auf der inneren Seite eben ſo, 
als die Krone. Fehlt aber die Krone, ſo vertritt er ihre Stelle. 
Bey vielen Arten iſind auch die Blumenblaͤttir (bracteae) zu eben 
dieſem Endzweck gefaͤrbt, jedoch mehrentheils anders, als die Krone. 

Wenn nun eln Inſekt, durch die Schoͤnheit der Krone, oder 
durch den angenehmen Geruch einer Blume gelockt, ſich auf die— 
felde begeben hat: jo wird es entweder den Saft ſogleich gewahr, 
oder nicht, weil dieſer ſich an einem verborgenen Ort befindet. 
Im letztern Fall koͤmmt ihm die Natur durch das Saftmaal zu 
Huͤlfe. Dieſes beſteht aus Einem oder mehrern Flecken, Linien, 
Düpfeln oder Figuren von einer andern Farbe, als die Krone 
uͤberhaupt hat, und ſticht folglich gegen die Farbe der Krone ſchwaͤ 
cher oder ſtaͤrker ab. Es befindet ſich jederzeit da, wo die Inſek— 


ten hineinkrlechen muͤſſen, wenn fie zum Saft gelangen wollen. 


durch bis zum Safthalter, dienet alſo den Inſekten zu einem 
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Reguloͤre Blumen haben ein regulaͤres, irregulaͤre ein leregulaͤres 
Saftmaal. Wenn der Safthalter von der Oeffnung, durch wel— 
che die Inſekten hineinkriechen, entfernt iſt, fo zieht fi) das 
Saſtmaal, welches vor der Oeffnung anfängt, durch dieſelbe hin—⸗ 


ſichern Wegweiſer. Hat elne Blume mehrere Eingaͤnge zum Saft 
halter, fo hat ſie auch eben fo viel Saftmaͤler. Wenn eine Blume 
mehrere Safthalter hat, welche ringsherum um den Fruchtknoten 
ſtehen, oder zwar nur Einen, welcher aber in der Geſtalt eines 
Ringes den Fruchtknoten umgtebt, und deſſen Saft das Inſekt 1 
nicht anders verzehren kann, als wenn es im Kreife um Bi 7 
herum läuft, und feinen Saugeräffel öfters hineinſteckt: fo dat 
das Saftmaal eine ringfoͤrmige Geſtalt, und führt das Juden 5 
im Krelſe herum. N 
Bey Gelegenheit des Saftmaals muß ich von der Verſchieden— 
heit der Saftblumen reden, welche auf der Tageszeit, in welcher K 
fie blühen, beruht. So wie es Inſekten giebt, die bloß bey Tage 
umherſchwaͤrmen, und ſolche, die bloß des Nachts ihrer Nah⸗ i 
rung nachgehen, eben ſo glebt es auch Tagesblumen und Nacht, ö 
blumen. l 
Die Tagesblumen brechen des Morgens auf. Vlele von dens 
ſelben ſchließen ſich des Abends, oder ſenken ſich, da ſie am Tage 
aufrecht ſtanden, oder es geht eine andere Veränderung mit ihnen 
vor, woraus man fchliegen kann, daß fie nur für Tagesinſekten 
beſtimmt find. Manche ſchließen ſich am erſten Abend, und oͤff— 
nen ſich am folgenden Morgen nicht wieder, blühen alſo nur Ei 
nen Tag; die mehreſten bluͤhen mehrere Tage. . 
Die Tagesblumen find mit einem Saftmaal geziert, obgleich 
nicht alle. 905 
Die Nachtblumen brechen des Abends auf. Bey Tage find, 
die mehreſten von denſelben geſchloſſen, oder welk und unanſehn⸗ 
lich, woraus erhellet, daß fie für Tagesinſekten nicht beſtimmt 
ſind. Manche bluͤhen mehrere Naͤchte; die gemeine Nachtkerze 4 
(Oenothera biennis) bluͤhet zwey Nächte. 
Die Nachtblumen haben eine große und hellgefaͤrbte Krone, 
damit fie in der Dunkelheit der Nacht den Inſekten in die Augen s 
fallen. Iſt ihre Krone unanſehnlich, ſo wird dieſer M angel dure 
einen ſtarken Geruch erſetzt. Ein Saftmaal hingegen findet 
ihnen nicht Statt. Denn haͤtte z. B. die welße Krone el 
Nachtblume ein Saftmaal von einer andern, aber auch he 
Farbe, ſo wuͤrde daſſelbe in der Dunkelheit der Nacht gegen die 
Farbe der Krone nicht abſtechen, folglich ohne Nutzen ſeyn. HA 
fie aber ein dunkelgefaͤrbtes Saftmaal, fo würde dies nie 
die Augen fallen, folglich eben ſo unnuͤtz ſeyn, als jenes. 
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5. Befruchtung der Saftblumen durch die Inſekten. 
Dichogamie. 


Ich habe ſchon oben geſagt, daß alle dieſe Anſtalten ſich zwar 
zunaͤchſt und unmittelbar auf die Inſekten, vermittelſt der Dazwt— 
ſchenkunft dleſer aber auf die Blumen ſelbſt beziehen, indem der 


letzte Endzweck derſelben dahin geht, daß die Blumen von den 


Inſekten befruchtet werden. 
> Daß die Juſekten zur Befruchtung der Blumen das Ihrlge 
beytragen, iſt an und fuͤr ſich ſchon von Andern bemerkt worden. 
Meines Wiſſens iſt Koͤlreuter hierin am welteſten gekommen, 
welcher dieſes z. B. an der Iris und einigen andern Gattungen 
entdeckt, und ſehr wohl erwieſen hat. Es hat aber noch Niemand 
gezelgt, daß die ganze Struktur der Saftblumen auf dieſen End— 
zweck abzielet, und ſich aus demſelben vollftändig erklären läßt, 
weill Niemand dasjenige, was ich die Saftdecke und das Saft: 
maal nenne, für das, was es iſt, erkannt hat, ob es gleich ein 
Jeder geſehen hat. Auf elne ſo vollſtaͤndige, befriedigende und 
feinen Zweifel übrig laſſende Not, als ich z. B. die Struktur des 
wilden Schwarzfümmels erklärt habe, hat noch Niemand die 
Struktur weder dleſer, noch einer andern Blume erklärt. 
Von dieſer Befruchtung der Blumen durch die Inſekten iſt 
eln unläugbarer Beweis die von mir zuerſt entdeckte Einrichtung 
ſehr vieler Zwitterblumen, vermoͤge welcher ein jedes Individuum 
derſelben nicht durch feinen eigenen, ſondern bloß durch eines an— 
dern Staub befruchtet werden kann. Denn wenn dieſe Blumen 
auf eine mechaniſche Art befruchtet werden ſollten, d. i. ſo, daß 
entweder die Antheren das Stigma unmittelbar beruͤhrten, und 
demſelben ihren Staub mittheilten, oder daß der Staub der erſte— 
ren auf das letztere herabfiele, oder daß derſelbe vom Winde auf 
daſſelbe gebracht wuͤrde: fo wuͤrde dieſe Einrichtung die Errel— 
chung dieſer Abſicht lm erſten Fall ſchlechterdings verelteln, und 
in den beyden letzten wenigſtens ſehr erſchweren, folglich im erſten 
Fall ungereimt, und in den letzten wenigſtens zweckwidrig ſeyn. 
Dieſe Einrichtung nenne ich das unalelchzeitige Bluͤhen der 
Geſchlechtstheile, oder eigentlich der Antheren und des Stigma, 
oder kuͤrzer die Dichogamie. Dieſelbe beſteht aber darin. Nach 
dem dle Blume fi) geöffnet hat, fo haben oder erhalten die Fis 
lamente entweder alle zugleich, oder eines nach dem andern, eine 
beſtimmte Stellung, in welcher ihre Antheren ſich oͤffnen, und 
ihren Staub zur Befruchtung darbleten. Unterdeſſen aber befin— 
det ſich das Stigma an einer von den Antheren entfernten Stelle, 
und iſt noch klein und feſtgeſchloſſen. Es kann alſo der Staub 
der Antheren ſchlechterdings weder auf eine mechaniſche Art, noch 
durch eln Inſekt auf das Stigma gebracht werden, weil es noch 
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nlcht exiſtirt. Diefer Zuſtand waͤhret eine beſtimmte Zelt. Wann, 
nach Verflleßung derſelben, die Antheren keinen Staub mehr 
haben, ſo gehen mit den Filamenten verſchledene Veraͤnderungen 
vor, deren Reſultat diefes ift, daß die Antheren nicht mehr dle 
Stelle einnehmen, die ſie bisher eingenommen hatten. Unter— 
deſſen hat ſich das Piſtill fo verändert, daß nun das Stigma grade 
an der Stelle ſich befindet, wo vorher die Antheren waren, und, 
da es ſich nun auch Öffnet, oder die Theile, aus welchen es be⸗ 
ſteht, von einander breitet, nun öfters auch ungefähr eben den 
Raum einnimmt, welchen vorher die Antheren eingenommen ha— 
ben. Indeſſen kann es von den Antheren keinen Staub erhalten, 
well dieſelben keinen mehr haben. Nun iſt aber diejenige Stelle, 
wo anfänglich die blühenden Antheren, und hernach das blühende 
Stigma ſich befinden, in jeder Blume fo gewählt, daß das In— 
ſekt, fuͤr welches die Blume beſtimmt iſt, nicht anders zum Saft 
gelangen kann, als daß es zugleich mit einem Theil ſelnes Koͤr— 
pers in der juͤngeren Blume die Antheren, und in der aͤlteren das 
Stigma beruͤhrt, den Staub von jenen abſtrelft, und auf dies 
ſes bringt, und auf ſolche Art die aͤltere Blume durch den Staub 
der juͤngeren befruchtet. 

Dieſe dichogamiſche Zwitterblumen ſind alſo, was die Be— 
fruchtung betrifft, den Blumen mit halbgetrennten Geſchlechtern 
aͤhnlich. Im Anfang ſind ſie maͤnnliche, und zuletzt weibliche 
Blumen. . 

Daß dieſe Einrichtung derſelben ſehr zweckmaͤßlg Ift, laͤßt ſich 
leicht zeigen. Denn wenn die Antheren und das Stigma zu glels 
cher Zeit bluͤheten, fo würden jene verhindern, daß die Inſekten 
dieſes beruͤhrten, und umgekehrt, dieſes würde dieſelben verhins 
dern, jene zu beruͤhren. Nach dieſer Einrichtung aber finden die 
Inſekten in der juͤngeren Blume bloß die Antheren in ihrem 
Wege, deren Staub fie folglich rein abſtrelfen muͤſſen, und in 
der älteren Blume bloß das Stigma, welches fie folglich mit dem 
an ihrem Koͤrper haftenden Staub ganz uͤberſtreichen muͤſſen. 

Dieſe Einrichtung hatte ich im July 1790 an dem Epilobium 
anguſtifolium entdeckt. Von diefer Zeit an bis zum May des fols 
genden Jahres bemerkte ich dieſelbe an verſchledenen Gattungen, ja 
an ganzen Familien, z. B. den Schirmblumen, ſo leicht und ſo 
deutlich, daß ich mich daruͤber wundern mußte, daß dieſelbe nicht 
ſchon laͤngſt von Andern, und nicht weit eher von mir entdeckt 
worden war. Während diefes ganzen Zeitraums kam mir aber 
niemals der Gedanke in den Sinn, ob wohl auch das Gegen— 
theil dieſer Einrichtung von der Natur moͤchte bellebt worden 
ſeyn, ob es alſo Blumen gebe, deren Stigma anfangs bluͤhet, 
deren Staubgefaͤße aber erſt nach vollendeter Befruchtung des 
Fruchtknotens zu bluͤhen anfangen. So natuͤrlich es war, auf 
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dleſe Vorſtellung von ſelbſt zu fallen, fo blieb mir doch dleſelbe fo 
lange fremde, bis mich die Natur ſelbſt darauf brachte. Und 
dieſes geſchah, als ich Im May des naͤchſtvergangenen Jahrs dle 
Euphorbia Cypariſſias unterſuchte. Ich ſahe nemlich, daß, fo 
bald eine Blume aufgebrochen iſt, zuerſt die Stigmate aus ders 
ſelben hervorkommen, grade in die Hoͤhe ſtehen, und ſich von— 
einander breiten, Nach einigen Tagen koͤmmt das ganze Piſtill, 
welches auf einem eigenen Stlelchen ſitzt, aus der Blume heraus, 
verliert nach und nach die aufrechte Stellung, und kehrt end— 
lich die Stigmate der Erde zu. Alsdenn erſt kommen die Staub— 
gefäße eines nach dem andern aus der Blume zum Vorſcheln, 
und die Antheren nehmen nun eben die Stelle ein, welche vorher 
dle Stigmate eingenommen hatten. Da ich nun ſchon lange vor— 
her entdeckt hatte, daß dieſe Blume elne Saftblume iſt, ſo ſahe 
ich ein, daß dieſelbe wegen dieſer Einrichtung nicht anders als von 
Inſekten befruchtet werden koͤnne, daß fie aber auch wegen eben 
derſelben von denſelben befruchtet werden muͤſſe. Denn wenn dieſel— 
ben die Ältere Blume beſuchen, fo muͤſſen fie nothwendig den 
Staub der Antheren abſtrelfen. Und eben deswegen, damit ſie 
diefes ungehlndert thun können, hat das Piſtill feine vorige Stelle 
verlaſſen, und ſich der Erde zugekehrt. Wenn ſie aber hierauf 
dle jüngere Blume beſuchen, fo muͤſſen fie wieder nothwendig mit 
ihrem beſtaͤubten Körper die Stigmate berühren, dleſelben beſtaͤu— 
ben, und auf ſolche Art die jüngere Blume mit dem Staube der 
ältern befruchten. 

Da es alſo zwey Arten von Dichogamte glebt, ſo muͤſſen dleſel—⸗ 
ben durch verſchledene Beywoͤrter von einander unterſchieden wer— 
den. Die zuerſt entdeckte nenne ich die männlich weibliche, und 
die zuletzt entdeckte die weiblich männliche Dichogamte (Dicho- 
gamia androgyna, Dichogamia gynandra). Das Gegentheil 
der Dichogamie heißt Homogamie. 

Well die letzten Blumen einer dichogamiſchen Pflanze von 
der erſten Art ihren Staub den naͤchſt vorhergehenden Blumen 
mitthellen, und ihr Stigma unbeſtaͤubt bleibt: fo koͤnnen fie keine 
Frucht anſetzen. Und weil die erſten Blumen eines welblich-maͤnn— 
lichen Dichogamlſten ihren Staub den zunaͤchſt folgenden Blumen 
mittheilen, und ihr Stigma auch unbeſtaͤubt bleibt: ſo koͤnnen 
auch fie keine Frucht anſetzen. Daß dieſes die Erfahrung beſtaͤtl— 
get, werde ich in der Folge durch verſchledene Beyſpiele erweiſen. 

Es iſt gewiß, daß viele Blumen von mehrern Arten von Zus 
ſekten befruchtet werden, z. B. die Schirmblumen, die Euphor— 
blen. Dieſe werden von allerley Inſekten beſucht, weil ihr 
Saft denſelben fobald in die Augen fällt, als ſie ſich den Blumen 
genaͤhert haben, ſo daß denſelben auch die duͤmmſte Fllege leicht 
finden kann. Indem nun dieſe Inſekten auf dieſen Blumen auf 
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elne unbeſtimmte Art umherlaufen, und bald die älteren, bald 
die jüngeren Blumen einer Umbelle ihres Safts berauben: fo 
muͤſſen fie nothwendig bald Antheren, bald Stigmate berühren, 
und den Staub der erſteren auf die letzteren bringen, und zwar 
auf elne ganz unbeſtimmte Art. Es iſt aber auch gewiß, daß 
viele Blumen bloß von Einer Art von Inſekten, und zwar auf eine 
ſehr beſtimmte Art, befruchtet werden, da die übrigen entwe— 
der zu dumm ſind, um zu wiſſen, wo der Saft verſteckt iſt, und 
wle fie zu demſelben gelangen koͤnnen, oder, wenn ſie es wiſſen, 
entweder zu groß find, um in die Blumen hineinkrlechen zu koͤn— 
nen, oder zu klein, als daß ſie beym Hineinkrlechen die Antheren 
und das Stigma beruͤhren ſollten. So wird, wie ich an ſeinem 
Ort beweiſen werde, Nigella aruenſis bloß von den Bienen be— 
fruchtet, Iris Xiphium hingegen bloß von Hummeln, beide aber 
auf eine ſehr beſtimmte Art. Für die letztere Blume find die Ble 
nen zu kleln und zu ſchwach, und koͤnnen ſich nicht in dieſelbe 
hineinarbelten. Antirrhinum maius wird, und zwar auf eine 
beſtimmte Art, von elner großen Hummel befruchtet, Antirrhi- 
num Linaria eben ſo von einer kleinen Hummel. ie große 
Humniel kann die letztere Blume nicht befruchten, weil dleſe klei— 
ner iſt, als daß ſie ſollte in dieſelbe hineinkriechen koͤnnen. Daher 
gebraucht die Hummel Gewalt, beißt eln Loch in den Sporn, 
welcher den Saft enthält, ſteckt durch daſſelbe ihren Saugruͤſſel, 
und verzehrt den Saft. 

Was nun diejenigen Inſekten betrifft, von welchen ich aus 
der Erfahrung bewelſen kann, daß ſte die Blumen befruchten, fo 
ſind dieſes vorzuͤglich die Blenen und die Hummeln. Die Ge— 
ſchicktheit dieſer Thierchen, den Saft zu finden, wenn er auch 
noch fo ſehr verſteckt iſt, hat mich oft in Erſtaunen geſetzt. Wie. 
klein ſind nicht die Saftmaſchinen des wilden Schwarzkuͤmmels? 
Und wie viel kleiner iſt nicht derjenige Theil derſelben, welcher als 
eine kleine Buͤchſe geſtaltet, und mit einem elaſtiſchen Deckel vers 
ſehen iſt, und den Saft enthält? Die Biene, vom ringfoͤrmi— 
gen Saftmaal geleitet, läuft im Kreiſe herum, öffnet jedes Bücher 
chen, und holet den Saft heraus. Wer kelne Kenntniß von den 
Blumen hat, wird vlellelcht, wenn er das Antirrhinum maius 
zum erſtenmal fieht, glauben, daß dle Unterlippe deſſelben mit 
der Oberllppe ein einziges Stück ausmacht, denn beide ſchlleßen 
dicht an einander; und aus dem gelben Fleck auf der Unterlippe 
wird er um fo viel weniger das Gegentheil zu ſchlleßen im Stande 
ſeyn, da kelnem einzigen Botantker bisher der Endzweck deſſelben 
bekannt geweſen iſt. Hat ſich aber eine Hummel der Blume ger 
nähert, fo wird fie nicht etwa erſt Verſuche anſtellen, ob und wle 
ſie hineinkommen koͤnne. Da ſie ſehr wohl weiß, was der gelbe 
Fleck bedeutet, fo ſetzt fie ſich fogleich auf dle Unterlippe, entfernt 
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dleſelbe von der Oberlippe, und kriecht zwiſchen beiden in dle 
Blume hineln. Damit dleſe Thlerchen die Blumen befruchten 
koͤnnen, ſo iſt ihr Koͤrper uͤberall haaricht, well ſie in dieſer Blume 
mit dieſem, in jener mit einem andern Theil deſſelben den Staub 
der Autheren abwiſchen und auf das Stigma bringen ſollen. 
Daß dieſe Thlerchen unter den Inſekten einen vorzuͤglichen Rang 
behaupten, erhellet nicht nur aus dieſer ihrer Geſchicktheit, ſon— 
dern auch aus der Vorſorge, welche die Natur fuͤr die Erhaltung 
ihres Lebens bey dieſem Geſchaͤfte getragen hat. Fllegen, welche 
einige Arten der Aſclepias beſuchen und befruchten, bleiben oft 
in einem gewiſſen Theil dieſer Blumen, als in einem Fangetſen, 
hangen, und muͤſſen entweder eines Jammerlichen Todes ſterben, 
oder wenſgſtens ein Beln ſitzen laſſen, um ihr Leben zu behalten. 
Kleine Fliegen, welche einige Orchisblumen befruchten, bleiben 
an dem klebrichten Stigma, wie die Vögel an den Lelmruthen, 
ſitzen, und muͤſſen ſterben. Noch nie aber habe ich bemerkt, daß 
einer Hummel, und nur elnigemal, daß einer Biene bey dem 
Beſuch einer Blume ein Unfall begegnet ſey. 

Daß nun dleſe und andre Inſekten, indem fie in den Blu— 
men ihrer Nahrung nachgehen, zugleich, ohne es zu wollen und 
zu wiſſen, dieſelben befruchten, und dadurch den Grund zu ihrer 
und ihrer Nachkommen kuͤnftigen Erhaltung legen muͤſſen, ſcheint 
mir eine von den bewundernswuͤrdigſten Veranſtaltungen der Na— 
tur zu ſeyn. 


* 
* * 


Da die Befruchtung des Fruchtknotens durch Inſekten der 
letzte Endzweck iſt, auf welchen ſich die ganze Struktur der meh— 
reſten, ja vermuthlich aller eigentlichen und mit einer Krone ver; 
ſehenen Saftblumen bezieht: fo iſt dieſe Struktur alsdenn voll— 
ftändig erklärt, wenn man gezeigt hat, daß und wie alle Theile 
derſelben zur Erreichung dieſes Endzwecks das Ihrige beytragen. 

Die erſte Frage, welche bey Unterſuchung irgend einer Blume 
beantwortet werden muß, iſt, ob ſie eine Saftblume ſey, oder 
nicht. Denn wenn man eine Saftblume fuͤr ſaftleer haͤlt, ſo 
wird man ſchlechterdings nicht im Stande ſeyn, einen Grund an— 
zugeben, warum ſie dieſe und nicht elne andere Struktur erhalten 
habe. Wer z. B. die Scheibenblumen im Viburnum Opulus, oder 
in den zahlreichen Arten der Centaurea fuͤr ſaftleer haͤlt, der wird 
es nie ergründen, zu welcher Abſicht die geſchlechtsloſen Randblu— 
men da ſind. 


Hat man ſich nun davon uͤberzeugt, daß elne Blume elne 


Saftblume iſt, fo iſt die zweyte Frage, ob dleſelbe von Inſekten 
beſucht und befruchtet werde. Wer dieje Frage nicht gehoͤrlg zu 
beantworten ſucht, ſondern glaubt, daß dle Blume auf elne me; 
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chanlſche Art befruchtet werde, und nach dleſer vorgefaßten Met, 
nung den Bau derſelben, und die Veraͤnderungen, welche er in 
derſelben bemerkt, zu erklären ſucht, der wird in die größten Irr⸗ 
thuͤmer gerathen. So iſt es dem Linné und andern großen Bo— 
tantkern gegangen. Ste bemerkten, daß mit den Geſchlechtsthel— 
len verſchledener Blumen waͤhrend ihrer Bluͤhezelt verſchiedene 
Veränderungen vorgingen. Ganz richtig urtheilten ſie, daß dieſes 
nicht etwas zufaͤlliges, ſondern eine Elurlchtung der Natur ſey, 
durch welche ſie einen gewiſſen Endzweck, nemlich die Be— 
fruchtung der Blumen, erreichen wolle. Nur darin fehlten fie, 
daß fie ihre Aufmerkſamkelt bloß auf die Blumen richteten, den 
Umſtand aber, daß dieſelben von Inſekten beſucht werden, wel— 
chen fie oft genug bemerken mußten, für etwas zufälliges und kel— 
ner Aufmerkſamkelt wuͤrdiges hielten. Indem fie nun jene Ver— 
aͤnderungen immer aus einem unrichtigen Geſichtspunkt betrachte— 
ten, weil ſie glaubten, daß die Blumen auf eine mechaniſche Art 
befruchtet würden: fo mußte auch natuͤrlicherweiſe die von ihnen 
gegebene Erklaͤrung derſelben immer vielen Zweifeln und Einwen— 
dungen ausgeſetzt ſeyn, hatte alſo niemals das Gepräge einer na— 
turmäßigen Erklärung der Naturerſcheinungen, welches darin bes 
ſteht, daß ſie den Leſer, dem es bloß um die Erforſchung der 
Wahrheit zu thun iſt, vollkommen befriediget, well er das Uns 
gezwungene und Ungeſuchte derſelben mit Wohlgefallen bemerkt. 
Ganz unmoͤglich aber machte es ihnen dieſe Erklaͤrungsart, auch 
nur den Verſuch zu machen, folgende Fragen zu beantworten: 
Wozu dienet der Saft dieſer oder jener Blume? Wozu ihre 
Krone? Wozu der beſonders gefaͤrbte Fleck auf derſelben? Wozu 
die Haare und Anſaͤtze an irgend einem Theil derſelben? In wel— 
chem Zuſammenhange ſtehen alle Theile der Blume, welche Be— 
ztehung haben fie auf die Frucht, welche aus derſelben entſtehen 
ſoll, und wie vereinigt ſich alles, was wir an ihr waͤhrend 
Ihrer ganzen Bluͤhezeit ſehen und bemerken, zu Einem ſchoͤnen 
Ganzen? 

Wer ſich alſo Blumen aus den Gaͤrten und vom Felde holen 
läßt, und fie auf ſeinem Studierzimmer unterſucht, der wird Fels 
nesweges den Plan der Natur im Bau derſelben entdecken. Man 
muß vlelmehr die Blumen an ihrem natuͤrlichen Standort unter— 
ſuchen, und beſonders darauf Achtung geben, ob ſie von Inſek— 
ten, und von welchen Inſekten ſie beſucht werden, wle ſich dieſe ver⸗ 
halten, indem ſie in die Blumen hineinkriechen, und thren Saft 
verzehren, ob fie die Antheren und das Stigma beruͤhren, ob fle 
irgend eine Veraͤnderung in Anſehung irgend eines Theils der 
Blumen hervorbringen ie. Kurz, man muß die Natur auf der 
That zu ertappen ſuchen. Ich wuͤrde nie im Stande geweſen 
ſeyn, den vortrefflichen Bau der Nigella aruenſis und das Ge— 
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helmniß ihrer Befruchtung zu entdecken, wenn Id} fie nicht auf 
dem Felde beobachtet hätte. Die Bienen, welche ich auf der 
ſelben antraf, brachten mich auf die richtige Spur. Die kleine 
Fllege, welche ich auf der Serapias longifolia in ein Spinnenges 
webe verwickelt und mit den Staubkoͤlbchen beladen antraf, übers 
zeugte mich völlig von der Richtigkeit der Vorſtellung, welche ich 
von ihrer Befruchtung hatte. Diefe Vorſtellung gründete ſich aber 
auf andere vorher auch auf dem Felde gehabte Erfahrungen. Man 
muß es ſich alſo nicht verdrleßen laſſen, lange bey elner blühenden 
Pflanze ſich zu verwellen, und derglelchen Beobachtungen Einer 
Art von Blumen öfters zu wlederholen, well dleſelbe nicht jeder; 
zelt ſogleich das erſtemal grade von demjenigen Inſekt beſucht 
wird, welches zu ihrer Befruchtung beſtimmt iſt. 

Man muß die Blumen in verſchtedenen Tageszeiten beobach⸗ 
ten und unterſuchen, damit man erfahre, ob fie Tages- oder 
Nachtblumen find, und bey verſchledener Witterung, z. B. waͤh⸗ 
rend eines Regens und nach demſelben, damit man einſehe, auf 
welche Art ihr Saft gegen den Regen geſichert if. Beſonders 
aber find die Mittagsftunden, wenn die am unbewoͤlkten Himmel 
hoch ſtehende Sonne warm, oder wohl gar heiß ſcheint, dlejenige 
Zelt, da man fleißig Beobachtungen anſtellen muß. Denn dle 
Tagesblumen erſcheinen alsdenn in ihrer groͤßten Schoͤnheit, und 
buhlen mit allen ihren Reizen um den Beſuch der Inſekten, und 
ihre Befruchtung kann alsdenn um ſo viel leichter von Statten 
gehen, weil der Staub auch ſolcher Antheren, welche an der 
freyen Luft liegen, völlig trocken iſt. Die Inſekten aber, denen 
die größte Hitze grade am llebſten iſt, find alsdenn in und auf 
den Blumen in der größten Thaͤtlgkelt, um, ihrer Abſicht nach, 
im Nektar derſelben zu ſchwelgen, nach der Abſicht der Natur 
aber, um ſie zuglelch zu befruchten. Im Relch der Flora, 
deren Weisheit nicht minder bewundernswuͤrdig iſt, als ihre 
Schoͤnhelt, geſchehen alsdenn Wunderdinge, von welchen der 
Stubenbotantker, welcher unterdeſſen ſich damit beſchaͤftiget, den 
Forderungen ſeines Magens eln Genuͤge zu thun, nicht einmal 
eine Ahndung hat. 

Man muß bey der Aufſuchung der Saftdrüfe einer Blume 
an dle oben angezeigten Elgenſchaften derſelben, nehmlich daß ſie 
flelſchicht, glatt und mehrenthells gefaͤrbt iſt, um fo viel mehr ges 
denken, da ſie oftmals ſehr klein und mit ungewaffneten Augen 
kaum zu ſehen if. Glaubt man wegen des Orts, der Geſtalt, 
oder andrer Umſtaͤnde einen gewtſſen Theil für die Saftdruͤſe hal— 
ten zu muͤſſen, und es finden ſich dieſe drey Eigenſchaften an dem, 
lelben: fo iſt derſelbe gewiß die Saftdruͤſe. Zuwellen iſt fie, wenn 
fie dem Fruchtknoten nahe, oder gar ein Theil deſſelben iſt, zwar 
gruͤn, aber heller oder dunkler gruͤn, als der Fruchtknoten, oder 


Einleitung. N 24 


der uͤbrige Thell deſſelben, daß man fie alſo auch in dleſem Fall 
leicht erkennen kann. f 

Man muß ferner, wenn man die Saftdruͤſe einer Blume 
aufſucht, bey dem Fruchtknoten, als dem Mittelpunkt derſelben, 
anfangen, und, wenn man fie da nicht findet, zu den von dem—⸗ 
ſelben entfernten Theilen weiter gehen. Wer umgekehrt verfaͤhrt, 
und von der Peripherle der Blume anfaͤngt, und von da nach 
dem Mittelpunkt welter geht, wird leicht einen Thell für dle Saft⸗ 
druͤſe halten, der etwas ganz anders iſt. 

Wenn der unterſte Theil einer Blume eine Roͤhre, oder, 
wenn die Krone mehrblaͤttricht iſt, roͤhrenfoͤrmig IfE, fo muß man 
die Saftdruͤſe jederzeit im Grunde dieſes Theils, kelnesweges aber 
an der Oeffnung deſſelben ſuchen. Denn entweder gab die Natur 
deswegen der Blume dleſe Geſtalt, damit der im Grunde der 
Roͤhre befindliche Saft gegen den Regen geſichert ſey; oder wenn 
ſie ſolches aus einer andern Urſache that, ſo mußte ſie von dleſer 
für die Beſchuͤtzung des Safts vor dem Regen vorthellhaften Ges 
ſtalt Gebrauch machen, folglich die Saftdruͤſe im Grunde der 
Roͤhre anbringen, keinesweges aber in der Oeffnung derſelben, 
wo der Saft dem Regen ausgeſetzt ſeyn würde, 

Eine ſehr kleine Blume muß man nicht, ohne vorhergegan— 
gene ſehr genaue Unterſuchung, bloß deswegen fuͤr ſaftleer halten, 
well ſie ſehr klein iſt. Denn obglelch das Safttroͤpfchen, welches 
fie abzuſondern im Stande iſt, uͤberaus kiein ſeyn muß, fo kann 
es doch irgend einem Inſekt Nahrung verſchaffen. Denn je klei⸗ 
ner die Blumen einer Pflanze find, in deſto groͤſſerer Anzahl pfles 
gen fie auch vorhanden zu ſeyn. Obgleich alſo eine jede nur ein“ 
ſehr kleines Saſttroͤpſchen enthält, fo machen doch die Safttroͤpf⸗ 
chen aller Blumen zuſammengenommen eine betraͤchtliche Quantl⸗ 
tät aus. Die Blumen der Schirmpflanzen find ſehr klein, und 
haben dennoch eine Saftdruͤſe und Saft. Wie groß aber iſt nicht 
dle Anzahl der Blumen Einer ſolchen Pflanze? Der Saft, den 
fie insgeſammt enthalten, verſchafft einer Fliege elne uͤberfluͤßige 
Mahlzeit. Da ich in vielen groͤſſeren Blumen aus der Synge- 
nefia Saft gefunden habe, fo ſchlleße ich daraus nach der Analos 
gie, daß alle, auch die kleinſten Blumen diejer Klaſſe, als 3. B. 
Achillea, Artemiſia, Saft enthalten, und nehme bloß die Rand⸗ 
blumen in der Syngeneſia fruftranea und in einigen Gattungen 
der Syngeneſia fuperflua aus, als welche zu einem andern Ends 
zweck vorhanden ſind. Wer ſich daruͤber wundert, daß ſo klelne 
Blumen eine Saftdruͤſe haben ſollen, der muß ſich auch daruͤber 
wundern, daß fie Befruchtungsthelle haben. So wie dieſe zu 
den weſentlichſten Theilen diefer Blumen gehören, fo gehört auch 
jene zu denſelben, und fo wie dieſe überaus Elein find, fo iſt es 
auch jene. Und fo wie das Safttroͤpfchen überaus klein iſt, fo iſt 
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es auch für überaus kleine Inſekten beſtimmt. Denn man bes 
denke nur die Groͤſſe der Blaſenfuͤße, welche ſich faſt in allen Blus 
men aufhalten, man bedenke die Groͤſſe der noch welt kleineren 
Inſekten, welche man zuweilen in den Blumen findet, und man 
verſuche alsdenn genau zu beſtimmen, wle groß eine Blume zum 
wenigſten ſeyn muͤſſe, wenn ſie ſo viel Saft ſoll abſondern und 
enthalten koͤnnen, als zur Ernährung fo kleiner Thlerchen erfors 
derlich iſt. i 

Man muß einer Blume, beſonders wenn man wirklich Saft 
in derſelben findet, nicht deswegen dle Saftdruͤſe abſprechen, weil 


dieſelbe nicht ein beſonderer und von den übrigen Theilen unters 


ſchledener Theil it. So urtheilt der Verfaſſer der oben ange— 
führten Differtation de nectario florum ganz unrichtig, wann er 
ſagt, daß man dem Lamium, der Anchuſa, der Galeopſis und 
einigen auslaͤndiſchen Gattungen, ob man gleich im Grunde ih; 
rer Röhre Saft finde, ferner denjenigen Blumen, deren recep- 
taculum oder Kelch Saft enthält, kein eigentliches Nectarium 
zuelgnen koͤnne, well in denſelben keine beſondere Saftdruͤſe bes 
findlich ſeyp. Denn erſtens gehören die drey erſten Gattungen 
gar nicht hieher, indem fie wirklich beſondere Theile haben, 
welche bloß zur Bereitung und Abſonderung des Safts beſtimmt 
find, welche er aber wegen ihrer Kleinheit nicht geſehen hat. 
Zweitens, wenn manche Blumen nicht ein eigentliches Nectarium 
haben, fo haben fie ein unelgentliches. Ein uneigentliches Necta- 
rium aber iſt ein Ausdruck, wobey ſich nichts denken läßt. Drittens 
ſchelnt derjenige, welcher alſo urtheile, die edle Simplleitaͤt und 
dle große Sparſamkeit der Natur ganz zu verkennen. Nach die 
ſer Art zu ſchlleßen muͤßte man auch ſagen, daß die Natur zwar 
den Ochſen dadurch, daß ſie ihm Hoͤrner gegeben, wehrhaft ge— 
macht habe, kelnesweges aber das Pferd, weil daſſelbe, ob es 
gleich ſich mit ſeinen Hinterbeinen zu wehren im Stande ſey, 
dennoch keine beſondere Waffen von derſelben erhalten habe. 
Wenn die Natur in einer Blume, ohne eine beſonders geſtaltete 
und von den übrigen Theilen unterſchledene Saftdruͤſe, Saft bes 
relten kann, fo würde es eine unnuͤtze Weltlaͤuftigkeit ſeyn, wenn 
fie derſelben eine ſolche Saftdrüſe gäbe. In dieſem Fall ift alſo 
derjenige Theil der Blume, welcher den Saft abſondert, zugleich 
dle Saftdruͤſe, er ſey nun entweder der Fruchtknoten, oder ein 
Thell deſſelben, oder der Boden, oder eln Theil der Krone, oder 
der Filamente. 

Die Saftdruͤſe fälle, wann die Blume verbluͤhet, entweder 
zugleich mit der Krone ab, oder fie bleibt ſitzen. Iſt letzteres, fo 
ift fie entweder vom Fruchtknoten abgeſondert, oder ein Theil 
deſſelben. Im erſten Fall vertrocknet ſie, ſchrumpft zuſammen, 
und wird unanſehnlich. Im letztern vergroͤſſert ſie ſich zuglelch 
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mit dem Fruchtknoten, unterſcheldet ſich aber doch noch immer 
durch ihr aͤußeres Anſehen, durch ihre Glaͤtte ꝛc. von demſelben. 
In dieſem Fall kann man von ihrem Daſeyn gewiſſer werden, 
und von ihrer vormaligen Geſtalt ſich einen beſſern Begriff mas 
chen, wenn fie zur Bluͤhezeit ſehr klein, und kaum bemerkbar ges 
weſen iſt. So ſiehet man an dem voͤllig erwachſenen Roggenkorn 
die vormalige Saftdruͤſe ſehr deutlich, welche man zur Bluͤhezelt 
mit bloßen Augen kaum ſehen kann, weil der Fruchtknoten ſelbſt 
alsdenn ſehr klein if. Den im Kelch elngeſchloßnen Samenkap⸗ 
ſeln der Silenen ſieht man es ſchon von außen an, an welcher 
Stelle die vormalige Saftdruͤſe ſitze. 

Weil der Safthalter jederzeit glatt iſt, fo iſt dieß ein gutes 
Huͤlfsmittel, um ihn zu finden. Bey Blumen, welche mit einer 
Roͤhre verſehen find, wird man mehrentheils finden, daß der 
oberſte laͤngere Theil der Roͤhre inwendig mit Haaren oder Wolle 
uͤberzogen, der unterſte kuͤrzere aber glatt iſt. Der letztere iſt in 
dleſem Fall jederzeit der Safthalter. a 

Wenn man in einer Blume Saft gefunden hat, ſo hat man 
zugleich den Safthalter gefunden, und wird auch dle Saftdruͤſe 
nicht weit von demſelben antreffen. Nur muß man davon vers 
ſichert ſeyn, daß dle gefundene Fluͤſſigkeit auch wirklich Saft, und 
nicht ein Regentropfen iſt. Mehrenthells wird man zwar ſehen, 
daß diefe Fluͤſſigkeit ſich an einem ſolchen Ort befindet, wo ein 
Regentropfen unmoͤglich, oder nicht leicht hinkommen kann. Oft 
aber wird man fie auf einem freyſtehenden und der Luft ausgeſetz⸗ 
ten Theil finden, da man denn öfters nicht wiſſen wird, ob es 
Saft, oder ein Regentropfen ſey. Durch den Geſchmack kann 
man dleſes nicht jederzeit entſcheiden. Denn der Saft ſchmeckt 
zwar jederzeit ſuͤß; wer hat aber einen fo feinen Geſchmack, daß 
er die Suͤßigkelt eines Troͤpſchens, welches noch viel kleiner, als 
ein Nadelknopf iſt, ſollte empfinden koͤnnen? Findet man, daß 
mehrere Troͤpfchen auf der Blume regelmaͤßlg ſitzen, daß alle Blu⸗ 
men an eben derſelben Stelle entweder mit Einem oder mehrern 
Troͤpfchen verfehen find, findet man bey trockner Witterung der⸗ 
gleichen Troͤpfchen: fo kann man mit Grunde es für ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich halten, daß dleſes Saft ſey. Zur volligen Gewißheit aber 
wird man kommen, wenn man dergleichen Blumen mit nach 
Hauſe nimmt, und ſolche, welche noch nicht aufgebrochen ſind, 
ins Waſſer ſtellt. Sobald fie aufgebrochen find, werden fie, 
wenn fie Saftblumen find, anfangen, den Saft abzuſondern. 
Auf ſolche Art habe ich mich z. B. uͤberzeugt, daß die Troͤpfchen, 
welche ich in der Heide auf dem Anthericum ramoſum fand, 
wirklich Safttropfen waren. Sle ſaßen auf dem Fruchtknoten alſo, 
daß man leicht glauben konnte, fie feyen Regentropfen, wofür le auch 
eln Botanlker hielt, dem ich ſie in der Helde zeigte. 
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Man findet zuwellen in Blumen, welche wirklich Saftblu— 
men ſind, keinen Saft, entweder well er ſchon von Inſekten iſt 
verzehret worden, welcher Fall um fo viel mehr möglich If, wenn 
man nur eintge Exemplare hat und unterſuchen kann, oder weil 
die ſpͤte Jahreszelt daran Schuld iſt. Manche Pflanzen brin— 
gen zwar noch bey ſpaͤter Jahreszelt Blumen hervor, ſcheinen 
aber nicht mehr ſo viel Kraft zu haben, um in denſelben auch Saft 
bereiten zu können. Eben dieſes gilt von ſolchen Blumen, welche 
man im Winter aus einem Gewaͤchs- oder Treibhauſe erhaͤlt. 


Die erkuͤnſtelte Wärme ſcheint manche Blumen nicht zu einer fol | 


chen Vollkommenheit bringen zu koͤnnen, daß ſie auch wirklich 
Saft abſondern. Wer aber von dem Bau der Blumen einige 
Kenntnis hat, wird demungeachtet ſich oftmals in dergleichen 
Fällen davon uͤberzeugen koͤnnen, daß dergleichen Blumen Saft— 
blumen ſind. So unterſuchte ich im Spaͤtherbſt die Jaſione mon— 
tana. Saft fand ich in derſelben nicht; dennoch ſchloß ich aus 
elnem Umſtand, welchen ich in ihrer Struktur bemerkte, daß ſie 
eine Saftblume ſey. Und daß ich richtig geſchloſſen hatte, lehrte 
mich im folgenden Sommer die Erfahrung. In der Coronilla 
Emerus, welche ich im Winter aus einem Gewaͤchshauſe erhalten 
hatte, fand ich keinen Saft. Aus Ihrer ganzen Struktur aber 
ſahe ich ein, daß ſie eine Saftblume ſey. Als ich die Blume nach— 
gehends im Sommer unterſuchte, fand ich wirklich Saft in 
derſelben. 

Die Inſekten koͤnnen uns bey dieſer Unterſuchung ſehr ber 
huͤlflich ſeyn. Eine Blume, welche von Einer oder mehrern Ar; 
ten von Inſekten häufig beſucht wird, hat wahrſcheinlich Saft. 
Nur muß man hievon die Bienen ausnehmen, als welche auch 
ſaftleere Blumen beſuchen, nehmlich des Staubes wegen, und 


| 
| 


von den Hummeln wenigftens Eine Art, welche gleichfalls Staub 


ſammelt. Von einzelnen Inſekten kann man jedoch leicht irre ge— 


| 


führe werden, wenn man es an gehoͤrtger Unterſuchung fehlen 


läßt. Denn zuwellen ſuchen fie in ſaftleeren Blumen, oder in 
ſolchen Thellen der Saftblumen Saft, welche den Saft nicht 
enthalten, wovon ich unter andern bey der Lychnis dioeca ein 
Beiſptel anführen werde. Dies gilt aber nur von Fliegen, Blatt: 


laͤuſen, Blumenkaͤfern und andern unedleren Inſekten, keineswe⸗ 


ges aber von Bienen und Hummeln, als welche den Saft jeder 
Blume ſehr leicht zu finden wiſſen. 
Wenn eine Blume eine ſolche Struktur hat, daß vermittelft 


derſelben die Regentropfen von ihrem Innerſten abgehalten wer- 


den, ſo kann man erwarten, daß ſie Saft habe. Dahin gehoͤren 
die roͤhrenfoͤrmigen Blumen, ferner diejenigen, welche herabhan— 
gen, beſonders wenn ſie dabey eine glockenfoͤrmige, oder gar wal— 
zenföͤrmige Geſtalt haben. 


Daß Blumen, welche eine Roͤhre 
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haben, Saft in derſelben enthalten, iſt fo allgemein, daß bloß 
dle Scheinſaftblumen hlevon eine Ausnahme machen; aber eben 
dieſes iſt zugleich die Urſache, warum die Scheinſaftblumen eine 
Roͤhre oder einen roͤhrenfoͤrmigen Thell haben, welches wentgs 
ſtens von den vier mir bis jetzt bekannt gewordenen Scheinſaft— 
blumen gilt. Denn wenn die Natur thre Abſicht erreichen wollte, 
welche dahin geht, die Inſekten zu taͤuſchen, und fie zu verleiten, 
in dieſe Blumen hineinzukriechen: ſo mußte ſie denſelben eine ſolche 
Bildung geben, daß die Inſekten nothwendig fie für Saftblu— 
men halten muͤſſen. Folglich mußte ſie dieſelben mit einer Roͤhre 
verſehen, well die Inſekten aus der Erfahrung wiſſen, daß eine 
Roͤhre Saft enthaͤlt. > 

Blumen, welche eine befondere Saftdecke haben, muͤſſen 
auch Saftblumen ſeyn. Wenn man alſo in einer Blume Haare 
findet, ſo halte man dieſelben fuͤr die Saftdecke, und man wird 
unterhalb derſelben den Saft bald finden. Wer dieſes nicht welß, 
wird in vielen Malvenblumen die Saftdruͤſen lange und dennoch 
vielleicht vergebens ſuchen. Denn fie befinden ſich an einer ziem⸗ 
lich verborgenen Stelle. Wem diejes aber bekannt ift, der ſchlie— 
ßet aus den Haaren, welche er im Grunde der Krone ſieht, ſo— 
gleich, daß unter denſelben der Saft befindlich ſeyn muͤſſe, und 
findet dieſen und die Saftdruͤſen bald. Wenn eine roͤhrenfoͤrmige 
Blume um die Oeffnung der Röhre herum gewiſſe Anſaͤtze hat, fo 
halte man dieſelben nicht, wie Linné zuweilen gethan hat, fuͤr 
Saftdruͤſen, ſondern fuͤr die Saftdecke, ſchließe aus der Gegen— 
wart derſelben, daß die Blume Saft haben muͤſſe, und ſuche dies 
ſen im Grunde der Roͤhre oder des roͤhrenfoͤrmigen Theils: ſo 
wird man denſelben daſelbſt leicht finden. 

Blumen, welche ein Saftmaal haben, ſind mehrenthells 
Saftiblumen. Und fo wie daſſelbe den Inſekten behuͤlflich iſt, 
den Saſt zu finden, ſo koͤnnen auch wir uns deſſelben zu gleichem 
Endzweck bedienen. 

Nicht jede mit einer Krone verſehene Blume hat Saft. Denn 
um nicht der Schelnſaftblumen zu gedenken, fo giebt es noch an— 
dere, welche eine anſehnliche Krone, und doch keinen Saft ha— 
ben. Die Krone dieſer Blumen iſt entweder etwas ganz unerklaͤr— 
liches, oder fie dlenet dazu, daß die Blumen den Bienen, welche 
den Staub derſelben ſammlen, von weitem in die Augen fallen. 
Und wenn dieſes tichtig iſt, ſo folgt hieraus, daß auch dieſe Blu— 
men, welches ich durch verſchledene Belſpiele aus der Erfahrung 
beweiſen werde, von den Bienen befruchtet werden. Denn wenn 
fie auf eine mechaniſche Art befruchtet werden ſollen, fo iſt der 
Umſtand, daß Bienen ihren Staub ſammlen, den Blumen nicht 
vorthetlhaft, ſondern nachtheilig, well ihre Befruchtung eben fo ſehr 
erſchweret wird, als ihr Staubvorrath vermindert wird. Folglich 
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wuͤrde ihre Krone bloß dazu dienen, daß Bienen, durch dleſelbe 
herbeygelockt, ihre Befruchtung erſchwerten, und ſie wuͤrde den— 
ſelben den groͤßten Schaden, welcher durch keinen Vortheil auf— 
gewogen würde, verurſachen, welches ungerelmt iſt. 

Sind alle Blumen, welche riechen, Saftblumen? Dieſe 
Frage getraue ich mich nicht zu bejahen. Denn die Blumen des 


Hollunders (Sambucus nigra) z. B. haben einen ſtarken Geruch; 


ich habe aber bisher weder Saft in, noch Inſekten auf denſelben 
angetroffen, ausgenommen Mayfäfer und eine ſeltene Fliege von 
der Groͤße einer großen Hummel, welche aber, wie 0 genau be⸗ 
merkt habe, den Antherenſtaub verzehrten. 

Alle Blumen, welche keine eigentliche Krone, noch an der 
Stelle derſelben, einen anſehnlichen und gefärbten Kelch haben, 
noch riechen, und welche man Bluͤthen zu nennen pflegt, find 
ſaftleer, und werden nicht von den Inſekten, ſondern auf eine 
mechaniſche Art, nemlich durch den Wind befruchtet, welcher ent— 
weder den Staub von den Antheren ab-, und an die Stigmate 
anwehet, oder dadurch, daß er die Pflanze oder die Blume ſchuͤt— 
telt, verurſacht, daß der Staub von den Antheren herab und auf 
die Stigmate faͤllt. Daß aber die mechaniſche Befruchtung, und 
zwar ſelbſt hey Saftblumen, auch auf dle Art geſchehe, daß die 
Antheren unmittelbar das Stigma beruͤhren, und demſelben ih— 
ren Staub mitteilen, wuͤrde ich gar nicht glauben, wenn die 
Befruchtung des Lilium Martagon ſich auf eine andere Art er: 
klaͤren ließe. Indeſſen werde ich durch mehrere Beiſpiele bewel— 
ſen, daß die Beobachtungen, aus welchen man dieſe Befruch— 
tungsart in Anſehung vieler anderen Saftblumen hat folgern 
wollen, unrichtig ſind. 

Von dem erſten Theil dieſer Behauptung machen jedoch die 
Blumen der Graͤſer eine Ausnahme. Denn fie haben keine el 
gentliche, anſehnliche, gefaͤrbte und in die Augen fallende Krone, 
und dennoch Saft. Daß aber dleſelben, ob ſie gleich Saft ent— 
halten, nicht von Inſekten, ſondern durch den Wind befruchtet 
werden, werde ich beweiſen, wann ich vorher den Unterſchied 
zrolſchen folgen Blumen, welche vom Winde, und ſolchen, 
welche von den Inſekten befruchtet werden, angezeigt haben 
werde. 3 

Die Blumen von der erſten Art unterſchelden ſich von den 
Blumen von der andern Art erſtens durch dle groͤßere Menge 
Staubes. Wenn z. B. die Blumen einer weiblichen Pappel durch 
den Staub eines benachbarten maͤnnlichen Baums vom Winde 
ſollen befruchtet werden, fo muß der maͤnnliche Baum bey weitem 
mehr Staub berelten, als grade zur Befruchtung aller Blumen 
des welblichen Baums noͤthig iſt. Denn der Wind wehet nicht 
jederzeit den Staub grade auf den weiblichen Baum hin, bringt 
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auch nicht eln jedes Staͤubchen grade auf eine ſolche Blume, welche 
noch nicht befruchtet iſt. Auch waͤſchet der Regen nicht nur viel 
Staub von den Antheren ab, da dleſelben ihm bey dergleichen 
Blumen ſehr ausgeſetzt ſind, ſondern er ſchlaͤgt auch den ſchon ab— 
geflogenen und in der Luft befindlichen Staub nieder. Und wenn 
die weiblichen Aehren eines Rledgraſes durch den herabfallenden 
Staub der uͤber ihnen befindlichen maͤnnlichen Aehren ſollen be— 
fruchtet werden, ſo faͤllt der größte Theil deſſelben vorbey. Folg— 
lich muß auch hier weit mehr Staub vorhanden ſeyn, als grade 
zur Befruchtung noͤthig iſt. Dleſes wird durch die Erfahrung bes 
ſtaͤttget. Denn die beiden angeführten Gattungen bereiten ſehr 
viel Staub. Die Kiefer (Pinus ſylueſtris) hat fo viel Staub, 
und verſtreuet denſelben in ſolcher Menge in die Luft, daß es waͤh— 
rend ihrer Bluͤhezeit, wie die gemelnen Leute jagen, zuweilen 
Schwefel regnet. Wie viel groͤßer ſind nicht belm Haſelſtrauch 
und bey der Elſe die männlichen Kaͤtzchen, als die welblichen Bluͤ— 
then und Kaͤtzchen? Mit den Blumen von der andern Art vers 
haͤlt es ſich ganz anders. Geſetzt, eine Pflanze hat dergleichen 
Blumen, und zwar männliche und weibliche, und die letztern ſol— 
len von Bienen durch den Staub der erſtern befruchtet werden, 
und zwar ſo, daß dieſe, indem ſie in dle maͤnnlichen Blumen 
hinelnkrlechen, mit dem Ruͤcken den Staub von den Antheren abs 
ſtrelſen, und, wann ſie hierauf in eine weibliche Blume hinein— 
kriechen, mit dem beftäubten Ruͤcken das Stigma berühren, wel— 
ches zu dem Ende grade da befindlich iſt, wo in der mannlichen 
Blume die Antheren ſind: ſo ſiehet man ein „daß hier nicht viel 
Staub noͤthig iſt. Auch dleſes beſtaͤtigt die Erfahrung zur Genuͤge. 
Man ſchlage z. B. mit einem Stock auf einen blühenden Zweig 
einer Kiefer, einer Haſelſtaude, oder elner Eife, fo wird man eine 
große Staubwolke hervorbringen. Man ſchlage aber auf einen 
blühenden Johannis -oder Stachelbeerenſtrauch, fo wird ſich keine 
ſolche Staubwolke zeigen. Die zweylippichten Blumen haben 
nicht mehr als vier Antheren, einige nur zwey, koͤnnen alſo nur 
wenig Staub bereiten; dieſer iſt aber zur Befruchtung völlig 
zureichend, well dleſelbe nicht durch den Wind, ſondern durch dle 
Inſekten geſchieht. 

Hlerbey iſt jedoch noch zu merken, daß jener Verſuch, um 
ſich von der Menge des Staubes der Blumen von der erſten Art 
zu uͤberzeugen, nur bey windſtillem Wetter geſchehen muß. Denn 
wenn der Wind wehet, wird ſich wenig oder gar fein Staus zels 
gen, weil der Wind denſelben ſchon verwehet hat. Nemlich auch 
dadurch unterſchelden ſich dieſe Blumen von den Blumen der 
andern Art, daß ihr Staub ſehr fluͤchtig iſt, und durch das ge— 
ringſte Luͤftchen leicht fortgeführt wird, da der Staub der letztern 
feſter ſitzt. Man breche im Fruͤhjahr von der Haſelſtaude, der 
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Espe, der Elſe Zweige ab, welche mit noch nicht bluͤhenden, aber 
vom Bluͤhen nicht mehr weit entfernten männlichen Kaͤtzchen ver: 
ſehen ſind, folglich von ihrem Staube noch nichts verloren ha— 
ben. Stellt man dieſelben in einem mit Waſſer angefuͤllten Gefaͤße 
auf ein Fenſter, durch welches dle Mittagsſonne ſchelnt, fo wird 
man nach einigen Tagen finden, daß die Kaͤtzchen ſich verlängert, 
und dle Antheren ſich geöffnet haben. Blaͤſet man alsdenn auf 
dieſe Zwelge, fo wird ſich eine große Staubwolke zeigen. War: 
tet man aber, ohne dieſen Verſuch zu machen, noch einige Tage, 
bis alle Antheren ſich geöffnet haben, und bläfet älsdenn: fo wird 
man allen Staub reln wegblaſen, und wenn man nach einigen 
Tagen dleſen Verſuch wiederholt, wird man keinen Staub mehr 
gewahr werden. Einen gleichen Erfolg wird man bemerken, wenn 
man die Zweige ſchuͤttelt. Von den Antheren einer Blume von 
der andern Art hingegen wird man den Staub keinesweges ſo 
leicht wegblaſen koͤnnen. Denn derſelbe ſitzt feſter, und gleicht 
mehr einem Mehl, welches etwas feucht iſt, und deswegen eins 
germaßen zuſammenhaͤngt, als einem trocknen Staube, welchen 
das geringſte Luͤftchen wegfuͤhrt. Man ſtelle mit einem Zweige 
des maͤnnlichen Werfts (Salix caprea) dieſen Verſuch an, und 
man wird finden, daß man weder durch Blaſen noch durch Schuͤt— 
teln eine ſolche Staubwolke hervorbringen kann. Man blaſe die 
Antheren des Crocus, der Tuflilago Farfara, der Cornus ma- 
ſeula, des Ornithogalum luteum an, fo wird man zwar einzelne 
Koͤrnchen, aber nicht den ganzen Vorrath des Staubes, in der 
Geſtalt eines eigentlichen Staubes, wegblaſen koͤnnen. Ja ſelbſt 
bey der Anemone Hepatica und dem Papauer dubium, welche 
keinen Saft, aber eine Krone haben, wird fich ein gleiches zei— 
gen. Hieraus und aus andern Umſtaͤnden, welche ich an ſeinem 
Ort anführen werde, ſchlleße ich, daß dieſe und die ihnen aͤhnlt— 
chen Blumen von den Bienen befruchtet werden. Daß nun dieſe 
verſchiedene Beſchaffenheit des Staubes ſehr zweckmaͤßtg ſey, ſieht 
ein jeder von ſelbſt ein. Das Gegentheil dieſer Einrichtung wuͤrde 
die Abſichten der Natur gaͤnzlich vereiteln. Denn wenn der Staub 
der Blumen von der erſten Art feſt ſaͤße, fo wuͤrde derſelbe nicht 
vom Winde auf die oftmals ſehr welt entfernten Stigmate gefuͤh— 
ret werden koͤnnen; und wenn der Staub der Blumen von der 
andern Art vom Winde leicht weggewehet werden koͤnnte, fo wuͤr— 
den die Inſekten, wenn ſie die Blumen beſuchten, wenlg oder 
gar keinen Staub abſtreifen, und folglich dleſelben nicht befruch: 
ten koͤnnen. 

Endlich muͤſſen bey den Blumen von der erſten Art ſowohl 
die Antheren, als die Stigmate frey an der Luft liegen, damit 
der Wind den Staub von jenen auf dleſe fuͤhren koͤnne, und die 
Stigmate muͤſſen von anſehnlicher Groͤße ſeyn, weil, wenn ſie 
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ſehr klein find, es nur felten geſchehen kann, daß fie Staub er—⸗ 
halten. Bey den Blumen von der andern Art hingegen iſt weden 
jenes noch dieſes noͤthig, ſondern es koͤmmt bey denſelben bloß 
darauf an, daß die Antheren und Stigmate grade an einer ſol⸗ 
chen Stelle ſich befinden, daß fie von dem zur Befruchtung ders 
ſelben beſtimmten Inſekt, Indem daſſelbe hineinkriecht, nothwendlg 
berührt werden muͤſſen, und wenn das Stigma In dieſem Fall 
auch noch fo klein iſt, fo wird es doch jedesmal von dem Inſekt 
beſtaͤubt. 

Um nun wieder auf dle Blumen der Gräͤſer zu kommen, fo 
bewelſe ich, daß ſie nicht von Inſekten, ſondern vom Winde ber 
fruchtet werden, erſtens aus der Menge des Staubes, welchen 
fie bereiten, zweitens aus der Fluͤchtigkelt deſſelben. Wenn man 
z. B. bey ſchoͤnem und zugleich windſtillem Wetter die blühende 
Rispe der Dactylis glomerata klopfet oder anblaͤſet, fo bringt 
man elne Staubwolke hervor, welche in die Luft verfliegt. Drit⸗ 
tens daraus, daß die Fllamente ſehr lang und duͤnne ſind, ſo daß 
die Antheren in einer ztemlichen Entfernung unter den Blumen 
hangen. Dieſes dient offenbar dazu, daß der Wind die Antheren 
deſto beſſer ſchuͤtteln, und ihren Staub abwehen koͤnne. Vier⸗ 
tens aus der anſehnlichen Groͤße und der Geſtalt der Stigmate, 
vermoͤge welcher dieſelben im Stande ſind, viele vom Winde auf 
ſie hingewehete Staubtheilchen zu empfangen. Endllch fuͤnftens 
daraus, daß ich keine Inſekten auf dieſen Blumen angetroffen 
habe. Die Blumen der! Graͤſer halten alſo das Mlttel zwiſchen 
den Blumen der Riedgraͤſer und aͤhnlicher Pflanzen und den 
Saftblumen. Jenen ſind ſie darin aͤhnlich, daß ſie vom Winde 
befruchtet werden, unaͤhnlich aber darin, daß ſie Saft haben. 
Mit dtieſen kommen fie im letzten Stuͤck uͤbereln, unterſcheiden 
ſich aber von denſelben in Anſehung des erſten. Wozu dienet 
aber ihr Saft? Dieſe Frage bin ich nicht im Stande zu beants 
worten. 

Was Linne ſchon bemerkt hat, daß nemlich viele Blumen 
deswegen eher zum Vorſcheln kommen, als die Blätter, damit 
der Wind von den letztern nicht verhindert werde, den Staub 
fortzufuͤhren, gilt bloß von Blumen von der erſten Art, als z. B. 
von den Bluͤthen der Ulme, der Pappeln, des Haſelſtrauchs ꝛc. 
Dle Blaͤtter der Fichtenarten koͤnnen die Befruchtung durch den 
Wind nicht ſonderlich verhindern, da ſie ſehr ſchmal und glatt 
find. Bey der europaͤlſchen Linde hingegen würden die Blätter 
dieſes allerdings thun. Schon hieraus laͤßt ſich vermuthen, daß 
ihre Blumen Saftblumen ſind, und von Inſekten befruchtet wer⸗ 
den. Zu dieſer Bemerkung Linn s's fuͤge ich noch dieſes hinzu, 
daß dergleichen Baͤume nicht nur eher bluͤhen muͤſſen, als ſie ſelbſt 
Blaͤtter haben, ſondern auch eher, als die Baͤume uͤberhaupt 

Blaͤtter 
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Blätter haben. Denn wenn z. B. Espen, welche in elner Heide 
ſtehen, erſt alsdann zu blühen anfingen, wann andere Bäume, 
welche zwiſchen ihnen ſtehen, ſchon belaubt ſind: ſo wuͤrden dieſe 
den Wind verhindern, den Staub der maͤnnlichen Espen auf die 
weiblichen Baͤume zu fuͤhren. 

Nun giebt es aber auch Saftblumen, welche eher zum Vor 
ſchein kommen, als die Blätter. Dahin gehören z. B. dle Kor, 
nelkirſche (Cornus mafeula), der Kellerhals Daphne Meze- 
reum), der Huflattig (Tufilago Petafites und Far fara) und die 
Zeitloſe (Colchicum autumnale). Bey dieſen kann die vom 
Linns angegebene Urſache nicht Statt finden, da fie nicht vom 
Winde, ſondern von Inſekten befruchtet werden. Die eigentliche 
Urſache diefer Einrichtung ſcheint mir in der Bluͤhezelt zu llegen. 
Die Zeitloſe iſt eine von den zuletzt, und die übrigen Arten ger 
hoͤren zu den zuerſt bluͤhenden Saftblumen. Da ſie alſo insge— 
ſammt in einer ſolchen Jahreszeit blühen; in welcher es außer ih⸗ 
nen ſehr wenig Saftblumen giebt: fo war es noͤthig, es zu vers 
anſtalten, daß die Bienen und andere Inſekten dieſelben um fo 
viel leichter finden koͤnnen, da fie die einzigen, oder faſt die ein: 
zigen find, welche ihnen Nahrung verſchaffen koͤnnen. Und zur 
Erreichung dieſer Abſicht war es ſehr dienlich, die Blumen eher 
blühen zu laffen, als die Blätter zum Vorſchein gekommen find, 
damit jene, nicht von dieſen verdeckt, deſto mehr ſchon von wei— 
tem den Inſekten in die Augen fallen. 

Da der Endzweck der Krone, welcher allezeit Statt findet, 
dahin geht, daß die Blume den Inſekten von weltem in dle Au— 
gen falle: ſo muß dieſelbe jederzelt ſo groß ſeyn, als moͤglich iſt. 
Dieſe Moͤglichkeit aber beruhet vornehmlich auf ihrer Geſtalt. 
Wenn ſie flach iſt, ſo kann ſie ſehr groß ſeyn, und iſt wirklich ſo 
groß, als ihre Dicke es zulaͤßt. Dieß finden wir z. B. bey den 
Malvenblumen, dem Mohn, den Nelkenblumen, den Randblu— 
men des Viburnum Opulus und der Syngeneſiſten. Hat ſie 
aber z. B. eine Eugelförmige Geſtalt, als bey der Heidelbeere 
(Vaccinium Myrtillus), fo kann ſie unmoglich größer ſeyn, als 
ſie iſt, weil ſonſt die Blume ſelbſt groͤßer ſeyn muͤßte. Da aber 
zur Erreichung dieſes Endzwecks ihre Dicke unmlttelbar nichts 
beytraͤgt, ſo iſt ſie auch jederzeit, wenn bloß dleſe einzige Abſicht 
durch diefelbe erreicht werden ſoll, ſehr dünne. So hat z. B. 
Connolunlus trieolor eine ſehr dünne Krone, obgleich bey der: 
ſelben nicht einmal bloß jene Abſicht ſtatt findet, ſondern außer 
derſelben noch drey andere, nemllch daß ſie ſich bey Tage in konot— 
diſcher Geſtalt ausſpanne, welches zur Erreichung der erſten Ab— 
ſicht dienet, daß fie ſich des Nachts ſchließe, und daß ein, vers 
muthlich größeres, Inſekt auf derſelben ſtehen koͤnne, um zum 
Saft zu gelangen. Da dieſe Abſichten eine gewiſſe, wenn auch 
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noch ſo geringe, Dicke der Krone noͤthig machen, ſo wuͤrde, wenn 
diefelben wegfielen, die Krone vermuthlich noch dünner ſeyn. So 
oft alſo die Krone dicke oder fleiſchicht iſt, ſo muß mit jener noch 
eine andere Abſicht verbunden ſeyn. So pflegt fie in ſolchen Blu— 
men, welche keinen Kelch haben, flelſchlcht zu ſeyn, ſowohl, well 
ſie im Knospenzuſtand derſelben des Kelchs Stelle vertreten, und 
die noch zarten Geſchlechtstheile beſchuͤtzen muß, als auch, well 
fie, wann dieſelben aufgebrochen find, von keinem Kelch unter— 
ſtuͤtzt, ſich ſelbſt in ihrer Stellung erhalten muß. 

Eine jede Blume muß zwar immer elne ſolche Geſtalt haben, 
daß fie bey der Stellung, welche fie hat, den Inſekten am lelch— 
teſten in die Augen fallen kann. Was aber dleſe Stellung ſelbſt 
betrifft, jo muß diefelbe, da die Blume nicht ihrer ſelbſt, ſondern 
der Frucht wegen da iſt, aus der Frucht hergeleitet werden. Und 
man muß nicht fo ſchlleßen, die Frucht hat dieſe oder jene Stel— 
lung, weil die Blume dleſelbe haben mußte, ſondern umgekehrt, 
die Blume hat diefe oder jene Stellung, damitdie Frucht dleſelbe 
haben koͤnne. 

Die Fllamente und der Grlffel find bloß deswegen da, damit 
die Antheren und das Stigma ſich grade an derjenigen Stelle be— 
finden, wo ſie von dem zur Beftuchtung der Blume beſtimmten 
Inſekt, indem es in dieſelbe hineinkriecht, nothwendig beruͤhrt 
werden muͤſſen. Wenn alſo dieſe Stelle in Anſehung des Stigma 
unmittelbar uͤber dem Fruchtknoten, und in Anſehung der An— 
theren unmittelbar uͤber dem Boden iſt: ſo hat die Blume in jenem 
Fall keinen Griffel, und in diefem keine Filamente. Daß die Fi— 
lamente und der Grlffel zu dieſem Ende wirklich vorhanden ſind, 
wird man faſt bey allen in der Abhandlung vorkommenden Blu— 
men ohne mein Erinnern von ſelbſt leicht einſehen. Daß die Fl— 
lamente zu dieſem Ende fehlen, wird ſich bey den abgehandelten 
Orchtsblumen von ſelbſt ergeben. Daß endlich der Griffel zu dle— 
ſem Ende fehlt, wird man bey der Parnaſſia paluſtris einſehen. 
Auf die Abweſenheit oder Gegenwart dieſer Theile muß man alſo 
bey Unterſuchung der Blumen ſehr aufmerkſam ſeyn, vorzüglich 
aber darauf, wie ſich dieſelben, wenn ſie wirklich vorhanden ſind, 
während der ganzen Bluͤhezelt verhalten, wie fie nach und nach 
ſich verlängern, ſich krummen, ſich grade ſtrecken ie. So wle dle— 


ſes alles leicht bemerkt werden kann, ſo wird man auch, wenn 


man unterſucht, wozu es denn wohl geſchieht, oftmals bald auf 
dle richtige Spur kommen. 

Man kann nſcht laͤugnen, daß die Natur die Antheren und 
das Stigma vieler Blumen vor dem Regen ſehr wohl verwahrt 
hat, weil derſelbe ſowohl jenen, als dieſem nachtheilig if. Ser 
nen, indem er ihren Staub zuſammenklebt, auch vielleicht zur 
Befruchtung untauglich macht; dieſem, es mag nun mit Haaren, 
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oder mit elner gewiſſen Feuchtigkeit überzogen ſeyn, Indem er es 
in beiden Fällen verhindert, den Staub aufzunehmen. Indeſ— 
fen giebt es doch auch nicht wenig Blumen, in welchen man eine 
ſolche Veranſtaltung nicht findet, deren Saft aber gegen den Re— 
gen völlig geſichert if. Ja es giebt Blumen, deren Stlgmate 


und Staubgefaͤße eben deswegen dem Regen ausgeſetzt find, das 


mit ſie die Regentropfen auffangen, und dleſelben verhindern, zu 
dem hinter oder unter ihnen befindlichen Saft zu dringen. Da— 
hin gehoren z. B. verſchledene Malvenblumen. Die Urſache, 
warum dle Natur mehr Sorge fuͤr den Saft, als fuͤr dle Anthe— 
ren und das Stigma in Anſehung des Regens getragen hat, laͤßt 
ſich leicht entdecken. Der Saft iſt in den Blumen das, was in 
einer Uhr die Feder lſt. Nimmt man den Blumen den Saft, fo 
macht man dadurch alle ihre übrige Thelle unnuͤtz, fo vernichtet 
man ihren letzten Endzweck, nemlich die Hervorbringung der 
Fruͤchte. Ein gleiches erfolgt, wenn Regenwaſſer ſich mit dem 
Saft vermiſcht, und denſelben verdirbt. Denn die Inſekten, 
welche treffliche Schmecker ſind, verſchmaͤhen die loſe Speiſe, und 
laſſen die Blumen unbeſucht, und folglich unbefruchtet. Wenn 
alſo gleich die Antheren und das Stigma einiger ſolcher Blumen 
durch den Regen zur Befruchtung untuͤchtig gemacht worden ſind, 
ſo erſtreckt ſich dieſer Nachtheil doch nur auf ſte, und das Inſekt, 
welches in denſelben eine unverdorbene Nahrung gefunden hat, 
ſetzt das ihm aufgetragene Befruchtungsgeſchaͤft mit Vergnuͤgen 
fort, und befördert dieſes doch wenigſtens wirklich in denjenigen 
Blumen, welche nichts vom Regen gelitten haben. Waͤre aber 
der Saft durch den Regen verdorben worden, ſo koͤnnte das In— 
ſekt leicht eine Abneigung gegen die ganze Art bekommen, folg— 
lich ſich zu einer andern wenden, und jene unbefruchtet laffen. 
Die Natur hat einer jeden Blume eine gewiffe Lebensdauer 
beſtimmt, dieſer eine kuͤrzere, eine laͤngere jener. Manche bluͤhen 
nur Einen Tag, als Hemerocallis fulua, andere mehrere Tage. 
Diejenige, welche nach meinen bisherigen Beobachtungen am 
längften bluͤhet, iſt Vaccinium Oxycoccos, denn fie bluͤhet acht: 
zehn Tage lang. Auf die Dauer der Blühezeit muß man ſehr auf— 
merkſam ſeyn. Daß ich mich in meiner erſten Vorſtellung von 
der Art, wie Nigella aruenſis von den Blenen befruchtet wird, 


geirrt hatte, hätte mich ſchon der Umſtand lehren ſollen, daß dieſe N 


Blume, nachdem diefe vermeintliche Befruchtung vollzogen wor— 
den, noch eine geraume Zeit zu bluͤhen fortfaͤhrt, und dann erſt 
dle Kronenblaͤtter, die Staubgefaͤße und die Saftmaſchinen ver— 
liert. Ich uͤberſah aber damals dieſen Umſtand. Ich ſah noch 
nicht ein, wle die Natur, immer nur ihren Hauptendzweck, nem: 
lich die Hervorbringung der Frucht, vor Augen habend, eine jede 
Blume grade ſo lange vegetiren laͤßt, als zur Befruchtung des 
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Fruchtknotens erforderlich IfE, und wie fie, ſobald der Fruchtkno— 
ten befruchtet iſt, die Blume ihres ganzen Schmucks, In welchem 
ſie bis dahin ſo herrlich prangte, beraubt, weil derſelbe nunmehr 
ein ganz unnuͤtzer Staat ſeyn würde, Die Krone fällt alsdenn 
entweder ab, oder fie wird, wenn ſie ſitzen bleibt, welk, unan— 
ſehnlich und ganz unkenntlich. War der Kelch vorher gefaͤrbt, ſo 
wird er nun grün, well dle junge Frucht bis zu ihrer Relfe nichts 
weniger als in die Augen fallen ſoll, damit ſie, von keinem Thier 
bemerkt und beſchaͤdigt, fortwachſen und reifen koͤnne. 
Koͤlreuter und Medikus wollen an verſchiedenen Arten 
der Serophularia beobachtet haben, daß die Staubgefaͤße, welche 
anfangs in einer zirkelfoͤrmigen Kruͤmmung im Grunde der Krone 
liegen, und ſich in der Folge eins nach dem andern grade ſtrecken, 
ihre alsdenn reife Antheren auf das Stigma legen, daß folglich 
die Blumen auf diejenige mechaniſche Art befruchtet werden, von 
welcher ich oben geſagt habe, daß man das Daſeyn derſelben aus 
unrichtigen Beobachtungen hat folgern wollen. Wären nun diefe 
Männer auf die Dauer der Bluͤhezeit diefer Blumen aufmerkſam 
geweſen, ſo wuͤrden ſie nicht nur gefunden haben, daß ſie ſich 
bey dieſer Beobachtung geirrt hätten, ſondern fie würden auch die 
Dichogamie leicht haben entdecken koͤnnen. Sie wuͤrden nemlich 
bemerkt haben, daß diefe Blumen ungefähr zwey Tage lang bluͤ— 
hen, ehe eine Anthere zum Vorſchein koͤmmt. Haͤtten ſie nun 
alſo geurthellt: Die Natur kann unmöglich dieſe Zeit hindurch die 
Blumen vergebens bluͤhen laſſen: fo würden fie leicht bemerkt has 
ben, daß das Stigma in den belden erſten Tagen bluͤhet, daß 
folglich diefe Zwitterblumen während dleſer Zeit weibliche Blumen 
ſind. Sle wuͤrden ferner gefunden haben, daß die erſte Anthere 
nicht eher zum Vorſcheln koͤmmt, als nachdem der oberſte Theil 
des Griffels nebſt dem Stigma verwelkt iſt, und ſich niederwaͤrts 
gekruͤmmt hat, daß folglich dieſe Zwitterblumen, ſo lange die Ans 
theren bluͤhen, welches auch ungefaͤhr zwey Tage dauert, maͤnn— 
liche Blumen ſind, und dle Befruchtung keinesweges waͤhrend 
dieſer Zelt von den nach und nach zum Vorſcheln kommenden An— 
theren geſchehen kann, ſondern ſchon vorher, da die Antheren 
noch im Grunde der Blume ſteckten, geſchehen ſeyn muß. Aus 
dem allen hätte ſich nun der Schluß von ſelbſt ergeben, daß dieſe 
Blumen nicht im Stande find, ſich mit Ihrem eigenen Staube zu 
befruchten, folglich ihre Befruchtung ſchlechterdings nicht anders 
als fo geſchehen koͤnne, daß Inſekten den Staub der älteren Blu— 
men auf das Stlgma der juͤngeren ſchleppen. Haͤtten ſie nun, 
um dle Richtigkeit dleſes Schluſſes durch die Erfahrung beſtaͤtlgt 
zu ſehen, die Blumen bey ſchoͤnem Wetter oͤfters beobachtet, ſo 
wuͤrden ſie gefunden haben, daß Wespen und andere Inſekten 
dieſelben beſuchen, und daß dieſe nicht des Safts theilhaftig werden 
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koͤnnen, ohne zugleich in den älteren Blumen dle Antheren, und 
in den jüngeren das Stigma mit Ihrem Körper ſtark zu berühren, 
und folglich jene ihres Staubes zu berauben, und mit demſelben 
dieſes zu verſehen. 

Sollen die Blumen von den Inſekten beſucht und befruchtet 
werden, ſo maͤſſen ſie von denſelben, und zwar ſchon von wei— 
tem, leicht bemerkt werden koͤnnen. Folglich muͤſſen ſie einen 
freyen Stand haben, und weder von den Blättern ihrer Pflan— 
zen, noch von andern benachbarten Pflanzen verdeckt werden. 
Laßt ſich aber dieſes aus anderweltigen erheblichen Urſachen nicht 
thun, ſo muͤſſen ſie elnen deſto ſtaͤrkern Geruch haben. Daß die 
Erfahrung dieſes beſtaͤtiget, werde ich in der Abhandlung durch 
einige Belſpiele beweiſen. 

Drey Umſtaͤnde ſind es, aus welchen man, ſo wie vieles an— 
dere, was die Struktur der Blumen betrifft, alſo auch, warum 
fie regulär, oder irregulär find, erklären kaun. Der erſte iſt die 
Inflorescenz, oder die Art und Weiſe, wie die Blumen an den 
Stengel, oder an die Zweige elner Pflanze angefügt find. Der 
zweite, deſſen ich ſchon oben erwähnt habe, iſt, daß die Regen— 
tropfen, wenigſtens bey einer Windſtelle, perpendikulaͤr auf die 
Blumen herabfallen. Der dritte iſt die Abſicht der Natur, daß 
die Inſekten die Blumen befruchten ſollen, wenn man dabey zu— 
gleich auf die natuͤrliche Stellung der Inſekten Ruͤckſicht nimmt, 
welches im Fliegen allezeit, und im Gehen und Stehen gewoͤhn— 
lich die aufrechte iſt. Denn ob ſie gleich auch in umgekehrter Stel— 
lung gehen und ſtehen koͤnnen, fo werden fie es doch ohne drins 
gende Urſache nicht thun, weil es ihnen mehr Muͤhe verurſacht, 
indem ſie ſich, um nicht herabzufallen, anklammern muͤſſen. Zum 
Belſpiel einer grade aufrecht ſtehenden Blume wähle ich den 
Dianthus ſuperbus, Tab. XIV. Iy. 18., einer grade herabhan— 
genden das Leucoium vernum, Tab. X. 42. 47., einer horizon— 
talen ſtehenden das Lamium album, Tab. XVI. 8. 9., und einer 
horizontalen hangenden die Digitalis purpurea, Tab. XVII. 
22 257 33. 0 

Was die erſte Blume betrifft, ſo ſieht man leicht ein, daß 
weder von Seiten des Regens, noch der Inſekten dle aeringfte 
Urſache vorhanden iſt, warum bdiefelbe nicht regulär ſeyn ſollte. 
Sie ſteht am Ende eines Zwelges, und zwar einzeln, aufrecht, 
und wird alſo durch nichts gehindert, ihre Krone, um den In— 
ſekten von weitem in die Augen zu fallen, auf allen Seiten ſo weit 
auszubrelten, als zu dieſem Endzweck nöthig If. Ste wird alfo 
dle Krone nach allen Seiten, und zwar auf eine gleiche Art, aus— 
breiten, weil ein Inſekt ſich bald auf dieſer, bald auf jener Seite 
befindet, und keine Urſache da It, warum fie in dem einen Fall 
nicht eben fo wohl, als in dem andern, und in dem einen nicht 
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eben fo ſehr, als In dem andern ſich den Juſekten bemerkbar mar 
chen ſollte. Nun dient der oberſte aus dem Kelch hervorragende 
Thell der Kronenblaͤtter, oder das Plaͤttchen, auch dazu, daß 
das Juſekt auf demſelben bequem ſtehen koͤnne, um zum Saft zu 
gelangen, es mag hergeflogen kommen, von welcher Selte es 
will. Aus beiden Urſachen muͤſſen die Kronenblaͤtter in Anſehung 
dieſes Plaͤttchens ſich einander gleich, jedoch beſonders wegen der 
erſten Urſache, von anſehnlicher Größe ſeyn. Nachdem nun das 
Inſekt ſich auf die Blume geſetzt hat, fo ſoll ein Fleck von beſon— 
derer Farbe, als das Saftmaal, ihm den Weg zu dem im 
Grunde des Kelchs befindlichen Saft zeigen. Da nun das In— 


ſekt ſich zufaͤlltegerweiſe bald auf dlefes, bald auf jenes Plattchen 


geſetzt hat, ſo muß eln jedes Plaͤttchen ſein Saftmaal in gleicher 
Entfernung von der Oeffnung der Roͤhre haben. Indem es nun 
in die Röhre hinelnkriecht, fo ſoll es die Blume befruchten, und 
zwar alſo, daß es in der juͤngeren den Staub der bluͤhenden An— 
theren abſtreife, und in der aͤlteren denſelben wieder an die bluͤ— 
henden Stigmate anſtreiche. Folglich müſſen die Stigmate fos 
wohl, als die Antheren, nicht nur eine regulaͤre Stellung gegen 
die fuͤnf Kronenblaͤtter, und alſo auch gegen die Axe der Blume 
haben, ſondern auch, wegen dleſer beſonderen Art der Befruch— 
tung, dieſe ungefähr eben den Naum einnehmen, welche jene eins 
nehmen. Alſo ſtehen dleſe und jene In der Mitte. Auf dieſe aufs 
rechtſtehende Blume fallen die Regentropfen grade herab, deren 
keiner in den Grund des Kelchs zum Saft kommen ſoll. Ob ſie 
nun gleich in die enge Roͤhre nicht leicht hlneindringen koͤnnen, 
in welcher ſich noch dazu die Staubgefaͤße und Stigmate befinden, 
und den Raum derſelben zum Thell ausfuͤllen: ſo war es doch 
nicht überflüßig, es zu veranſtalten, daß kein Regentropfen, wel— 
cher auf die Krone gefallen iſt, ſich der Oeffnung der Roͤhre naͤ— 
hern koͤnne. Zu dem Ende ſind die Kronenblaͤtter erſtens in ſehr 
ſchmale Stuͤcken ausgeſchnitten, damit ſie ſo wenig Regentropfen 
als moͤglich, auffangen, und es iſt keine Urſache vorhanden, 
warum ſie nicht alle, und warum ſie nicht auf eine gleiche Art ſo 
ausgeſchnitten ſeyn ſollten. Zweltens haben ſie nicht welt von der 
Oeffnung der Roͤhre auf eben der Stelle, wo das Saftmaal lſt, 
Haare, welche auswaͤrts gekehrt ſind, und es laͤßt ſich keine Ur— 
ſache gedenken, warum ſie nicht alle, und nicht an eben derſelben 
Stelle diefe Haare haben ſollten. 

Die zweite Blume ſtimmt in manchen Stuͤcken mit der erſten 
überein, in andern iſt fie derſelben grade entgegengeſetzt, weil ſie 
nemlich herabhaͤngt. Sie iſt an das Ende des umgebogenen Sten— 
gels befeſtiget, kann ſich von allen Seiten glelch ausbreiten, kann 
von allen Seiten den Inſekten in die Augen fallen. Denn das 
erſtere wird von dem groͤßern aufrecht ſtehenden Theil des Stens 
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gels gar nicht, und das letztere nur ſehr wenig verhindert. Folg⸗ 
lich muͤſſen ihre ſechs Kronenblaͤtter ſich elnander völlig gleich ſeyn. 
Die Biene, welche die Blume beſucht, und vermuthlich auch be; 
fruchtet, ſoll, nachdem ſie ſich, auf welcher Seite ſie will, auf 
die aͤußere Oberflaͤche der Krone geſetzt hat, ein Saftmaal finden, 
durch welches ſie gelockt werde, in die Blume hineinzukrlechen. 
Dieſes Saftmaal mußte folglich auf der aͤußern Oberflaͤche der 
Krone angebracht werden, und zwar auf elne regulaͤre Art. Folg— 
lich mußte ein jedes Kronenblatt am Ende einen Fleck von anderer 
Farbe haben. 
ſoll ſie, indem ſie den Saft verzehrt, zugleich die Blume befruch— 
ten. Und dleſes geſchieht wahrſcheinlich alſo, daß, indem ſie den 
am Griffel befindlichen Saft ableckt, fie zuglelch an einige Anthe— 
ren ſtoͤßt, da denn der in denſelben enthaltene Staub aus den am 
Ende befindlichen Oeffnungen heraus, und auf den Koͤrper der 
Biene faͤllt, von welchem ein Theil auf das Stigma koͤmmt, weil 
die Biene mit dem beſtaͤubten Theil ihres Körpers daſſelbe noth— 
wendig berühren muß. Da nun die Befruchtung auf dieſe Art 
jedesmal geſchehen ſoll, von welcher Seite auch die Blene in die 
Blume hineingekrochen ſeyn mag: ſo iſt keine Urſache vorhanden, 
warum in Anſehung der Antheren und des Griffels nebſt ſeinem 
Stigma eine Irregularitaͤt Statt finden ſollte. Was den Regen 
betrifft, ſo mußte die Blume zwar in Ruͤckſicht auf denſelben eine an— 
dere Struktur erhalten, als die erſte, da die Regentropfen auf 
die aͤußere, nicht aber auf die innere Oberflaͤche ihrer Krone fallen. 
Die Kronenblaͤtter mußten z. B. ganz, und nicht in ſchmale 
Stuͤcken zerſchnitten ſeyn, wie bey der erſten. Und well auf ſolche 
Art das Inwendige der Blume vor dem Regen hinlaͤnglich ges 
ſichert iſt, ſo war es nicht noͤthig, hier eine beſondere Saftdecke, 
wle bey der erſten, anzubringen. Indeſſen iſt doch auch in Ruͤck— 
ſicht auf den Regen keine Urſache vorhanden, warum die Blume 
nicht regulaͤr ſeyn ſollte. 

Eine ganz andere Bewandniß hat es mlt der dritten Blume. 
Ste ſitzt nicht am Ende des Stengels, oder eines Zweiges, ſon— 
dern an der Seite des Stengels, und zwar nicht einzeln, ſondern 
nebſt mehrern, welche den Stengel umgeben, und einen Qutrl 
bilden. Sie kann ſich nur von vorne gehörig ausbreiten, und 
zwar, wegen der benachbarten Blumen, mehr in die Laͤnge als 
in die Queere, keinesweges aber, des Stengels wegen, von hin: 
ten. Sie faͤllt auch den Hummeln, welche ſie befruchten ſollen, 
nur von vorne in die Augen, obglelch der ganze Quirl von allen 
Seiten. Eben ſo koͤnnen zwar die Hummeln von allen Seiten 
zum Quirl, aber nur von Einer Seite, nemlich von vorne, zu 
einer Blume gelangen. So wie alſo keine Urſache da iſt, warum 
der Quirl nicht regulaͤr ſeyn ſollte, ſo ſind ſowohl von Seiten der 


Nachdem ſie in die Blume hineingekrochen iſt, ſo 
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Hummeln, als auch in Anſehung des Regens, mehrere Urſachen 
vorhanden, warum die Blume irregulaͤr ſeyn, und diejenige Ge— 
ſtalt haben mußte, welche fie wirklich hat. 

Wenn elne Hummel, durch ſaͤmmtliche Kronen des Qulrls 
gelockt, ſich demſelben genaͤhert hat, ſo ſetzt ſie ſich auf denjenigen 
Thell einer Blume, welcher ihr wegen ihrer aufrechten Stellung 
hierzu am bequemften iſt. Dleſer Theil iſt die Unterlippe der 
Krone, welche alſo ſowohl wegen dieſer Urſache, als auch, weit 
ſie, als ein Theil der Krone, zu dem ſo eben erwaͤhnten Endzweck 
der Kronen, das Inſekt anzulocken, das Shrige beiträgt, von be— 
traͤchtlicher Größe ſeyn muß. Das auf der Unterlippe befindliche 
und ſich bis an die Oeffnung der Roͤhre erſtreckende Saftmaal zeigt 
der Hummel den Weg zum Safthalter, welches der unterſte Theil 
der Roͤhre iſt. Vergleicht man alſo dieſe Blume mit der erſten, 
fo kann man ſich dieſelbe in Anſehung ihrer Unterlippe als ein 
Fuͤnftheil jener vorſtellen. Jene hat fuͤnf Kronenblaͤtter und eben 
fo viel Saftmaͤler und Saftdecken, welche um die Axe derſelben 
regelmaͤßig ſtehen: diefe hat nur Ein Kronenblatt (die Unterlippe) 
und Ein Saftmaal. Was aber die Saftdecke betrifft, fo haben 
zwar andere mit ihr verwandte Blumen, z. B. Nepeta Cataria, 
Glecoma hederacea, auf der Unterllppe Haare; bey diefer hin— 
gegen ſind dleſe Haare nicht auf ihrer Unterllppe, ſondern im 
Grunde der Roͤhre unmittelbar uͤber dem Safthalter angebracht 
worden. Dleß iſt Eine Irregularitaͤt. Nun ſoll die Hummel 
nicht umſonſt den Saft der Blume verzehren, ſondern zur Ver— 
geltung dieſelbe befruchten, und zwar vermuthlich auf eben die 
Art, welche bey der erſten angezelgt worden iſt. Zu dieſem Ende 
iſt es zwar noͤthig, daß die bluͤhenden Antheren in der juͤngeren 
Blume eben diejenige Stelle einnehmen, welche das bluͤhende 
Stigma in der aͤlteren erhaͤlt, damit die Hummel ſowohl jene, 
als diefes mit eben demſelben Theil ihres haarlchten Körpers bez 
ruͤhre; well aber die Hummel nicht von verſchiedenen Seiten, 
ſondern nur von Einer Seite, und jedesmal auf die nemliche Art 
in die Blume hineinkrlecht: fo ift es nicht noͤthig, daß die Anthe— 
ren und das Stigma eine in Anſehung der Axe der Roͤhre regels 
mäßige Stellung haben, ſondern diejenige, welche dle ſchicklichſte 
tft. Daher biegen ſich die Ftlamente und der Grlffel außerhalb 
der Roͤhre von der Axe ab, und nach der vorderſten Seite zu. 
Zweite Irregularitaͤt. Endlich ſollen ſowohl die Antheren und 
das Stigma, als auch die Roͤhre, welche den Saft enthaͤlt, 
durch die Oberlippe gegen den Regen geſchuͤtzt werden. Die Ober⸗ 
lippe mußte folglich wegen dieſes verſchledenen Endzwecks auch 
eine ganz andere Einrichtung erhalten, als die Unterlippe. Sie 
mußte gewoͤlbt ſeyn, da dieſe flach iſt, am Rande mit Haaren 
verſehen ſeyn, welche dieſe nicht hat, bedurfte des Saftmaals 
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nicht, welches bey dieſer noͤthig war, mußte ganz ſeyn, da dieſe 
in einige Abſchnitte gethellet iſt. Dritte Irregularltaͤt. Bey dies 
fer Irregularitaͤt beſitzt die Blume indeſſen doch auch Regulatitaͤt. 
Man kann ſie nemlich in Gedanken durch eine perpendifuläre Fläche 
in zwey vollkommen gleiche Theile thellen. Denn ſo wle ſie zwar 
von oben nach unten zu irregulaͤr ſeyn mußte, ſo war keine Ur— 
ſache da, warum fie von einer Seite zur andern nicht regulär ſeyn 
konnte, weder in Anſehung des Regens, noch der Hummel, de— 
ren Körper, ungeachtet feiner Irregularitaͤt, gleichfalls fo weit 
regulaͤr gebauet iſt, daß er durch eine perpendikulaͤre Flaͤche in 
zwey völlig gleiche Theile getheilet werden kann. Dieſe Blume ift 
alſo in Anſehung der Unterlippe, die Saftdecke ausgenommen, 
der erſten, und in Anſehung der Oberlippe, das Saftmaal aus; 
genommen, der zweiten aͤhnlich. 

Endlich wollen wir die vierte Blume mit der zweiten verglei— 
chen. Dieſelbe ſitzt nicht, wle dieſe, am Ende des Stengels, 
oder, wle die erſte, am Ende eines Zweiges, ſondern vermlttelſt 
eines kurzen Stiels an der Selte eines Zweiges, und ihrer viele 
bilden eine einſeitige Traube (racemus ſecundus), welche von 
vorne geſehen am meiſten in die Augen faͤllt. So wie nun die 
ganze Traube, eben ſo macht ſich auch eine jede Blume den zu 
ihrer Befruchtung beſtimmten Hummeln und Bienen von vorne 
hauptſaͤchlich bemerkbar, und iſt deswegen zu den horizontalen 
Blumen zu rechnen. Folglich mußte auch fie eine irregulaͤre Bil, 
dung erhalten. Die Natur fand für gut, ihr elne ſolche Stellung 
zu geben, daß fie zwiſchen den völlig horizontalen und den grade 
herabhangenden Blumen ungefaͤhr das Mittel haͤlt. Inſofern iſt 
fie der zwelten Blume aͤhnlich, mit welcher fie eben deswegen auch 
darin uͤbereinſtimmt, daß fie ſich mit der äußeren Oberflaͤche ihrer 
Krone, keinesweges aber, wie die erſte und dritte, mit der inne— 
ren vorzuͤglich bemerkbar macht. Sie weicht aber von der Regu— 
larität jener in folgenden Stuͤcken ab. 

1. Die Krone iſt am Rande in vier Abſchnltte gethellet, von 
welchen zwar die an beiden Selten ſich gleich ſind, der unterſte 
aber breiter und länger iſt, als der oberſte. Der Endzweck dieſer 
Irregularltät iſt, damit dem Inſekt, nachdem es ſich der Blume 
genaͤhert hat, dle Oeffnung der Krone ſich beſſer zeige, und derjes 
nige Theil der Krone, auf welchen es ſich nach feiner aufrechten 
Stellung bequem ſetzen kann, wie auch das auf demſelben befind, 
liche Saſtmaal ſogleich in die Augen falle. 

2. Das Saftmaal konnte nemlich nicht, wie bey der zweiten 
Blume, auf der äußeren Oberfläche der Krone angebracht werden. 
Weder ſo, daß alle vier Abſchnitte einen Fleck von anderer Farbe 
erhalten hätten, Denn dleſe Flecken wuͤrden auf den beiden Sei— 
tenabſchnitten wenig, auf dem hinterſten oder unterſten aber gar 
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nicht bemerkt worden ſeyn. Noch fo, daß nur der vorderſte oder 
oberſte Abſchnltt einen ſolchen Fleck erhalten hätte. Denn als: 
denn haͤtte das Inſekt, nach Anleitung dieſes Saftmaals, ſich 
auf den oberſten Thell der Krone ſetzen, ſich alsdenn umkehren, 
und in umgekehrter Stellung in die Blume hineinkrlechen muͤſſen. 
So viel Muͤhe wuͤrde ſich das Inſekt nicht gegeben haben, ſon— 
dern es wuͤrde vlelmehr, ohne ſich an das Saftmaal zu kehren, 
auf der unterſten Seite der Krone hineingekrochen ſeyn, und auf 
ſolche Art die Befruchtung, welche nach der erſten Art hineinzu— 
krlechen kalkullrt war, kelnesweges bewerkſtelligt haben. Da 
alſo das Inſekt natürlicherweife auf der unterſten Seite hinein— 
kriecht, ſo mußte auch das Saftmaal auf der inneren Oberflaͤche 
der unterſten Seite angebracht werden. 

3. Indem das Inſekt alſo hineinkriecht, um zu dem oben 
im Grunde der Kronenroͤhre befindlichen Saft zu gelangen, ſo 
ſoll es die Blume befruchten, und zwar auf eben dleſelbe Art, 
als bey der erſten gemeldet worden. Dieſer Urſache wegen ſtehen 
weder die Filamente regelmäßig um die Axe der Krone herum, 
noch befindet ſich der Griffel in der Axe, wie bey der zweiten Blur 
me, ſondern jene ſowohl, als dieſer ſchmiegen ſich, ſobald ſie dle 
kurze Roͤhre verlaſſen haben, dicht an die oberſte Seite der Krone, 
damit das Inſekt mit feinem haarichten Nücen in der jüngeren 
Blume den Staub der Antheren abftreife, und in der älteren dens 
ſelben auf das Stigma bringe. 

Endlich 4. iſt die Krone, zur Abhaltung der Regentropfen 
vom Saft, zwar auf dem unterſten Abſchnitt, in Anſehung deſſen 
die Blume der zwelten unaͤhnlich iſt, keinesweges aber auf den 
drey übrigen, in Anſehung derer ſie derſelben ähnlich Iff, mit 
Haaren verſehen. 

Aus der Vergleichung aller vier Blumen mit einander ergiebt 
ſich der allgemeine Satz, daß grade aufrechtſtehende und grade 
herabhangende Blumen, weil bey ihnen keine untere und obere 
Seite ſtatt findet, ſondern alle Seiten von gleicher Höhe find, 
regulaͤr ſeyn muͤſſen, damlt das Inſekt, es mag ſich ſetzen, auf 
welche Seite es will, dieſelben befruchten koͤnne, daß Im Gegen— 
theil horizontale Blumen, well fie eine obere und untere Seite has 
ben, und das Inſekt jedesmal ſich auf die untere ſetzt, und auf 
einer von beiden hinelnkrlecht (denn bey dem Maͤrzveilchen ſetzt 
ſich zwar die Biene auf die untere Seite, kehrt ſich aber alsdenn 
um, und kriecht auf der obern hineln), irregulaͤr ſeyn muͤſſen, 
indem die Art und Weiſe, wle die Befruchtung von demſelben ges 
ſchehen ſoll, nur nach dieſem einzigen Fall beſtimmt werden muß. 

Es glebt verſchledene Umſtaͤnde, aus welchen man ſchließen 
kann, daß ein Inſekt, welches eine Blume beſucht, zur Befruch— 
tung derſelben beſtimmt ſey, oder nicht. Daß die Blenen zur 
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Befruchtung der gemeinen Salbey (Saluia officinalis) beſtimmt 
ſind, erkennt man daran, daß dieſelben dleſe Blume uͤberaus haͤufig 
beſuchen, folglich der Saft derſelben ihnen wohl bekoͤmmt, und 
daß fie grade fo groß find, daß fie beim Hlneinkriechen nothwen— 
dig die Antheren der juͤngeren, und das Stigma der aͤlteren Blu— 
men beruͤhren muͤſſen. Ein gleiches gilt von der Linde, obgleich 
thre Befruchtung auf eine andere Art geſchteht. Die Iris Germa- 
nica hingegen ſollen die Bienen nicht befruchten, denn ſie ſterben 
von ihrem Saft; eben fo wenig die Parnaflia paluftris, denn ſie 
werden beim Beſuch derſelben ohnmaͤchtig. Iris Xiphium ſoll von 
einer großen Hummel befruchtet werden. Denn dieſe welß den Saft 
ſehr leicht zu finden, kann auch in die Blume hineinkriechen, wel- 
ches zu thun die Biene zu ſchwach iſt. Ein Inſekt, welches an 
einer Blume einen Frevel veruͤbt, iſt zur Befruchtung derſelben 
nicht beſtimmt. Die kleinen Maykaͤfer, welche die Blumen des 
Viburnum Opulus zerfreſſen, ſollen dtefelden nicht befruchten. 
Die große Hummel, welche, wle ich oben geſagt habe, ſich des 
Saft des Antirrhinum Linaria von außen gewaltſamerweiſe bes 
maͤchtiget, well der natuͤrllche Eingang für fie zu klein iſt,, iſt zur 
Befruchtung dieſer Blume nicht beſtimmt. Die Ohewuͤrmer find 
zur Befruchtung der Blumen ganz und gar nicht beftimmt. Denn 
ſie gehen nicht dem Saft derſelben nach, ſondern verzehren ihre 
zarte Geſchlechtsthelle, machen alſo die Befruchtung derſelben uns 
moͤglich. 

Da ſehr vlele Blumen getrennten Geſchlechts, und wahr— 
ſcheinlich wenigſtens eben fo viele Zwitterblumen Dlchogamiſten 
find: fo ſcheint die Natur es nicht haben zu wollen, daß irgend 
elne Blume durch ihren eigenen Staub befruchtet werden ſolle. 
Einen einzigen Verſuch kann ich anführen, welcher dieſe Behaup— 
tung in Anſehung der homogamiſchen Blumen beſtaͤtiget. Es 
bluͤhete nemlich im letztvergangenen Sommer in meinem Garten 


eine Pflanze der Hemerocallis fulua. Einige von ihren Blumen 


habe ich mit ihren eigenen Staube (denn es bluͤhete jedesmal nur 


Eine) auf elne Eünfiliche Art zu befruchten geſucht. 
keine einzige einen Saamenkapſel angeſetzt. 

Da die Saftblumen entweder für mehrere Arten von Inſek— 
ten, oder nur für Eine Art beſtimmt find, fo muß auch Im erſten 
Fall die Befruchtung des Fruchtknotens und die Erzielung der 
Frucht leichter vor ſich gehen, als in dem letzten. Dieſes beſtaͤti— 
get die Erfahrung. Die Schirmblumen und die Euphorblen, 
welche von allerley Inſekten beſucht werden, bringen Samen im 
Ueberfluß hervor. Verſchiedene Irtsarten hingegen, welche bloß 
von Hummeln beſucht werden, haben oftmals unvollkommne Kap. 
ſeln und keinen Samen in denſelben. Waͤre der Regen, dadurch, 
daß er den Staub von den Antheren abſpuͤlet, die einzige Urſache 


Es hat aber 
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der Unfruchtbarkeit der Blumen, fo müßte dle Erfahrung grade 
das Gegentheil zeigen. Denn bey den Schirmblumen und den Eu— 
phorbien find die Antheren dem Regen voͤllig ausgeſetzt, hingegen 
in der Iris find ſie gegen den Regen geſſchert In der Iris Xiphium 
z. B. kann ſchlechterdings kein Regentropfen zu den Antheren gelan— 


gen. Auch habe ich zuwellen an ſolchen Blumen, welche aͤhrenweiſe 


am Stengel ſitzen, nachdem die ganze Aehre ſchon lange verbluͤ— 
het war, bemerkt, daß einige eine Frucht angeſetzt hatten, andere 
aber nicht. Dieſe Blumen waren aber zum Theil von elner fols 
chen Struktur, daß ihre Antheren und ihr Stigma gegen den 
Regen völlig geſichert waren, z. B. Hyaeinthus comofus. Dieß 
laͤßt ſich nicht anders erklären, ale fo, daß nur Eine Art von Ss 
ſekten zur Befruchtung ſolcher Blumen beſtimmt iſt. Denn elne 
Aehre bluͤhet nicht auf einmal, ſondern die unterſten Blnmen 
fangen zuerſt an zu bluͤhen, und dann nach und nach die oberſten. 
Die blühenden Aehren waren alſo von dem zur Befruchtung der 
Blumen beſtimmten Inſekt zufaͤlligerwelſe zu einer Zeit beſucht 
worden, und zu einer andern nicht. — Nicht weniger, obgleich 
aus einer andern Urſache, muß die Befruchtung der Scheinſaft— 
blumen oftmals unterbleiben, welches die Erfahrung an der ges 
meinen Oſterluzey, und denjenigen Oechisarten, welche Schein— 
ſaftblumen ſind, lehret, indem die wenigſten Blumen elne Frucht 
anſetzen. Dtleſes werde ich in der Abhandlung an ſelnem Ort be— 
welſen. 

Auslaͤndiſche Blumen koͤnnen in unſern Gaͤrten aus zwey Ur— 
ſachen unbefruchtet bleiben. Erſtlich, wenn fie bloß Im Winter, 
folglich In Gewaͤchs- oder Treibhaͤuſern blühen, und alſo von den 
Inſekten nicht beſucht werden koͤnnen. Dieß gilt von vielen 
Pflanzen, welche man aus der ſuͤdlichen Hemiſphaͤre nach Europa 
gebracht hat, und welche nach dleſer Wanderung fortfahren, in 
dem dortigen Sommer, oder unſerm Winter zu blühen. Zwei— 
tens, wenn fie in ihrem Vaterlande von einem ſolchen Inſekt ber 
fruchtet werden, welches ſich in unſern Gegenden nicht aufhaͤlt. 


* 
* * 


Es ſcheinet, daß gewiſſe Arten von Spinnen die Saftblumen 
von den faftleeren zu unterſchelden wiſſen, und daß ihnen das Be— 
duͤrfnuß der Infekten jene zu beſuchen ſehr wohl bekannt iſt. Denn 
fie halten ſich in der Nachbarſchaft ſolcher Blumen auf, oder krle⸗ 
chen in dleſelben hineln, und lauren im Grunde derſelben auf die 
Inſekten. 5 


* 
* * 


Wer den Abſichten der Natur in der Elurichtung der Früchte 5 
nachſpuͤret, findet wahrſchelnlich eln eben fo weltlaͤuftiges und an 
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möglichen Entdeckungen eben fo reiches Feld vor ſich, als dasjenige 
iſt, auf welchem der Blumenforſcher umherſchweift. Jenes {ft 
mir noch ſehr unbekannt; da aber beide zuſammengraͤnzen, fo bin 
ich natuͤrlicherweiſe zuwetlen veranlaßt worden, aus dieſem in jer 
nes hinuͤber zu gehen. Die wenigen Bemerkungen, welche ich 
dort geſammelt habe, und welche ſich nur auf Eine Art von Fruͤch— 
ten beziehen, will ich der weiteren Pruͤfung des Leſers uͤber— 
laſſen. f 

So wle dle Blumen entweder auf eine mechantſche Art, oder 
durch die Inſekten befruchtet werden, ſo werden auch dle in den 
Fruͤchten enthaltenen Pflanzenkeime, welche man Samen nennet, 
entweder auf eine mechaniſche Art, oder von Thloren in den muͤt⸗ 
terlichen Schooß der Erde gebracht. Und fo wie diejenigen Blu— 


men, welche von den Inſekten befruchtet werden, mehrentheils 


etwas genießbares, nemlich den Saft, in ſich enthalten, durch 


welches gelockt, die Inſekten jenes Geſchaͤfte verrichten: ſo haben 


auch die Fruͤchte, deren Samen von Thleren auf den Erdboden 
ausgeſaͤet werden, zu diefem Endzweck etwas genleßbares an ſich, 
nemlich das Fleiſch. Verſchledene Arten von Vögeln verzehren 
verſchiedene Arten von Beeren, und verdauen zwar das Fleiſch 
derſelben, aber nicht ihre Samenkoͤrner, ſondern geben diefe uns 
verdaut und undeſchaͤdigt wieder von ſich. Da unterdeſſen aber 
eine geraume Zeit verfloſſen tft, und fie ſich folglich an einem von 
derjenigen Pflanze, welche ihnen die Beeren lleferte, entfernten 
Ort befinden: ſo befoͤrdern ſie dadurch die Abſicht der Natur, 
welche dahin geht, daß die Samenkoͤrner in weiten Entfernungen 
von der Mutterpflanze ausgeſaͤet werden ſollen. In dem Koth, 
worin die Samenkoͤrner ſich befinden, finden dieſelben zugleich, 
wann ſie hervorkelmen, ihre erſte Nahrung. So wie endlich dle 
mehreſten ſaftleeren Blumen ſehr unanſehnlich find, die Saſtblu— 
men hingegen durch ihre gefaͤrbte Krone ſich bemerkbar machen: 
eben fo find die Früchte, deren Samenkoͤrner auf elne mechaniſche 
Art auf den Erdboden gebracht werden, unanſehnlich und unge; 
färbt, diejenigen hingegen, welche durch den Leib der Thiere wan—⸗ 
dern ſollen, um auf den Erdboden verſtreut zu werden, ſind an— 
ſehnlich und gefaͤrbt, damit die Thiere ſie von weitem bemerken, 
und, durch ihr einladendes Anſehen gerelzt, ſie verzehren. Meine 
in der Abhandlung vorkommende Bemerkungen bezlehen ſich bloß 
auf die erſte Art von Früchten. Ich beweiſe nemlich, daß dieſel— 
ben ſo eingerichtet ſind, daß die in ihnen befindlichen Samenkoͤr— 
ner jo weſt als moͤglich von der Mutterpflanze entfernt, und auf 
den Erdboden verſtreuet werden, wodurch dle Natur ihren großen 
Endzweck erreicht, nemſich die Erhaltung der Acten, und dle Ber; 


mehrung der Indlolduen jeder Art. 
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Die Natur hat ſich hlebey verſchledener Mittel bedient, 
Manche Samenkoͤrner hat fie mit einer Haarkrone, andere mit 
einem Flügel verſehen, welche weit groͤſſer, zuglelch aber weit leich— 
ter ſind, als der Same, und vermittelſt welcher dieſer vom Winde 
oft mellenweit fortgeführet wird. Andere find uͤberall mit Haken 
uͤberzogen, und bleiben an der Wolle der voruͤbergehenden Thiere 
und an den Kleidungsſtuͤcken der Menſchen hängen, und werden 
von jenen und dieſen allenthalben verſchleppt. Manche Kapſeln 
find elaſtiſch, und werfen, wann fie, von der Sonnenhltze getrock— 
net, aufplatzen, die in ihnen befindlichen Samenkoͤrner mit großer 
Kraft fort. Andere find ſo eingerſchtet, daß, wann ſie ſich geoͤff— 
net haben, der Same nicht von ſelbſt herausfallen, ſondern nur 
vom Winde herausgeworfen werden kann, und folglich weit vers 
ſtreuet wird. 

Um eben dieſen Endzweck zu erreichen, hat die Natur berglel— 
chen Pflanzen eine fo große Fruchtbarkeit in Anſehung der Meage 
der Samenkoͤrner, welche ſie erzeugen, ertheilt, daß ſie in dieſem 
Stück verſchwenderiſch zu ſeyn ſchelnt, welches fie doch keineswe— 
ges iſt. Zu demjenigen, was Buͤſch (Eneyelopaͤdie S. 97.) 
hleruͤber ſagt, füge ich noch folgendes hinzu: Kelnesweges, wie 
er richtig bemerkt, wachet eine beſondere Vorſehung uͤber jeden 
Pflanzenkelm, damit er nicht umkomme; aber auch keines weges 
bringt der Schoͤpfer durch individuelle Veranſtaltungen elnen jeden 
auf eine ſolche Stelle des Erdbodens, welche fuͤr ihn ſchicklich iſt, 
ſondern er uͤberlaͤßt die Ausſaͤung der Samenkoͤrner z. B. dem 
Winde. Dieſer führet aber die wenigften grade dahin, wo ſie aufs 
gehen, und ſich in Pflanzen verwandeln koͤnnen. Zum Beiſpiele 
mag Chondrilla iuncea dienen. Dieſe Pflanze koͤmmt bloß auf 


ſchlechtem ſandichten und dabey etwas hohen und trocknen Boden 


fort. Ihre Samen find mit einer Haarkrone verſehen, und koͤn⸗ 
nen vom Winde welt fortgefuͤhrt werden. Wird derſelbe fie nun 
wohl insgeſamt auf einen ſolchen Boden ausſaͤen, welchen fe vers 
langen? Wird er nicht den groͤßten Theil derſelben ins Waſſer, in 
Sümpfe, auf Wleſen, auf gutes Erdreich, in Wälder, in Gärten 
führen, wo keln einziger auſgehen wird? Und ſelbſt von denſenigen, 
welche der Wind auf einen ihnen angemeſſenen Boden führt, mißra— 
then doch die melſten. Viele fallen auf die kleinen Raſen der Sands 
graͤſer und anderer Sandpflanzen, kommen alſo nicht einmal in die _ 
Erde, Vlele gehen auf, werden aber von den benachbarten Pflanzen 
erſtickt. Die wenlgſten fallen auf elne ſolche Stelle, wo fie ſich wird 
lich in Pflanzen verwandeln koͤnnen. Alſo geräth von hundert, ja 
vlelleicht von tauſend Samenkoͤrnern ein einziger, und es muß jaͤhr— 
lich eine ſo große Menge von Samen erzeugt werden, damit die Art 


nicht irgend einmal gaͤnzlich ausgehe. 


— — — 
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Zweyte Klaſſe. Diandria. 


Zwitterblumen mit zwey Staubgefaͤßen, welche 1) von gleicher Länge, 2) nicht zuſammengewachſen find, und 3) nicht auf dem 


Piſtill ſitzen. 


- Fafminum. 


Disteih in Linnés Beſchreibung der Gattung vom Nectario 
nichts vorkoͤmmt, fo find dennoch die zu derſelben gehörenden Ar— 
ten Saftblumen, welches ich durch die zwey folgeuden bewelſe. 

Jafminum fruticans. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der Fruchtknoten ſelbſt. 

2. Der Safthalter iſt die unterſte inwendig glatte Hälfte der 
Kronenroͤhre. In derſelben findet man elne ziemliche Quantität 
Saft. 

3. Zur Saftdecke dienen die welchen Haare, mit welchen dle 
oberſte Hälfte der Kronroͤhre inwendig überzogen iſt. Auch hal— 
ten dle Antheren, welche nicht weit unterhalb der Oefnung der 
Kronenroͤhre ſitzen, die Regentropfen vom Safthalter ab. 

4. Die gelbe Krone hat kein Saftmaal. 

Jafminum offieinale. Dieſe Art iſt der vorhergehen— 
den in Anſehung der Saftdruͤſe und des Safthalters aͤhnllch. 
Auch hat die welße Krone, welche einen ſtarken und angenehmen 
Geruch ausduftet, kein Saftmaal. Was aber dle Saftdecke be— 
trifft, ſo iſt zwar die oberſte Haͤlfte der Kronenroͤhre nicht inwen— 
dig mit Haaren uͤberzogen; demungeachtet kann kein Regentropfen 
in den Safthalter hinelnfließen, weil die großen Antheren und 
das Stigma ſolches verhindern. In Blumen, deren Krone ſchon 
abgefallen war, fand ich noch auf dem Fruchtknoten den klebricht 
gewordenen Saft, weil derſelbe von keinem Inſekt hatte verzehrt 
werden koͤnnen. Denn ich hatte die Blumen im Anfang des De— 
cembers aus einem Gewaͤchshauſe erhalten. 

Syringa. i 

Syringa vulgaris. Spantſcher Flieder. Tab. I. 
44 — 46. 

44. Dle vergroͤſſerte Blume. Die vorderſte Hälfte der Krone 
iſt weggeſchnitten. Im Grunde ihrer Roͤhre ſieht man den ober; 
ſten Theil des Griffels und das zweylappichte Stigma, und oben 
an der Oeffnung derſelben Eine Anthere. 

45. Das Plſtill. 


Dieſe drey Kennzeichen gelten auch von den naͤchſtfolgenden eilf Klaſſen. 


46. Die von den Antheren verſchloßne Oeffnung der Kros 
nenroͤhre. 2 - 

Dieſe Sfuwe iſt eine Saftblume. Linné ſagt nichts vom 
Nectario; Gledttſch hingegen (Vermiſchte Abhandlungen. 
zr Th.“) S. 217.) hat in derſelben Saft gefunden. Ste iſt 
dem Jaſminum officinale in ihrer Einrichtung ſehr ähnlich. Auch 
bey ihr ſind die beiden Antheren, welche die Oeffnung der Kro— 
nenroͤhre verſchlleßen, die Saftdecke. f 

5. Daß dieſe Blume keinesweges auf eine mechaniſche Art, 
ſondern von Juſekten befruchtet werde, iſt keinem Zweifel unters 
worfen. Denn erſtens ſind die Antheren vom Stlgma entfernt. 
Wenn die Befruchtung auf eine mechantſche Art geſchehen ſollte, 
ſo muͤßten die Antheren das Stigma unmittelbar beruͤhren. Denn 
daß der Wind den Staub jener auf dieſes nicht führen koͤnne, 
lehrt der Augenſchein. Zweytens, geſchaͤhe die Befruchtung auf 
elne mechaniſche Art, ſo muͤßte ſie auch nur in den wenigſten 
Blumen fehlſchlagen, da ſie doch in den mehreſten fehlſchlaͤgt. 
Denn ich habe oftmals zur Herbſtzett den Strauch betrachtet, 
und jedesmal nur ſehr wenig Samenkapſeln auf demſelben ange— 
troffen. Welches Inſekt die Blumen beſuche und befruchte, weiß 
ich nicht, da ich den bluͤhenden Strauch noch nicht beobachtet habe. 
Auf der Syringa Perſica fand ich, als ich den im Freyen ſtehen— 
den bluͤhenden Strauch beſahe, keine Inſekten, ob es gleich das 
ſchoͤnſte Wetter war. 

Veronica. 

Die zu dleſer Gattung gehörenden Arten find ſaͤmmtlich 
Saftblumen, welches weder Linné, noch Gleditſch, noch 
Pollich gewußt hat. Linné erwähnt in feiner Beſchrelbung 
der Gattung des Nectarii mit keinem Wort. Gleditſch führe. 
(S. 152.) zwey Arten als Blenengewoͤchſe an, ſagt aber nicht, 
was die Dienen aus den Blumen holen. Von der Veronica 
ſerpyllifolia aber ſagt er (S. 155.) daß ſie den Bienen Wachs 

liefert, 


) Diefen Theil dieſes Buchs meine ich jederzeit, wenn ich bloß 
den Namen des Verfaſſers und die Seitenzahl anfuͤhre. 
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liefert. Folglich hat er keinen Saft in derſelben gefunden. Pol— 
lich ſagt bey Beſchrelbung feiner Arten nicht elnmal, daß er kein 
Nectarlum geſehen habe, welches er doch ſonſt zu thun pflegt. 
Folglich muß er wegen der Kleinheit der Blumen nicht einmal 
daran gedacht haben, daß ſie Saft enthalten koͤnnen. 

Da dieſe Blumen nun Saftblumen ſind, ſo ſollen ſie nicht 
auf eine mechaniſche Art, ſondern von Inſekten befruchtet 
werden. 

Dieſelben find an den voͤllig oder faſt aufrecht ſtehenden Stens 
gel oder Zweig entweder unmittelbar, oder vermittelſt eines Stiels 
angefügt, und bilden alfo eine mehr oder weniger aufrecht ſtehende 
dichte oder lockere Aehre oder Traube. 

Sie mußten alſo eine horlzontale oder faſt hortzontale Stels 
lung haben. Denn wenn ſie von Inſekten beſucht und befruchtet 
werden ſollen, fo müſſen fie auch denſelben vermittelſt ihrer Krone 
in die Augen fallen. Nun faͤllt eine aufrecht ſtehende Blumen— 
aͤhre und Blumentraube weit beſſer in die Augen, wenn ſie von 
irgend einer Selte, als wenn ſie von oben geſehen wird. Denn 
im erſten Fall ſieht man dieſelbe nach ihrer ganzen Laͤnge, und 
erblickt folglich fo viel Blumen auf Einmal, als man aus irgend 
einem Geſichtspunkt erblicken kann; im letzten Fall hingegen er⸗ 
ſcheint dieſelbe dem Auge in ihrer moͤglich groͤßten Verkuͤrzung, 
und man ſieht nur die oberſten Blumen, von welchen die unter; 
ſten verdeckt werden. 

Weil nun die Blumen eine horizontale Stellung haben, ſo 
müffen fie irregulaͤr ſeyn. Dieſe Irregularltaͤt beſteht vorzüglich 
darin, daß, da der Kronenſaum in vier Abſchnltte getheilt iſt, 
zwar die beiden Seitenabſchnitte ſich einander gleich find, der 
oberſte aber breiter iſt, als der unterſte. Denn da wegen der 
gröffern oder geringern Konkavltaͤt der Krone der oberſte Abſchnitt 
dle Regentropfen auf feiner äußeren, der unterſte aber auf felner 
inneren Oberflaͤche erhält: fo iſt der in der Kronenroͤhre befind— 
liche Saft durch dieſe Einrichtung gegen den Regen mehr geſichert, 
als nicht nur im umgekehrten Fall, ſondern auch, wenn beide 
Abſchnltte von gleicher Breite wären. 


Veronica fpicata. Bergehrenpreis. Tab. I. 16. 


1. Die vergroͤſſerte Blume in natuͤrlicher Stellung von der 
Selte geſehen. 

2. Der Fruchtknoten nebſt der (punktirten) Saftdruͤſe von 
der Seite geſehen. 

3. Derſelbe von vorne geſehen. 

4. Die Kronenroͤhre von der Seite gefehen. 

5. Dieſelbe von vorne geſehen, oder die durch Haare ver; 
ſchloßne Oeffnung derſelben. 
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6. Die auf der unterſten Seite der Länge nach aufgefchnits 
tene und flach ausgebreitete Krone. ab Die Haare, welche zur 
Saftdecke dienen. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der wulſtige dunkelgruͤne Körper, wel— 
cher die Baſis des gelblichgruͤnen Fruchtknotens umglebt. Unter— 
waͤrts iſt derſelbe dicker, als oberwaͤrts. 

2. Der Safthalter iſt der unterſte Theil der Kronenroͤhre. 
Diefe iſt am unterſten Ende enger, als in der Mitte, damit ſie 
feſt ſitze, und die Krone nicht leicht abfalle. 

3. Die Kronenroͤhre iſt 1) auch an ihrem oberſten Ende, 
oder an ihrer Oeffnung enger als in der Mitte, und 2) daſelbſt 
mit langen Haaren überzogen. Beides dient zur Abhaltung der 
Regentropfen vom Saft. 

4. Dieſe Haare find weiß, da der Kronenſaum blau iſt. 
Folglich ſind ſie zugleich das Saftmaal. 


Veronica maritima. Strandehrenpreis, Tab. XXIII. 
22 — 24. 


22. Die vergroͤſſerte juͤngere Blume von vorne. 

23. Dieſelbe von der Seite. Von der Krone iſt vorne et— 
was weggeſchnitten worden, damit man den Griffel ſehen koͤnne. 

24. Die aͤltere Blume von der Seite. 

Daß dieſe Blume, welche von der vorhergehenden nicht ſon— 
derlich verfchleden iſt, nicht umſonſt, ſondern bloß zu dem Ende 
Saft enthält, damit fie von den demſelben nachgehenden Inſek— 
ten befruchtet werde, erhellet daraus, daß fie ein Dichogamifk, 
und zwar von der männlich weiblichen Art iſt. Denn anfangs, 
wann die Antheren ſich geöffnet haben, und voller Staub find, 
iſt der Griffel abwärts gebogen, und liegt auf dem unterſten Ab 
ſchnitt der Krone. Alſo iſt alsdenn das Stigma, wenn es ſchon 
wirklich, woran ich doch zwelfle, vorhanden iſt, von den Anthe— 
ren weit entfernt. In der Folge aber, wann dieſe den Staub 
ſchon verloren haben, richtet ſich der Griffel in die Hoͤhe, und 
erhält ungefähr eben dle Stellung, welche die Filamente haben. 
Alsdenn iſt das Stigma den Antheren weit naͤher, als vorher; 
es kann aber von ihnen keinen Staub erhalten, da ſie denſelben 
bereits verloren haben. Wenn nun dle Befruchtung auf eine mes 
chaniſche Art geſchehen ſollte, fo müßte der Griffel gleich anfangs 
eine ſolche Stellung haben, daß das Stigma den Antheren ſo 
nahe als möglich wäre. Alſo wird die ältere Blume von einem 
Inſekt vermittelſt des Staubes einer jüngeren Blume befruchtet. 
Denn indem daſſelbe die juͤngere Blume beſucht, wiſchet es mit 
irgend einem Theil ſeines Koͤrpers den Staub von den Antheren ab, 
und wann es hierauf elne aͤltere Blume beſucht, beruͤhrt es mit eben 
dleſem Theil ſeines Körpers das Stigma, und beſtaͤubt daſſelbe. 
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Im Hamburgiſchen Magazin (7. Band, 2. Stuͤck, S. 201.) 
wird gemeldet, daß in dem akademiſchen Garten zu Upfal aus der 
Vermiſchung der Veronica maritima mit der Verbena officina- 
lis eine Baſtardpflanze entſtanden ſey. Diefe Erſchelnung läßt 
ſich aus der von mir an der erſtern entdeckten Dichogamie ſehr 
leicht erklaͤren. Es beſuchte nemlich ein Inſekt die Verbena, und 
belud ſich mitßlhrem Staube, und begab ſich hierauf zu der Ve— 
ronica. Zufaͤlltgerweiſe ſetzte es ſich grade auf eine ältere Blume, 
und verſahe ihr Stigma mit dem mitgebrachten fremdartigen 
Staube. Und aus einem Samenkorn der Kapſel, welche dle 
auf ſolche Art befruchtete Blume angeſetzt hatte, erhielt dleſe 
Baſtardpflanze ihren Urſprung. Daß aber dle Befruchtung kei— 
nesweges durch den Wind geſchehen ſey, welches am angefuͤhrten 
Ort behauptet wird, erhellet daraus, daß die Antheren der Ver— 
bena in der Kronenroͤhre ſitzen, und die Oeffnung der Kronen— 
roͤhre durch Haare verſchloſſen wird, folglich der Staub der An— 
theren unmoͤglich vom Winde auf benachbarte Blumen geführt 
werden kann. S. Verbena. 

Veronica Chamaedrys. Wieſenehrenprels. Tab. I. 
19. 20. 22. 

20. Die vergroͤſſerte Blume. 

19. Der mittelſte Theil derſelben, noch ſtaͤrker vergroͤſſert. 

22. a ein Staubgefaͤß. b das Piſtill. An der Baſis des 
Fruchtknotens die (punktirte) Saftdruͤſe. Soweit das Fllament 
und der Griffel punktirt find, find fie blau, ſowelt fie aber weiß 
ſind, ſind ſie auch in der Natur welß. 

1. Die Saftdruͤſe iſt gelb. 

3. Die Oeffnung der Kronenroͤhte iſt bloß auf der unterſten 
Seite mit Haaren beſetzt. Auch die Filamente tragen zur Ab— 
haltung der Regentropfen vom Saft das Ihrige bey. Denn da 
fie oberwaͤrts dicker find, als unterwaͤrts, fo wird ein Regen— 
tropfen, welcher auf dieſelben gefallen iſt, von der ſtaͤrkeren Ans 
zlehungskraft des dickeren Theils zuruͤckgehalten, und kann ſich 
folglich dem Safthalter nicht naͤhern. 

4. Das Saftmaal fällt ſtark in die Augen. Erſtens iſt der 
blaue Kronenſaum mit dunkelblauen Linien geziert, welche nach 
der Mitte zu laufen, und, je naͤher ſie derſelben kommen, deſto 
ſtaͤrker werden. Zweytens iſt der mittelſte Theil deſſelben blaß— 
gelb, macht alſo mit der blauen Farbe des uͤbrigen Theils elnen 
ſtarken Kontraſt. Und damit diefer Kontraſt nicht durch die Fi 
lamente und den Grlffel geſchwaͤcht werde, ſo ſind dieſelben an 
der Baſis weiß, da ſie uͤbrigens blaßblau ſind, und inſofern das 
Anſehen und die Bemerkbarkeit der Blume vergroͤſſern. Diefes 
alles dient bloß dazu, dem Inſekt, welches ſich, durch die Krone 
angelockt, auf die Blume geſetzt hat, zu zeigen, daß in der Kro, 
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nenroͤhre ſich Saft befindet. Laͤge der Saft ganz frey, fo daß das 
Inſekt, ſobald es ſich auf die Blume geſetzt hat, denſelben ſaͤhe: 
fo wuͤrde das Saftmaal uͤberfluͤſſig ſeyn. Da er aber hinter der 
Saftdecke liegt, fo iſt daſſelbe ſehr zweckmaͤßig. 

Veronica triphyllos. Huͤnerraute. Titelkupfer 
Sg. XIV. Dieſe Art hat mit der naͤchſt vorhergehenden eine faſt 
gleiche Einrichtung. Von der Veronica maritima unterſcheidet 
ſie ſich dadurch, daß bey ihr die Dichogamie nicht Statt findet. 
Bey truͤber Witterung iſt ſie geſchloſſen, damit der Regen ihren 
Saft nicht verderbe. Von den Blenen wird ſie um ſo viel mehr 
beſucht, da ſie eine von den erſten Fruͤhlingsblumen iſt, welche 
ihnen Saft liefern. 

Veronica officinalis. Gemeiner Ehrenpreis. Tab. J. 
7. 8. 
7. Die vergroͤſſerte Blume. 

8. Dle oberwaͤrts der Laͤnge nach aufgeſchnittene und flach 
ausgebreitete Krone. ab dle Haare, welche die Saſtdecke find. 

1. Die Saftdruͤſe iſt gelb und glatt, da der Fruchtknoten 
gruͤn und mit Haaren uͤberzogen iſt. 

3. Die Oeffnung der Kronenroͤhre iſt mit einzeln ſtehenden 
Haaren beſetzt. 

Veronica proſtrata. Tab. I. 12. Die vergroͤſſerte 
Blume. Ste iſt den drey naͤchſt vorhergehenden Arten ähnlich. 

4. Der Krouenſaum iſt violett, und mit dunkleren Linien 
geziert, welche nach der Mitte zu immer ſtaͤrker werden. Gegen 
dleſe Farbe ſticht die weißliche Farbe des in der Mitte befindlichen 
und die Saftdecke umgebenden Ringes ſtark ab. 

Veronica verna. Obgleich dieſe Art ſehr klein iſt, ſo 
hat fie dennoch Saft, welchen man beym Sonnenſchein an fels 
nem Glanz deutlich erkennen kann. 

Veronica ferpyllifolia. Tab. I. 50. Bey dleſer 
Art iſt das Saftmaal ſehr kenntlich. Denn der Kronenſaum iſt 
weiß; der oberſte Abſchnitt deſſelben aber iſt ganz, und die beiden 
mittelſten find auf der oberſten Hälfte mit violetten Adern gezlert, 
welche gegen die weiße Farbe ſehr ſchoͤn abſtechen. 

Veronica hederifolia. Auch dieſe kleine Blume iſt 
eine Saftblume, und in ihrer Struktur den maͤchſt vorhergehen— 
den Arten aͤhnlich. Auch ſie iſt des Safts wegen bey Regenwet— 
ter geſchloſſen. 

Die Pflanze unterſcheidet ſich von den übrigen Arten das 
durch, daß ihre Blumenſtiele zwar, ſo lange die Blumen bluͤhen, 
aufrecht ſtehen, wie bey den uͤbrigen Arten, nach dem Verbluͤhen 
derſelben aber ſich niederwärts ſtrecken, da bey den übrigen Arten 
die Fruchtſtlele auch aufrecht ſtehen. Die Urſache dieſes Unter— 
ſchiedes ift, daß die übrigen Arten aufrecht ſtehende mehr oder 
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weniger ſtarke Stengel haben, dagegen dleſe einen ſchwachen auf 
der Erde liegenden Stengel hat. Der Samen jener ſoll durch 
den Wind verſtreuet werden; daher muͤſſen die Kapſeln aufrecht 
ſtehen, damlt fie ſich oberwaͤrts oͤffnen, und der Samen nicht 
herausfalle. Der Samen dieſer hingegen kann wegen der ange— 
zelgten Beſchaffenheit und Stellung der Stengel nicht vom Winde 
ausgeſaͤet werden, ſondern muß ſich ſelbſt durch das Ausfallen 
ausſaͤen. Deswegen muͤſſen die Kapſeln der Erde zugekehrt ſeyn, 
damlt fie ſich unterwärts oͤffnen, und der Samen herausfalle. 
Ob nun gleich des Wind den Samen nicht fortfuͤhrt, ſo vermehrt 
ſich doch die Pflanze ungemein, und iſt auf allen Aeckern häufig 
anzutreffen. Dies koͤmmt daher, daß die Stengel ſehr lang, und 
der ganzen Laͤnge nach mit Kapſeln verſehen ſind, folglich eine 
einzige Pflanze einen ziemlich großen Fleck Landes mit ihrem Sa; 
men befäet, welcher hernach durch das Umpfluͤgen des Ackers noch 
welter gebracht wird. Aus eben dieſer Urſache iſt es auch nicht 
noͤthig, daß der Samen dieſer Art ſo klein und leicht ſey, als der 
Samen der uͤbrigen Arten, welchen er an Groͤſſe und Schwere 
bey weitem übertrifft. Hierin, fo wie in der Geſtalt, koͤmmt 
ihm der Samen der Veronica triphyllos am naͤchſten. 


Wulfenia. 


Wulfenia Carinthiaca. Jaequ. Miſcell. Auſtriac. 
P. II. p. 60. Tab. VIII. Fig. 1. Dieſe neue Gattung und Art 
kenne ich bloß aus der von dem Herrn Verfaſſer gelieferten Be— 
ſchrelbung und Abbildung derſelben (welches auch von den übrigen 
Blumen gilt, welche ich aus feinen Werken anführen werde). 
Ob nun gleich derſelbe in jener vom Nectario nichts meldet, ſo 
behaupte ich dennoch, daß dieſe Blume elne Saftblume iſt. Ich 
bewelſe dieſes aus Ihrer nahen Verwandtſchaft mit der Veronica, 
beſonders aus dem Bau ihrer Krone, welche eine in der Mitte 
welte, am oberſten und unterſten Ende aber engere Röhre hat, 
wie die Krone der Veronica ſpicata, und aus der Saftdecke, 
welche aus elner Reihe von Haaren beſteht, mit welchen die Ans 
terlippe vor der Oeffnung der Roͤhre beſetzt it. Die Saftdruͤſe 
muß alſo an der Baſis des Fruchtknotens ſitzen, wenn dieſer nicht 
etwa ſelbſt zugleich die Saftdruͤſe iſt, und der Mahler hat im ers 
ſten Fall dleſelbe wegen Ihrer Kleinheit uͤberſehen, und fie nicht 
abgebildet, well er nicht dazu angewleſen worden iſt. 


Juſticia. 
Jufticia pulcherrima. Jacqu. Amer. p. 6. 


Obgleich der Herr Verfaſſer fo wenlg, als Linné, bey dle— 
fer Gattung vom Nectario etwas meldet, fo behaupte ich den 
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noch, daß alle Arten Saftblumen find, weill dle Krone eine 
Roͤhre hat. Bey dleſer Art iſt dieſe Roͤhre an der Baſis weit, 
hierauf wird fie enge, und alsdenn nach und nach wieder weit. 
Daß fie über der Baſis enge iſt, dient bloß zur Abhaltung der 
Regentropfen vom Saft. Vermuthlich iſt fie auch daſelbſt inwen— 
dig haaricht. Die Saftbdruͤſe iſt alſo entweder der Fruchtknoten 
ſelbſt, oder ſitzt unten an demſelben, und der Saſthalter iſt die 
welte Baſis der Kronenroͤhre. 


Gratiola. 


Gratiola officinalis. 
blume, 

1. Die Saftdrüfe, welche Linné wegen ihrer Kleinheit 
nicht geſehen hat, umgiebt dle Baſis des Fruchtknotens. 

2. Der Safthalter iſt der unterſte inwendig glatte Theil der 
Kronenroͤhre. 

3. Da dle Blume eine faſt horizontale Stellung hat, und 
nur ſehr wenig in die Hoͤhe gerichtet iſt (daher fie auch irregulär 
iſt): fo iſt merkwuͤrdig, und mir unerklaͤrlich, daß die Saftdecke 
nicht auf ihrer unteren Seite, wo man ſie erwartet, ſondern auf 
der oberen angebracht iſt. Dieſelbe beſteht aber aus den weichen 
Haaren, welche ſich an der Oeffnung der Kronenroͤhre befinden, 
und ſich in die Roͤhre hinein erſtrecken. 

4. Die Blume hat ein Saftmaal. Denn die Krone iſt weiß, 
jene Haare aber ſind gelb, und die Kronenroͤhre iſt auf der ober— 
ſten Seite braun, welche Farbe von außen ſchwach durch— 
ſchlmmert. 

5. In der Blume halten ſich Blaſenfuͤße auf. 
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Gnadenkraut. Iſt elne Saft⸗ 


Pinguicula. 


Pinguicula vulgaris. Titelkupfer Fig. XXIV. Die 
vergroͤſſerte Blume von vorne geſehen. Tab. I. 9— 11. 13. 

9. Dieſelbe von der Selte geſehen. 

10. Diefelbe von vorne geſehen, nachdem von der Krone 
vorne fo viel weggeſchnitten worden, als dle Linie a b in der von 
hergehenden Figur anzeigt. 

11. Das Piſtill und die Staubgefaͤße von der Seite. 

13. Dieſelben von vorne. 

Die Pflanze gehört zu denjenigen, welche in Deutſchland 
felten vorkommen. Auch habe ich dieſelbe in der hleſigen Gegend 
bisher nur auf einer einzigen Wleſe, wo ſie aber ſehr Häufig ſteht, 
angetroffen. Dieſe Wieſe liegt nicht weit hinter Staaken am Fuß⸗ 
ſteige, welcher von da nach Dalgom führt. 

1. 2. Wenn eine Blume einen Sporn oder ein Horn hat, 
fo nennt Linné diefen Theil jedesmal Nectarium. Verſteht er 
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dadurch den Sufthalter, fo hat er, dle Scheinfaftblumen ausges 
nommen, jederzeit Recht; verſteht er aber dadurch zugleich die 
Saftdruͤſe, ſo hat er zuweilen Unrecht. Denn zuwellen iſt das 
Ende dieſes Theils zwar auch die Saftdruͤſe, und alsdenn pflegt 
es fleiſchlcht oder knorplicht zu ſeyn; zuwellen aber ſitzt die Saft: 
druͤſe oben an der Oeffnung dieſes Theils am Fruchtknoten, und 
alsdenn iſt das Ende deſſelben eben fo dünn, als der übrige Theil. 
Bey der Pinguicula iſt das Ende des Sporns die Saftdruͤſe, ob 
es gleich nicht merklich dicker iſt, als der übrige Theil deſſelben. 

3. Die Saftdecke find die Fäden, mit welchen die Unter— 
lippe der Krone vor der Oeffnung des Sporns beſetzt iſt. 

4. Die Natur hat dafuͤr geſorgt, daß die Inſekten, welche 
ſie zur Befruchtung der Blume beſtimmt hat, dieſelbe nicht nur 
von weitem leicht gewahr werden, ſondern auch, wenn ſie ſich 
auf dieſelbe geſetzt haben, den in derſelben enthaltenen Saft leicht 
finden koͤnnen. 

Was das Erſtere betrifft, ſo ſitzt zwar die Blume auf einem 
unmittelbar aus der Wurzel entſtehenden und nur eine Handbreite 
langen Stengel, oder vielmehr Stiel; indeſſen habe ich doch ge; 
funden, daß ſie uͤber alle Pflanzen hervorragte, welche mit ihr 
auf der angefuͤhrten Wieſe ſtanden. Sie bluͤhet im May und 
Juny. Dieſe Zeit hat die Natur weislich erwaͤhlt. Bluͤhete ſie 
ſpaͤter, ſo wuͤrde ſie, von den benachbarten Pflanzen, welche 
alsdenn in die Hoͤhe gewachſen ſeyn wuͤrden, verdeckt, von den 
Inſekten nicht bemerkt und beſucht werden koͤnnen, und folglich 
unbefruchtet bleiben. Auch ihr Standort iſt von der Natur 
weislich erwaͤhlt. Derſelbe iſt nemlich nicht eine von den niedrt: 
gen Wleſen, welche im Winter und Fruͤhjahr unter Waſſer ſte— 
hen, und auf welchen hohe Pflanzen wachſen, als der Katzenſterz 
(Equiſetum fluviatile), das Schwadengras (Feſtuca fluitans) 
und andere. Denn dergleichen Pflanzen find zu dieſer Jahres- 
zeit ſchon ſo hoch, daß ſie unſere Blume vor den Augen der In— 
ſekten verbergen wuͤrden. Sondern es iſt eine hoͤhere Wieſe, 
welche an und zwiſchen Ackerfeldern liegt, und auf welcher nie: 
drige Pflanzen ſtehen, als Pedicularis ſyluatica, Carex piluli- 
fera, Carex Leerſii Willdenowi, und andere. 

Was das Letztere betrifft, ſo hat die Blume ein Saftmaal. 
Denn die Krone iſt violett, auf derjenigen Stelle aber, wo die 
zur Saftdecke dienenden Faͤden ſitzen, welß, und dleſe Faͤden ſind 
auch weiß. 

Weil die Blume eine horizontale Stellung hat, ſo iſt fie 
trregulaͤr. 

Daß die Befruchtung derſelben keinesweges auf eine mechas 
nifche Art, ſondern durch irgend ein Inſekt geſchieht, erhellet 
aus der beſonderen Einrichtung des Stigma. Daſſelbe beſteht 
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aus zwey Lappen. Der oberſte von denfelben iſt ſehr ſchmal, und 
ſchmlegt ſich an die Krone; der unterſte hingegen tft ſehr breit, 
und btegt ſich unterwaͤrts, fo daß er die Antheren zum Theil ber 
deckt. Wäre nun die unterſte Oberflaͤche dleſes Lappens, mit wel: 
cher derſelbe die Antheren unmittelbar beruͤhrt, das eigentliche 
Stigma: fo würde, wenn die mechaniſche Befruchtungsart hier 
Statt finden ſollte, nichts zweckmaͤßtger ſeyn, als diefe Einrich— 
tung, und die Befruchtung wuͤrde in keiner Blume fehlſchlagen 
koͤnnen. Nun aber iſt nicht die unterſte, ſondern die oberſte 
Oberflaͤche des breiten Lappens, und die unterfte oder vorderſte 
Oberflaͤche des ſchmalen Lappens das eigentliche Stigma. Dieſes 
ſchließe ich aus der Analogie, indem, wenn ein Stigma aus 
zwey Lappen beſteht, jederzett die beiden inneren Oberflächen ders 
ſelben, mit welchen ſie, ehe ſie ſich von einander begaben, auf 
einander lagen, das eigentliche Stigma find. Und daß diefer 
Schluß richtig tft, erhellet daraus, daß die beiden Inneren Ober— 
flaͤchen der Lappen mit Haaren uͤberzogen, die beiden aͤußeren 
hingegen kahl find. Dieſe Eiarichtung nun iſt, wenn bier die 
mechantſche Befruchtungsart Statt finden ſoll, ungereimt. Hoͤchſt 
zweckmaͤßig aber iſt fie, wenn die Befruchtung durch ein Inſekt 
geſchehen ſoll. Denn indem daſſelbe in die Blume hineinkriecht, 
fo ſtreift es [don mit dem Ruͤcken Staub von den Antheren ab, 
noch mehr aber, wenn es wieder herauskrlecht, well es alsdenn 
den unterſten Lappen des Stigma in die Höhe hebt. Mit diefem 
Staube beladen fliegt es hierauf auf eine andere Blume. Sins 
dem es nun in dteſelbe hineinkriecht, jo muß es nothwendig den 
auf ſeinem Rücken ſitzenden Staub auf das Stigma abſetzen, 
folglich dieſe Blume durch den Staub der erſten befruchten. 

Durch welches Jaſekt die Befruchtung geſchteht, welß ich 
nicht. Ich habe mich im letzt vergangenen Jahr einigemal auf 
die angeführte Wieſe hinbegeben, und mich jedesmal lange genug 
daſelbſt aufgehalten, aber niemals ein Inſekt auf den Blumen 
angetroffen. Vermuthlich kam dtes daher, well ich niemals in 
der Mittagsſtunde, ſondern jedesmal gegen Abend hinging. Ob— 
gleich jedesmal das ſchoͤnſte Wetter war, fo wehete doch ein kal— 
ter Oſtwind, welcher vielleicht das zur Befruchtung der Blume 
beftimmte Inſekt abgehalten hat, dieſelbe zu beſuchen. 


Verbena. 


Verbena officinalis. Eiſenkraut. Tab. I. 14—16, 
21. 

15. Die vergroͤſſerte Blume in natuͤrlicher Stellung. 

14. Die oberwaͤrts der Laͤnge nach aufgeſchnittene und flach 
ausgebreitete Krone. 

16. Die Frucht. 
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21. Die Samenkoͤrner, noch nicht völlig reif, aber ſchon 
völlig erwachſen, aus dem Kelch, welcher zu Ihrem Behaͤltniß 
dient, herausgenommen. Die punktirte Baſis derſelben iſt die 
Saftdruͤſe. 5 

1. Die Saftdruͤſe iſt die Baſis des Fruchtknotens. So 
lange die Blume bluͤhet, iſt der Fruchtknoten viel zu klein, als 
daß man die Saftdruͤſe ſollte unterſcheiden koͤnnen. An den er— 
wachſenen noch nicht völlig reifen Samenkoͤrnern hingegen kann 
man fie durch ein einfaches Vergroͤſſerungsglas ſehr deutlich ers 
kennen. Ste iſt alsdenn glatt und weiß, da die Samenkoͤrner 
übrigens runzlicht und gruͤn, oberwaͤrts aber braun ſind. 

2. Der Safthalter iſt der unterſte Theil der Kronenroͤhre. 

3. Die Saftdecke tft die Reihe von Haaren, welche ſich in 
der Oeffnung der Kronenroͤhre befindet. Fig. 14. 

Die Blumen ſitzen an den auftechtſtehenden Zweigen, und 
bilden eine Aehre. Die Kelche ſind zuletzt die Samenbehaͤltutſſe. 
Aus denſelben ſollen die Samenkoͤrner nicht von ſelbſt herausſal— 
len, ſondern vom Winde herausgeworfen, und wett und breit 
verſtreuet werden. Zu diefem Ende muͤſſen die Kelche eine auf— 
rechte Stellung haben. Die Samenkoͤrner ragen zwar ein wenig 
aus dem Kelch hervor, vermuthlich, damit fie, den Sonnenſtrah— 
len ausgeſetzt, deſto beſſer reifen; ſie werden aber uͤbrigens vom 
Kelch feſt umſchloſſen, jo daß nur ein ſtarker Wiud fie heraus: 
werfen kann. Nun ſollen die Blumen, als Saftblumen, von 
Inſekten befruchtet werden; fie müſſen folglich, damit fie denſel— 
ben in die Augen fallen, eine Krone haben. Blumen aber, 
welche eine aufrechtſtehende Aehre bilden, muͤſſen, wie ich bey 
der Veronica geſagt habe, eine horizontale Stellung haben. Da 
nun dieſe Blumen nicht zugleich eine aufrechte und eine horizontale 
Stellung haben koͤnnen, ſo mußten ſie eine ſolche erhalten, welche 
zwiſchen der aufrechten und der horizontalen das Mittel haͤlt. 
Daher macht mit dem Zweige der Kelch einen kleinen, die Krone 
aber einen etwas groͤſſeren Winkel. Indeſſen gehoͤrt die Blume 
zu den horizontalen, und tft daher irregulaͤr. 

5. Die Blume wird von Blaſenfuͤßen und einem bienen, 
oder wespenartigen Juſekt beſucht. 

Verbena Aubletia. Tab. I. 
Blume von vorne geſehen. 

In Anſehung der Saftdruͤſe, des Safthalters und der Saft: 
decke iſt dieſe Art der vorhergehenden aͤhnlich. Zur letzten gehoͤrt 
hier noch, daß der oberſte Theil der Kronenroͤhre mit Wolle über; 
zogen iſt, da der unterſte, welcher den Saft enthält, kahl und 
glatt iſt. 

4. Die Blume iſt groͤſſer, als die vorhergehende, und hat 
daher ein Saftmagl. Denn der blutrothe Kronenſaum iſt mit 

D 


23. Die vergroͤſſerte 
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fünf Linien von gefättigterer Farbe geziert, welche nach der Mitte 
zu laufen. Die Haare aber, welche zur Saftdecke dienen, find 
weiß, und ſtechen gegen die Farbe des Kronenſaums ſtark ab. 


Monarda. Saluia. 


Monarda. 


In der Monarda didyma hat Gleditſch (S. 228.) Saft 
gefunden. In Anſehung der Saftdruͤſe und des Safthalters iſt 
dieſe Gattung der vorhergehenden aͤhnlich. In die lange und 
enge Kronenroͤhre koͤnnen zwar Inſekten hinelnkriechen, keines 
weges aber Regentropfen hinelndringen, weil der oberite Thell 
derſelben mit Haaren uͤberzogen iſt. 


Saluia. 
7 


Saluia pratenfis. Wilde Salbey. Tab. I. 18. 24—33. 
39. 42. 

18 Die vergröfferte Blume in natürlicher Stellung von der 
Seite. e das Stigma. d eine nod) ftärker vergröfferte Anthere. 

28. Dieſelbe von vorne geſehen. 

30. Diefelbe von vorne, nachdem vorne fo viel weggeſchnlt— 
ten worden, als die Linie ab Fig. 18. anzeigt. In der Oeff— 
nung der Kronenroͤhre ſieht man die Saftdecke. 

24. Die Blume wird von einer Hummel beſucht und be— 
fruchtet. 

25. Die (punktlrte) Saftdruͤſe von der Selte. 

26. Dileſelbe von vorne. 

27. Die Saftdecke von hinten. 

29. Dieſelbe von vorne. 

31. Der unterſte Theil des einen Filaments von der inneren 
Seite. 

32. Der Körper, welcher daſſelbe träge, a die Stelle, wo 
es an denſelben angewachſen iſt. 

33. Der unterſte Theil des andern Fllaments von der aͤuße⸗ 
ren Seite. 

39. Der unterſte Thell der von vorne geſehenen Saftdecke 
Fig. 29. So weit derſelbe punktirt iſt, ſieht er ſchwaͤrzlich, oder 
wie verbrannt aus. 

42. Der unterſte Theil des einen Filaments Fig. 31. in ders 
jenigen Stellung, welche ihm die hineinkriechende Hummel glebt. 

1. Die Saftdrüje tft der Körper, auf welchem der Frucht— 
knoten ſitzt. Sie iſt pomeranzenfarben, da der Fruchtknoten 
gruͤn, und oberwaͤrts braun iſt. 

2. Der Safthalter iſt der hinterſte Theil der Kronenroͤhre. 

3. Die Anftalt, welche die Natur getroffen hat, um den 
Zugang zum Saft den zur Befruchtung der Blume beſtimmten 
Hummeln offen zu halten, den Regentropfen aber zu ſperren, 


> 
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beſteht in Folgendem. An den Selten des vorderſten Thells der 
Kronenroͤhre ſind zwey laͤnglichte Koͤrper angewachſen, welche die 
Fllamente tragen. Dieſe beiden Körper nebſt dem unterſten Theil 
der Filamente ſieht man in Fig. 30., und noch deutlicher in 
Fig. 29. von vorne, und in Fig. 27. von hinten. In Fig. 31. 
ſieht man den auf der rechten Selte befindlichen Körper nebſt feis 
nem Filament von innen, in Fig. 32. eben denſelben, nachdem 
das Fllament abgeriffen worden, in Fig. 33. den auf der linken 
Selte befindlichen Koͤrper nebſt ſelnem Filament von außen. Die 
Filamente find an ihrer Baſis mit breiten Anſaͤtzen verſehen, 
welche wie ein halbes Herz geſtaltet find, ſich vorwaͤrts umblegen, 
und vorne, wo ſie am ſchmaͤlſten ſind, zuſammengewachſen ſind. 
Die Stelle, wo fie zuſammengewachſen find, ſieht wle verbrannt 
aus. Dieſe Farbe ſcheint in einem gewiſſen Zuſammenhange mit 
der Zaͤhigkeit und Feſtigkeit zu ſtehen, welche die Anſaͤtze an dieſer 
Stelle haben. Denn man muß, um ſie von einander zu reißen, 
eine groͤſſere Kraft anwenden, als man bey einem ſo dünnen Koͤr— 
per für noͤthig halten ſollte. Ueberhaupt finde ich, daß dlejenigen 
Theile mancher Blumen, welche beſonders feſt und ſtark ſind, 
dunkelfarbig oder ſchwarz find. Warum aber dle Anſaͤtze an die 
fer Stelle beſonders zaͤhe und feſt find, wird man bald einſehen. 
Bermittelft dleſer Anſaͤtze nun füllen die Filamente die Oeffnung 
der Kronenroͤhre groͤßtentheils aus, und verhindern einen jeden 
Regentropfen, welcher ſich dieſer Oeffnung genaͤhert hat, in die 
Kronenroͤhre hineinzudringen. Wenn aber eine Hummel die 
Blume beſucht, ſo ſcheint es zwar, daß auch ihr das Eindringen 
in den Saſthalter durch die Saftdecke verwehret werde; weil ſie 
aber vor derſelben das Saftmaal ſieht, und wohl weiß, daß dafs 
ſelbe den rechten Weg zum Safthalter weiſet: fo kehrt fie ſich an 
jenen Schein nicht, ſondern folgt dieſem ſicheren Wegweiſer, 
krlecht hineln, und bemerkt mit Vergnuͤgen, daß ſie die Saftdecke 
vor ſich her und in dle Hoͤhe ſtoͤßt. Dadurch erhaͤlt der unterſte 
Theil der Filamente, welcher vorher aufrecht ſtand, Fig. 31. 
eine horizontale Stellung, Fig. 42. Nachdem ſie nun den Saft— 
vorrath verzehrt hat, ſo kriecht ſie wieder ruͤckwaͤrts heraus. Als— 
denn ſpringt der unterſte Theil der Filamente in ſeine vorige 
Stellung zuruͤck, und die Saftdecke verſchlleßt die Oeffnung der 
Kronenroͤhre, wie vorher. 

Da nun der vorderſte ſchmaͤlſte Theil der Saftdecke dem An— 
lauf der Hummel am meiſten ausgeſetzt iſt, fo mußte er beſonders 
zaͤhe und feſt ſeyn, damit er nicht von derſelben zerriſſen werde. 
Nicht fo feſt, als hier mit einander, hangen dle Filamente mit den 
laͤnglichten Körpern, auf welchen fie ruhen, zuſammen. Daher 
loͤmmt es, daß, wenn eine Blume von den Hummeln ſehr oft 
beſucht wird, die Filamente endlich abreißen. 
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4. Die Pflanze treibt aufrechtſtehende Stengel, welche zwey 
Fuß hoch und noch höher find. Unterwaͤrts haben diefelben groſſe 
Blaͤtter und keine Blumen, oberwaͤrts aber Blumen und ſehr 
kleine Blätter. Die letztern find deswegen nicht groͤſſer, weil 
ſie ſonſt verurſachen wuͤrden, daß die Blumen von den Hummeln 
in der Ferne weniger bemerkt würden. Die anſehnlichen Blumen 
ſchmuͤcken ungefähr die Hälfte des Stengels, und ſitzen an dem⸗ 
ſelben vermittelſt ſehr kurzer Stlele in ungefähr zwölf Qulrlen, 
und bilden alſo eine qulrlfoͤrmige Aehre (ſpica vexticillata). Da 
nun beynahe die Haͤlfte der Quirle zu gleicher Zelt bluͤhet, ſo fal— 
len die blühenden Pflanzen den Hummeln ſchon in großer Ents 
fernung in die Augen. Zu dem Ende mußten die Blumen eine 
horizontale Stellung haben. Die Krone iſt dunkelblau, hat aber 
auf der Unterlippe vor der Saftdecke einen purpurfarbenen Fleck, 
welcher das Saftmaal ſſt. 


Die gewoͤlbte Oberlippe der Krone iſt von der Selte geſehen 
ſehr breit, Fig. 18. von vorne geſehen aber ſehr ſchmal, Fig. 28. 
Beides verurſacht, daß die innerhalb derſelben befindlichen An— 
theren gegen den Regen voͤllig geſichert ſind, letzteres aber, daß 
ſie die Oeffnung der Kronenroͤhre nicht vor dem Regen ſchuͤtzen 
kann, welches ſie bey andern Blumen zu thun pflegt. Dies ſoll 
fie aber auch hier nicht thun, weil bie Saftdecke dieſe Oeffnung 
ſchon hinlänglich verſchlleßt. 


5. Warum ſondert nun dieſe Blume Saft ab? Warum 
wird dieſer Saft durch eine fo kuͤnſtliche Einrichtung vor dem Ne 
gen geſchuͤtzt, damit er nicht von demſelben verdorben und fuͤr die 
Hummeln ungenießbar gemacht werde? Warum koͤunen dems 
ungeachtet die Hummeln ſehr leicht zu demſelben gelangen? 
Warum iſt endlich dafuͤr geſorgt, daß die Hummeln ſowohl dle 
Blumen von weitem leicht gewahr werden, als auch, wann ſie 
ſich auf diefelben gejeist haben, ſogleich merken, wo der Saft ſich 
befindet? Bezieht ſich dieſes alles bloß auf die Hummeln, und 
hat die Blume ſelbſt davon keinen Nutzen? i 

Wenn die Blume auf elne mechaniſche Art befruchtet wird, 
ſo hat ſie von dem allen keinen Nutzen. Es fraͤgt ſich alſo, ob 
fie auf elne mechaniſche Art befruchtet wird. 

Der Augenſchein lehrt, daß hieran gar nicht zu denken ſey. 
In Fig. 18. zeigt die punktirte Linie die Stellung der Staubge⸗ 
faͤße an. Von dem Staube der Antheren kann nicht der kleinſte 
Thell auf das Stigma fallen, oder durch den Wind gefuͤhrt wer— 
den. Denn die Raͤnder der Oberlippe ſchließen dicht an einander, 
Flg. 28. ; 

Da alſo die Blume nicht auf eine mechaniſche Art befruchtet 
werden kann, jo muß fie entweder unbefruchtet bleiben, welches 
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ſich nicht denken laͤßt, oder von den Hummeln, welche ſie beſu— 
chen, befruchtet werden. 

Ich habe oben geſagt, daß die Hummel, Indem fie in dle 
Blume hineinkriecht, den unterſten Theil der Filamente in die 
Höhe ſtoͤßt. Indem fie nun diefes thut, fo ſpringt zugleich der 
oberſte Theil der Filamente aus der Oberlippe der Krone heraus, 
umfaßt mit ſeinen Enden den haarichten Ruͤcken der Hummel, 
und ſtrelft den Staub der an jenen ſitzenden Antheren an die— 
ſen ab. Sobald aber die Hummel wleder herauskriecht, und 
der unterſte Thell der Filamente wieder hinabſpringt, ſo ſpringt 
der oberſte Thell derſelben wleder in die Hoͤhe, und verbirgt ſich 
wieder in der Oberlippe. Mit dem Staube dieſer Blume beladen 
fliegt hierauf die Hummel auf eine andere Blume. Indem ſie 
ſich auf die Unterlippe ihrer Krone setzen will, fo berührt fie mit 
ihrem beſtaͤubten Ruͤcken das aus der Oberlippe weit hervorra— 
gende Stigma, ſtreift den mitgebrachten Staub an daſſelbe ab, 
und befruchtet auf ſolche Art dle letztere Blume mit dem Staube 
der erſteren. | 

Es iſt eben fo auffallend, als artig anzuſehen, wle die Staub: 
gefaͤße, ſobald die Hummel in die Blume hlneinkrlecht, aus der 
Oberlippe der Krone ſchnell herausſpringen, und die Hummel 
gleichſam peitſchen, ſobald fie aber wieder herauskriecht, eben fo 
ſchnell wieder in die Oberlippe hinelnſpringen; und es wundert 
mich, daß dteſe Erſcheinung von den Botanikern nicht ſchon laͤngſt 
entweder bemerkt, oder, wenn ſie dleſelbe bemerkt haben, beſſer 
benutzt worden iſt. Den gelben Staub kann man auf dem Ruͤcken 
der Hummeln, wenn man ſich nahe an dieſelben hinanſchleicht, 
ſehr deutlich ſehen. 

Auch der gemeine welße Schmetterling beſucht die Blume, 
bringt aber die Staubgefäße nicht aus ihrer gewöhnlichen Stel: 
lung, indem er feinen dünnen Saugeruͤſſel durch die kleinen Zwi— 
ſchenraͤume zwiſchen der Saftdecke und der Kronenroͤhre hindurch— 
ſteckt. Hieraus folgt, daß er die Blume nicht befruchten koͤnne. 
Ueberhaupt iſt es wahrſcheinlich, daß die Natur bloß die Hum— 
melu, und zwar die groͤßten Arten derſelben, zur Befruchtung 
der Blume beſtimmt, und im Bau der letzteren hierauf Ruͤckſicht 
genommen habe. Denn wenn eln kleineres Inſekt in die Blume 
hinelnkroͤche, fo würden die Staubgefäße zwar aus der Oberlippe 
herausſpringen, aber den Körper deſſelben nicht beruͤhren, folg⸗ 
lich auch nicht den Staub der Antheren an denſelben abſtretfen. 


Und daß der vorderſte Thell der Unterlippe der Krone ſo weit if, 


und jo herabhaͤngt, ſcheint bloß auf die größten Hummeln ſich zu 
beziehen, damit nemlich dieſelben mit dem Hintertheil ihres Koͤr— 
pers bequem auf denſelben ruhen, und in diejer Stellung den 
Staub der Antheren erhalten koͤnnen. 
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Wie wenig Linné von der Elinrlchlung dieſer Blume vers 
ſtanden habe, erhellet daraus, daß er die eigentliche Saftdruͤſe 
nicht geſehen hat, und die Saftdecke eine Druͤſe nennt. Gle⸗ 
ditſch hat in derſelben Saft gefunden, S. 160. Kruͤnttz 
ſagt bloß, daß die Bienen Kuͤtt von; der Pflanze ſammlen, 
S. 664.) 

Saluia officinalis. 
1. 2% l 6, 7. 

1. Eine ältere Blume in natürlicher Stellung und Gröffe 
von der Seite. 

2. Eine jüngere Blume von vorne. Auf der Unterlippe det 
Krone ſieht man den vorderſten Theil des Saftmaals. 

4. Die Krone, oberwärts aufgeſchnitten und flach ausgebreis 
a b die haarichte Saftdecke. Das ganze Saſtmaal. 

6. Die juͤngere Blume, deren Kelch weggeſchnitten worden. 
Auch iſt von dem unterſten Theil der Kronenroͤhre die vorderſte 
Hälfte weggeſchnitten worden, damit man die (punftirte) Saft⸗ 
druͤſe, den glatten Safthalter und die Saftdecke ſehen koͤnne. 
Der von der Krone verdeckte Theil des Griffels, der Fila⸗ 
mente, und der laͤnglichten Körper, welche dleſe tragen, wird 
durch Punkte angedeutet. Die Filamente ſind in ihrer natuͤr⸗ 
lichen Stellung abgebildet. 

7. Die Filamente in derjenigen Stellung, welche ihnen 
eine in dle Blume hlneinkriechende Biene glebt. 

1. 2. In Anſehung der Saftdruͤſe und des Safthalters 
tſt dieſe Blume der vorhergehenden ahnlich. Die Saſtdruͤſe 
iſt dunkelpurpurfarben, da der Fruchtknoten grün iſt. 

3. In Anſehung der Saftdecke unterſcheidet fie ſich von 
der vorhergehenden ſehr. Diefelbe beſteht nemlich aus elner 
Relhe von Haaren, welche unmittelbar über dem Safthalter 
befindlich lſt. Die Fllamente find nicht unterwaͤrts vermittelſt 
eines breiten Anſatzes zuſammengewachſen, wle bey der vorher⸗ 
gehenden, ſondern ihre unterſten Enden ſind von elnander ge— 
trennt, wie dle oberſten, und, wie dieſe, mit Autheren verſe⸗ 
hen. Da nun dle Oeffnung der Kronenroͤhre durch nichts ver⸗ 
ſchloſſen wird, ſo mußte die Oberlippe der Krone von vorne 
geſehen breit, und keinesweges ſo ſchmal ſeyn, als bey der 
vorhergehenden, damit fie der Kronenroͤhre zum Schirm ge— 
gen den Regen diene. Weil aber dennoch Regentropfen, welche 
auf die Unterlippe gefallen find, leicht in die Roͤhre hinein 
fliegen können, fo mußten, damit fie nicht in den Saithalter 
hinelndringen, über demſelben dieſe Haare angebracht werden. 


Gemeine Salbey. Tab. III. 


tet. 


») Oekonomiſche Encyclopaͤdie. 4. Theil. Dieſer Theil dieſes 
Werks iſt jedesmal gemeint, wenn ich bloß den Nahmen des 
Verfaſſers und die Seitenzahl anführe, 
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4. Die Krone iſt violett (bey einigen Pflanzen fleifch farben). 
Die Unterlippe iſt vor der Oeffnung der Roͤhre mit dunkelotolet— 
ten und welßlichen Streifen geziert, welche ſich in die Roͤhre 
hineinzlehen, und nebſt andern dergleichen Streifen ſich bis zur 
Saftdecke erſtrecken. Dies Saftmaal fuͤhrt alſo die Blenen un— 
mittelbar in den Safthalter. 

5. Die Blume iſt ein männlich; weiblicher Dichogamiſt. 
Bey der juͤngeren iſt das Stigma noch innerhalb der Oberlippe 
der Krone verborgen, und ſeine belde Lappen llegen dicht an ein— 
ander. Bey der älteren aber hat ſich der Griffel verlängert, fo 
daß das Stigma aus der Oberlippe der Krone hervorragt, und 
die beiden Lappen des Stigma ſtehen von einander. Schon hier; 
aus folgt, daß die Befruchtung nicht auf eine mechaniſche Art 
geſchehen koͤnne. Denn die juͤngere Blume hat zwar Staub, 
aber kein Stigma, und die aͤltere hat zwar ein Stigma, aber 
keinen Staub mehr, well derſelbe von den Bienen ſchon laͤngſt 
abgeſtreift worden iſt. 

Die Bienen beſuchen die Blumen außerordentlich haͤufig, 
und es Ift ein Vergnügen, die groſſe Thaͤtlgkeit, mlt welcher fie 
es thun, zu beobachten. Ste kriechen fo tief in dieſelben hinein, 
daß nur eln kleiner Theil ihres Hinterlelbes von außen zu ſehen 
iſt. Indem fie nun in eine jüngere Blume bineinfriechen, fo 
druͤcken ſie unmittelbar den unterſten Theil der Filamente in dle 
Höhe, und folglich vermittelſt deſſelben den oberſten Theil 
derſelben herab. Die Antheren des letzteren ſchmiegen ſich 
alsdenn dicht an ihren Ruͤcken, und ſtrelfen ihren Staub an den— 


ſelben ab, welches ich deutlich geſehen habe. Auf eben dieſe Art 
muͤſſen auch die unterſten Antheren ihren Staub an den Rücken 
der Bienen abftreifen, welches man aber nicht ſehen kann, weil 
fie von denſelben in die Krone hinelngeſchoben werden. Sobald 
nun die Bienen wieder herauskrlechen, ſpringen dle Fllamente 
wieder in ihre vorige Stellung zuruͤck, und die oberſten Anthe— 
ren befinden ſich wieder innerhalb der Oberlippe der Krone. 
Wenn fie ſich nun hierauf auf eine Ältere Blume begeben, fo be: 
rühren fie mit dem beſtaͤubten Ruͤcken das Stigma, und befruch— 
ten alſo die aͤltere Blume mit dem Staube der juͤngeren. 

Saluia verticillata. Hat eben eine ſolche haarlchte 
Saftdecke, als die vorhergehende. 

Saluia glutinofa. In dleſer Blume hat Gledltſch 
Saft gefunden, S. 228. a 

1. Die fleifchichte Saftdruͤſe iſt glatt und gelb, da der Frucht 
knoten grün iſt. N 

2. Der unterſte Theil der Kronenroͤhre, welcher den Saft 
enthaͤlt, iſt glatt. 

3. Der oberſte Theil der Kronenroͤhre iſt mit Haaren uͤber— 
zogen. 

Die Filamente ſind unterwaͤrts weder zuſammengewachſen, 
wie bey der erſten Art, noch mit Antheren verſehen, wie bey der 
zweyten, ſondern haben an deren Stelle runde konkave gelbliche 
Koͤrper. \ 

5. Die Blumen werden von Hummeln beſucht. 
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Dritte Klaſſe. Triandria. 
Zwitterblumen mit drey Staubgefaͤßen. 
Valeriana. 31. Die hinterwaͤrts aufgeſchulttene und flach ausgebreitete 
Krone. 
Val eriana officinalis. Baldrian. Tab. XXIV. 23 bls 1. Die Saftdruͤſe iſt entweder der oberſte Thell des Frucht 
27. 31. knotens, oder derjenige Theil der Krone, welcher den Saft ent— 
24. Eine jüngere Blume von oben geſehen. haͤlt. Beſtimmter dieſelbe anzuzeigen verhindert mich die Klein— 
23. Dleſelbe von der Seite. heit der Blume. 
26. Eine aͤltere Blume von oben geſehen. 2. Der Safthalter iſt der vorderſte hoͤckerichte Thell der Baſis 
25. Dieſelbe von der Seite. der Kronenroͤhre, Fig. 23. a. 
27. Dieſelbe, nachdem die vorderſte Hälfte der Krone weg— 3. Man ſollte kaum glauben, daß eine ſo kleine Blume eine 
geſchnitten worden. Saftdecke noͤthig habe; und doch hat fie eine Saftdecke. Denn 


die 
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dle Kronenroͤhre iſt Über dem Safthalter mit einigen Haaren 
beſetzt. 

4. Da der Saft im Grunde der Kronenroͤhre befindlich iſt, 
folglich einem Inſekt, welches ſich auf die Blume geſetzt hat, 
nicht ſogleich in die Augen faͤllt: ſo hat die Blume, ſo klein ſie 
auch iſt, ein Saftmaal. Die weiße Krone iſt nemlich mit fünf 
purpurfarbnen Linien geziert, welche aber, well die Krone ſehr 
zart iſt, in den älteren Blumen verbleichen. Auch hat die Blume 
elnen, obgleich ſchwachen, Geruch. f 

5. Daß nun auch dieſe Blume bloß deswegen Saft abfon: 
dert, damit ſie von den demſelben nachgehenden Inſekten be— 
fruchtet werde, erhellet daraus, daß fie ein Dihogamift, und 
zwar von der männlich weiblichen Art iſt. Die Staubfaͤden und 
der Griffel ſtehen an der hinteren Seite der Kronenroͤhre. In 
der juͤngeren Blume ſind jene grade in dle Hoͤhe geſtreckt, und 
dle Antheren haben Staub; der Griffel aber iſt rückwärts gebo⸗ 
gen, und das Stigma iſt noch geſchloſſen. In der älteren Blume 
hingegen haben ſich die Filamente mit ihren ſtaubloſen Antheren 
umgebogen, und der Griffel hat ſich grade geſtreckt, ſo daß das 
Stigma, welches ſich nun auch voͤllig geöffnet hat, an eben der 
Stelle iſt, wo vorher die Antheren waren. Indem alſo ein Sn; 
ſekt auf der juͤngeren Blume ſteht, und ſeinen Saugeruͤſſel in den 
Safthalter hineinſteckt: ſo ſtreift es mit dem Kopf den Staub 
von den Antheren ab. Und wenn es ſich hlerauf auf eine aͤltere 
Blume begtebt, fo muß es nothwendig mit ſeinem beſtaͤubten 
Kopf das Stigma berühren, daſſelbe beſtaͤuben, und alſo die 
aͤltere Blume durch den Staub der juͤngeren befruchten. Wel— 
ches Inſekt aber die Blume befruchte, welß ich nicht. 

Valeriana dioeca. Tab. II. 22-24. 28. 

28. Dle vergroͤſſerte maͤnnliche Blume in natürlicher Stel— 
lung. 

22. Dleſelbe von oben geſehen. 

23. Die eben ſo ſtark vergroͤſſerte weibliche Blume in natuͤr⸗ 
licher Stellung. 

24. Dieſelbe von oben geſehen. 


Aumerk. Die Pflanze unterſcheidet ſich von allen ihren Ne; 
benarten dadurch, daß ſie nicht, wie dieſe, Zwitterblu— 
men, ſondern Blumen mit ganz getrennten Geſchlechts— 
theilen hat, d. i., eine Pflanze hat bloß maͤnnliche, und 
die andere bloß weibliche Blumen. Jene iſt weit groͤſſer, 
und hat viel gröffere Blumen, als dieſe. 


Als ih vor einigen Jahren im Fruͤhjahr auf einer Wleſe die 
bluͤhenden männlichen und weiblichen Pflanzen häufig antraf: fo 
warf ich bey mir ſelbſt die Frage auf, warum die männlichen 
Pflanzen groͤſſer wären, und groͤſſere Blumen hätten, als die 
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weſblichen. Ich war aber nicht im Stande, dieſelbe zu beant— 
worten; fie ſchien mir vielmehr, wenn nicht für den menſchlich en 
Verſtand überhaupt, wenlgſtens für meinen Verſtand zu hoch zu 
ſeyn. Als ich aber im folgenden Sommer an den Blumen der 
Zaunruͤbe (Bryonia alba) eben dieſen Unterſchled bemerkte, und 
entdeckte, daß ſowohl die maͤnnlichen, als die weiblichen Blumen 
Saftblumen find: fo errleth ich ſogleich die Abſicht, welche dle 
Natur bey dieſer Einrichtung vor Augen gehabt hat. 

Die Blumen ſowohl der maͤnnlichen, als der welblichen 
Pflanze ſind Saftblumen. Nun ſollen die letzteren vermittelſt 
des Staubes der erſteren befruchtet werden, und zwar von In⸗ 
ſekten. Diefe fallen natuͤrllcherwelſe zuerſt auf die groͤſſeren und 
hoͤher ſtehenden Blumen der männlichen Pflanze. Nachdem ſie 
dieſe ausgeleeret, und den Staub der Antheren, welche ſie unter⸗ 
deſſen auf mannigfaltige Art beruͤhren mußten, an ihren haarich⸗ 
ten Körper abgeſtrelſt haben: fo begeben fie ſich von da auf eine 
benachbarte weibliche Pflanze. Indem fie den Saft aus den 
Blumen derſelben holen, ſo beruͤhren ſie mit ihrem beſtaͤubten 
Koͤrper das Stigma derſelben, und befruchten ſie. Stellt man 
ſich das Gegentheil dieſer Einrichtung vor, und denkt ſich die 
welbliche Pflanze groͤſſer, und mit groͤſſeren Blumen verſehen, 
als die männliche: fo fliegen die Juſekten zuerſt auf die weibliche 
Pflanze, und hernach auf die maͤnnliche, und die Blumen der 
erſteren bleiben unbefruchtet, und bringen keinen Samen. 

Auch vom Cucubalus Otites ſagt Linné, daß die Blumen 
der männlichen Pflanze gröffer find, als die Blumen der welbli⸗ 
chen. Nun iſt aber Cucubalus, ſo wie Silene, mit welcher er 
im Grunde nur Eine Gattung ausmacht, eine Saftblume. Folgs 
lich findet auch bey dieſem Cucubalus eben dieſelbe Einrichtung 
zu eben derſelben Abſicht Statt. Gelegentlich merke ich an, daß 
Pollichs Cucubalus Otites Zwitterblumen hat, und daß der⸗ 
ſelbe auch in der hieſigen Gegend häufig anzutreffen iſt, keines 
weges aber der Lin nöstſch e. Ich glaube daher, daß jener und 
dleſer zwey verſchledene Arten ſind. 

Demnach behaupte ich, daß bey allen Mondeiſten und Oloͤ⸗ 
elſten, welche Saftblumen von ungleicher Groͤſſe haben, die 
groͤſſeren Blumen maͤnnlichen, und die kleineren weiblichen Ges 
ſchlechts find. Und ſollte mir Jemand eine Pflanze nennen koͤn⸗ 
nen, deren weibliche Blumen groͤſſer, als die männlichen, jene 
aber ſowohl als dieſe Saftblumen find: fo würde ich dieſe Es 
ſcheinung für ein dem menſchlichen Verſtande unaufloͤsliches Raͤth⸗ 
ſel halten. 

Dle von der weiblichen Pflanze hervorgebrachten Samen 
ſollen vom Winde welt fortgefuͤhrt und auf den Erdboden ver— 
ſtreuet werden, zu welchem Ende fie mit einer Haarkrone verſehen 


67 Tamarindus. Cneorum. 


find. In der letzten Hälfte des Junius find fie reif, und zum 
Abfllegen tuͤchtig. Wenn nun alsdenn die Pflanze noch ſo nie— 
drig waͤre, als ſie zur Bluͤhezeit war: ſo wuͤrde der Samen ſchwer— 
lich vom Winde weggefuͤhrt werden koͤnnen, well die benachbar— 
ten Pflanzen, welche alsdenn eine anſehullche Höhe erreicht ha— 
ben, ſolches verhindern würden, Folglich mußte dieſelbe nach 
geendigter Bluͤhezeit zu wachſen fortfahren, und tft, wann der 
Same reif iſt, ungefaͤhr Einen Fuß hoch. 


Tamarindus. 


Tamarindus Indica. Jacqu. Amer. p. 10. Der 
Herr Verfaſſer hat kein Nectarium in dleſer Blume gefunden; 
Linné aber nennt zwey unter den Filamenten befindliche Bor, 
ſten das Nectarium. Daß die Blume eine Saftblume ſey, 
ſchließe ich daraus, daß ſie ein ſchoͤnes Saftmaal hat. Dies ſind 
die drey Blätter, welche Beide die Krone nennen, welche ich 
aber nur für einen Theil der Krone halte. Die vier Blätter, 
welche Jene fuͤr das Perianthium halten, ich aber zur Krone 
rechne, ſind blaßgelb; jene drey Blaͤtter aber ſind gelb und mit 
rothen Adern geziert. Daß aber jene Borſten weder den Saft 
abſondern, noch enthalten, und dte Saftdruͤſe tiefer ſitzt, wird 
derjenige finden, welcher Gelegenheit hat, die Blume zu unter— 
ſuchen. 


Wahlbo om ſagt in ſeiner Diſſertatlon: Sponſalia plan- 
tarum, der Griffel kruͤmme ſich deswegen eben fo, wie die Fila; 
mente, damit das Stigma den Antheren nahe ſey, und der 
Staub dieſer deſto leichter auf jenes komme. Allein wenn die 
Filamente und der Griffel grade waͤren, ſo wuͤrde das Stigma 
den Antheren eben ſo nahe ſeyn. Warum kruͤmmen ſich alſo die 
Fllamente und der Griffel? Und warum kruͤmmen fie ſich grade 
nach dem Saftmaal hin? Hoͤchſt wahrſcheinlich, damtt die Sn; 
ſekten, indem fie in den Safthalter hineinkriechen, das Stigma 
deſtaͤuben, und die Blume befruchten. 


Cneorum. 


Cneorum tricoeeum. Ich habe nur eine einzige 
Blume zu unterſuchen Gelegenheit gehabt. Ob ich nun gleich in 
derſelben keinen Saft gefunden habe, ſo halte ich dennoch dieſe 
Blume für eine Saftblume. Denn der dunkelgruͤne und mit el 
nem weißen Puder uͤberzogene Fruchtknoten ſitzt auf einem gelb— 
lichgruͤnen und glatten Körper, welcher allem Anſehen nach die 
Saftdruͤſe iſt. 
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Crocus. 
Crocus fatiuus. Saffran. Tab. I. 34— 38. 40, 41. 


43. SI. 2. 

43. Dle Blume in natuͤrlicher Stellung und Groͤſſe. b zeigt 
die Stelle an, wo ſich die Saftdecke befindet. a b der Saft— 
halter. 

34. Diefelbe, nachdem dle vorderſte Hälfte des Kronen— 
ſaums weggefchnitten worden, damit man den oberſten Thell des 
Griffels und die Staubgefaͤße ſehen koͤnne. 

35. Ein Stück der Krone von der inneren Seite nebſt 
Einem Staubgefaͤß. a die Stelle, wo das Fllament ſich von 
der Krone abſondert. b ein Theil der haarlchten Saftdecke. 

36. Eine Anthere von der aͤußeren Seite. 

37. Diefelbe von der inneren Seite. 

38. Der oberſte Theil des Gelffels. 

40. Eines von den drey Stuͤcken, in welche ſich der Griffel 
oberwaͤrts theilet, von der inneren Seite. 

41. Daſſelbe von der aͤußeren Seite. 

51. Der Griffel von oben geſehen.“ 

52. Ein Stüc deſſelben von oben geſehen. 


Diefe Blume iſt eine Saftblume, obgleich weder Linné 
vom Nectario etwas erwähnt, noch Gleditſch in derſelben 
Saft gefunden hat, da er (S. 210.) nur ſagt, daß die Blenen 
Wachs aus derſelben holen. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der Fruchtknoten ſelbſt. 

2. Der Griffel nimmt den innern Raum der Kronenroͤhre 
vollig ein. Folglich muß der Saft zwiſchen dieſer und jenem in 
dle Höhe ſteigen, bis zu der Stelle, wo die Kronenroͤhre ſich zw. 
erweitern anfaͤngt. 

3. Die Saftdecke Ift der Ring von Haaren, welcher unmlt⸗ 
telbar uͤber dem Safthalter befindlich iſt. 

4. Da dle Blume eine von den erſten Fruͤhlingsblumen iſt, 
fo wurde der Fruchtknoten, wenn er der Luft ausgeſetzt wäre, 
von der Kaͤlte leicht beſchaͤdigt werden. Dies iſt wahrſcheinlich 
die Urſache, warum er nicht in einer Entfernung über der Ober⸗ 
fläche der Erde ſteht, und mit Blattſcheiden umgeben if. Nun 
fol aber die Blume, als eine Saftblume, von Inſekten befrud)s 
tet werden, und zu dieſem Ende denſelben von weitem in die Au— 
gen fallen. Daher mußte ſie welt hoͤher ſtehen, als der Frucht, 
knoten, folglich vermittelſt einer langen Roͤhre mit demſelben vers 
einigt werden. Dieſe vom Fruchtknoten weit entfernte Blume 
mußte ferner bloß eine Krone, keinesweges aber einen Kelch has 
ben, da ein Kelch nicht nur unnuͤtz ſeyn wuͤrde, indem er den 
Fruchtknoten nicht beſchuͤtzen koͤnnte, ſondern auch nachtheilig, 
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indem er verurfachen würde, daß die Krone den Inſekten went, 
ger in die Augen fiele. 

F. Die Blume wird von Hummeln beſucht. Auch habe ich 
in den Falten des Stigma ein ſehr kleines Inſekt angetroffen. 
Daß die Befruchtung derſelben durch dieſe oder andere Inſekten 
geſchehen muͤſſe, keinesweges aber auf eine mechaniſche Art vor 
ſich gehen koͤnne, davon wird man ſich leicht uͤberzeugen, wenn 
man die 34. und die folgenden Figuren betrachtet, man mag nun 
entweder, wie Linné, das ganze aus drey Stücken beſtehende 
Ende des Griffels, oder nur den Winkel zwiſchen dieſen Stuͤcken 
fuͤr das Stigma halten. Denn erſtens haͤlt der Kronenſaum den 
Wind von den Antheren ab. Zweytens, wenn der Staub der 
Antheren bey den Erſchuͤtterungen, welche die Blume vom Winde 
erhält, auf das Stigma fallen ſollte: fo müßten die Antheren 
hoͤher ſtehen, als das Stigma. Ste ſtehen aber nicht hoͤher, 
ſondern ihrem unterſten Theil nach niedriger, als daſſelbe. Drit— 
tens ſind die Antheren nicht auf der inneren, dem Stigma zuge— 
kehrten, ſondern auf der aͤußeren, von demſelben abgewendeten 
Seite mit Staub verſehen. Dieſer Umſtand, welcher noch oͤfter 
vorkommen wird, tft ein offenbarer Beweis, daß keine mechani⸗ 
ſche Befruchtungsart Statt finden koͤnne. So wlderſinnig nun 
dieſe Einrichtung ſeyn wuͤrde, wenn die mechantſche Befruch— 
tungsart Statt finden ſollte, ſo zweckmaͤßtg iſt ſie, wenn die 
Blume durch ein, und zwar groͤſſeres, Inſekt befruchtet werden 
ſoll. Denn indem daſſelbe in die Blume hineinkriecht, um den 
Saft heraus zu holen, jo muß es nothwendig die aͤußere Seite 
der Antheren beruͤhren, und den Staub derſelben abſtreifen. Wle 
es aber diefen Staub auf das Stigma bringt, weiß ich nicht, da 
ich die Blume, und wie ſich die Inſekten beym Beſuch derſelben 
verhalten, binlänglih zu beobachten noch nicht Gelegenheit ges 
habt habe. 


Gladiolus. 


Gladiolus communis. Gemeiner Schwerdtel. Iſt 
elne Saftblume. 

1. Die Saftdrüfe ſitzt auf dem Fruchtknoten, und umglebt 
den Griffel. 

2. Die Kronenroͤhre iſt mit Saft angefuͤllt. 

Es hat mir bisher an Gelegenheit gefehlt, dieſe Blume wei— 


ter zu unterſuchen. 
Iris. 
In den vortrefflichen Bau und in das Geheimniß der Ber 


fruchtung der zu diefer Gattung gehörenden Blumen tft bisher, 
fo viel ich weiß, Koͤlreuter am tlefſten eingedrungen. Denn 
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er hat nicht nur die Stigmate, welche Linne gar nicht gekannt 
hat, gefunden, ſondern auch entdeckt, daß die Blumen von In⸗ 
ſekten befruchtet werden. Daß aber dle Natur die ganze Struk— 
tur dleſer Blumen in Ruͤckſicht auf dieſe Befruchtungsart einges 
richtet hat, iſt ihm weder eingefallen, noch war er im Stande, 
ſolches, wenn es ihm eingefallen wäre, zu bewelſen, da er nichts 
von der Saftdecke und dem Saftmaal wußte. Ehe mir feine 
Vorläufige Nachricht ꝛc. zu Geſichte kam, hatte ich nicht 
nur die eigentlichen Stigmate mit leichter Muͤhe entdeckt, ſon⸗ 
dern auch aus dem ganzen Bau der Blumen eingefehen, daß fie 
ſchlechterdings auf keine andere Art, als durch Inſekten, be⸗ 
fruchtet werden koͤnnen, ob ich gleich damals noch keine Inſekten 
auf denſelben angetroffen hatte. 

Iris Pfeudacorus. Gemeine Schwerdtlllte. Tab, II. 
14. 26. 27. 30 — 36. N s 

26. Die etwas vergroͤſſerte Blume in natürlicher Stellung. 

14. Diefelbe von oben geſehen. 

27. Elnes von den drey großen umgebogenen Kronenblaͤttern 
von der inneren Seite. 

30. Der unterſte Theil deſſelben nebſt dem unterſten an daſ⸗ 
ſelbe angewachſenen Theil eines Filaments. 

31. Einer von den drey Theilen, in welche ſich die Blume 
bey e Fig. 26. theilet, von unten geſehen, nachdem bey a das zu 
demſelben gehoͤrende große Kronenblatt weggeſchnitten worden. 
a b das Griffelblatt. a d das Staubgefaͤß. e das Stigma. 
Daſſelbe iſt ein dünnes Blaͤttchen, deſſen oberſte Oberflaͤche fos 
wohl mit einer Feuchtigkeit, als auch mit kurzen und feinen Haas 
ren überzogen iſt, da die unterſte trocken und kahl iſt. Alſo iſt 
eigentlich die oberſte Oberfläche dieſes Blaͤttchens das Stigma. 
In dieſer Figur ſieht man die unterſte Oberflaͤche deſſelben. 
e © zwey von den drey kleinen aufrecht ſtehenden Kronenblaͤttern. 

32, Ein Griffelblatt von vorne geſehen. Die (punktlrte) 
oberſte Oberfläche des Stigmablaͤttchens, oder das eigentliche 
Stigma. 

33. a der Griffel. b der unterſte Theil der Kronenroͤhre. 
e der oberſte Theil des Fruchtknotens. 

34 und 35. Das in Fig. 30. abgebildete Stuͤck von der Selte 
geſehen. In 35. lſt der vorderſte an der Baſis des Kronenblatts 
befindliche Anſatz weggeſchnttten. 

36. Der unterſte kleinere Thell der Blume, von welchem der 
oberſte groͤſſere Thell abgefchnitten worden, von oben geſehen. 

1. Die Saftdruͤſe it die flelſchichte Kronenroͤhre von b big 
e Fig. 26. Von a bis b iſt der Griffel mit derſelben zuſammen⸗ 
gewachſen, bey b ſondert er ſich von derſelben ab. 
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2. Der Zwiſchenraum zwiſchen dem Griffel und der Kronen: 
roͤhre von b bis c ift mit Saft angefüllt. 

3. Vergleicht man die 26. mit der 14. Figur, fo ſieht man, 
daß der Saft gegen den Regen ziemlich geſichert iſt. Denn dle 
drey Grlffelblaͤtter woͤlben ſich Über die drey großen Kronenblaͤt 
ter, ob fie ſich gleich nicht dicht an dieſelben ſchltleßen. Wegen 
des letzten Umſtandes kann freylich ein Regentropfen in den Raum 
zwiſchen den Griffelblaͤttern und den großen Kronenblaͤtteen hinein; 
fließen; aber er kann dennoch nicht in den Safthalter hinelndrin— 
gen. Denn jedes große Kronenblatt hat an feiner Baſts zwey 
Anſaͤtze: dieſe kruͤmmen ſich, und beruͤhren das Filament, wel— 
ches zwar aus dem Kronenblatt entſteht, ſich aber an das Grif— 
felblatt dicht anſchmtegt. Auf ſolche Art hat der Safthalter ſechs 
kleine Oeffnungen, durch welche der Regentropfen nicht hindurch— 
dringen kann. Jene beiden Anſaͤtze ſieht man in Fig. 30. und 
34., und in Fig. 35. den hinterſten. Zwey von dieſen Deffnuns 
gen ſieht man in Fig. 36 

4. Die Natur hat ſehr weislich dafür geſorgt, daß die Hum— 
meln, welche fie zur Befruchtung der Blumen beſtimmt hat, ſo— 
wohl dieſelben von weitem leicht bemerken, als auch, wann fie 
zu denſelben hingeflogen ſind, den Saft lelcht finden koͤnnen. 
Erſtens ſitzen die großen Blumen auf hohen Stengeln, und ra— 
gen uͤber die benachbarten Pflanzen hervor. Denkt man an den 
Standort der Pflanze, und an die verſchledenen Pflanzen, bes 
ſonders die Rledgraͤſer, in deren Geſellſchaft ſie waͤchſt, und 
welche waͤhrend ihrer Bluͤhezeit ſchon ziemlich hoch ſind: ſo ſieht 
man die Urſache ein, warum ſie ſo hohe Stengel trelben muß. 
Hätte fie jo niedrige Stengel, als Iris pumila, fo würden ihre 
Blumen, von den benachbarten Pflanzen verdeckt, von den Hum— 
meln nicht leicht von weitem bemerkt, beſucht und befruchtet wer; 
den koͤnnen. Was das zweyte betrifft, fo iſt die Krone blaßgelb; 
die großen Kronenblaͤtter aber haben in der Mitte einen großen 
geſaͤttigter gelben Fleck, welcher am Rande dunkelfarblge Linien 
hat. Dieſer Fleck weifet den Hummeln die Stelle, wo fie hinein; 
kriechen muͤſſen. Sind fie hineingekrochen, jo führt fie der Fort— 
ſatz dieſes Flecks vollends unmittelbar zum Safthalter. Denn 
diefer Fortſatz, welcher gruͤnlichgelb, und mit dunkelfarbigen Li 
nien durchzogen iſt, erſtreckt ſich hinab bis an die Oeffnungen des 
Safthalters. Den vorderſten Theil des Saftmaals ſieht man in 
Tg. 26., das ganze Saftmaal in Fig. 27. 

5. Auf welche Aet die Befruchtung durch die Hummeln ges 
ſchleht, werde ich bey der folgenden Art zeigen. 

Iris Xiphium. Tab. II. 3. 8. 9. 15. 

3. Die etwas vergroͤſſerte Blume in natuͤrlicher Stellung. 
d der Fruchtknoten. a b die Saftdruͤſe, welche zugleich der 
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Safthalter iſt. h h dle beiden vorderſten umgebogenen Kronen 
blätter. geg g die Gelffelblaͤtter. ee e die aufrecht ſtehenden 
Kronenblaͤtter. e eine Hummel, welche in die Blume hinein— 
krlecht. a eine Biene, welche den auf der aͤußerſten en 
der Saftdruͤſe befindlichen Saft ableckt. 

8. Ein umgebogenes Kronenblatt von der inneren Seite. 
Das (punktirte) Saftmaal. Unterwaͤrts der unterſte Theil des 
Filamente, und die beiden Anſaͤtze, welche zwey von den ſechs 
Oeffnungen des Safthalters hervorbringen. 

9. Der oberſte Theil eines Griffelblatts. 
{ft 5 0 

a der oberſte Theil eines Griffelblatts. b der oberſte an 


Das Stigma a b 


jenen 10 anſchließende Theil eines umgebogenen Kronenblatts. 


Auf demſelben der (punktirte) oberſte und unverdeckte Thell des 
Saftmaals. 

1. Die Saftdruͤſe iſt die Kronenroͤhre a b Fig. 3. Sie tft 
nicht nur inwendig, ſondern auch auswendig gelb (dieſe Farbe 
wird durch Punkte angedeutet), und ſondert auch auswendig 
Saft aus. Dies gefchteht aber zu keiner beſonderen Abſicht, 
ſondern ruͤhrt bloß von dem Ueberfluß an Saft her, mit welchem 
die Saftdruͤſe verfehen iſt. Denn obgleich verſchledene Inſekten, 
und ſogar Bienen ſich auf dieſer Stelle einfinden, und den Saft 
ablecken: ſo thun doch dieſes niemals die Hummeln, welche zur 
Befruchtung der Blume beſtimmt ſind. 

2. Der Saft befindet ſich auch hier zwiſchen der Saftdruͤſe 
und dem Griffel. 

3. Mit den ſechs Oeffnungen des Safthalters hat es hier 
eben die Bewandniß, als bey der vorhergehenden Art. Jedoch 
iſt hier noch mehr Vorſicht in Anſehung der Beſchuͤtzung des 
Safts vor dem Regen ſichtbar, als bey der vorhergehenden. 
Denn die umgebogenen Kronenblätter ſchließen ſehr dicht an dle 
Grlffelblaͤtter, ſowohl von belden Seiten, als von vorne, und 
es Iſt unmoͤglich, daß ein Regentropfen in den inneren Raum 
derſelben hineindringe. 

4. Die aufrecht ſtehenden Kronenblaͤtter ſind dunkelvlolett, 
die umgebogenen Kronenblaͤtter aber und die Griffelblaͤtter find, 
ſoweit fie an einander ſchließen, blaßviolett, oberwaͤrts aber, wo 
ſie von einander ſtehen, blau. Das Saftmaal iſt gelb, am 
gelbſten ſein oberſter von außen in die Augen fallender Theil, 
welcher gegen die blaue Farbe vortrefflich abſticht, blaſſer aber 
fein unterſter oder innerer Theil, welcher ſich auch hier bis an den 
Safthalter erſtreckt. Dieſes Saftmaal ſcheint durch dle aͤußere 
Oberflaͤche der Kronenblaͤtter hindurch, welches in Fig. 3. durch 
Punkte angedeutet wird. 
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5. Daß nun die Befruchtung dieſer und der vorhergehenden 
Blume keinesweges auf eine mechaniſche Art geſchehen koͤnne, 
lehrt der Augenſcheln. Denn wle kann der Staub der Antheren, 
welcher, um es gelegentlich zu bemerken, in beiden, beſonders 
aber in der zweyten, gegen den Regen voͤllig geſichert iſt, wie 
kann derſelbe entweder von ſelbſt auf das Stigma kommen, oder 
durch den Wind auf daſſelbe gebracht werden? Obgleich das 
Stigmablaͤttchen der Anthere zlemlich nahe ft, fo tft doch die 
oberſte Oberflache deſſelben, als das eigentliche Stigma, derſel— 
ben nicht zugekehrt, ſondern von derſelben abgewendet. Da das 
Stigma, beſonders in der zweyten Art, uͤber der Anthere ſteht, 
fo kann der Staub diefer unmöglich auf jenes fallen. Der Wind 
kann zwar vielleicht bey der erſten, keinesweges aber bey der zwey— 
ten Art die Antheren Berühren, 
Folglich muͤſſen wir, wir moͤgen wollen oder nicht, zu den Hum— 


meln, welche die Blumen beſuchen, uns wenden, und unterfus | 


chen, ob ſie die Blumen befruchten. 


und ihren Staub abwehen. 
werden kann, herausgeholet hat: fo krlecht fie ruͤckwaͤrts wieder 


Geſetzt alſo, eine Hummel wird von weitem die Iris Xi- ö 
ſich dicht an daſſelbe anſchlleßt), aber nicht an die oberſte, ſondern 


phium, welche fie. noch nie geſehen hat, gewahr: fo fliegt fie, 


durch die vorzuͤgliche Schoͤnheit derſelben angelockt, zu derſelben 
fruchtung keine Folgen hat. Nachdem fie aus dieſem Dritthell 


hin. Wann ſie derſelben nahe iſt, ſo ſieht ſie, daß dieſelbe zwar 
überhaupt violett iſt, daß aber diejenigen drey Thelle derſelben, 
welche am meiſten vorwaͤrts ſtehen, blau ſind, und in der Mitte 
einen ſchoͤnen gelben Fleck haben. Diefe drey Theile ziehen alfo 
ſowohl wegen des fo eben geſagten ihre beſondere Aufmerkſamkelt 
auf ſich, als auch deswegen, weil ſie findet, daß dieſelben grade 
diejenigen Stellen find, auf welche fie ſich ſetzen kann. Sie fest 
ſich alſo auf denjenigen von dieſen Thellen, welcher thr der naͤchſte 
iſt. Nun ſchelnt zwar derſelbe nur ein einziges Stuͤck auszuma⸗ 
chen, indem das umgebogene Kronenblatt dicht an das Grlffel— 
blatt ſich anſchließt. Weil aber die Hummel weiß, was der gelbe 
Fleck bedeutet, nemlich daß er dle Stelle anzeigt, wo fie in die 
Blume hineinkriechen muͤſſe: fo kehrt fie ſich an jenen Schein 
nicht, ſondern arbeitet fi) zwiſchen das Griffelblatt und das Kro— 
nenblatt hinein. Hler hat nun die Natur, welche es nöthig 
fand, die Blume feſt zu verſchließen, damit kein Regentropfen in 
den Safthalter Hineinflöffe, es fo veranſtaltet, daß der Hummel 
dle Muͤhe etwas erleichtert wird. Die Griffelblaͤtter ſind nemlich 
ſtelf und unbeweglich, die Kronenblaͤtter aber laſſen ſich leicht 
herab drucken, fahren aber, ſobald man fie loß läßt, mit elaftis 
ſcher Kraft wieder in die Hoͤhe. Folglich koͤmmt der Hummel 
beym Hineinkriechen ihre eigene Schwere zu Huͤlfe, indem bie: 
ſelbe verurſacht, daß ſie das Kronenblatt leichter herabdruͤcken 
kann. Stellt man ſich die Sache umgekehrt vor, daß nemlich die 
Kronenblätter ſich nicht herab, die Griffelblaͤtter aber in die Höhe 


Iris. 74 
drücken laſſen: fo wuͤrde die Hummel mehr Muͤhe haben. Denn 
alsdenn kame ihr die Schwere ihres Körpers nicht zu Statten, 
ſondern fie müßte bloß durch Anwendung ihrer ganzen Kraft das 
Griffelblatt in die Höhe druͤcken. 

Wenn nun die Hummel durch den Eingang hindurch ges 
krochen iſt, fo fährt das Kronenblatt wleder in dle Höhe, und der 
Innere Raum zwiſchen demſelben und dem Grliffelblatt wird 
enger, als er war, indem die Hummel hineinkroch. Indem ſi ſie 
alfo nach Anleitung des inneren Theils des Saftmaals zum Saft⸗ 
halter hinabkriecht, ſo druͤckt das Kronenblatt ſie dicht an das 
Grlffelblatt an, folglich auch an die Anthere, welche an diefem 
dicht anliegt, und fie ſtrelft alfo mit ihrem Hanrichten Nuͤcken den 
Staub derſelben rein ab. Nachdem fie mit ihrem ausgeſtreckten 
Saugeräffel denjenigen Thell des Safts, deſſen fie hier habhaft 


in die Höhe, und aus der Blume hinaus. Hier wird fie zwar 
von dem Kronenblatt an das Stlgmablättchen angedrückt (wel, 
ches am Grlffelblatt grade da befindlich iſt, wo das Kronenblatt 


an die unterſte Seite deſſelben, welches alſo in Anſehung der Be⸗ 


der Blume hinausgekrochen iſt, fo fliegt fie auf eines von den 
beiden übrigen, Indem fie hineinkriecht, wird fie vom Kronen⸗ 
blatt an das Grlffelblatt angedruͤckt, fo daß fie mit dem Rüden 
das Stligmablaͤttchen ſtark beruͤhrt. Stejiftreift alſo den am 
Ruͤcken haftenden Staub an die oberſte Seite deſſelben, als das 
eigentliche Stigma, ab, und befruchtet alfo mit dem Staube des 
erſten Drittheils der Blume das zweyte Drittheil, oder dasje— 
nige Fach des Fruchtknotens, welches zu dieſem Drittheil gehört. 
Auf ſolche Art fliegt fie von einem Drltthell einer Blume auf das 
andere, und von einer Blume auf die andere, und befruchtet je— 
nes und dieſe mit dem Staube, welchen fie aus dem naͤchſt vor, 
her beſuchten Dritthell einer Blume und aus der uaͤchſt vorher 
beſuchten Blume geholet hat. 

Fliegen, Bienen, Schmetterlinge und andere Inſekten ges 
nießen den Saft, welchen die Saftdruͤſe von außen ausſchwitzt, 
und man findet bey ſchoͤnem Wetter dleſelben häufig auf dieſem 
Thell der Blume. Ste find aber nicht lm Stande, zu dem Saft, 
welcher ſich im Safthalter befindet, zu gelangen. Von den Flie— 
gen verſteht ſich dieſes von ſelbſt. Denn fie find viel zu dumm, 
als daß fie den fo kuͤnſtlich verſteckten Saft ſollten ausfindig mar 
chen koͤnnen. Aber ſelbſt die klugen Bienen koͤnnen nicht zum 
Safthalter gelangen, weil fie zu ſchwach find, das Kronenblatt 
herab zu druͤcken, und dadurch ſich einen Eingang in die Blume 
zu verſchaffen. Einige Inſekten mit roth und ſchwarz gefleckten 
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Fluͤgeldecken traf ich unmittelbar vor dem Eingang auf dem Saftı 
maal ſitzend an. Ste ſchlenen alſo zu wiſſen, was das Saftmaal 
bedeute, waren aber zu ſchwach, um ſich hineinarbeiten zu 
koͤnnen. 

Daß Iris Pfeudacorus von Hummeln beſucht wird, davon 
hatte ich mich auf folgende Art uͤberzeugt. Ich hatte mir einige 
Blumen vom Felde geholet, und traf unterweges auf dem Lamium 
album eine Hummel an. Ich naͤherte derſelben meine Blumen, 
und fie flog ſogleich auf eine von denſelben, und kroch in diefelbe 
hinein. Well ich nun hieraus den Schluß machte, daß auch Iris 
Xiphium von Hummeln beſucht werde: fo begab ich mich in dem, 
jenigen Garten, in welchem dieſelbe in ziemlicher Anzahl ſich be⸗ 
fand. Ich wartete lange auf eine Hummel; es fand ſich aber 
keine ein. Die Blumen fchlenen auch noch von keiner Hummel 
beſucht worden zu ſeyn, denn das Stigma war in keiner mit 
Staube verſehen. Um nun melner Sache gewiß zu werden, bes 
gab ich mich mit Einer Blume auf das Feld, und zwar an einen 
Ort, wo viel wilde Salbey wächlt, welche damals blühete, well 
ich wußte, daß ich dort gewiß Hummeln antreffen wuͤrde. Hier 
erreichte ich, zu meinem größten Vergnügen, meinen Zweck ſehr 
bald. Ich fand nemlich eine große Hummel auf der Salbey, ich 
näherte derſelben meine Iris, und fie ſetzte ſich ſogleich auf eln 
Dritthell der Blume, und kroch in daſſelbe hinein, und hielt ſich 
lange in demſelben auf. Als ſie aus demſelben wleder herausge— 
kommen war, fo begab fie ſich auf das zweyte Drittheil, und 
kroch hinein. In das dritte Drittheil konnte fie anfaͤnglich nicht 
hineinkommen. te verließ alſo die Blume, und flog wieder auf 
die Salbey. Ich wiederholte meinen Verſuch, und nun arbeitete 
fie ſich auch in das dritte Dritthell hinein. 

Die Blume iſt eine Zwitterblume. Stellt man ſich nun ein 
jedes Dritthell derſelben als eine beſondere Blume vor, ſo iſt 
dleſelbe auch eine Zwitterblume. Es erhellet aber aus dem Ge: 
ſagten, daß eine ſolche Partialblume nicht durch ihren eigenen 
Staub, ſondern durch den Staub einer andern befruchtet wird, 
Hlerin find alſo diefe Blumen den dichogamiſchen Blumen äh 
lich. Denn auch dieſe werden nicht durch Ihren eigenen Staub 
befruchtet, ſondern dle älteren Blumen durch den Staub der juͤn— 
geren, oder umgekehrt, dle jüngeren durch den Staub der älteren. 
Hieraus ſcheint ſich zu ergeben, was ich in der Einleitung geſagt 
habe, nemllch daß die Natur nicht will, daß irgend eine Zwitter⸗ 
blume durch thren eigenen Staub befruchtet werden ſolle. Ferner 
iſt die ganze Blume eine aufrechtſtehende Blume, und daher re— 
Denn daß ein Drlttheil eine andere Struktur haben ſollte, 
Daß aber 


gulaͤr. 
als das andere, davon laͤßt ſich kein Grund gedenken. 


ein jedes Drittheil, als eine beſondere, und zwar zwepllppichte, 
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Blume betrachtet, nicht regulaͤr ſeyn kann, daß z. B. dle untere 
Lippe nicht der oberen gleich ſeyn, nicht dleſe, ſondern jene mit 
dem Saftmaal geziert ſeyn muß, wird man aus dem Geſagten 
von ſelbſt einſehen. Endlich ſiehet man, daß es der Hummel zlem⸗ 
lich ſchwer gemacht iſt, zum Saft zu gelangen, jo daß fie zuwel— 
len wohl gar die Mühe ſcheuet, dle fie beym Hip einkrlechen ſich 
geben muß, und deswegen lleber gar nicht hineinkriecht; man bes 
grelft aber zugleich, daß dieſes nothwendig ſo ſeyn mußte, wenn 
der Endzweck der Natur, die Befruchtung, ſollte erreicht werden 
koͤnnen. Ein aͤhnlicher Umſtand wird bey der Nigella aruenſis 
vorkommen. Bey der Saluia pratenſis haben wir ſchon geſehen, 
daß die hineinkrlechende Hummel jedesmal von den Staubgefaͤßen 
gleichſam gepeltſcht wird, und ſich an dem Stigma ſtoͤßt, welches 
beldes ihr eine kleine unangenehme Empfindung verurſachen muß. 
Bey der Ophrys ouata werden wir ſehen, daß das Inſekt, wel⸗ 
ches die Blume beſucht, ſich aus derſelben einen Kopfſchmuck (die 
Staubkoͤlbchen) holt, mit welchem ihm gar nicht gedienet iſt, das 
her es ſich, wiewohl vergebens, bemuͤht, denſelben wieder los 
zu werden. So oft nun ein ſolcher Umſtand vorkoͤmmt, ſo iſt er, 
wenn man auf denſelben gehoͤrig Achtung giebt, ein vortreffliches 
Mlttel, hinter das Geheimniß der Befruchtung zu kommen. 
Sieht man alſo, daß ein Inſekt, indem es in eine Blume hinein- 
krlecht, um zum Saft zu gelangen, oder indem es den Saft ge— 
nießt, von den Staubgefaͤßen ober dem Griffel auf allerley Art 
gleichſam geneckt wird, daß es den Kopf und die Augen voller 
Staub bekoͤmmt, und daher mit den Vorderfüßen denſelben wies 
der abſtreift, weil es durch denſelben verhindert wird, zu ſehen, 
daß es wohl gar von irgend einem Theil feſtgehalten wird, oder 
an demſelben kleben blelbt, ſo daß es entweder jaͤmmerlich ſter— 
ben, oder mit Verluſt eines Beins ſich retten muß, oder daß es, 
wie in der Oſterluzey, in einer Blume, als in einem Gefaͤngniß, 
elngeſperrt wird: fo halte man dieſes keinesweges für einen zweck— 
loſen Zufall, ſondern vielmehr fuͤr einen weſentlichen Theil des 


Plans, welchen dle Natur bey der Einrichtung der Blumen vor 


Augen hatte, und ſuche denſelben zu erforſchen, und man wird 
die herrlichſten Entdeckungen machen. 0 
Noch einen Umſtand muß ich nicht unberuͤhrt laſſen. Der 
Eingang in die Blume, welchen die Natur der Hummel ange⸗ 
wieſen hat, und welchen dleſe auch wirklich waͤhlet, iſt nicht nur, 
ungeachtet die Hummel ſich Mühe geben muß, um hinelnzukom— 
men, der leichteſte, ſondern auch, wenn ſie nicht, wie zuwellen 
bey manchen Blumen geſchleht, Gewalt gebrauchen, und ſich 
über dein Safthalter ein Loch in die Krone beißen will, der einzige 
mögliche Eingang für diefelbe. Denn geſetzt, fie wollte ſich an 
das Saftmaal nicht kehren, ſondern von der Selte zwlſchen das 
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Sriffelblatt und das Kronenblatt hinelnkriechen, z. B. da, wo | 


man in Fig. 3. ihren Kopf ſieht: jo wuͤrde fie nicht im Stande 
ſeyn, das Kronenblatt vom Griffelblatt zu entfernen, da dieſes 
ihr ſchon ſauer wird, wenn ſie den natuͤrlichen Eingang waͤhlt. 
Dies folgt aus mechantſchen Gründen, wenn man ſich das Kro— 
nenblatt als einen Hebel vorſtellt, deſſen Ruhepunkt bey b, und 
deſſen Laſt der Grad der Elaſttcitaͤt iſt, mit welchem derſelbe, 
wenn man ihn herabdruͤckt, aufwärts ſtrebt. Die Laſt iſt unge 
faͤhr gleich groß, die Hummel mag oben oder an der Selte hinein⸗ 
kriechen wollen. Die anzuwendende Kraft aber iſt im letzten Fall 
groͤſſer, als im erſten, weil ſie in jenem dem Ruhepunkt naͤher 
iſt, als in dieſem. Hteraus folgt alſo erſtens, daß die Natur 
den Inſekten das Hinelnkrlechen in die Blumen fo leicht als moͤg— 
lich gemacht hat. Da aber die Hummel, wenn fie, falls es mög: 
lich wäre, auf der Seite hineinkriechen wollte, die Abſicht der 
Natur, nemlich daß von ihr die Blume befruchtet werde, verei— 
teln wuͤrde, indem ſie, wenn ſie auch den Staub der Anthere ab— 
fereifte, dennoch denſelben nicht auf das Stigma bringen würde; 
fo folgt hieraus zweytens, daß die Natur die Blumen fo einge; 
richtet hat, daß die Inſekten, wofern ſie anders nicht Gewalt 
gebrauchen wollen, ſchlechterdings nicht, oder wenigſtens ſehr 
ſchwer zum Saft gelangen können, ohne zugletch die Blumen zu 
befruchten. Endlich drittens, da die Hummel beym Beſuch die: 
ſer Blume den von der Natur gemachten Eingang waͤhlet, und 
es ihr nicht einmal einfällt, ſich durch die Krone durchzubeißen: 
fo iſt es wahrſchelnlich, daß, wenn ein Junſekt auf eine gewalt— 
thaͤtige Art ſich einen Eingang in eine Blume verſchafft, dieſe fuͤr 
daſſelbe nicht beſtimmt ſey, und von demſelben nicht befruchtet 
werden ſolle. Dieſer Satz iſt bey der Blumenforſchung nicht ohne 
Nutzen, indem er uns wenigſtens davor ſichert, daß wir nicht 
elne falſche Spur verfolgen. Weil eine große Hummel in dle 
Krone des Antirrhinum Linaria ein Loch beißt, um zum Saft 
zu gelangen: fo ſchließe ich hieraus, daß dleſe Blume von dieſer 
Hummel nicht befruchtet werden ſoll. Und daß dieſer Schluß 
richtig iſt, lehrt der Augenſcheln, denn der natürliche Eingang in 
dieſelbe iſt für die Hummel viel zu klein. Eben fo beißt ein In⸗ 
fett, welches mir unbekannt iſt, in den unterſten kugelfoͤrmigen 
Theil der Krone der gemeinen, Oſterluzey ein Loch. Wer nun 
vorausſetzen wollte, daß dieſes Inſekt zur Befruchtung die— 
fer Blume beſtlmmt ſey, der würde niemals ihre Einrichtung 
und Befruchtungsart zu ergruͤnden im Stande ſeyn. Denn dle 
Blume wird nicht von dieſem Inſekt, ſondern von ſehr kleinen 
Fliegen befruchtet, welche nicht im Stande ſind, ein Loch in die 
Krone zu beißen, 
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Da nun die Blume bloß von Hummeln, und zwar nur von 
den groͤßten Arten derſelben, befruchtet wird, indem dle kleineren 
vermuthlich zu ſchwach find, um in diefelbe hineinkriechen zu 
koͤnnen: fo folgt hieraus, daß ihre Befruchtung oftmals unter 
bleiben muß, indem viele Blumen verbluͤhen, ohne von einer 
ſolchen Hummel einen Beſuch erhalten zu haben, zumal da dieſe 
Hummeln nicht ſo haͤufig ſind, als Fllegen und andere Inſekten, 
ſelbſt Btenen. Dieſes wird durch die Erfahrung voͤllig beſtaͤtigt. 
Denn in dem oben erwaͤhnten Garten fand ich im Oktober, daß 
alle Samenkapſeln ein ſchlechtes Anſehen und lauter tauben Sa⸗ 
men hatten. Eben ſo haben elnige Pflanzen, welche ich in den 
botanischen Garten zu Berlin gebracht hatte, im folgenden Som: 
mer zwar Blumen, aber keine Samenkapſeln angeſetzt. Bey der 
Iris Germanica, Sibirica und Pſeudacorus geht die Befruchtung 
beſſer von Statten, wahrſcheinlich deswegen, well in denſelben 
der Eingang nicht verſchloſſen iſt, ſondern offen ſteht, folglich 
auch dle kleineren Hummeln und andere Inſekten hineinkriechen 
koͤnnen. 

Endlich ſcheint mir merkwuͤrdig zu ſeyn, daß Iris Xiphium 
vor dem Regen beſſer verwahrt iſt, als Iris Pfeudacorus, und 
zugleich weit ſchoͤner iſt, als dieſelbe. Das Erſtere iſt oben ges 
zeigt worden, und an dem Letzteren wird man nicht zweifeln, ſo— 
bald man beide Blumen gegen einander haͤlt. Jene iſt ungleich 
ſchoͤner gefärbt, als diefe. Die aufrecht ſtehenden Kronenblätter 
find in jener weit groͤſſer, als in dieſer, und tragen ſowohl zur 
Schoͤnhelt, als zur Bemerkbarkelt der Blume nicht wenig bey, 
wozu fie denn auch allein da find; bey dieſer hingegen find dleſel— 
ben ſehr klein und unanſehnlich. Das gelbe Saftmaal ſticht in 
jener gegen die blaue Farbe des oberſten Theils des Griffelblatts 
und des Kronenblatts unvergleichlich ab; in dieſer hingegen nimmt 
es ſich nicht ſonderllch aus. Da es nun wahrſchelnlich ift, daß, 
je beſſer der Saft einer Blume vor dem Regen verwahrt iſt, deſto 
edler und für deſto edlere Inſekten derſelbe beſtimmt ſey: ſo ſcheint 
hieraus zu folgen, daß, je ſchoͤner eine Blume ff’, deſto edler 
ihr Saft, und für deſto edlere Inſekten derſelbe beſtimmt ſey. Daß. 
aber dle Hummeln zu den edelſten Inſekten gehören, daran wird 
niemand zwelfeln, welcher das Gente derſelben, und die große 
Geſchicktheit, mit welcher ſie den Saſt der Blumen, wenn 
er auch noch ſo ſehr verſteckt iſt, zu finden wiſſen, kennen ge⸗ 
lernt hat. 5 

Iris Germanic. Der Saft dieſer Blume ſcheint für 
die Bienen ein auf der Stelle toͤdtendes Gift zu ſeyn. Ich fand 
eine todte Biene in dem Raum zwiſchen dem Griffelblatt und dem 


| umgebogenen Kronenblatt, und zwar in einer ſolchen Stekung, 


Eriophorum. Secale. 
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welche zu erkennen gab, daß ſie vom Saft genoſſen hatte, und 
im Begriff geweſen war, aus der Blume wleder herauszukrlechen. 
Daß die Blume für die Bienen nicht beſtimmt ſey, noch von den: 
ſelben befruchtet werden ſolle, erhellet auch daraus, daß die 
Griffelblaͤter von den umgebogenen Kronenblaͤttern fo weit ab 
ſtehen, daß die Bienen auf den letztern hinabkrtechen koͤnnen, 
ohne weder die Antheren noch die Stigmate zu beruͤhren. 

Linns hat in feiner Beſchreibung der Gattung mehr als 
Einen Fehler begangen. Erſtens hat er den ganzen aus drey 
Blaͤttern beſtehenden Theil des Grtiffels für das Stigma gehal— 
ten. Zweytens hat er das Nectarium falſch angegeben. Daſſelbe 
iſt feiner Meinung nach in einigen Arten der Streif von Haa⸗ 
ren, welcher ſich auf dem unterſten Thell der umgebogenen Kro— 
nenblätter befindet, in andern beſteht es aus drey Saftpunkten, 
welche auswendig an der Baſis der Krone angetroffen werden. 
Jene Haare aber ſondern keinesweges Saft ab, ſondern fie find 
theils die beſondere Saftdecke, thells gehören fie zum Saftmaal, 
denn ſie ſind beſonders gefaͤrbt. Dieſe Saftpunkte aber ſucht 
man bey der Iris Pfeudacorus, welche doch keine Haare hat, 
vergebens. Und überhaupt wird man nach demjenigen, was bis, 
her geſagt worden iſt, es gegruͤndet finden, wenn ich behaupte, 
daß es keine Iris geben koͤnne, welche, wie Xiphium, auswen— 
dig Saft ausſchwitzen, aber nicht zugleich den eigentlichen Saft⸗ 
vorrath inwendig in der Kronenroͤhre enthalten ſollte. 

Nicht weniger lrret Wahlbo om, wenn er in feiner Diſſer⸗ 
tation: Sponfalia plantarum, ſagt, daß die Arten der Iris vom 
Winde befruchtet werden. 


Eriophorum. 


Eriophorum polyſtachyon. Seidenbinſe. Hat 
keinen Saft. 


Secale. 


Secale cereale. Roggen. Tab. I. 
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48. Das Piſtill von vorne. 

56. Der Fruchtknoten von der Seite. 

57. Der Fruchtknoten von vorne, nachdem bie beiden 
Saftblaͤttchen abgerlſſen worden. Auf demſelben die (punktirte) 
Saftdruͤſe. 

47. Ein Saftblaͤttchen von innen. 

53. Daſſelbe von außen. 

49. Das reife Samenkorn. 
b die vormaligen Saftblaͤttchen. 


47 — 49. 53. 


a die vormalige Saftdruͤſe. 
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54. Die vom Samenkorn abgeloͤſeten Saftblaͤttchen von 
innen. 

55. Dleſelben von außen. 

Die beiden Saftblaͤttchen, welche ſich in den mehreſten 
Grasbluͤthen befinden, und welche man bisher das Nectarium 
genannt hat, ſind, wenigſtens beym Roggen, nicht Saftdruͤ— 
fen; ſondern der Fruchtknoten ſelbſt ſondert unterwaͤrts auf ders 
jenigen Stelle, welche ſich durch ihre Glaͤtte und Farbe unters 
ſcheidet, den Saft ab. Der Saft befindet ſich zwiſchen dieſer 
Stelle und den Saftblaͤttchen, welche mir inwendig etwas kon—⸗ 
kav zu ſeyn ſchlenen. Alſo find diefe elgentlich der Saſthalter. 
Inwendig ſind ſie glatt, auswendig aber, beſonders oberwaͤrts, 
mit Haaren uͤberzogen, und der Fruchtknoten iſt oberwaͤrts auch 
mit Haaren uͤberzogen. Dieſe Haare ſind alſo die Saftdecke. 
Bey einem reifen Samenkorn ſieht man noch oberwaͤrts die 
Haare, und unterwaͤrts die vormallge Saftdrüfe, welche zugleich 
mit dem Fruchtknoten groͤſſer geworden iſt, und alſo nun uͤber 
die beiden Saftblaͤttchen, welche nach geendigter Bluͤhezeit ver⸗ 
trocknet find, hinwegragen. Durch die Loupe geſehen, erfcheis 
nen ſie alsdenn uͤberaus duͤnne und durchſichtig, zum Beweiſe, 
daß fie nicht den Saft abgeſondert haben, weil ſie ſonſt fleiſchicht 
ſeyn muͤßten. 5 


Auena. 


Auena latiua. Hafer. Tab. I. 17. Das vergroͤſſerte 
reife Samenkorn. 

Auch am reifen Haferkorn ſieht man die vormalige Safts 
druͤſe ſehr deutlich. Dieſelbe iſt glatt, da das Korn übrigens 
mit Haaren überzogen iſt, welche auf dem oberſten Ende am 
haͤufigſten ſtehen. 


Feſtuca. 


Feftuca elatior. Durch die Loupe habe ich deutlich ger 
ſehen, daß auch bey dieſer Bluͤthe derjenige Theil des Frucht— 
knotens, auf welchem die Saftblaͤttchen liegen, dle Saftdruͤſe 
iſt. Denn derſelbe machte ſich durch feine gelbliche Farbe und 
durch ſein oͤlichtes Anſehen ſehr kenntlich. 


Holofteum. 


Holofteum vmbellatum. Dieſe Blume gehört mit 
dem Ceraſtium und der Spergula zu Einer natuͤrlichen Gat— 
tung, und hat, wie diefe, fünf Saftdruͤſen. Wenn ſie ſich in 
der Mittagsſtunde bey ſchoͤnem Wetter geoͤffnet hat, ſo kann 
man die fünf Safttroͤpfchen an ihrem Glanz deutlich erken- 

nen. 
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nen. Damit dieſelben nicht vom Regen verdorben werden, fo iſt | aber reif iſt, richtet fie ſich wieder in die Höhe, damit dle Sa: 
dle Blume bey ſchlechtem Wetter jederzeit geſchloſſen. So lange | menkoͤrner nicht von ſelbſt herausfallen, ſondern vom Winde 
die Blume bluͤhet, ſtehet fie aufrecht. Nachdem fie abgebluͤhet ]Therausgeworfen und weit verſtreuet werden. 

hat, nelgt ſich die junge Samenkapſel zur Erde. Wann dieſe 


Vierte Klaſſe. Tetrandria. 


Zwitterblumen mit vier Staubgefäßen. 


Scabioſa. Kreiſes. Wenn ſie nun ſeltwaͤrts ſich hauptſaͤchlich bemerkbar mas 
chen ſollten, fo müßten alle Blumen gleich groß ſeyn, well fi. 
kein Grund angeben ließe, warum elne Blume groͤſſer ſeyn müßte, 
als die andere. Da fie aber von oben geſehen ungleich groͤſſer ers 
ſcheinen, als von irgend einer Seite: fo ſollen fie auch nach oben 
zu den Inſekten am ſtaͤrkſten in die Augen fallen. Und damit das 
Bild, welches ſie von oben geſehen in den Augen der Inſekten 
hervorbringen, noch groͤſſer werde, ſo mußte die Krone der Blu— 
men, je welter dieſelben vom Mittelpunkt abſtehen, deſto groͤſſer 
und folglich deſto lrregulaͤrer ſeyn. Denn was das Letztere ber 
trifft, ſo wuͤrde es zur Vergroͤſſerung des Bildes eines Blumen— 
knaufs nichts beytragen, wenn die beiden einwaͤrts ſtehenden Abs 
ſchuitte des Kronenſaums eben ſo groß waͤren, als die drey auss 


5 columbaria. Bergſkabloſe. Tab. V. 12. 13. 
18 — 20. 2 

18. Ein jüngerer Blumenknauf, deſſen Blumen noch nicht 
ſaͤmtlich aufgebrochen find, von oben geſehen. 

19. Eine Blume aus der Mitte eines jüngeren Blumen— 
knaufs. 

20. Eine Randblume eines aͤlteren Blumenknaufs. 

13. Der Fruchtknoten nebſt dem angewachſenen Kelch von 
der Seite, und 

12. von oben geſehen. Dle (punktirte) Saftdruͤſe. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der weiße Kreis in der Mitte des grüs 
nen Kelchs. waͤrts ſtehenden. 

2. Der Saſthalter iſt der unterſte inwendig glatte Theil der Eine ähnliche Einrichtung finden wir bey ſehr vielen andern 
Kronenroͤhre. 8 Blumen. In der Syngenefia ſuperflua haben die Randblumen 

3. Zur Beſchirmung des Safts vor dem Regen dlenen die eine weit groͤſſere Krone, als die in der Mitte ſtehenden. Alle 
weichen Haare, mit welchen der oberſte Thell der Kronenroͤhre | Arten der weitläufigen Gattung Centaurea haben Randblumen, 
inwendig überzogen iſt. welche groͤſſer find, als die in der Mitte ſtehenden, und welche 

4. Der ganze Blumenknauf, welcher ſehr flach iſt, oder dle bloß aus einer Krone beſtehen, und weder ein Piſtill noch elne 
Geſtalt eines kleinen Abſchnitts einer Kugel hat, iſt, als Eine | Anthere haben. Eben ſolche Randblumen finden wir bey dem 
Blume betrachtet, elne aufrecht ſtehende Blume. Die Blumen Viburnum Opulus. Verſchiedene Gattungen der Schirmblu— 
ſelbſt aber ſtehen in der Mitte aufrecht, je weiter fie aber vom | men haben am Rande der Dolden Blumen, welche groͤſſer ſind, 
Mittelpunkt abſtehen, deſto horizontaler iſt ihre Stellung. Nach als die in der Mitte ſtehenden, und deren aus waͤrts ſtehende Kro— 
eben dieſem Abſtande nimmt auch ſowohl ihre Groͤſſe, als auch nenblaͤtter gröffer find, als die einwaͤrts ſtehenden. Dahln ges 
ihre Irtegularität zu, welche darin beſteht, daß die drey aus: hört Coriandrum, Haffelquiftia, Oenanthe, Heracleum, 
wärts ſtehenden Abſchnitte des Kronenſaums groͤſſer find, als die [ Caucalis. In allen Arten der Iberis find die beiden auswärts 
beiden einwaͤrts ſtehenden. Die Abſicht der Natur bey dieſer ſtehenden Kronenblaͤtter groͤſſer, als die beiden einwaͤrts ſtehen— 
Einrichtung geht dahin, daß die Blumenknaͤufe den uͤber denfels | den, und in der Iberis vnbellata haben auch überdies die Rand— 
ben in der Luft umherfliegenden Inſekten deſto beffer In die Aw | blumen eine gröffere Krore, als die in der Mitte ſtehenden. Von 
gen fallen. Dieſelben erſcheinen von oben geſehen als ganze Kreife, | diefer Einrichtung läßt ſich nun keln Grund angeben, wenn man 
von irgend einer Seite geſehen aber als kleine Abſchnitte eines nicht weiß, daß dieſe Diumen insgeſamt Saftblumen find, und 
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von Inſekten befruchtet werden ſollen, daher ſie, damit ſie von 
denſelben leicht bemerkt werden koͤnnen, ihnen von oben geſehen 
ſo ſtark als moͤglich in die Augen fallen muͤſſen. Was inſonder— 
helt die zuletzt genannte Iberis betrifft, ſo bilden die Blumen al— 
ler Arten, ſo lange ſie bluͤhen, einen Corymbus, dieſer aber ver— 
wandelt ſich bey den mehreſten Arten, ſo wie die Blumen nach 
und nach verbluͤhen, in einen Racemus; bey der Iberis vmbel- 
lata hingegen behält er feine Geſtalt. Dieſer Cory mbus ſoll bey 
allen Arten von oben geſehen ſtark in die Augen fallen. Daher 
mußten zwar bey dieſer Art, wie bey den uͤbrigen, dle auswaͤrts 
ſtehenden Kronenblaͤtter groͤſſer ſeyn, als die einwaͤrts ſtehenden; 
die mittelſten Blumen hingegen durften nicht eine ſo große Krone 
haben, als die Randblumen, weil dieſes zur Vergroͤſſerung des 
Blldes des ganzen Corymbus nichts beytragen wuͤrde. Da aber 
bey den übrigen Arten der Corymbus ſich nach und nach in einen 


Racemus verwandelt, fo werden auch die ganze Bluͤhezett hin- 


durch dle in der Mitte ſtehenden Blumen nach und nach Naud— 
blumen. 
Randblumen find, fo muͤſſen fie auch alle elne gleich große Krone 
haben. Jedoch muß ich noch anmerken, daß ich nur vermuthe, 
aber noch nicht weiß, daß die Blumen Saft enthalten. 

Alle Blumenknaͤufe, Umbellen, Corymbi und Cymae nun, 
bey welchen dieſe Einrichtung ſoll Statt finden koͤnnen, muͤſſen 
einen wirklichen Rand haben, d. i., fie muͤſſen entweder ganz 


Da alſo alle Blumen, obgleich nicht zu gleicher Zeit, 


flach, oder dem Abſchnttt elner Kugel ähnlich ſeyn, welcher nicht 


groͤſſer iſt, als die halbe Kugel. 
ganzen Kugel, oder des groͤßten Theils derſelben: ſo faͤllt dieſe 
Einrichtung von ſelbſt weg. Denn alsdenn iſt ihr Bild, man 
mag ſie anſehen aus welchem Geſichtspunkt man will, jedesmal 
ein ganzer Kreis von eben derſelben Groͤſſe. Da nun keine Ur, 
ſache vorhanden iſt, warum fie von den Inſekten aus einem 
Standpunkt leichter ſollen bemerkt werden muͤſſen, als aus einem 
andern: fo muͤſſen fie auch gleich große Blumen, oder vielmehr 
alle ihre Blumen muͤſſen eine gleich große Krone haben. Dahin 
gehört z. B. Echinops Ritro und ſphaerocephalus, Angelica, 
Gomphrena globofa, Statice Armeria, Phyteuma montanum, 
d,1., Jaſione montana L. S. Phyteuma. 

5. Die Blume wird von Bienen, Hummeln und Blumen; 
kaͤfern beſucht. Daß fie von dieſen und anderen Inſekten bes 
feuchter wird, erhellei daraus, daß nicht nur die einzelnen Blu— 
men, ſondern ſo rar die ganzen Blumenknaͤufe Dlchogamtſten von 
der maͤnnlich- weiblichen Art find. Denn wenn man einen jüns 
gern Blumenknauf, deſſen Blumen ſich ſaͤmmtlich geöffnet har 
ben, beficht, jo findet man, daß in den mehreſten die Filamente 
fteif find und ſtaubvolle Antheren haben, daß aber in allen der 


Haben ſie aber die Geſtalt einer 


Scabioſa. Knautia. Afperula. Galium. 
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Griffel noch nicht aus der Kronenroͤhre hervorraget, Fig. 19. 


An elnem aͤlteren Blumenknauf hingegen bemerkt man, daß die 


Grlffel ſaͤmmtlicher Blumen eben fo lang find, als in dem jünge, 

ren die Filamente, daß aber dle Fllamente nicht mehr ſteif, ſon— 

dern welk find, und die Antheren verloren haben, Fig. 20. Folg- 

lich werden die aͤlteren Blumenknaͤufe von den Inſekten durch 
den Staub der juͤngeren befruchtet. Denn indem die Inſekten 

auf einem juͤngeren Blumenknauf umherlaufen, und den Saft 

aus den Blumen holen, fo berühren fie mit dem Unterlelbe die 
Antheren, und ſtrelfen den Staub derſelben an dleſen ab, und 

wann ſie hernach auf einem aͤlteren Blumenknauf ſtehen, ſo be— 

rühren fie mit ihrem Unterleibe die Stigmate, welche grade die 

Stelle einnehmen, in welcher ſich bey dem juͤngeren Blumen— 

knauf die Antheren befinden, und ftreifen den mitgebrachten Staub 

an dleſelben ab. 

Scabiofa aruenfis, Ackerſkabloſe, und Scabiofa 
fuccifa, Teufelsabbiß, haben gleichfalls Saft, und elne aͤhn— 
liche Saftdecke. Auch ſie ſind maͤnnlich weibliche Dichogamiſten. 
Von der erſten hat Gleditſch ſchon bemerkt, daß fie Saft 
enthält, S. 184., fo wie auch von der Scabiofa columbaria, 
©, 196. : 


Knautia. 


Knautia orientalis. Daß diefe Blume eine Saft— 
blume ſey, erhellet thells aus Ihrer nahen Verwandtſchaft mit der 
Scabioſa, thells daraus, daß ſie eben eine ſolche Saftdecke hat, 


als dleſe. Denn der oberſte Theil der Kronenroͤhre iſt mit Haas 


ren überzogen, welche der Oeffnung derſelben zugekehrt find. 


Alperula. 


Afperula odorata. Waldmeiſter. Iſt eine Saft 
blume. Die Saftdruͤfe ſitzt im Grunde der Krone auf dem Frucht- 
knoten, und umgiebt die Baſis des Griffels. Durch eln Vers 
groͤſſerungsglas fieht man, daß fie flelſchicht, glatt und weiß iſt. 
Ste iſt zugleich der Safthalter. Zu dem Saſttroͤpfchen kann un— 
moglich ein Regentropfen kommen, well dle Kronenroͤhre ſehr 
enge ift, und ihre Oeffnung durch dle Staubfaͤden verſchloſſen 
wird. Gleditſch hat ſchon in der Blume Saft gefunden, 
S. 159. i 


Galium. 


Aus der Verwandiſchaft diefer Gattung mit der Afperula 
ſchließe ich, daß auch ihre Arten Saftblumen find, Galium 
verum und Galium paluftre verbreiten, wo fie haufig 
ſtehen, einen ſehr angenehmen Geruch. Auf dem Galium 
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boreale fand ich Ameiſen, welche Ihren Kopf in die Mitte 
der Blumen hineinſteckten, und ſich lange auf denſelben ver; 
weilten, zum Bewelſe, daß fie Saft in denfelden fanden. Ob 
nun gleich dieſe Art groͤſſer iſt, als die übrigen, fo konnte ich den; 
noch, weil ſie demungeachtet ſehr kleln iſt, durch die Loupe we— 
der eine Saftdruͤſe, noch Saft ſehen. Bey ſo kleinen Blumen 
lelſtet ſeſbſt eine Loupe noch ulcht die gehörigen Dienfte, ſondern 
man muß ſie durch eln gutes Mikroſkoplum betrachten. 
Cornus. 

Cornus fanguinea. Hartriegel. Die Blumen find 
Saftblumen, und werden daher von allerley Inſekten häufig bes 
ſucht. Die flelſchichte Saftdruͤſe ſitzt oben auf dem Fruchtknoten, 
und umglebt die Baſis des Grlffels. Wenn man beſonders eine 
noch geſchloſſene, aber dem Aufbrechen nahe Blume oͤffnet, ſo 
fiedt man den Saft deutlich. 

Cornus mafcula. Kornelkirſchenſtrauch. Tab. II. I. 
2. 10. 13. b 

13. Die vergröfferte Blume in natürlicher Stellung. 

10. Dieſelbe von oben gefehen. 

1. Die vergroͤſſerte Frucht von oben geſehen. 

2. Der mittelſte Theil derſelben, noch ſtaͤrker vergroͤſſert. 
Die Saftdruͤſe iſt in allen vier Figuren punktlrt. 

Dieſe Art hat mit der vorhergehenden eine gleiche Ein— 
tihtung. 

Gelegentlich bemerke ich einen in Gleditſchs Einleitung 
in dte Forſtwiſſenſchaft vorkommenden Widerſpruch, wel: 
cher dleſe Gattung betrifft. Im II. Bande S. 115. ſchrelbt er, wel; 
ches er oͤfters thut, dem Linné nach, der Kelch falle ab; S. 120. 
aber ſagt er, die Frucht habe noch den Kelch. Das Letzte iſt 
richtig, wie man in Flg. 1. und 2. ſieht. 

Cornus florida. Am 12. May des letztvergangenen 
Jahres hatte dieſer Strauch in der Tegelſchen Plantage ſchon ab— 
gebluͤhet. Er hatte noch einige Ueberbleibſel der Blumen, welche 
aber insgeſamt unbefruchtet geblieben waren, und daher nach und 
nach abfielen, vermuthlich, well ſie von keinem Inſekt waren be— 
ſucht worden. 


Hamamelis, 


Hamamelis Virginica. Virginiſcher Zauberſtrauch. 
Tab. II. 4—7. 12. 18. 29. 
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18. Die Blume in natuͤrlicher Groͤſſe. 

29. Dteſelbe, vergröffert. 

4. Ein Staubgefaͤß von der Seite. 

5. Die Saftdruͤſe von innen. 

6. Dleſelbe von außen. 

7. Dieſelbe von der Selte. 

12. Diefelbe, an dem Kronendlatt anliegend. 

1. Die Saftdruͤſen find, wle Linné ſchon bemerkt hat, 
die vier laͤnglichten gebogenen Theile, welche auf den Nägeln der 
Kronenblaͤtter anliegen, 5 

2. Der Saft befindet ſich zwiſchen denſelben und den N&; 
geln der Kronenblaͤtter. Dileſe haben eine ſchwache Rinne, durch 
welche der Zwiſchenraum etwas vergroͤſſert wird. ; 

3. Die Saftdruͤſen find oberwaͤrts breiter, und am Ende 
nach dem Abſchnitt eines Kreiſes ausgeſchnitten. Mit dieſem 
Ende ſchließen fie dicht an die Kronenblaͤtter, nnd es kann kein 
Regentropfen, der auf ein Kronenblatt gefallen iſt, zum Saft 
dringen. Daß von der Seite ein Regentropfen zum Saft komme, 
ſchelnen die Fllamente verhindern zu ſollen. Denn fie find ober— 
waͤrts breit, und von beiden Seiten hohl, koͤnnen alſo einen Res 
gentropfen leicht anztehen, und ihn abhalten, weiter zu dringen. 

4. Damit die Blumen den Inſekten von weitem in die Au— 
gen fallen, fo find die gelben Kronenblaͤtter nach Verhaͤltniß ih⸗ 
rer Breite ſehr lang. Ein Saftmaal iſt nicht noͤthig, da die In— 
ſekten auch ohne daſſelbe den Saft leicht finden koͤnnen. Die 
Saftdruͤſen ſcheinen auch zu verurſachen, daß die Kronenblaͤtter, 
an welche fie ſich ſtemmen, ausgebreitet ſtehen, und nicht zuſam⸗ 
menfallen, als welches die Krone unanſehnlicher, und die Blume 
weniger bemerkbar machen wuͤrde. 


Sagina. 


Sagina procumbens. Wer ſollte wohl glauben, daß 
dieſes kleine Bluͤmchen im Stande ſey, Saft abzuſondern? Man 
halte aber nur daſſelbe in der Mittagsftunde bey ſchoͤnem Wetter 
gegen die Sonne, ſo wird man die vier glaͤnzenden Safttroͤpfchen 
deutlich ſehen. Dieſelben werden von eben fo vielen Saftdruͤs— 
chen abgefondert und getragen, welche an der Baſis des Frucht— 
knotens zwiſchen den Kronenblaͤttern befindlich find, und auf wel; 
chen die Filamente ſtehen, wie es bey dem Ceraſtium, der Stel- 
laria und andern ahnlichen Gattungen gewöhnlich iſt. 
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7 P * P 
Fuͤnfte Klaſſe. Pentandria. 
Switterblumen mit fünf Staubgefäßen. 
Heliotropium. Myofotir. 
Myofotis paluſtris. Vergiß mein nicht. Tab. III. 


een e Peruuianum. Tab. III. 8. 9. 
8. Die vergroͤſſerte Blume von oben geſehen. 


9. Dieſelbe in natürlicher Stellung, nachdem die vorderſte 
Haͤlfte des Kelchs und der Krone weggeſchnitten worden. Im 
Grunde derſelben die (punktirte) Saftdruͤſe. 


1. Die Saftdruͤſe iſt der fleiſchichte Koͤrper, auf welchem die 
Fruchtknoten ſitzen, und um welchen die Baſis der Kronenroͤhre 
ſeſt ſchlleßt. 

2. Der Safthalter iſt der unterſte Theil der Kronenroͤhre. 
Durch die Loupe kann man den in demſelben enthaltenen Saft 
deutlich ſehen. 

3. Die Antheren und der zwiſchen denſelben befindliche oberſte 
ſehr breite Theil des Griffels halten einen Regentropfen, welcher 
auf die Oeffnung der Kronenroͤhre gefallen iſt, vom Safthal— 
ter ab. 

4. Dle Blume hat ein Saftmaal. Denn der Kronenſaum 
iſt blaßviolett, die Oeffnung der Kronenroͤhre aber gruͤnlichgelb. 
Auch hat die Blume einen ſtarken Geruch. 

5. Das Stigma ſtimmt mit der Linneiſchen Beſchrelbung 
nicht überein. Der oberſte Theil des Griffels hat die in der 9. Fig. 
abgebildete Geſtalt. Das unterſte breitere Stuͤck dleſes Theils, 
welches punktirt iſt, iſt das eigentliche Stigma. Denn es iſt 
mit einer Feuchtigkelt uͤberzogen, und dunkelgruͤn, da das oberſte 
ſchmaͤlere Stuͤck blaßgruͤn tft. Dieſes Stigma hat alſo eine große 
Aehnlichkelt mit dem Stigma der Vinca. Ob nun gleich die An— 
theren demſelben ziemlich nahe find, fo folgt hieraus doch nicht, 
daß der Staub jener von ſelbſt auf diefes komme. Der Augen; 
ſchein aber lehrt, daß, wenn ein Inſekt die Blume beſucht, es 
unmöglich in den Safthalter, wenn es ſehr klein iſt, hineinkrle— 
chen, oder, wenn es groͤſſer iſt, feinen Saugeruͤſſel hineinſtecken 
kann, ohne zugleich den Staub von den Antheren abzuſtreifen, 
und auf das Stigma zu bringen. 


12 — 14. 


12. Die vergroͤſſerte Blume, von oben geſehen. 

14. Dieſelbe, von unten geſehen. 

13. Dleſelbe in natuͤrlicher Stellung, nachdem die Krone 
abgeloͤſet, und die vorderſte Hälfte des Kelchs weggeſchnitten 
worden. 


1. Die Saftdruͤſe iſt der welße Körper, welcher dle Frucht—⸗ 
knoten traͤgt. 

2. Der Safthalter iſt der unterſte Theil der Kronenroͤhre. 

3. Die Oeffnung der Kronenroͤhre wird durch fuͤnf taſchen— 
foͤrmige Thelle, welche auf der unteren Seite der Krone ihre 
Oeffnungen haben, enger gemacht, uͤbrigens aber durch dle Ans 
theren und das Stigma dem Regen verſchloſſen. Kleine Juſek—⸗ 
ten aber koͤnnen durch die Zwiſchenraͤume derſelben leicht hindurch, 
und in den Safthalter hineinkriechen. 

4. Damit die Blume den Inſekten von weitem in die Augen 
falle, fo hat fie einen anſehnlichen himmelblauen Kronenſaum. 
Damit aber die Inſekten den Saft leicht finden, ſo hat ſie eln 
Saftmaal. Denn jene taſchenfoͤrmige Theile find gelb, und ſte— 
chen gegen die Farbe des Kronenſaums ſchoͤn und ſtark ab. 

5. Im Safthalter habe ich ſehr kleine Inſekten angetroffen. 


Lithofpermum. 


Lithofpermum aruenſe. 

1. Die glatten Fruchtknoten find zugleich die Saftdruͤſen. 

2. Der unterſte inwendig glatte Theil der Kronenroͤhre lſt 
der Safthalter. 

3. Der Saft iſt vor dem Regen voͤllig geſchuͤtzt, weil die 
Kronenroͤhre ſehr enge, und über den Antheren mit Haaren übers 
zogen iſt. 

5. Die Blume wird von dem gemeinen weißen Schmetter⸗ 
ling haͤufig beſucht. 
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Auchufa. 


Ochſenzunge. Tab. III. 10. 


Anchufa officinalis. 
ie 17% 


10. Die Blume, von oben geſehen. 

11. Die groͤſſere Hälfte der Krone. 

16. Die Fruchtknoten nebſt den (punktirten) Saftdruͤſen, 
von oben geſehen. 

17. Dleſelben, von der Seite geſehen. N 

1. Die Saftdruͤſe iſt die wulſtige gelblichwelße Baſis der 
Fruchtknoten. Wenn die Samenkoͤrner erwachſen find, fo iſt 
ihre Baſis zwar nicht mehr wulſtig; fie unterſcheidet ſich aber 
dennoch von denſelben durch das aͤußere Anſehen. 

2. Der unterſte Theil der Kronenroͤhre iſt mit Saft angefuͤllt. 
Damit derſelbe feſt um dle Saftdrüfe ſchlleße, iſt er am Ende mit 
Haaren dlcht beſetzt. 

3. Die Oeffnung der Kronenroͤhre wird durch fuͤnf taſchen— 
foͤrmige Theile, welche dicht an einander ſchließen, und auf der 
unteren Sette haaricht ſind, den Regentropfen geſperrt. Daß 
dieſelben nicht eigentlich dazu dienen ſollen, die Antheren vor dem 
Regen zu beſchuͤtzen, erhellet daraus, daß ſie nicht denſelben ge— 
genüber ſtehen, ſondern mit denſelben abwechſeln. Dleſe taſchen⸗ 
foͤrmige Theile laſſen ſich nun leicht von einander biegen, fallen 
aber, wenn man ſie los laͤßt, wieder zuſammen. Folglich koͤn— 
nen zwar Inſekten leicht zwiſchen dieſelben hindurchkriechen, oder 
ihren Saugeruͤſſel hindurchſtecken; wann ſie aber die Blume wie— 
der verlaſſen haben, ſo iſt der Saft vor dem Regen eben ſo ge— 
ſichert, als vor dem Beſuch. 

4. Die Saftdecke iſt zugleich das Saftmaal. Denn ſie iſt 
welß, da der Kronenſaum violett iſt. 8 

5. Die Blume wird von Bienen und Hummeln haͤufig 
beſucht. 


Cynogloſſum. 

Cynogloffum officinale. Hundszunge. Tab. IV. 4. 
Ein Zweig mit-reifen Samenkoͤrnern, deren einige von voruͤber— 
gehenden Menſchen oder Vieh bereits abgeriſſen und weggeſchleppt 
worden ſind. 

1. Die Saftdruͤſe iſt entweder der hoͤckerſchte Körper, auf 
welchem dle Fruchtknoten ſitzen, oder dieje ſondern ſelbſt den 
Saft ab. 

2. Der unterſte Theil der Kronenroͤhre iſt der Safthalter. 

3. Die Oeffnung der Kronenroͤhre wird eben ſo, als bey der 
Anchuſa, durch taſchenſoͤrmige Theile verſchloſſen, welche ſich 
aber 
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4. durch die Farbe vom Kronenſaum nicht unterſcheiden. 

Wenn man die Infruktescenz dieſer Pflanze, d. l., die Art 
und Weiſe, wie ihre Fruͤchte an die Zwelge befeſtigt ſind, mit der 
Infruktescenz des Echium vulgare, Tab. III. 39., vergleicht: 
fo bemerkt man folgenden Unterſchled. r. Bey dem Echium 
ſitzen die Früchte auf der inneren, bey dem Cynogloſſum auf der 
aͤußeren Seite der Zweige. 2. Bey jenem ſitzen ſie unmittelbar 
an den Zweigen, bey dieſem find fie durch einen Stiel mit denſel⸗ 
ben vereinigt. 3. Bey jenem iſt der Kelch eben ſo ſtark, oder 
vielmehr noch ſtaͤrker und groͤſſer, als er zur Bluͤhezelt war; bey 
dieſem iſt er ganz unanſehnlich, und mehrentheils ſchon verwelkt 
und abgefallen. 4. Bey jenem ſitzen die Samenkoͤrner mit ihrem 
unterſten Ende auf dem Grunde des Kelchs; bey dleſem loͤſen ſie 
ſich mit dem unterſten Ende vom Grunde des Kelchs ab, haben 
aber am oberſten Ende einen Fortſatz, vermittelſt deſſen ſie an den 
Grlffel befeftige find. Die Urſache dleſes Unterſchleds liegt darin, 
daß die Samenkoͤrner beider Pflanzen auf eine ganz verſchledene 
Art von denſelben getrennt, und auf den Erdboden verſtreuet 
werden ſollen. Beym Echium ſoll dieſes durch den Wind ge: 
ſchehen. Die Samenkoͤrner ſollen nicht von ſelbſt aus dem Kelch, 
welcher die Stelle elner Kapſel vertritt, herausfallen, noch durch 
einen ſchwachen Wind aus demſelben herausgeworfen werden, 
well fie in beiden Fallen ſich nicht weit von der Mutterpflanze ent 
fernen wuͤrden; ſondern ſie ſollen von einem ſtarken Winde 
herausgeworfen, und welt und breit verſtreuet werden. Zu dem 
Ende mußte der Kelch eine aufrechte Stellung; haben. Nun 
machen die Zwelge mit dem aufrecht ſtehenden Stengel einen zlem⸗ 
lich großen Winkel, und haben alſo elne ſchiefe Stellung. Waͤre 
nun der Kelch an die äußere Selte eines Zwelges befeftige, fo 
wuͤrde er, da er mit demſelben auch einen kleinen Winkel machen 
muß, eine noch ſchlefere und beynahe horizontale Stellung haben, 
und die Samenkoͤrner wuͤrden von ſelbſt, oder bey einer geringen 
von einem ſchwachen Winde hervorgebrachten Erſchuͤtterung der 
Pflanze herausfallen. Der Kelch mußte ferner auf der inneren 
Selte des Zweiges nicht vermittelſt eines Sttels, ſondern unmits 
telbar an denſelben beſeſtigt ſeyn. Denn im erſten Fall wuͤrde er 
entweder von ſelbſt wegen feiner Schwere und wegen der Duͤnn— 
heit des Stlels ſich herabneigen, oder von einem ſchwachen Winde 
herabgebogen werden. Da er aber unmittelbar auf dem ſtarken 
Zwelge ſitzt, fo kann er zugleich mit dleſem nur durch einen ſtar— 
ken Wind aus ſeiner Stellung gebracht werden. Daß endlich der 


Kelch nicht abfallen, ſondern vielmehr noch groͤſſer und ſtaͤrker 


werden mußte, die Samenkoͤrner aber nicht oben am Griffel, 
ſondern unten am Grunde des Kelchs befeſtigt ſeyn mußten, ſieht 
eln jeder von ſelbſt ein. Bey dem Cynogloſſum hingegen hat 


53 


91 Cynogloſſum. Pulmonaria. 


die Sache eine ganz andere Bewandniß. Die Samenkoͤrner, 


oder vielmehr die Behaͤltniſſe derſelben find faſt uberall mit Haken 


beſetzt, und ſollen nicht durch den Wind fortgefuͤhrt, ſondern von 
Vieh, an deſſen Wolle, und von Menſchen, an deren Kleildungs⸗ 
ſtͤͤcke fie ſich anhaͤkeln, losgerlſſen, und allenthalben verſchleppt 
und verſtreuet werden. Denn die Pflanze waͤchſt an ſolchen Or— 
ten, welche von Vieh und Menſchen oͤfters beſucht werden, nem— 
lich an Wegen, auf wuͤſten Stellen der Städte und Doͤrfer, an 
den Stadtmauern ꝛc. Und wer Im Herbſt an ſolchen Orten etwas 
zu thun hat, bekoͤmmt dle Rockſchoͤße bald voller Samen, und 
wenn er wollene Struͤmpfe anhat, ſo iſt's noch ſchlimmer, und 
er hat Mühe genug, ſich von dieſen ungebetenen Gaͤſten wieder 
los zu machen. Die Samen mußten folglich nicht auf der inne⸗ 
ren, ſondern auf der aͤußeren Selte der Zwelge befindlich ſeyn. 
Denn in jenem Fall würden die Zweige verhindern, daß das Vieh 
oder dle Menſchen ſie beruͤhrten. Sie mußten ferner auf einem 
Stiel ſitzen, nicht in einem ſtarken und großen Kelch eingeſchloſſen 
ſeyn, vermittelſt eines Fortſatzes an die Spitze des Grlffels bes 
feftigt ſeyn, ſich vom Kelch und vom unterſten Theil des Griffels 
abloͤſen, und ſich vorwärts herumbiegen, um deſto leichter von 
voruͤbergehenden Menſchen und Vieh beruͤhrt, abgeriſſen und 
fortgeſchleppt zu, werden. Endlich mußte das Ende ihres Fort— 
ſatzes an der Spitze des Griffels grade fo feſt ſitzen, daß fie zwar 
vom Winde nicht abgeſchuͤttelt, von Menſchen und Vieh aber 
leicht abgeriſſen werden koͤnnen. 


Cynogloffum omphalodes. Tab. III. 15. Diefe 
Blume iſt ungefähr fo eingerichtet, als Myofotis paluſtris. Sie 
hat, wle diefe, eine präfentirtellerfdrmige, nicht aber eine trich⸗ 
terförmige Krone, welche doch Linne der Gattung zuſchrelbt. 

3. Die taſchenfoͤrmigen Theile find mit kurzen Haaren übers 
zogen, und 

4. weiß, da der Kronenſaum himmelblau tft. 

5. Gleditſch hat auf der Blume Bienen angetroffen, 
ſcheint aber nicht bemerkt zu haben, daß ſie Saft enthaͤlt, 
S. 214. 


Pulmondria. 


Pulmonaria officinalis Tab. III. 


18. 26— 31. 


26. Die Blume in natuͤrlicher Stellung und Gröffe. 
Bey a find die Antheren, und bey b iſt das Stigma bes 
findlich. 

27. Die vergroͤſſerte Krone. Oberwaͤrts, fo weit fie punk 
ert iſt, iſt fie blau; der unterſte Theil derſelben, welcher vom 


Lungenkraut. 
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Kelch verdeckt wird, iſt von unanfehnlicher welßlicher Farbe. 
Ein Beweis, daß die Natur mit ihren Farben keinesweges 
verſchwenderiſch umgeht. 

29. Ein Theil der Krone von innen. Ueber den beiden 
Staubgefaͤßen ein Theil der haarichten Saſtdecke. 

28. Das Piſtill, von oben geſehen. Die Saftdruͤſen find 
punktirt. N 

18. Das Stuͤck der Krone acbd Fig. 27., von oben 
geſehen. Um die Staubgefaͤße herum die ganze Saftdecke. 

30. Die erwachſenen Samenkoͤrner. Die beiden hinterſten 
find unbefrnchtet geblieben, werden daher wegen Ihrer Kleln— 
heit von den vorderſten den Augen verdeckt. 

31. Eines von denſelben. 5 

1. Die gruͤnlichen Fruchtknoten haben eine wulſtige welße 
Baſis, welche den Saft abſondert. Wann der Samen relf 
iſt, unterſcheldet er ſich noch von der vormaligen Saſtdrüſe, 
indem er zwar ſo glatt, wie dieſe, aber mit weichen Haaren 
uͤberzogen und ſchwarz iſt, da dieſe kahl und weiß iſt. 

2. Der unterſte Theil der Kronenroͤhre iſt der Safthalter. 

3. Der Eingang in die Kronenroͤhre wird zwar theils 
durch die Staubgefaͤße, theils durch eine Reihe von aufwaͤrts 
gerichteten Haaren dem Regen geſperrt, den Inſekten aber 
offen gelaſſen, wenigſtens den Saugeruͤſſeln derſelben. Denn 
die Amelfen, welche nach dem Saft ſehr beglertg find, koͤn— 
nen nicht zu demſelben gelangen, weil ſie ſich nicht zwiſchen 
die Saftdecke und die Staubgefaͤße hindurch arbeiten koͤnnen. 
Daher kriechen ſie in die Kelche der verbluͤheten Blumen, welche 
dle Krone ſchon verloren haben, hinein, um den auf den Saft— 
druͤſen etwa noch befindlichen Saft abzulecken. 

5. Die Blume wird von einem bienenartigen Inſekt, wel 
ches kleiner iſt, als eine Biene, haͤufig beſucht. Daſſelbe tft 
in Fig. F. vergroͤſſert abgebildet, und in Ftg. 3. das rechte 
Hinterbein deſſelben, noch ſtaͤrker vergroͤſſert. Dieſes Inſekt 
tft am ganzen Körper, ſelbſt an den Beinen, ſehr haarlcht; 
die Haare des Kopfs und des mittelſten Thells aber find vor— 
züglich ſehr lang. Es kriecht fo tief in die Blume hinein, daß 
nur ein kleiner Theil feines Körpers über den Saum der Krone 
hervorragt. Vergleicht man nun die 26. Fig. mit der 18., ſo 
ſieht man ein, daß es nothwendig den Staub von den Anthe— 
ren abſtrelfen, und auf das Stigma bringen muß. Dieſes 
Thierchen iſt alſo, wie die Hummeln und Bienen, gleichſam 
eln lebendiger Pinſel, mit welchem die kunſtreiche Natur den 
Staub von den Antheren abnimmt, und auf das Stigma 
auſtraͤgt. 
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Symphytum officinale. Wallwurz. Tab. III. 19. 
Tab. IV, 13. 17 20. 


Tab. III. 19. Die Krone, von welcher die vorderſte Haͤlfte 
ihres Saums weggeſchnitten worden. 


Tab. IV. 17. Die etwas vergroͤſſerte Blume in natuͤr— 
licher Stellung. . 

18. Der Kegel, welchen die die Oeffnung der Kronenroͤhre 
verſchlleßenden fünf Schuppen bilden, von unten geſehen. 

19. Die innere Seite der aufgeſchnittenen und flach aus— 
gebreiteten Kronenroͤhre. 

20, Eine Schuppe nebſt einem Staubgefaͤß von der aͤuße— 
ren Seite. 5 

13. Der Grund des Kelchs, in welchem man die Frucht: 
knoten und die (punktirten) Saftdruͤſen ſieht. 

1. 2. Mit den Saftdrüfen und dem Safthalter verhält es 
ſich hier eben fo, als bey der nächft vorhergehenden Gattung. 
Jene find weiß, da die Fruchtknoten grün find, 

3. Die fuͤnf Schuppen, welche die Oeffnung der Kronen— 
roͤhre umgeben, verſchlleßen dieſelbe zwar den Regen, Feines; 
weges aber den Inſekten. 

4. Dleſe Schuppen ſind welß, an beiden Raͤndern aber 
mit kegelſoͤrmigen, gelben, wie Kryſtall glaͤnzenden Zacken vers 
ſehen. Dieſe zackichten Nänder erſcheinen den in die Blume 
hineinkrlechenden Inſekten als ein fuͤnfſtrahlichter gelber glän: 
zender Stern, und zeigen denſelben, daß jener Kegel nicht Ein 
zuſammenhangender Körper iſt. Ste find. folglich das Saft: 
maal. Daß fie aber, außer der beſonderen Farbe, einen fo 
beſonderen Glanz haben, dergleichen ich noch bey keiner andern 
Blume bemerkt habe, koͤmmt vermuthllich daher, weil der 
Kegel nicht dem Tageslicht ausgeſetzt iſt, indem er von dem 
roͤhrenfoͤrmigen Kronenſaum, deſſen Oeffnung der Erde zuge— 
kehrt iſt, umgeben wird. Da alſo jener Stern ſich im Schat— 
ten befindet, jo würde er weniger bemerkt werden, wenn er nicht, 
außer der beſonderen Farbe, einen Glanz haͤtte. 

5. Die Blume wird von Hummeln haͤufig beſucht. Wann 
fie ſich auf dleſelbe geſetzt haben, fo halten fie ihren Kopf an dle 
Oeffnung des Kronenſaums, well dleſelbe zu enge iſt, als daß ſie 
den Kopf ſollten hinelnſtecken koͤnnen, und ſtecken ihren Sauge— 
rüſſel zwiſchen die Schuppen hindurch in den Safthalter. Indem 
fie dieſes thun, muͤſſen ſie, da die Staubgefaͤße mit den Schup— 
pen abwechſeln, nothwendig die Antheren berühren, und den 
Staub derſelben abſtreifen. Dieſer Staub fällt auf ihren Kopf, 
und da fie mit demſelben eben fo nothwendig das Stigma beruͤh⸗ 
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ren muͤſſen: fo verſehen fie daſſelbe mit Staub. Daß die Blume 


auf ſolche Art von den Hummeln, keinesweges aber auf eine 
mechaniſche Art befruchtet werde, erhellet daraus, daß der As 
therenſtaub aus dem Schuppenkegel weder von ſelbſt, noch wenn 
die Blume vom Winde erſchuͤttert wird, herausfallen, und wenn 
auch dies moͤglich waͤre, doch nicht auf das Stigma fallen kann, 
ſondern vorbey fallen muß, weil daſſelbe nicht aufwärts gerichtet, 
ſondern der Erde zugekehrt iſt. ? 

Auf einer Wleſe, wo die Pflanze Häufig ſtand, fand ich, 
daß faſt alle Blumen in der Kronenroͤhre ein Loch hatten. Dies 
ſes Loch hatten aber nicht die Hummeln, welche ich auf den Blu— 
men antraf, gemacht, denn ich ſahe, daß ſie ihren Saugeruͤſſel 
in die Oeffnung der Krone hineinſteckten; ſondern wahrſcheinlich 
Blumenkaͤfer, welche, wie ich ſonſt ſchon bemerkt hatte, auf eine 
ſo gewaltſame Art ſich des Safts bemaͤchtigen, weil ſie in den 
von der Natur gemachten Eingang nicht hinein kommen koͤnnen. 
Eine große Menge von Ameiſen hielt fi) auf den Blumen auf, 
und weil fie eben fo wenig in den natuͤrllchen Eingang hinein— 
kommen konnten, ſo krochen fie durch Diele Löcher hinein. 


Borago. 


Borago officinalis. Tab. III. 20—25. 32—34. 37. 
Tab. IV. 3. 10. 

Tab. III. 21. Eine ältere Blume in natuͤrlicher Stellung 
und Groͤſſe. Der Griffel raget aus der Rohre, welche die Staub; 
gefaͤße bilden, heraus, und hat ein Stigma. 

20. Der mittelſte Theil der Krone von außen. Die Oeff⸗ 
nungen der taſchenfoͤrmigen Thelle. 

22. Der Kelch, in deſſen Grunde die Fruchtknoten auf der 
(punktirten) Saftdruͤſe ſitzen. 

23. Zwey Staubgefäße, deren Antheren ſich bereits ganz 
geoͤffnet haben, und keinen Staub mehr enthalten, von innen. 

24. Dleſelben von außen. 

25. Ein Staubgefäß von der Selte. 

32. Eine Anthere einer vor kurzem aufgebrochnen Blume, 
welche ſich an der Spltze zu oͤffnen angefangen hat. 

33. Einer von den fünf taſchenfoͤrmigen Thellen von innen, 
nebſt dem Stück der Krone, auf welchem er ſitzt. 

34. Eben derſelbe, nachdem das zu demſelben gehoͤrtge Stuͤck 
der Kronentoͤhre weggeſchnitten worden. 

37. Eine jüngere Blume, deren Griffel noch kuͤrzer iſt, als 
die von den Antheren gebildete Röhre, a zelgt die Stelle an, 
wo ſich das Ende deſſelben befindet, welches noch kein Stigma 
tft. b iſt der oberſte Thelk des Griffels in der juͤngeren Blume, 
und c eben derſelbe in der Älteren. 
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Tab. IV. 3. Die vergroͤſſerte Blume von unten geſehen. 

10. Der mlttelſte Thell derſelben, noch ſtaͤrker vergroͤſſert. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der blaßgelbe Körper, auf welchem dle 
Fruchtknoten ſitzen. 

2. Der Safthalter iſt die kurze Röhre, welche dle Filamente 
mit Ihrer fleiſchichten Baſis bilden, von welcher man zwey Fuͤnf⸗ 
thelle in Fig. 23. ſiehet. 

3. Zur Beſchuͤtzung des Safts vor dem Regen dient erſtens 
die Stellung der Blume, da fie der Erde zugekehrt iſt. Denn 
die Regentropfen fallen auf die äußere Seite des Kelchs und 
der Krone. Fällt aber zufaͤlligerwelſe ein Regentropfen auf den 
Kegel, welchen die Staudgefäße bilden, fo kann derſelbe doch 
nicht durch die Zwiſchenraͤume jener kurzen Roͤhre, welche den 
Seft enthält, hindurch dringen. Dazu dienen zweytens die 
taſchenfoͤrmigen Theile, welche jenen Zwiſchenraͤumen gegenüber 
ſtehen, und auf der Inneren Seite mit Haaren überzogen find, 
Fig. 33. 34. Zwiſchen die Antheren aber kann kein Regentropfen 
hindurchdringen, da dteſelben dicht an einander ſchließen. 

4. Die Blume hat ein Saftmaal. Denn der Kronenſaum 
tft himmelblau, die taſchenſoͤrmigen Theile aber find weiß, und 
auswärts in der Mitte blaßhimmelblau, und die Filamente find 
auch weiß, haben aber eln dunkelvlolettes Ende. Dieſe beſondere 
Farbe iſt in Fig. 24. und 37. und Tab. IV. Fig. 10. durch Punkte 
angedeutet. 
Mitte der Blume der Saft verborgen iſt. Denn die ganze Blume 
erſchelnt ihnen von unten geſehen als elne reguläre hlmmelblaue 
Figur, in deren Mttte ſie eine regulaͤre weiße Figur erblicken, 
welche gegen jene ſtark abſticht; und in der Mitte dieſer weißen 
Flgur fehen fie einen bunkelvloletten Stern, welcher gegen dies 
ſelbe eben ſo ſtark abſticht. 

5. Als ich, nach vielen vorher vergebens angeſtellten Unter: 
ſuchungen, im letztvergangenen Jahr endlich einmal dle etgentliche 
Befruchtungsart dieſer Blume entdeckte: fo wurde ich zugleich 
von folgenden bey der Blumenforſchung ſehr wichtigen Wahrhei— 
ten, welche ich ſchon lange vorher eingeſehen hatte, wieder aufs 
neue ſehr lebhaft uͤberzeugt. 

1. Man muß die Blumen in ihrem verſchiedenen Alter unters 
ſuchen. So wle Koͤlreuter und Medikus, wie ich in der 
Einleitung geſagt habe, nicht hinter die eigentliche Einrichtung 
und Befruchtung der Scrophularia kommen konnten, weil fie im: 
mer ältere Blumen unterſuchten, oder vielmehr, weil fie ihre 
Aufmerkſamkeit bloß auf die aͤlteren Blumen richteten, und den 
zweyten Zuſtand der Blumen mit ihrem erſten Zuſtande gehörig zu 
vergleichen unterließen: eben ſo konnte auch ich das in der Borago 
verborgene Geheimniß anfangs nicht entdecken, weil, ſo oft ich 


Dieſes Saftmaal zeigt den Bienen, daß in der 
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dleſelbe unterſuchte, ich hlerzu jedesmal zufaͤlllgerwelſe elne juͤngere 
Blume genommen hatte. 

2. So lange man nicht das zur Befruchtung einer Blume 
beſtimmte Inſekt auf derſelben angetroffen hat, iſt es ſehr ſchwer, 
wenn nicht gar unwoͤglich, dle eigentliche Einrichtung und Bes 
fruchtungsart derſelben zu entdecken. Ich hatte vorher Blaſen— 
fuͤße und noch ein anderes eben ſo klelnes Inſekt in der Blume 
angetroffen, und hatte geglaubt, daß von dleſen Inſekten dleſelbe 
befruchtet werde. Well aber diefelben keinesweges zur Befruch— 
tung derſelben beſtimmt ſind, ſo konnte ich auch nicht auf elne 
ungezwungene und befrledigende Art darthun, wie die Beſruch— 
tung durch dieſelben geſchehe. Als ich aber im letztvergangenen 
Jahre die Bienen, welche die Natur eigentlich zur Befruchtung 
der Blume beſtimmt hat, auf derſelben angetroffen hatte: ſo 
ſetzte mich dieſe Erfahrung in den Stand, vollkommen einzufehen, 
wie die Befruchtung derſelben von ihnen vollbracht wird. 

3. Wenn wir dle Befruchtungsart irgend einer Blume ent— 
deckt haben, fo kann uns dies oft in den Stand ſetzen, die Ber 
fruchtungsart einer andern, wenn dieſelbe auch in Anſehung der 
Struktur von jener noch ſo ſehr verſchleden iſt, zu entdecken. 
Welche zwey Blumen find einander wohl weniger ähnlich, als 
das Veilchen und die Borago? Nur einen einzigen Umſtand ha: 
ben fie mit einander gemein, nemlich die Stellung, da beide der 
Erde zugekehrt find; und eben deswegen konnte die Natur in bei— 
den ein und eben daſſelbe Kunſtſtuͤck anbringen. Nachdem ich 
daſſelbe nun im vorhergegangenen Fruͤhjahr bey dem Veilchen 
entdeckt hatte, ſo ward es mir nicht ſchwer, daſſelbe auch bey der 
Borago, obgleich in Verbindung mit anderen Umſtaͤnden, zu be— 
merken. Wenn gleich die ganze Einrichtung einer jeden Blume, 
wie ich glaube, ein Original iſt, ſo iſt es doch nicht jeder Theil 
dieſer Einrlchtung. Hat die Natur bey Entwerfung des Ideals 
irgend elner Blume einen gluͤcklichen Einfall gehabt, wenn ich 
mich dleſes Ausdrucks bedienen darf: ſo findet ſie an demſelben 
ein zu großes Wohlgefallen, als daß ſie denſelben nicht auch bey 
anderen Blumen, nur unter ganz andern Umſtaͤnden, wieder ans 
bringen ſollte. Und damit koͤnnen wir ganz wohl zufrieden ſeyn. 
Denn wenn dle Natur in jedem Thell der Einrichtung einer jeden 
Blume etwas neues und bey keiner andern vorkommendes ange— 
bracht hätte: fo würde die Blumenwiſſenſchaft vielleicht ein Stu— 
dium fuͤr hoͤhere Weſen, keinesweges aber fuͤr uns Menſchen 
ſeyn. Denn alsdenn wuͤrden wir bey Unterſuchung einer jeden 
Blume von vorne zu unterſuchen und zu lernen anfangen muͤſſen, 
und von alle demjenigen, was uns neun und neunzig Blumen 
gelehrt hätten, wuͤrde uns nichts bey Unterſuchung der hundert; 


ſten 
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ſten helfen, und an Analogie würde gar nicht zu denken ſeyn. 
Was vermag aber der menſchliche Verſtand ohne Analogie? 

Um nun auf dle Befruchtung der Borago zu kommen, ſo 
verhaͤlt es ſich mit derſelben folgendermaßen. 

Sobald die Blume aufgebrochen iſt, ſo fangen die Antheren 
an der Spitze an, ſich zu oͤffnen, und fahren damit nach und 
nach fort, bis ſie endlich der ganzen Länge nach offen ſtehen. 
Ihr Staub iſt dem Staube des Veilchens vollkommen gleich. Er 
iſt nemlich einem überaus feinen Streuſande aͤhnlich, und von 
weißer Farbe. Er unterſcheidet ſich alſo ſehr ſowohl von dem 
flüchtigen Staube derjenigen Blumen, welche vom Winde be; 
fruchtet werden, als auch von dem an den Antheren feſtſitzenden 
Staube der meiſten Saftblumen. So weit ſich alſo die Antheren 
geöffnet haben, haben fie keinen Staub mehr, well derſelbe we— 
gen dleſer feiner Elgenſchaft ſogleich aus beiden Fächern heraus 
fälle. Haben fie ſich alſo gänzlich geöffnet, fo find fie von Staube 
ganz leer. In der 32. Fig. iſt eine Anthere abgebildet, welche 
angefangen hat, ſich zu oͤffnen. Von der Spitze bis an die Li— 
nie a b hat fie keinen Staub mehr, und iſt braͤunlich; von dieſer 
Linie bis an das unterſte Ende iſt ſie weiß, weil der weiße Staub 
durchſchimmert. In Fig. 23. ſieht man zwey Antheren abgeblldet, 
welche ſich gaͤnzlich geoͤffnet haben, und kein Staubkoͤrnchen mehr 
enthalten. 

Die Antheren bilden einen Kegel, deſſen Spitze der Erde 
zugekehrt lſt. Der Staub fällt alſo vermoͤge feiner Schwere In 
den unterſten Thell dieſes Kegels, aus welchem er nicht von 


ſelbſt herausfallen kann, weil die Antheren dicht zuſammen⸗ 


ſchließen. 

Unterſucht man nun eine jüngere Blume, fo ſollte man beym 
erſten Anblick glauben, daß die Befruchtung hier auf eine mechant— 
ſche Art geſchehe, nemlich aſſo, daß der Staub das Stigma un; 
mittelbar beruͤhrt. Denn wenn man die 37. Fig. umkehrt, ſo 
ſieht man, daß das bey a befindliche Ende des Grlffels mitten in 
dem Staube ſteckt, welcher ſich dort geſammlet hat. Man wird 
aber dieſe Meinung fahren laſſen, ſobald man durch die Loupe 
das Ende des Griffels beſieht, weil man nicht die geringſte Spur 
von einem Stigma findet, b. Folglich iſt bey der juͤngeren 
Blume an dieſe mechaniſche Befruchtungsart nicht zu denken, 
well dleſelbe zwar Staub, aber kein Stigma hat. In der aͤlteren 
Blume hat ſich der Griffel verlängert, und das Ende deſſelben, 
welches nun ein wirkliches Stigma It, raget aus dem Antheren— 
kegel heraus, Fig. 21. und 37. e. Wenn wir nun auch den Fall 
annehmen, daß dle aͤltere Blume noch Staub im Antherenkegel 
enthalte, da fie doch bey dem oftmallgen Beſuch, welchen fie bis; 
ger von den Blenen erhalten hat, denſelben ſchon laͤngſt verloren 
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haben muß: fo begreifen wir dech nicht, wie dleſer Staub auf 
das Stigma follte fallen koͤnnen, da daſſelbe ſehr kleln, und nicht 
aufwaͤrts gerichtet, ſondern der Erde zugekehrt iſt. Folglich kann 
auch die aͤltere Blume auf keine mechaniſche Art befruchtet wer— 
den, well ſie zwar ein Stigma, aber kelnen Staub hat, oder 
wenlgſtens derſelbe, wenn er zufälligerweife noch vorhanden ſeyn 
ſollte, nicht auf das Stigma fallen kann. 

Der Saft muß den Blenen ſehr angenehm ſeyn. Wenn ſie 
denſelben einmal gekoſtet haben, jo halten fie ſich bloß zu dleſer 
Blume, und verſchmaͤhen andere in der Naͤhe befindliche Blu— 
men. So fand ich einſtmals auf einigen blühenden Pflanzen eis 
nige Bienen in voller Arbeit. Well nun neben denſelben eine 
bluͤhende Staude der Raute ſtand, und ich noch niemals auf der 
Raute ein Inſekt angetroffen hatte: ſo wartete ich lange, ob ſich 
eine Biene auf dleſelbe ſetzen wuͤrde. Ste ſchienen aber die Raute 
nicht einmal zu ſehen, ſondern blieben bey ihrer Borago. 

Non kann elne Biene des Safts nicht anders theilhaftig 
werden, als ſo, daß ſie ſich auf den Kegel, welchen die Staub— 
gefaͤße bilden, ſetzt, auf demſelben ringsherum laͤuft, und unter— 
deſſen ihren Saugeruͤſſel zwiſchen die flelſchichte Baſis der Flla— 
mente hindurch ſteckt. Hierdurch aber verurſacht ſie, daß dle An— 
theren ſich ein wenig von einander begeben. Auf ſolche Art be— 
koͤmmt der Kegel, welchen fie bilden, eine Oeffnung, und der 
Staub faͤllt aus demſelben heraus, und auf den unteren Theil 
des Koͤrpers der Biene, mit welchem ſie die Spitze des Kegels 
wegen ihrer Stellung nothwendig beruͤhren muß. So beladet ſie 
ſich mit dem Staube einer juͤngeren Blume. Von dieſer fliegt 
fie auf elne ältere hin. Da das Stigma derſelben aus dem Ans 
therenkegel heraus raget, fo berührt fie mit dem unteren Theil ih: 
res Koͤrpers daſſelbe, ſtreift den an demſelben haftenden Staub 
auf daſſelbe ab, und befruchtet auf ſolche Art die aͤltere Blume 
mit dem Staube der juͤngeren. 


Lycopfir. 

Lycopfis aruenfis. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der unterfte Theil der Fruchtknoten, 
welcher ſich von dem oberſten durch die Farbe unterſcheldet, indem 
er blaſſer grün iſt, als dieſer. Wann die Samenkoͤrner ihre voͤl— 
lige Groͤſſe erreicht haben, ſo kann man die vormallge Saftdruͤſe 
noch deutlich an denſelben erkennen. 

2. Der Safthalter iſt der unterſte glatte Theil der Kro— 
nenroͤhre. 

3. Die Saftdecke find de Fünf Schuͤppchen, welche die 
Oeffnung der Kronenroͤhre verſchließen, und auswendig haaricht 
ſind. 


Echium. 


99 


4. Eben dieſe Schuͤppchen find zugleich das Saſtmaal; 
denn fie find weiß, da der Kronenſaum blau lſt. 


Echium. 


Echium vulgare. Otternkopf. Tab. III. 39. 41— 50. 
Tab. IV. 1. 

Tab. III. 39. Ein mit Blumenknospen, Blumen, und 
Kelchen, welche die Stelle der Samenkapſeln vertreten, verſehe— 
ner Zweig in natürlicher Stellung und Groͤſſe. 

41. Eine Blume, von welcher vorne ein Stuͤck weggeſchnlt— 
ten worden. 

42. Eine aͤltere Blume. 

43. Eine jüngere Blume, von welcher der Kelch weggeſchnlt— 
ten worden, von vorne. 

45. Dieſelbe von hinten. 

44. Die reifen Samenkoͤrner, an welchen man noch die vor: 
malige (punktirte) Saftdruͤſe bemerkt. ö 

46. Die Krone, unterwaͤrts aufgeſchnitten, und flach aus— 
gebreltet. 

47. Die Fruchtknoten nebſt der (punktirten) Saftdruͤſe. 

48. Der unterſte Thell der Krone bis eb Fig. 43. und 45. 
von vorne geſehen. 

49. Das Stüd der Krone ob da von hinten geſehen. 

50. Der Griffel der aͤlteren Blume. 

Tab. IV. I. Die Blume von vorne geſehen. 

1. Die Saftdruͤſe iſt die gelbllche Baſis der Fruchtknoten. 
An den reifen Samenkoͤrnern erkennet man diefelbe noch deutlich. 
Denn ſie unterſcheidet ſich durch ihre Farbe und ebene Oberfläche 
von denſelben, da dleſe runzlicht find. \ 

2. Der Safthalter iſt der Grund der Kronenroͤhre. Damit 
der Rand deſſelben die Saftdruͤſe dicht umſchließe, fo iſt er mit 
Haaren beſetzt, Fig. 46. Die Krone ſitzt daher ſehr feſt. 

3. Well die Blume eine horizontale Stellung, und eine 
glockenſoͤrmige Geſtalt hat, fo mußte ſie irregulär ſeyn, wenn der 
Saft gegen den Regen geſichert ſeyn ſollte. Zu dleſer Irregula— 
eltaͤt gehört, und zur Errelchung dieſes Endzwecks dient Folgendes. 
1) Die; beiden Seitenabfehnitte des Kronenſaums find einander 
gleich; der oberſte aber, welcher wieder in zwey kleinere getheilt 
It, iſt groͤſſer, als der unterſte, well jener die Regentropſen auf 
feiner äußeren, dieſer aber auf feiner inneren Oberflaͤche erhält, 
und jener dieſem zum Obdach dient. 2) Die Kronenröhre, welche 
an und für ſich ſchon enger iſt, als der Kronenſaum, wird da; 
durch noch enger, daß die lange derſelben angewachſenen Fila: 
mente diefelbe elnwaͤrts ziehen, wodurch dieſelbe auswendig fünf 
laͤnglichte Vertiefungen erhält, Fig, 43.45. 3) Die Filamente 
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find einander nicht glelch, ſondern das oberſte unterſcheldet ſich 
von den uͤbrigen dadurch, daß es nicht unmlttelbar, ſondern vers 
mittelſt elnes dünnen Fortſatzes an die Roͤhre angewachſen, und, 
fo weit es angewachſen iſt, breiter iſt, als dle übrigen, Fig. 41. 
46. 49. 4) Die Filamente biegen ſich nicht auf eine reguläre Art 
gegen die Axe der Krone, ſondern auf elne irregulaͤre Art gegen 
ihre unterſte Selte. Dieſe beiden Umſtaͤnde verurſachen, daß dle 
Kronenroͤhre in zwey kleinere Roͤhren gethellt tft, in welche kein 
Regentropfen hinelndringen kann, Flg. 48. 49. Tab. IV. I. 
5) Endlich hilft auch der Griffel dieſe Abſicht befördern, denn er 
iſt mit vorwärts gerichteten Haaren uͤberzogen, Fig. Jo. 

4. Ich habe oben beym Cynogloſſum officinale die Urſache 
angezeigt, warum die Kelche, welche die Samenbehaͤltniſſe find, 
auf der innern Seite der Zweige fisen muͤſſen. Nun follen dle 
Blumen von Inſekten befruchtet werden, und zu dieſem Ende 
denſelben von weiten in die Augen fallen. Sollen ſie dies koͤn— 
nen, ſo muͤſſen ſie nicht an der inneren, ſondern an der aͤußeren 
Seite der Zweige ſitzen; denn im erſten Fall befinden ſie ſich hin— 
ter den Zweigen, und werden von denſelben zum Theil verdeckt. 
Hier ſollen alſo zwey Abſichten erreicht werden, welche ſich einan— 
der grade entgegengeſetzt find, und deren elne die andere ganz 
unerreichbar zu machen ſcheint. Bey dieſer Kolliſton hat ſich die 
Natur ſehr gluͤcklich zu helfen gewußt. Ste hat es nemlich fo 
veranſtaltet, daß der Zweig zwar, fo weit er mit Kelchen oder 
Samenbehaͤltutſſen beſetzt iſt, grade geſtreckt, jo weit er aber mit 
Blumenknospen verſehen iſt, ſplralfoͤrmig aus- und abwaͤrts 
gekruͤmmt iſt, Fig. 39. Auf ſolche Art bekommen die in der Mitte 
zwiſchen jenen und dieſen befindlichen Blumen einen freyen Stand, 
und werden von dem oberſten mit Blumenknospen verſehenen Theil 
des Zwelges nicht verdeckt, ſondern fallen ihrer ganzen Groͤſſe 
und Geſtalt nach den Inſekten in die Augen. 

So wie nun die Inſekten die Blumen von weitem leicht bes 
merken koͤnnen, fo zeigt ihnen das Saftmaal, daß dieſelben wirk⸗ 
lich Saft enthalten, und wie ſie zu demſelben gelangen ſollen. 
Daſſelbe beſteht theils aus fünf Unten von hellerer Farbe, welche 
auf dem Kronenſaum nach der Kronenroͤhre zu laufen, thells aus 
den beiden Oeffnungen der Kronentoͤhre, durch welche man die 
weiße Farbe der Kronenroͤhre erblickt, da der Kronenſaum pur— 
purfarben oder blau Ift. Beides iſt in Tab. IV. 1. durch Punkte 
angedeutet. R 

5. Die Blumen werden von Blenen und Hummeln häufig 
beſucht. Daß fie von dieſen Inſekten auch befruchtet werden, 
kelnesweges aber eine mechanſſche Befruchtungsart bey ihnen 
Statt finden koͤnne, erhellet daraus, daß fie Dichogamſſten, und 
zwar von der männlich, weiblichen Art find, Denn die jüngeren 
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Blumen haben ſtaubvolle Antheren, aber einen kurzen Griffel, 
deſſen Stigma ſich noch nicht geoͤffnet hat, Fig. 43.3 die älteren 
Blumen hingegen haben verwelkte und ſtaubloſe Antheren, aber 
einen langen Griffel mit einem offenſtehenden Stigma Fig. 42. 
Tech iſt merkwuͤrdig, daß dle jüngeren Blumen eine purpurfar— 
bene, die älteren aber eine blaue Krone haben. Dies halte ich 
ulcht für etwas zufaͤllges, ſondern, wle bey dem AcfcuiusHip- 
pocaftanum, für eine Einrichtung der Natur, deren Abſicht da: 
hin geht, daß die Inſekten zuerſt die jüngeren männlichen, und 
dann dle aͤlteren welbllchen Blumen beſuchen ſollen. S. Aefculus. 


Nolana. 


Nolana proftrata. 

1. Die Saftdrüſe iſt der flelſchichte gelbe Körper, auf wel: 
chem die gruͤnen Fruchtknoten ſitzen. 

2. Der Safthalter iſt der glatte Grund der Kronenroͤhre. 

3. Die Fllamente ſind, ſowelt ſie mit der Krone zuſammen— 
gewachſen find, und etwas weiter hinauf, mit Haaren uͤberzo— 
gen. Folglich kann kein Regentropfen in den Safthalter hinein 
dringen. 

4. Die Blume hat ein Saftmaal. Denn die blaßblaue 
Krone ſplelt in der Mitte ins Gelbe, und tft daſelbſt mit dunkel 
blauen Adern geziert, welche, je näher fie dem Mittelpunkte kom- 
men, deſto ſtaͤrker werden. 


Androface. 


Androface villofa. Jacqu. Collect. Vol. I. p. 193. 

Daß dieſe Blume eine Saftblume ſey, ſchließe ich daraus, 
daß fie ſowohl eine Saftdecke, als auch ein Saftmaal hat. Denn 

3. Die Oeffnung der Kronenröhre wird durch fünf Druͤſen 
(welche aber keinesweges Saftdtuͤſen find), und durch die unters 
halb derſelben befindlichen Antheren und das Stigma vor dem 
Regen verſchloſſen. 

4. Der Kronenſaum iſt weiß, in der Mitte aber roſenroth, 
und die Druͤſen ſind dunkelroth oder gelb. 

Wer Gelegenheit hat, die Blume zu unterſuchen, wird im 
Grunde der Kronenroͤhre ſowohl den Saft, als auch die Saft: 
druͤſe, welche vermuthlich der Fruchtknoten felbft iſt, leicht 
finden. 


Primula. 


Primula veris. Schluͤſſelblume. 
38. 40. 
35. Die etwas vergröfferte Blume, von welcher dle vorderſte 


Haͤlſte des Kelchs weggeſchultten worden. 


Tab. III. 35. 36. 


G 
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36. Der Durchſchnitt derſelben bey b in der vorhergehenden 
Figur. 

40. Dle wildwachſende Prlmel. 

38. Eine Gartenprimel, 


1. Die Saftdruͤſe iſt der Fruchtknoten ſelbſt. 

2. Der Saſthalter iſt der unterſte engere Thell der Kro— 
nenroͤhre. 

3. Der oberſte weltere Thell der Kronenroͤhre wird durch dle 
Antheren, welche bey a Fig. 35. ſich endigen, und durch das 
Selgma zwar dem Regen, aber nicht den Inſekten verſchloſſen. 

4. Das Saftmaal find de fünf pomeranzenfarbenen Flecken, 
womit der gelbe Kronenſaum um dle Oeffnung der Kronenroͤhre 
herum geziert iſt. Die Kultur hat zwar die Farbe der Blume ſehr 
und auf mannigfaltige Art veraͤndert, dennoch aber das Saft— 
maal wicht ganz vertilgen koͤnnen, zum Beweiſe, daß daſſelbe in 
den Augen der Natur von großer Wichtigkeit ff. Der Kronen— 
ſaum des abgebildeten Exemplars war purpurfarben, und hatte 
einen ſchmalen weißen Rand, in der Mitte aber war er gelb. 
In den beiden letzten Figuren iſt das Saftmaal punktlrt. 

Primula Auricula. Aurlkel. Tab. IV. F. 
Gartenaurikel. 

Dieſe Art hat mit der vorhergehenden eine gleiche Elnrich— 
tung. Nur darin unterſcheidet fie ſich von derſelben, daß ihr 
Saft noch durch eine beſondere Anſtalt gegen den Regen geſichert 
iſt. Denn ihr gelbes Saftmaal iſt mit weißem Puder beſtreut. 
Eln Regentropfen, welcher auf daſſelbe gefallen iſt, kann daher 
nicht feſt haften, ſondern wird bey der geringſten durch den 
Wind hervorgebrachten Erſchuͤtterung der Blume herabgeworfen. 


Eine 


Menyanthes. 


Menyanthes trifoliata. Sumpfklee. 
blatt. Tab. IV. 9. 11. 21. - 
9. Die ein wentg vergroͤſſerte Blume in natürlicher Stellung, 
von vorne geſehen. 

11. Dieſelbe, von der Seite geſehen. 

21. Diefelbe, nachdem die vorderſte Hälfte der Krone und 
des Kelchs weggeſchultten worden. 


Waſſerdrey⸗ 


1. Die Saftdruͤſe iſt der glatte gelblichgtuͤne Fruchtknoten 
ſelbſt. 

2. Der Safthalter iſt der unterſte kahle und glatte Thell der 
Kronenroͤhre. 

3. Der oberſte Thell der Kronenroͤhre und der größte Thel 
des Kronenſaums iſt mit langen Faͤden dicht beſetzt, durch welche 
keln Regentropfen hindurch dringen kann. 


2 


2 
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4. Die Blumen bilden elne aufrecht ſtehende Traube. Da— 

her mußten ſie eine horlzontale Stellung haben, in welcher ſie 

durch die ſtipula *) erhalten werden, welche den Stiel, ſowelt 

es noͤthig iſt, umgiebt. Der Stengel hat keine Blaͤtter, weil 

dleſelben verurſachen würden, daß die Blumen den Inſekten we— 

niger in die Augen fielen. Die weiße Krone hat kein Saftmaal. 
5. Hummeln und Bienen beſuchen die Blume. 


Hottonia. 


Hottonia paluſtris. Waſſerveil. Tab. IV. 15. 16. 

16. Die Blume in natuͤrlicher Stellung und Groͤſſe von der 
Seite. 

15. Dieſelbe, von vorne geſehen. 


1. Die Saftdruͤſe iſt der Fruchtknoten ſelbſt. 

2. Der Safthalter iſt der Grund der Kronenroͤhre. 

3. 1) Die Blumen ſtehen beynahe horizontal, daher ments 
ger Regentropfen auf den Kronenſaum fallen, als wenn ſie ganz 
aufrecht ſtaͤnden. 2) Die Kronenroͤhre iſt oberwaͤrts enger, als 
unterwaͤrts. 3) Auch die Staubgefaͤße und der Griffel tragen zur 
Abhaltung der Regentropfen etwas bey. 

4. Der außerhalb des Waſſers befindliche Schaft macht mit 
dem im Waſſer befindlichen faſt horizontalen Stengel einen rech— 
ten Winkel, hat alſo eine aufrechte Stellung. Damit er in die 
fer Stellung erhalten werde, fo find in dem Winkel zehen Blaͤt— 
ter angebracht, welche groͤſſer ſind, als dle Blaͤtter des Sten— 
gels. Dieſelben liegen auf der Oberfläche des Waſſers ausgebrei— 
tet, und bilden einen großen Kreis, und erhalten folglich eben fo 
den Schaft in ſeiner aufrechten Stellung, als ein Schlff den 
Maſtbaum. Damit die Blumen den Inſekten von weitem in die 


Augen fallen, fo tft der Schaft blaͤtterlos, und fie ſelbſt haben 
eine faſt horizontale Stellung, in welcher fie durch die ſtipula 
erhalten werden. Der Kronenſaum iſt blaßroſenfarben, in der 
Mitte aber weiß, damit das die Oeffnung der Kronenroͤhre um— 
gebende gelbe Saftmaal ſich deſto beſſer ausnehme. Flg. 15. 

7. Die Blume wird von Blumenkaͤfern beſucht. 


Einige Pflanzen haben lauter ſolche Blumen, deren Staub— 
gefäße innerhalb der Kronentoͤhre befindlich find, deren Griffel 
aber aus derſelben hervorraget, und andere lauter ſolche Blumen, 
deren Griffel kurzer iſt, deren Staubgefäße aber länger find, als 
die Kronenroͤhre. Ich glaube nicht, daß diefes etwas zufaͤlliges, 
ſondern eine Einrichtung der Natur iſt, ob ich gleich nicht im 
Stande bin, die Abſicht derſelben anzuzeigen. l 


) Das Ekine Blaͤttchen unter dem Blumenſtiel. 
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Hydrophyllum. 


Hydrophyllum Virginicum. Tab. XIX. 46. 47. 

46. Zwey Fuͤnſtheile der Krone, flach ausgebreitet. 

47. Der Fruchtkusten. Die (punktirte) Saftdruͤſe. 

In den bisher beſchriebenen Gattungen gegenwaͤrtlger Klaſſe 
hat Linné keln Nectarium geſehen; in dieſer Gattung nennt 
er denjenigen Theil Nectarium, welcher den Saft zwar enthaͤlt, 
aber nicht abſondert. Die Saftdruͤſe iſt nemlich der unterſte 
glatte Theil des haarlchten Fruchtknotens. Der von derſelben 
abgeſonderte Saft tritt in die Falten oder Ritzen der Krone, 
welche Lluns Nectarium nennt, und bleibt in denſelben. 


Lyfimachia. 


Lyfimachia quadrifolia. Dieſe anſehnliche und mit 
einem Saftmaal gezierte Blume ſcheint mir eine Saftblume zu 
ſeyn, ob ich gleich in derſelben keinen Saft gefunden habe. Viel 
leicht iſt die Quantitaͤt deſſelben ſehr geringe, dennoch aber fuͤr 
Blaſenfuͤße und andere ſehr kleine Inſekten hinreichend. Die 
gelbe Krone hat in der Mitte einen breiten Ring von fehr blaffer 
voͤthlicher Farbe. Der Fruchtknoten ſcheint die Saftdruͤſe zu ſeyn, 
und die Röhre, welche die an der Baſis zuſammengewachſenen 
Filamente bilden, der Safthalter. 

In der Lyfimachia vulgaris habe ich auch keinen 
Saft gefunden. 


Azalea. 


Azalea vifcofa. Ob ich gleich in den wenigen Exem— 
plaren, welche ich zu unterſuchen Gelegenheit gehabt, keinen 
Saft gefunden habe, ſo behaupte ich dennoch, daß dieſe Blume 
eine Saftblume iſt. s 

1. Die Saftdruͤſe iſt dle hoͤckerlchte und glatte Baſis des 
Fruchtknotens, welcher oberwaͤrts mit Borſten überzogen iſt. 

2. Der Safthalter iſt der unterſte glatte Theil der Kronen— 
roͤhre. 

3. 1) Die Fllamente und der Griffel füllen den Raum der 
Kronenroͤhre groͤßtentheils aus. 2) Jene ſind innerhalb der Kro⸗ 
nenroͤhre haaricht, da fie außerhalb derſelben kahl find. 3) Der 
Kronenſaum tft in der Mitte, und die Kronenroͤhre bis an den 
Safthalter mit weichen Haaren überzogen. Dieſes alles dient 
offenbar zur Beſchuͤtzung des Safts vor dem Regen. 

4. Die ſchoͤnen Blumen, der Anzahl nach ſechs oder ſieben, 
bilden eine einfache Umbelle, welche von weitem ſtark in die Aus 
gen fällt. Ihre Bemerkbarkeit wird durch keine Blätter ges 
ſchwaͤcht. Denn obgleich die Umbelle in dem Winkel zwiſchen 
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zwey blaͤttertragenden Zweigen ſitzt, fo find diefe doch zur Bluͤhe— 
zeit noch ſehr kleln, und nebſt ihren zarten Blaͤttern kleiner, als 
Eine Blume. Die blaßroſenfarbene Krone hat kein Saſtmaal, 
wenn man nicht etwa die Filamente und den Griffel, welche ge— 
ſaͤttigt roſenfarben find, für daſſelbe halten will. 

Eine Beſtaͤtigung meiner Behauptung, daß dieſe Blume eine 
Saftblume iſt, habe ich in Kruͤnitzens Oekonomiſcher Eney— 
clopaͤdte (4. Theil, S. 672.) gefunden. Er ſagt daſelbſt: Ken o— 
phon erzähle in feiner Beſchretbung des Ruͤckzugs der zehntauſend 
Griechen, daß viele von denſelben bey Trebiſonde an einem Ort, 
wo viel Blenſtoͤcke geweſen wären, Honig gegeſſen, und davon 
dle ſchlimmſten Zufaͤlle bekommen haͤtten. Tournefort, als 
er auf ſeiner Levantiſchen Reiſe in dieſe Gegend gekommen waͤre, 
habe an dleſe Erzählung gedacht, und habe die daſelbſt wachſende 
Pflanze, welche er Chamaerhododendros; Pontica maxima, 
meſpili folio, flore luteo nennt, fuͤr diejenige gehalten, deren 
Blumenſaft jenen Honig vergiftet Hätte. Dieſe Pflanze tft aber 
Azalea Pontica L. 


Phlox. 


Phlox paniculata. Tab. IV. 22—25. 31. 32. 

22. Die vergroͤſſerte Blume, von oben geſehen. 

23. Dleſelbe in natuͤrlicher Stellung und Groͤſſe, nachdem 
vorne von der Krone etwas weggeſchnitten worden. 

24. Der Fruchtknoten nebſt der (punktirten) Saftdruͤſe. 

25. Die Hälfte der Krone. 

1. Das Stigma der juͤngeren Blume. 

2. Das Stigma der älteren Blume. 

1. Die Saftdruͤſe umgiebt die Baſis des Fruchtknotens. 
Sie iſt hoͤckerſcht und dunkelgrün, da der Fruchtknoten blaß 
gruͤn iſt. 

2. Der Safthalter iſt der unterſte etwas weitere glatte Theil 
der Kronenroͤhre. 

3. Die Kronenroͤhre iſt oberhalb des Safthalters enger und 
mit feiner Wolle uͤberzogen. Zerſchneldet man ſie hier in die 
Dueere, fo ſiehet man, daß diefe Wolle dieſelbe ganz verſchlleßt, 
und nur eine kleine Oeffnung fuͤr den Griffel uͤbrig laͤßt. Auch 
verhindern die Antheren und das Stigma, daß ein Regentropfen 
in die Oeffnung der Kronenroͤhre leicht hineindringen koͤnne. 

4. Der blaßrothe Kronenſaum hat in der Mitte fünf Linien 
von dunklerer Farbe. 

5. Da dle Blume ſehr lange, nemlich ungefähr eine Woche 
lang, blühet, jo läßt ſich hieraus ſchon vermuthen, daß fie ein 
Dichogamiſt ſey. Dies beſtaͤtigt die Erfahrung. Denn ſobald 
die Blume aufgebrochen if, fo find die Antheren voller Staub, 
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das Stigma aber iſt noch geſchloſſen, und befindet ſich ber a 
Fig. 25. Da aber der Griffel täglich länger wird, fo ſteigt auch 
das Stigma immer höher, bis es zuletzt! bey b ſteht, und ſich 
völlig von einander gegeben hat. Hieraus folgt alſo, daß dle 
Blume keinesweges auf eine mechantſche Art, ſondern durch In— 
ſekten befruchtet wird, und zwar die ältere vermittelft des Staus 
bes der jüngeren. Denn fo wle die Inſekten nicht in die Kro— 
nenroͤhre der jüngeren Blume hineinkriechen koͤnnen, ohne den 
Staub der Antheren abzuftreifen, eben fo koͤnnen fie auch nicht 
in die Kronenroͤhre der älteren Blume hineinkrlechen, ohne dieſen 
Staub auf das Stigma abzuſetzen. 
Die Blume wird von Schmetterlingen beſucht. 


Conuoluulus. 


Conuoluulus fepium. Zaunwinde. Tab. IV. 26. 


27. 33. 36. 37. 

26. Der unterſte Theil der Blume, von oben geſehen. 

27. Derſelbe im Durchſchnitt. 

33. Der in der vorhergehenden Figur abgebildete Theil der 
Krone, flach ausgebreitet. 

36, Der Fruchtknoten nebſt der (punktirten) Saftdruͤſe von 
der Selte, und 

37. von oben geſehen. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der fleiſchichte fünffeitige gelbe Körper, 
welcher die Baſis des weißen Fruchtknotens zwar umglebt, aber 
nicht mit demſelben zuſammengewachſen iſt. 

2. Der Safthalter iſt die Roͤhre, welche die Filamente mit 
Ihrer breiten Baſis bilden. Sie find mit dem Grunde der Krone 
zuſammengewachſen, und umgeben die Saftdruͤſe ſehr enge 
und feſt. f 

3. Die Filamente, nachdem ſie ſich von der Krone abgeſon— 
dert haben, werden fchmäler, damit fie ſich an den Griffel am 
ſchmiegen koͤnnen. Da ſie nun ſowohl dicht an einander ſchlleßen, 
als auch an den Raͤndern und auf der inneren Selte mit kurzen 
Fäden überzogen find: fo kann kein Regentropfen in den Safthal- 
ter hineindringen. Inſekten aber Einen die Filamente leicht von 
einander biegen, und zwiſchen dleſelben hindurch kriechen, oder 
ihren Saugeruͤſſel hindurch ſtecken. Damit auch im Grunde der 


[Krone um die Fllamente herum kein hineingefallner Regentropfen 


lange bleibe, ſo ſind die Filamente in der Mitte weiter hinauf 
mit der Krone zuſammengewachſen, als an den Rändern, Fig. 
27. 33. Sie ziehen alſo mit ihrer Mitte die Krone einwaͤrts, 
und es entſtehen dadurch um dieſelben herum fuͤnf Hoͤhlen, welche 
zu enge find, als daß ein Regentropfen in dieſelben ſollte hineln— 
dringen koͤnnen. Die Regentropfen aber, welche über diefen 
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Hoͤhlen ſich ſammlen (welches oft geſchehen muß, da die Blume 
eine große meſſt aufrecht ſtehende Krone hat, welche ſich beym Re⸗ 
genwetter nicht zuſchlleßt), werden durch den Wind leicht wieder 
herausgeworfen, welcher die Blume ſowohl wegen der Groͤſſe 
ihrer Krone, als auch weil fie auf elnem langen Stiel ſitzt, tͤch, 
tig hin und her ſchuͤtteln kann. 

4. Die Blume ſcheint eine Nachtblume, und für Nachtlnu— 
ſekten beftimmt zu ſeyn, und folglich des Abends aufzubrechen; 
obgleich abgepfluͤckte Blumen, welche ich ins Waſſer geſtellt hatte, 
mir hierüber, nicht die gehörige Auskunft gegeben haben, vermuth⸗ 
lich weil fie ſich nicht in ihrem natuͤrlichen Zuſtande befanden. 
Denn fie [ließe ſich eben fo wenig des Nachts, als bey ſchlechter 
Witterung am Tage zu. Auch die Krone ſcheint dieſes zu bewet— 
fen. Denn ſie iſt ſehr groß, ſchneeweiß, und hat kein Saftmaal. 
Der Geruch iſt wegen der Groͤſſe und im Dunkeln leuchtenden 
weißen Farbe der Krone nicht noͤthig, und daher nicht vor— 
handen. 

5. Im Grunde der Krone hade ich kleine Fliegen und Blu 
menkaͤfer, im Safthalter aber uͤberaus kleine gelbe den Milben 
aͤhnliche Inſekten angetroffen. 

Conuoluulus 
28—30, 34. 35. 

35. Die Blume in natürlicher Stellung und Groͤſſe bey ſchoͤ— 
nem Wetter. 

28. Dleſelbe, von oben geſehen. 

29. Dleſelbe des Nachts, und bey ſchlechtem Wetter am 
Tage, von eben, und 

30. von der Selte geſehen. 

34. Die Staubgefäße lund der Grlffel. 

1—3. In Anſehung der Saftdrüfe, des Saſthalters und der: 
jenigen Einrichtung, durch welche der Saft vor dem Regen geſchuͤtzt 
wird, iſt dieſe Art der vorhergehenden aͤhnlich. Well ſie aber eine 
Tagesblume iſt, ſo unterſcheidet ſie ſich von derſelben dadurch, 
daß ſie ſich des Nachts, und, wenn es regnichtes Wetter iſt, bey 
Tage zuſchließt, und ihre koniſche Geſtalt in eine cylindriſche vers 
wandelt. Die Krone iſt nemlich der Laͤnge nach zehnmal gefalzt, bey 
a, e, ꝛc. einwaͤrts, bey b ac. auswärts, Wann die Blume geöffnet 
tft, fo ift der Winkel elnes jeden Falzes der Summe von zwey rechten 
Winkeln gleich; wann fie aber ſich ſchließen will, fo werden dleſe 
Winkel ſehr ſpitz, die Scheltel der Winkel a, e, ꝛe. kommen einander 
welt naͤher, und die Scheltel der Winkel b, ꝛc. vereinigen fih im 
Mittelpunkt. Sonach kann nicht einmal in den oberſten Thell 
der Krone ein Regentropfen hineinkommen, ſondern die ganze 
Blume iſt als eine vor dem Regen wohl verwahrte Wohnung an— 
zuſehen, in welcher Blaſenfuͤße, welche ich unter dleſen Umitänı 
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den in derſelben angetroffen habe, ſich ſehr wohl befinden, da ſie 
ihre reichllche Nahrung haben, und vor der Naͤſſe und Kälte ger 
ſchuͤtzt ſind. . 

4. An Pflanzen, welche auf der Erde liegen, ſtehen bie 
Blumen aufrecht, an ſolchen aber, welche ſich um Zaͤune und 
Sträucher ranken, faſt horizontal. In beiden Fällen iſt diefe 
Stellung grade diejenige, in welcher ſie den Inſekten von weltem 
am feichteften In die Augen fallen koͤnnen. Zu ihrer Bemerkbar— 
kelt dlent auch Ihr angenehmer Geruch. Die Krone iſt entweder 
ganz weiß, oder blaßroth, und hat im letztern Fall einen welßen 
fuͤnfſtrahllchten Stern a, c, ie. Im Grunde ſſt fie gelb. 

5. Daß die Blume keinesweges auf eine mechanſſche Art, 
ſondern durch Inſekten befruchtet wird, folgt ſchon daraus, daß 
die Antheren ihre beſtaͤubte Seite nicht dem Stigma, ſondern 
der Krone zukehren. Sle wird von kleinen Fliegen beſucht. Ge— 
wiſſe Spinnen wlſſen dies zu benutzen. Ste machen in der Krone 
ein Gewebe, und lauren im Grunde derſelben auf die Fliegen, 
welche ſich in daſſelbe verwickeln. Auch fand ich dasjenige In— 
ſekt, deſſen unten beym Tropaeolum wird gedacht werden, auf 
der Blume. Auch hler gab es einen Beweis von feiner Dumm— 
heit. Denn es beleckte bloß die Antheren, verſuchte es aber nicht 
einmal, den Saft ausfindig zu machen. Folglich kann daſſelbe 
nicht zur Beftuchtung der Blume beſtimmt ſeyn. 


Tab. VIII. 1. 2. 
1. Die Blume von oben geſehen, ohne Schatten. 
ben find angedeutet. 


2. Das Piſtill. Die (punktlrte) Saftdruͤſe. 


1. Die Saftdruͤſe iſt kahl, glatt und pomeranzenfarben, da 
der Fruchtknoten haaricht und weiß iſt. 

2. 3. In Anſehung des Safthalters und der Saftdecke iſt 
dieſe Art den vorhergehenden aͤhnlich. Ste iſt eine Tagesblume, 
und oͤffnet ſich nur bey ſchoͤnem Wetter. 

4. Die große und ſchoͤne Blume faͤllt den Inſekten ſchon von 
weltem in die Augen, und hat auch ein ſchoͤnes Saftmaal. Denn ! 
der Rand der Krone iſt hellblau, ihre Mitte aͤußerſt blaßgelb, 
und ihr Grund gelb. Die Blume hat keinen Geruch. b 

5. Blaſenfuͤße halten ſich in der Blume auf. 


Conuoluulus tricolor. 


Die Far⸗ 


Tpomoea. 
Ipomoea coccinea. 
1. Die Saftdruͤſe iſt der weiße napffoͤrmige Körper, auf 
welchem der blaßgelbe Fruchtknoten ſitzt. 


2. Der Safthalter iſt der glatte Grund der Kronenroͤhre bie 
an dle Stelle, wo die Filamente ſich von der Krone trennen. 
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3. Die Filamente find an ihrer Baſis mit Stacheln dicht be, 
ſetzt, beſonders an den Raͤndern. 

Ipomoea repanda. Jacqu. Amer. p. 28. 

Auch dteſe Blume iſt eine Saftölume, well fie eine Saftdecke 
hat. Denn die fadenförmigen Filamente haben eine breite haa— 
tichte Baſis, mit welcher fie die Kronenroͤhre verſchlleßen. 


Polemonium. 


Polemonium coeruleum. 

1. Die Saftdrüfe iſt der ringfoͤrmige Körper, welcher die 
Baſis des Fruchtknotens umglebt, und welchen die Baſis der Kro: 
nenroͤhre enge umſchließt. 

2. Der Safthalter iſt die glatte Kronenroͤhre. 

3. Um die Oeffnung der Kronenroͤhre herum ſteht elne Reihe 
von Haaren. Dle Filamente, welche ſich daſelbſt von der Krone 
abſondern, ſind an der Baſis auch haaricht. Sonach hat die 
Kronenroͤhre, anſtatt Einer, fuͤnf Oeffnungen, welche mit Haa— 
ren beſetzt, und vor dem Regen verſchloſſen ſind, durch welche 
aber Inſekten ihren Saugeruͤſſel leicht hindurch und in den Saft— 
halter hineinſtecken koͤnnen. 

4. Der Stengel tft unterwaͤrts mit großen gefiederten Blaͤt— 
tern verſehen. Oberwaͤrts, wo die Zweige anfangen, werden 
dleſe Blätter kleiner. Die Zweige ſelbſt haben noch kleinere Blät: 
ter. Auf ſolche Art wird die Bemerkbarkeit der Blumen durch 
keine Blätter geſchwaͤcht. Die Blume tft eine Tagesblume, und 
hat keinen Geruch, aber ein Saftmaal. Denn der blaßblaue 
Kronenſaum iſt in der Mitte welß. 


Campanula. 


Campanula rotundifolia. Tab. VIII. 3-15. 25. 
Tab. XI. 8. 9. 

Tab. VIIl. 3. 
Groͤſſe. 

4. Dieſelbe, ehe fie ſich völlig aufgeſchloſſen hat. 

5. Der Kelch nebſt dem Safthalter. 

62 Der Kelch nebſt dem Safthalter im Durchſchnitt. Die 
zwey vorderiten Valveln find weggeſchnitten, die drey hinterſten 
aber ſtehen geblieben. Der oberſte punktirte Theil des Fruchtkno— 
tens iſt die Saſtoruͤſe. 

7. Der Grund der Krone nebſt dem Safthalter von unten 
geſehen. 

8. Die Saftdruͤſe. 

9. Der Griffel und die Staubgefaͤße der In Fig. 4. abgebll⸗ 
deten Blume, 


Die Blume in natuͤrlicher Stellung und 
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10. Die Geſtalt der Antheren dieſer Blume, welche fie 
erhalten, wenn man eln wenig an biefelben ftößt. 

11. Ein Staubgefaͤß diefer Blume nebſt der Valvel, auf 
welcher es ſitzt, von der aͤußeren Selte. 

12. Daſſelbe von der inneren Seite. 

13. Der Griffel und die Staubgefaͤße der in Fig. 3. ab⸗ 
gebildeten Blume. 

15. Der Grlffel und die Staubgefaͤße einer etwas älteren 
Blume. Der Griffel faͤngt an, ſich am Ende in drey Stüde 
zu thellen, oder das Stigma fängt an, ſich zu zeigen. 

14. Der Griffel in dieſem Zuſtande von unten geſehen, 
oder das Stigma. 

25. Der Griffel, nachdem er dieſe Theilung vollendet hat. 

Tab. XI. 8. Die Samenkapſel der Campanula rotun— 
difolia. 

9. Die Samenkapſel der Campanula patula. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der oberſte flache fünfjeitige glatte gelbe 
Thell des Fruchtknotens. 

2. Der Saft iſt in dem Raum zwiſchen der Saftdruͤſe und 
der, inwendig glatten, Saftdecke befindlich. 

3. Die Saftdecke find die fünf dreyeckichten Valveln, welche 
mit ihrer Baſis die Saftdruͤſe umgeben, auf ihrer Spitze aber 
die Filamente tragen. Sie ſchließen mit ihren haarichten Raͤn— 
dern dicht an einander, und mit der Spltze an den Griffel. Es 
kann alſo kein Regentropfen in den Safthalter hineindringen; 
Inſekten aber koͤnnen die Valveln leicht zuruͤckblegen, und fo zum 
Saſt gelangen. Da überdies die Blume herabhaͤngt, fo kann 
kein Regentropfen in den Grund der Krone leicht kommen. 

4. Die Krone iſt blau, die Saftdecke aber weiß, folglich 
zugleich das Saftmaal. 

5. Daß dleſe Blume keinesweges auf eine mechaniſche Art, 
ſondern durch Inſekten befruchtet wird, und zwar alſo, daß dieſe 
den Staub der juͤngeren Blumen auf das Stigma der aͤlteren 
bringen, erhellet aus Folgendem. Ehe die Blume ſich völlig ges 
öffnet hat, liegen die Antheren mit ihrer inneren ſtaubichten 
Selte dicht an dem oberſten dickeren und mit kurzen Haaren oder 
Borſten dicht beſetzten Thell des Griffels. Sie find folglich, fo 
wie der Griffel, grade, haben aber ſchon eine Neigung, ſich zu 
kruͤmmen. Denn wenn man ſie ein wenig vom Griffel abſtoͤßt, 
ſo kruͤmmen ſie ſich wirklich. In dleſem Zuſtande hat die Blume 
noch keinen Saft. Nachdem ſich dieſelbe voͤllig geöffnet hat, ſo 
ſind die Antheren vom Grlffel entfernt, krumm, ſtaublos und 
welk; der oberſte haarichte Theil des Griffels hingegen iſt mit dem 
grauen Staube derſelben ganz bedeckt. Daß der Grlffel den An; 
theren ihren Staub nimmt, und denſelben ſich zueignet, geſchleht 
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vermuthlich alſo, daß in dem vorhergehenden Zuſtande der 
Blume der Griffel waͤchſt, oder die Filamente ſchon anfangen 
einzuſchrumpfen und kuͤrzer zu werden, oder daß beldes geſchieht, 
da denn der wle elne Buͤrſte geſtaltete oberſte Thell des Grif— 
fels den Staub der dicht anliegenden Antheren rein abbuͤrſten 
muß. Nun faͤngt die Saftdruͤſe an, den Saft abzuſondern. 
Wenn groͤſſere Inſekten dieſen Saft abholen wollen, fo muͤſſen 
ſie nothwendig den Staub vom Griffel abſtrelfen, koͤnnen aber 
denſelben nicht auf das Stigma bringen, well noch kein Stigma 
da iſt. Denn das Stigma iſt die innere Seite der drey Stuͤcke, 
in welche ſich der Griffel erſt in der Folge theilet; jetzt liegen 
dleſe Stuͤcke noch dicht an einander, und ſcheinen Eln Stuͤck 
zu ſeyn. 


Wann die Blume noch aͤlter geworden iſt, ſo ſind 
die Staubgefäße vollends ganz elngeſchrumpft und verwelkt, 


und befinden ſich im Grunde der Krone; der Griffel aber hat | 
fih am Ende in drey Thelle getheilt, welche ſich auswärts | 


herumkruͤmmen. 


Dle aͤußere Seite derſelben iſt, wie der ganze 


Griffel, blaßblau, die innere aber weiß, aber auch, wie die 


äußere mit kurzen Haaren dicht überzogen. Kriecht nun ein 
Inſekt, welches vorher eine juͤngere Blume beſucht hat, in 
eine aͤltere hinein, ſo muß es nothwendig den aus jener mit— 


gebrachten Staub auf das Stigma dteſer bringen, folglich die 


ältere mit dem Staube der juͤngeren befruchten. 
Die eigentliche Saftdruͤſe hat Llnné entweder nicht ge— 


ſehen, oder nicht dafuͤr gehalten, indem er die Valveln das 


Nectarium nennt. 
in der Differtation: 


Er, oder einer von ſeinen Schuͤlern, ſagt 
De nectario florum, daß die Valveln 


deswegen dicht zuſammenſchließen, damit der Saft nicht ver- 


duͤnſte. Daß diefe Erklaͤrung unrichtig fey, werde ich bey dem 


Phyteuma montanum beweiſen. In der Diſſertatlon: Spon- 


ſalla plantarum ſagt Er, oder Wahlboom, der Staub 
werde, von den Selten des haarichten Griffels durch gewlſſe 
Kanaͤle auf das Stigma gebracht (folglich die Blume auf eine 
mechankſche Art befruchtet). Allein dieſe Kanaͤle hat er nicht 
geſehen, ſondern erdacht. 

Warum die Antheren ſich in dieſer Blume noch eher oͤff— 
nen, als dieſelbe völlig aufgebrochen iſt, da fie gewöhnlich fols 
ches nach der voͤlligen Entwickelung und Oeffnung der Blumen 
zu thun pflegen, iſt nicht ſchwer einzuſehen. Die Inſekten 
ſollen den Staub von dem oberſten Thell des Griffels abftrei, 


des Grlffels thut hier eben die Dienfte, welche in andern 
Blumen die mit ihrem Staube verſehenen Antheren lelſten. 
So wie nun die Antheren in anderen Blumen, ſobald ſich 
dleſelben geoͤffnet haben, ſich auch zu oͤffuen, und thren Staub 
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zu zeigen pflegen: eben fo mußte auch hier der oberſte Theil 
des Griffels gleich nach der Oeffnung der Blume mit Staube 
bedeckt ſeyn. Folglich mußten die Autheren ſchon vor dleſer 
Oeffnung ſich öffnen, und ihren Staub demſelben mittheilen. 

Warum die Staubgefaͤße, ſobald ſie ihren Staub dem 
Griffel überlaſſen haben, ſich von demſelben entfernen, ſich 
kruͤmmen, und zuletzt ganz verwelkt einen kleinen Raum im 
Grunde der Krone einnehmen, iſt eben fo leicht zu begreifen. 
Blieben fie fo ſtehen, wie in Fig. 9., fo würde dle Befruch— 
tung nicht vor ſich gehen koͤnnen. Denn dle hlnelnkriechenden 
Inſekten würden alsdenn die äußere ſtaubloſe Seite der Ans 
theren beruͤhren, und der am oberſten Thell des Griffels 
ſitzende Staub wuͤrde von ihnen nicht abgeſtreift werden koͤn— 
nen. Entfernten ſie ſich zwar vom Griffel, blieben aber ſteif, 
fo koͤnnte ein Inſekt leicht zwiſchen Ihnen und der Krone 
hineinkriechen. Alsdenn wuͤrde es die Antheren an den Grlf— 
fel andruͤcken, und dadurch ſich ſelbſt verhindern, den Staub 
vom Griffel rein abzuftreifen. Nach der von der Natur ger 
machten Einrichtung aber verurſachen dle Staubgefaͤße im 
Grunde der Krone kein Hindernlß, da nicht der unterſte, ſon— 
dern der oberſte Theil des Grlffels mit Staub bedeckt iſt, und 
die hineinkrtechenden Inſekten koͤnnen alſo den Staub vom 
oberſten Theil des Grlffels rein abitreifen. 

Ich habe bisher noch keine Inſekten in der Blume angetroffen, 
ausgenommen Blaſenfuͤße. Dieſe aber koͤnnen dieſelbe ſchwer— 
lich befruchten, ſondern es muß von einem groͤſſeren Inſekt 
geſchehen. 

Die Samenkapſel der Campanula rotundifolia hat die 
Loͤcher, aus welchen die Samenkoͤrner herausfallen, an der 
Baſis; bey der Campanula patula hingegen ſind dieſe Loͤcher 
am Gipfel der Samenkapſel befindlich. Die Abſicht dieſer 
verſchledenen Einrichtung laͤßt ſich leicht entdecken. Aus beiden 
ſollen die Samenkoͤrner nicht von ſelbſt herausfallen, ſondern 
durch den Wind herausgeworfen, und weit verſtreuet werden. 
Die Loͤcher mußten folglich nicht unterwaͤrts, ſondern ober— 
waͤrts angebracht werden, folglich bey der erſtern an der Baſis, 
da fie eben fo, wie die Blume herabhaͤngt, bey der letztern 
aber am Gipfel, da fie aufrecht ſteht. 

Campanula patula, glomerata und latifolia 


| haben eine ähnlihe Einrichtung, aber eine aufrechte Stellung. 
fen, und dieſer mit dem Staube der Antheren bedeckte Theil | 


Da nun dle Krone der letzten ſehr groß ift, fo iſt fie inwendlg 
mit langer Wolle überzogen, damit die hineingefallenen Re; 
gentropfen nur ſchwach an derſelben haften, und vom Winde 
leicht wieder herausgeworfen werden koͤnnen. In der erſten 
habe ich viel Blaſenfuͤße, beſonders gelbe, angetroffen. 

Cam- 
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Campanula fpeculum. Dteſe Blume wird von gel— 
ben Blaſenfuͤßen beſucht, deren viele ich grade da fand, wo die 
Saftdruͤſe und zugleich der Safthalter ſeyn muß, nemlich im 
Grunde derſelben zwiſchen dem Griffel und den Filamenten, ob: 
gleich dieſer Zwiſchenraum ſehr ſchmal iſt, ich auch daſelbſt keinen 
Saft gefunden habe. Daß dieſelbe eine Saftblume lſt, ſchlteße 
ich theils aus der Analogie, ob fie gleich keine ſolche Saftdecke 
hat, als die vorhergehenden Arten, thells aus ihrem ſchoͤnen 
Saftmaal. Denn die violette Krone iſt in der Mitte blaßgelb. 
Die Antheren ſetzen Ihren Staub auf den Griffel ab, wie in den 
vorhergehenden Arten. 


Phyteuma. 


Phyteuma ſpicatum. Waldrapunzel. Tab. IV. 2. 
6—8. 12. f 

6, Die Blume Im erften Zuſtande. 

7. Diefelbe im zweyten Zuſtande. 

8. Dieſelbe im dritten Zuſtande. Alle drey Figuren ſind gleich 
ſtark vergroͤſſert. 

12. Die Blume von oben geſehen, nachdem der Griffel weg— 
geſchnitten worden. 

2. Die vorhergehende Figur, nachdem drey von den fuͤnf 
Valveln, welche die Fllamente tragen, weggeſchnitten worden, 
wodurch der groͤßte (punktirte) Theil der Saftdruͤſe zum Vorſchein 

gekommen iſt. 

Diefe Blume hat in ihrer Einrichtung vlel Aehnlichkeit mit 
der Campanula. 

1. 2. Die Saftdruͤſe und zugleich der Safthalter iſt der oberſte 
glatte grüne Theil des Fruchtknotens. 

3. Der Saft iſt vor dem Regen völlig geſichert. Die Vals 
veln oder Schuppen, welche die Filamente tragen, liegen zwar 
weder dicht an einander, noch dicht am Griffel; aber fe find 
thells an den Raͤndern, thells auf dem oberſten Theil der inneren 
Seite mit Haaren verſehen. Selbſt die Kronenblaͤtter, welche 
mit ihrer breiten Baſis die Zwiſchenraͤume zwiſchen den Raͤndern 
der Schuppen etwas verſchlteßen, tragen zur Erreichung diefer 
Abſicht das Shrige bey. 

4. Die Kronenblaͤtter find welß, und oberwaͤrts ganz ſchwach 
grünlich. Da fie nun zwar lang genug, aber außerordentlich 
ſchmal find, fo würden dle Blumen, wenn fie einzeln ſtuͤnden, 
von den Inſekten nicht fonderlich wahrgenommen werden koͤnnen. 
Da ſie aber elne ſehr dichte Aehre bilden, ſo fallen ſie zuſammen— 
genommen dennoch den Inſekten ſchon in einiger Entfernung in 

die Augen. Eben dleſe Inflorescenz tft auch die Urſache der ab / 
welchenden Struktur dleſer Blume, inſofern man ſich dleſelbe als 


| 
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eine Campanula vorſtellt. Außer der großen Anzahl von Kam— 
panulen, welche einzeln ſtehen, und eben deswegen eine anſehn— 
liche und wenig getheilte Krone haben, wollte die Natur auch 
eintge Arten hervorbringen, welche dicht bey einander ſtuͤnden. 
Dieſe konuten nun nicht eine ſolche Krone erhalten, als jene ha⸗ 
ben, weil es dazu an Raum fehlt, ſondern eine ſolche, welche aus 
zwar langen, aber ſehr ſchmalen Blättern oder Elnſchnltten bes 
ſteht. Dies gilt von dieſer und den uͤbrigen Arten des Phyteuma, 
wle auch von der Jafione montana, welche, wie ich bald bewel— 
fen werde, ein Phyteuma iſt. Das einzige Phyteuma pinnatum, 
welches ich nicht kenne, ſcheint, nach der Lin ns iſchen Beſchrei⸗ 
dung zu urthetlen, hlevon eine Ausnahme zu machen. 

Wann dle Blume in dem erſten Zuſtande lſt, fo ſchelnen dle 
Kronenblaͤtter ein einziges roͤhrenfoͤrmiges Blatt auszumachen, 
indem fie dlcht zuſammenſchließen. Die Roͤhre umgieht dle 
Staubgefaͤße ſehr enge, und drückt die Antheren, welche den 
oberſten Theil des Griffels umgeben, dicht an denſelben. Se 
dle Blume noch ſehr jung, ſo ſind die Antheren noch geſchloſſen, 
und zeigen noch keinen Staub. Sie oͤffnen ſich aber, wann die 
Blume ſich dem zweyten Zuſtande nähert. Dieſer zweyte Zuſtand 
beginnet damit, daß die Kronenblaͤtter ſich an der Baſis von eins 
ander begeben. Sobald dies geſchieht, fo kruͤmmen ſich auch dle 
Filamente abwärts, fe daß fie durch die Zwiſchenraͤume, welche 
die Kronenblaͤtter erhalten haben, heraustreten. Ste ztehen 
folglich die Antheren aus dem oberſten noch zuſammenhangenden 
Theil der Krone heraus, aber ohne den geringſten Theil des 
Staubes, welcher vielmehrziolfchen dem fo eben genannten Theil 
der Krone und dem oberſten Theil des Griffels zuruck bleibt. Eben 
deswegen, damit dieſes deſto leichter geſchehe, find die Antheren, 
nachdem fie ſich geöffnet haben, ungemein dünne, da fie vorher 
weit dicker waren. Weil nun dle Krone anfaͤngt ſich unterwaͤrts 
zu erweltern, ſo muß ſie auch anfangen ſich zu verkuͤrzen, da im 
Gegentheil der Griffel anfängt ſich zu verlängern. Folglich muß 
der Griffel das Ende des oberſten zuſammenhangenden Theile der 
Krone oͤffnen, und aus demſelben zum Vorſchein kommen. Er 
koͤmmt aber mit Staub bedeckt zum Vorſcheln. Well er nemlich 
oberwaͤrts, ſo weit er vorher von den Antheren umgeben wurde, 
mit kurzen Haaren dicht beſetzt iſt, ſo muß er den in dem oberſten 
zuſammenhangenden Theil der Krone befindlichen Staub gleich— 
ſam abbuͤrſten, und mit ſich nehmen. Auf ſolche Art faͤhrt dle 
Krone fort ſich immer mehr zu öffnen, der Griffel aber ſich im— 
mer mehr zu verlaͤngern. Indeſſen hat er noch kein Stigma. 
Wann nun ein groͤſſeres Inſekt die Blume in dieſem Zuſtande bes 
ſucht, fo kann es, obglelch diefelbe ſich noch nicht völlig geöffnet 
hat, dennoch leicht zum Saft gelangen. Alsdenn beruͤhrt es mit 
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einem Theil ſelnes Körpers den oberſten Thell des Gelffels, und 
ſtreift den Staub von demſelben ab. Hlevon aber hat die Blume 
keinen Nutzen, weil ſie noch kein Stigma hat. Der dritte Zu 
ſtand der Blume faͤngt damit an, daß das zwey- oder dreylap— 
pichte Stigma anfaͤngt ſich von elnander zu begeben. Aisdenn 
pflegen auch die Kronenblaͤtter ſich ganzlich von einander zu tren 
nen. Wann nun ein Inſekt dle Blume in dleſem Zuſtande ber 
ſucht, fo kann es zwar von dem oberſten Theil des Griffels keinen 
Staub abſtreifen, weil derſelbe im zweyten Zuccande der Blume 
ſchon von anderen Inſekten feines Staudes beraubt worden iſt; 
es berührt aber das Stigma mit eben demjenigen Theil feines 


Körpers, mit welchem es vorher den Staub vom oberſten Theil 
) 


des Grlffels einer Im zweyten Zuſtande befindlichen Blume abge— 
ſtreift hat, ſetzt einen Theil deſſelben auf daſſelbe ab, und be; 
fruchtet auf ſolche Art diefe ältere Blume mit dem Staube einer 
juͤngeren. 

An ihrem natürlichen Standort die Blemen zu beobachten, 
habe ich bisher noch keine Gelegenheit gehabt. Zwey Pflanzen, 
welche ich in meinen Garten verſetzt hatte, bluͤheten im letzver— 
gangenen Sommer; ich habe aber keine Inſekten auf ihren Blu— 
men angetroffen. 

Phyteuma montanum, d. f., Jafione montana 
L. Schafrapunzel. Tab. X. 18—24. 34. 

18. Die Blume im erſten Zuſtande. 

19. Dieſelbe, nachdem die Krone weggeſchultten worden. 

20. Die Blume im Anfange des zweyten Zuſtandes. 

23. Diefelde im zweyten Zuſtande. Die Krone, welche ſich 
nun ſchon geoͤffnet hat, iſt weggefchnitten worden. 

21. Die Blume im dritten Zuſtande. 

8 22. Dleſelbe, nachdem die Krone weggeſchnitten worden. 

Der oberſte dickere Theil des Griffels iſt noch mit Staub bedeckt; 
das Stigma hingegen hat keinen Staub. Beides koͤmmt daher, 
weil diefe Blume von keinem Inſekt hat beſucht werden koͤnnen, 
indem fie nicht auf dem Felde, ſondern in meinem Haufe bluͤhete. 

24. Der Griffel einer im dritten Zuſtande befindlichen Blu— 
me, welche auf dem Felde geſtanden hatte, folglich von Inſekten 
beſucht worden war. Dleſe hatten, da die Blume ſich im zwey— 
ten Zuſtande befand, den Staub vom oberſten Theil des Grlffels 
abgeſtreift, und nachher, als ſich die Blume im dritten Zuſtande 
befand, das Stigma mit dem aus juͤngeren Blumen geholten 
Staube verſehen. 

24. Der Fruchtknoten im Durchſchnitt. 
druͤſe. 

Daß Linné diefe Pflanze von derjenigen Gattung, zu 
welcher fie Kaspar Bauhin, Haller, und andere Schrift: 


ab die Saft: 
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ſteller gerechnet haben, getrennet, und zu elner beſondern In eis 
ner ganz andern Klaſſe vorkommenden Gattung gemacht hat, 
darin hat er ſich überellet. Denn 1) fie gehört nicht in die Syn— 
geneſie, da ihre Antheren nicht der ganzen Länge nach zuſammen⸗ 
gewachſen find, fordern die Staubgefaͤße in der Mitte zwiſchen 
den Ftlamenten und den Antheren nur einen ſchmalen Ring bil 
den. Ein Anfänger wird alſo eben jo viel Grund zu haben glau— 
ben, fie in der Monadelphie, als in der Syngeneſie, aufzuſu— 
chen, oder vielmehr, er wird fie in keiner von beiden Klaſſen aufs 
ſuchen. 2) Das ganze aͤußere Anſehen der Pflanze zeigt, daß 
fie. ein Phyteuma iſt. Man vergleiche fie z. B. mit dem Phy- 
teuma hemiſphaericum. Die Blumenblaͤtter (bracteae), wel⸗ 
che bey beiden unten am Blumenknauf ſitzen, hat Linné bey 
der Jaſione zum aͤußern Kelch gemacht, beym Phyteuma hinge— 
gen, als nicht zur Blume ſelbſt gehörig, welches auch ganz rich— 
tig If, gar nicht angefuͤhrt. 3) Hätte Linné gewußt, warum 
die Staubgefaͤße in der Mitte zuſammengewachſen ſind, ſo wuͤrde 
es ihm nicht elmmal eingefallen ſeyn, dieſes Umſtands wegen jene 
Aenderung vorzunehmen. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der oberſte Theil des Fruchtknotens. 

2. Der Saft befindet ſich auf der Saftdrüfe, welche von 
dem ſchmalen Rande des Keſchs umgeben wird, Fig. 24. damit 
er nicht herabflleße. Valveln oder Schuppen konnten hler nicht, 
wie bey dem Phyteuma ſpicatum, angebracht werden, well die 
Blume zu klein iſt. Weil aber dleſe Valveln zugleich zur Saft⸗ 
decke dienen, ſo mußte hier, in Ermangelung derſelben, zur Be⸗ 
ſchuͤtzung des Safts vor dem Regen eine andere Einrichtung ge— 
troffen werden, welche darln beſteht, daß 

3. die Staubgefaͤße in der Mitte zuſammengewachſen ſind. 
Auf ſolche Art dienen ſowohl die ſtaubloſen Antheren, als auch 
die Filamente zur Saftdecke. Denn wenn eln Regentropfen auf 
den Griffel fällt, und an demſelben hinabfließt, fo muß er in dem 
Winkel, welchen die Antheren bilden, ſtehen bleiben. Faͤllt er 
aber auf die Filamente, oder faͤllt er auf ein Kronenblatt, und 
flteßt auf demſelben hinab bis zu den Filamenten, ſo kann er 
durch die ſehr kleinen Zwiſchenraͤume derſelben nicht hindurchdrigz— 
gen. Folglich iſt der Saft vor dem Regen wohl verwahrt. 

4. Eine einzelne Blume iſt zwar ſehr klein, und würde, obs 
glelch ihre Kronenblaͤtter lang ſind, ſich den Inſekten nicht ſon— 
derlich bemerkbar machen. Da aber ungefaͤhr ſiebenzig Blumen 
Einen Knauf bilden, und viele von denſelben jederzeit zugleich 
blühen, dieſer Knauf auch auf einem langen und meiſt aufrecht: 
ſtehenden Zweige oder Stiel ſitzt: fo fallen die Blumen den In⸗ 
ſekten ſchon in einiger Entfernung in die Augen. 
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5. Die Blume befindet ſich eben fo, wie Phyteuma fpica- 
tum, in drey verfchledenen Zuftänden. Im erſten iſt die Krone 
noch geſchloſſen, und der oberſte mit kurzen Haaren dicht uͤber— 
zogene Theil des Griffels wird von den an ihm anliegenden An: 
theren beſtaͤubt. Derſelbe iſt blaßdlau; nachdem er aber beſtaͤubt 
worden iſt, ſieht er fleiſchfarben aus, well der Staub dieſe Farbe 
hat. Der Ring, in welchen dle Staubgefaͤße in der Mitte zw 
ſammengewachſen ſind, befoͤrdert die Beſtaͤubung des oberſten 
Thells des Griffels, indem er verurſacht, daß die Antheren dicht 
auf demſelben anllegen, welches ohne ſeine Beyhuͤlſe nicht ge— 
ſchehen wuͤrde, da die Filamente ſehr duͤnne ſind. Nachdem die 
Antheren ihren Staub auf den oberſten Thell des Griffels abge: 
ſetzt haben, fo werden fie weiß, und brelten ſich von einander. 
Hierauf faͤngt der zweyte Zuſtand der Blume an, indem dle 
Krone ſich öffnet, und der Griffel ſich anſehullch verlängert. Letz— 
teres iſt ſchon deswegen noͤthig, well der oberſte Theil des Grif— 
fels, wenn er zwifchen den Antheren bliebe, von einem in dem 


Winkel derſelben ſitzenden Regentropfen leicht feines Staubes bes - 


raubt, oder der Staub verdorben werden wuͤrde. In den drit— 
ten Zuſtand koͤmmt die Blume alsdenn, wann ſich der oberſte 
Theil des Griffels nach und nach in zwey Lappen thellet, deren 
innere Seite, als das eigentliche Stigma, weiß und mit Haaren 
uͤberzogen iſt. 

Daß nun die Befruchtung der Blume bloß durch Inſekten 
geſchieht, und zwar fo, daß dleſelben den Staub der jüngeren 
oder im zweyten Zuſtande befindlichen Blumen auf das Stigma 
der aͤlteren oder im dritten Zuſtande befindlichen Blumen ſchlep— 
pen, davon kann man fi durch die Erfahrung leicht überzeugen. 
Man ſtelle nemlich einen vom Felde mitgebrachten mit Blumen— 


knaͤufen verſehenen Stengel, nachdem man vorher alle aufge- 


brochene Blumen weggeſchnitten hat, in einem Zimmer, wo 
keine Inſekten find, ins Waſſer. Nach einigen Tagen wird man 
finden, daß verfchiedene von den hier aufgebrochenen Blumen ſich 
im drltten Zuſtande befinden, zugleich aber, daß der oberſte Theil 
des Griffels noch ſeinen ganzen Staubvorrath hat, daß hingegen 
auf dem welßen Stigma kein Koͤrnchen des fleiſchfarbnen Stau— 
bes befindlich iſt. Beſteht man hingegen ältere Blumen, welche 
man bey ſchoͤnem Wetter auf dem Felde gefunden hat: fo wird 
man den oberſten Theil des Griffels ohne Staub, das Stigma 
hingegen beſtaͤubt finden. 

Was ich an ſolchen in meinem Hauſe aufgebluͤheten Blumen 
bemerkt habe, habe ich heute, da ich dieſes zum Druck abſchrelbe, 
(am 21. Oktober) auf dem Felde an der Campanula rotundifolia 
bemerkt. Ich ging nemlich ſpatzleren, und fand in der Heide 
noch einige Blumen dleſer Art. Sie befanden ſich Im dritten Zu: 


2 


Rondeletia. Portlandia. 


Phyteuma. 118 


ſtande, und hatten ein völlig geoͤffnetes Stigma. Der oberfte 
Theil des Griffels hatte noch ſeinen ganzen Staubvorrath, und 
auf dem Stigma war nicht Ein Koͤrnchen Staubes. Die Urſache 
hievon ſſt leicht einzuſehen. Bey der jetzigen Jahreszelt fliegen 
keine Juſekten mehr, oder nur noch ſehr wenige auf Nahrung aus. 
Folglich find dieſe Blumen von keinem Inſekt beſucht worden. 
Alſo konnte der oberſte Theil des Griffels ſeinen Staub nicht ver— 
lieren, und das Stigma keinen Staub erhalten. 

Da nun die bey diefem Phyteuma getroffne Anſtalt, daß 
die Staubgefaͤße in der Mitte zuſammengewachſen ſind, dazu 
dienet, daß der Saft vor dem Regen geſchuͤtzt werde, keineswe— 
ges aber dazu, daß derſelbe nicht verduͤnſte, indem die Zwiſchen— 
räume der Fllamente zwar klein genug find, um keinen Regen— 
trepfen durchzulaſſen, aber nicht fo klein, daß fie das Verduͤnſten 
des Safts ſollten verhindern koͤnnen: fo folgt aus der nahen Ver; 
wandtſchaſt Defer Blume mit der Campanula, was ich oben be: 
hauptet habe, daß die Valveln der letzteren keinesweges, wie 
Linns oder einer von feinen Schuͤlern geglaubt hat, die Vers 
duͤnſtung des Safts verhindern ſollen. 


Rondeletia. 


Rendeletia odorata. Jacqu. Amer. p. 59. 


1. Die Saftdruͤſe muß man bey dem Fruchtknoten fuchen. 

2. Den Saft wird man im Grunde der Kronenroͤhre finden. 

3. Die Saftdecke iſt der dicke Rand, welcher die Oeffnung 
der Kronenroͤhre umgiebt. Derſelbe macht dieſe Oeffnung enger, 
und verhindert, daß Regentropfen, welche an dem Kronenſaum 
haften, in die Kronenroͤhre hineinflleßen. 

4. Der Kronenſaum Ift mennigfarben, die Saftdecke aber 
pomeranzenfarben, alſo zugleich das Saftmaal. Auch hat die 
Blume einen ſehr angenehmen Vellchengeruch. 


Portlandia. 


Portlandia grandiflora, Jacqu. Amer. p. 62. 

1. Die Safſtdruͤſe muß oben am Fruchtknoten befindlich feyn, 
toofelöft, oder im Grunde der Kronenroͤhre man auch 

2. den Saft finden wird. 

3. Der Grund der Kronenroͤhre wird durch die an der Baſts 
haarichten Fllamente und den Griffel gänzlich vor dem Regen ver— 
ſchloſſen. 

4. Die Blume rlecht bey Tage gar nicht, hingegen des Nachts 
duftet ſie einen hoͤchſt angenehmen und erqulckenden Geruch aus. 
Ste iſt folglich eine Nachtblume. Damit fie nun von den Nacht— 
infekten ſchon von weitem leicht bemerkt werde, fo iſt fie 1) außer 
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ordentlich lang, nemlich einen halben Fuß, und hat 2) eine weiße 


Krone. 


Portlandia hexandra hat eine gleiche Einrichtung. 
Die kugelfoͤrmige Baſis der Kronenroͤhre iſt der Safthalter. We; 
ber derſelben wird die Kronenroͤhre enger, und von den Filamens 
ten und dem Grlffel genau verſchloſſen. Die Saftdecke. 


Chiococca. 


Chiococca nocturna. Jacqu. Amer. p. 68. 


Auch dieſe Blume iſt eine Nachtblume. Denn ſie hat bey 
Tage keinen, des Nachts aber einen vortrefflichen Geruch. Da— 
her hat ſie auch eine weiße Krone. 


Hamelia. 


Hamelia erecta, und H. patens. Jacqu. Amer. 
79 7 


1. Die Saftdruͤſe iſt der auf dem Fruchtknoten ſitzende kegel— 
foͤrmige Körper. Derſelbe bleibt, nachdem die Blume verbluͤhet 
iſt, ſitzen, wirft aber den Griffel ab. Dieſes ſchließe ich aus dem 
Carduus, dem Silphium und andern Syngeneſiſten, bey welchen 
eben dieſe Einrichtung Statt findet. 


2. Der Safthalter iſt der unterſte weitere Thell der Kro— 
nenroͤhre. 


3. Ueber dem Safihalter iſt die Kronenröhre enger, und 
muß daſelbſt von den Filamenten und dem Griffel ziemlich ausge— 
fülle werden, fo daß kein Regentropfen hindurchfließen kann. 
Welter hinauf erweitert fie ſich wieder. 


— 


Muſſacn da. 


Muffaenda formofa und M. fpino fa. 
Amer. p. 70. 


Jacqu. 


Belde Arten ſind Nachtblumen, und haben deswegen, außer 
dem vortrefflichen Geruch, einen ſchneeweißen, aber mit keinem 
Saftmaal gezlerten Kronenſaum. Der Herr Verfaſſer ruͤhmt 
beſonders die erſte. Er ſagt, der ſonſt unanſehnliche Strauch ge; 
währe, wann er dfüher, zur Nachtzelt das ſchoͤnſte Schauſpiel. Er 
ſey alsdenn mit den Kronenſaͤumen, wie mit Sternen, bedeckt, 
well man die ſehr langen Kronenroͤhren, da ſie gruͤn ſind, nicht 
ſehen koͤnne. Da aber dieſes Schauſpiel feine naͤchſte Beziehung 
auf die Nachtinſekten hat, ſo ſind die Blumen wahrſcheinlich 
Saftblumen. 
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Lonicera. 


Lonicera Xylofteum. 

1. 2. Die Kronenröhre hat vorne an der Baſts einen Hoͤcker. 
Derſelbe iſt fleiſchicht und inwendig glatt, und ſondert den Saft 
ab, welchen er auch enthaͤlt. 

3. Zur Beſchuͤtzung des Safts vor dem Regen dienen die 
Haare, womit die Kronenroͤhre, die Fllamente und der Griffel 
uͤberzogen ſind. ! 

Lonicera Caprifolium. Der Grund der Kronens 
roͤhre iſt die Saftdruͤſe und zugleich der Safthalter. Weil die 
Kronenroͤhre ſehr lang und enge iſt, ſo kann kein Regentropfen 
in den Grund derſelben hineindringen. Weil alſo kelne Haare 
noͤthig find, fo find auch keine da. 5 


Mirabilis. 
Tab. VIII. 16—23. 


16. Der vergroͤſſerte Kelch in natürlicher Stellung. 

17. a. Die junge Nuß, deren Schale oben offen, mit dem 
Rande aber an die Kronenroͤhre angewachſen iſt. b. Der un— 
terſte Theil der Kronenroͤhre. 

18. Die junge Nuß nebſt dem unterſten Theil der Kronen: 
roͤhre, der Länge nach aufgefchnitten, und von einander gebreitet. 
In der einen Hälfte der Fruchtknoten nebſt dem unterſten Theil 
des Grlffels. In beiden Hälften die (punktirte) Saftdruͤſe, welche 
die Filamente traͤgt. 

19. Die halbe Saftdruͤſe von außen. 

20. Dieſelbe von innen. 

21. Dle junge befruchtete Nuß, welche, nachdem ſie die 
Krone, dle Staubgefaͤße und den Griffel abgeworfen, ſich oben 
geſchloſſen hat. N 

22. Diefelbe im Durchſchnitt. 

23. Die reife Nuß im Durchſchnitt, ohne den Kern. 
Grunde derſelben die vormalige Saftdruͤſe. 

Linné ſchreibt der Gattung einen fuͤnfblaͤtterlchten Kelch zu; 
bey diefer Art aber beſteht der Kelch aus Einem fünfmal einge— 
ſchutttenen Blatt. Fuͤr dle Saftdruͤſe hat er irrtgerweiſe die 
junge Nußſchale gehalten. Ferner ſagt er, die Filamente ſeyen 
an die Kronenroͤhre angewachſen. Auch dies iſt unrichtig. Denn 
fie ſchmiegen ſich zwar dicht an dteſelbe an; man kann ſie aber 
von derſelben abziehen, ohne ſie zu zerreißen. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der in der jungen Nuß befindliche 
fleiſchtchte glante Ring, aus weſchem die Filamente entſtehen. 
Derfelbe iſt gelb, da der Fruchtknoten und dle junge Nußſchale 


Mirabilis longiflora. 


Im 


gruͤn ſind. 


Mirabilis. Verbaſcum. 


2. Der Raum zwiſchen dem Fruchtknoten und der Safidrüfe 
if voller Saft. 
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3. Daß durch die ſehr lange und enge Kronenroͤhre, in 


welcher fich überdies die Filamente und der Griffel befinden, keln 
Regentropfen hindurch dringen koͤnne, verſteht ſich von ſelbſt. 
Eben deswegen iſt dieſelbe auch nicht mit Haaren überzogen. 

4. Der Kronenſaum iſt weiß, in der Mitte aber mit einem 
vloletten fuͤnfeckichten Stern gezlert, welcher das Saftmaal iſt. 
Die Blume ſoll beſonders des Nachts einen vortrefflichen Geruch 
verbreiten, woraus folgen wuͤrde, daß ſie eine Nachtblume iſt; 
aus dem Saftmaal aber ſchließe ich, daß ſie eine Tagesblume iſt. 


erbaſcum. 


Verbafcum Thapfus. Tab. VIII. 24. 26. 27. 

24. Die Blume in natürlihes Stellung und Groͤſſe von der 
Selte. 

26. Dieſelbe von vorne. 

Dieſe Blume hat eine anſehnliche Krone, und einen ange— 
nehmen, obgleich ſchwachen, Geruch, und die drey oberſten Fi— 
lamente ſind mit Haaren, oder eigentlich keulenfoͤrmigen Faͤden, 
Sig. 27., beſetzt. Dieſe drey Umſtaͤnde machen es wahrſcheinlich, 
daß fie eine Saftblume ſey. Ich habe aber keine Saftdruͤſe in 
derſelben gefunden. Denn der Fruchtknoten iſt an der Baſis von 
feinem glatten Ring umgeben, und er ſelbſt kann die Saftdruͤſe 


nicht ſeyn, weil er nicht kahl, ſondern mit Wolle überzogen iſt. 


Eben fo wenig habe ich eine der Groͤſſe der Blume angemeffene 
Quantität Saft in derſelben gefunden. Mehrentheils habe ich 
nicht die geringſte Spur von Saft, zuweilen in der Kronenroͤhre 
einige ſehr kleine Tropfchen angetroffen. Diele Kronenroͤhre iſt 
fleiſchicht und glatt. Iſt fie alſo die Saftdruͤſe? Und tft der 
Saft etwa für ſehr kleine Inſekten beſtimmt, welchen er, unge— 
achtet feiner geringen Quantität, hlulaͤngliche Nahrung zu llefern 
im Stande ſt? Die Blume wird von Btenen beſucht, welche ich 
Staub aus derſelben habe ſammlen ſehen. Die zinnoberrothen 
Staubballen auf ihren Hinterbeinen waren ſehr leicht zu er; 
kennen. 

Verbafcum Blattaria. Tab. VIII. 28. 

Bey diejer Art find nicht nur die drey oberſten, ſondern auch 
die beiden unterſten Fllamente mit Haaren beſetzt; auch die Oeff— 
nung der Kronenroͤhre iſt mit Haaren uͤberzogen, da ſie bey der 
vorhergſ henden kahl If. Beides läßt ſich, wenn die Blume Saft 
enthält, daher erklären, daß die Krone weit flacher iſt, als bey 
der erſten Art. Dennoch habe ich auch in diefer keinen Saft ge: 
funden. Der Fruchtknoten Ift mit glänzenden Punkten oder Ri; 
gelchen überzogen. Sind dteſe etwa der Saft? 
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Verbaſcum nigrum. Tab. V. 21—23, 

21. Die vergroͤſſerte Blume in natürlicher Stellung, von 
vorne geſehen. 

22. Der mittelſte Theil der Krone. 
Filamente. Das (punktirte) Saftmaal. 

23. Zwey Fuͤnftheile der Krone, der Staubgefaͤße und des 
Saftmaals. 

Die Krone iſt gelb, und hat in der Mitte fuͤnf kaſtanlen⸗ 
braune Flecken. Alle Filamente ſind mit Haaren uͤberzogen, da 
die Krone, wie bey der zweyten Art, flach iſt; und dieſe Haare 
find purpurfarben. Die Blume hat alfo ein Saftmaal, und tft 
folglich eine Tagesblume, wie ſie denn auch des Morgens auf— 
bricht. Demungeachtet habe ich keinen Saft in derſelben gefuns 
den. Auch hier iſt der Fruchtknoten mit feiner Wolle uͤberzogen, 
weswegen er nicht die Saftdruͤſe ſeyn kann. 


Verbafeum phoeniceum. Bey dieſer Art iſt der 
Fruchtknoten an der Baſis mit einem dünnen weißen Ring vers 
ſehen, unter welchem ein anderer, brauner, Ring befindlich iſt, 
welcher die Krone traͤgt. Jener ſcheint die Saſtdruͤſe zu ſeyn. 
In den wenigen Blumen, welche ich bey ſpaͤter Jahreszelt zu 
unterſuchen Gelegenheit hatte, habe ich keinen Saft gefunden. 

Uebrigens haben die Blumen aller vier Arten eine hortzontale 
Stellung, da ſie eine aufrechtſtehende Aehre bilden, und ſind des— 
wegen irregulaͤr. 

Auch Gleditſch hat im Verbafeum Thapfus, nigrum 
und Lychnitis keinen Saft gefunden, S. 186.; Krünktz hin 
gegen jagt, S. 668., daß das Verbafcum den Bienen Honig 
liefert. 


Der unterſte Theil der 


Datura. 


Stechapfel. Tab. VIII. 


Datura Stramonium. 
29— 34. 


29. Der im aufgeſchnittenen und umgeſchlagenen Kelch 
ſitzende Fruchtknoten. An ſeiner Baſis die (punktirte) Saft— 
druͤſe. 

30. Die mit den Filamenten zuſammengewachſene Kronen— 
roͤhre, aufgeſchnitten und flach ausgebreitet. 

31. Ein Filament nebſt dem angewachſenen Stuͤck der Kro— 
nenroͤhre von der Seite. ö 

32. Der Durchſchnitt der Blume ohne den Kelch bey = 


Fig. 30. 


33. Derſelbe bey b, und 34. bey e. 


1. Die Saftdruͤſe umglebt die Baſis des Fruchtknotens. Sle 
{ft glatt und weſß, da der Fruchtknoten mit zarten Stacheln ber 
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ſetzt und gruͤn iſt. 
ſehr feſt. 

2. Der anfehnlihe Vorrath von Saft befindet ſich in den 
Zwiſchenräumen zwiſchen der Kronenroͤhre und den an dieſelbe 
angewachſenen Fllamenten. Dieſe Zwlſchenzaͤume find unters 
warts am engſten, Fig. 34, werden aber weiter hinauf allmälig 
weiter, Fig. 33. Sie haben elne roͤhrenfoͤrmige Geſtalt, well 
die Filamente hinten, wo ſie an die Kronenroͤhre angewachſen 
find, ſchmaͤler find, und alſo von einander abſtehen, vorne aber 
breiter ſind, und einander beruͤhren. 

3. Weil die Blume eine nicht völlig aufrechte, ſondern etz 
was ſchlefe Stellung, und elne lange, und nach Verhaͤltniß der 
Länge ziemlich enge Krone hat: ſo iſt die letztere hierdurch ſchon 
ziemlich vor dem Regen geſichert. Wenn aber demungeachtet eis 
nige Regentropfen in die Krone hineinfallen, fo koͤnnen fie doch 
nicht bis zum Saft dringen. Denn die Roͤhren, in welchen ders 
ſelbe enthalten iſt, find jo enge, daß die Regentropfen oberwaͤtts 
in der Oeffnung derſelben, wo ſich die Filamente von der Kro— 
nenroͤhre trennen, ſtehen bleiben muͤſſen. Damit auch in die 
mittelſte Rohre, welche die Filamente mit Ihrer inneren Seite 
bilden, Fig. 33. 34., kein Regentropfen komme, oder, wenn er 
in den oberſten Thell derſelben gekommen iſt, nicht welter dringe, 
fo iſt dleſe innere Seite der Fllamente mit kurzen in die Höhe ges 
richteten Haaren beſetzt, Fig. 31. 

4. Die Blume iſt, wenigſtens hauptſaͤchlich, für Nachtin— 
ſekten beſtimmt. Denn ſie bricht, mehrentheils gegen Abend auf, 
und noch Abends um zehn Uhr fand ich die Krone geoͤffnet. Des— 
wegen iſt die Krone ſehr groß, weiß, und ohne Saftmaal, und 
die Blume hat einen Geruch, welcher aber abſcheulich iſt, und 
welchen ich des Abends bey friſch aufgebrochnen Blumen ſtark, 
ſchwaͤcher aber am Tage bey ſolchen gefunden habe, welche ſchon 
Eine Nacht gebluͤhet hatten. 

7. Ich habe Blumenkaͤfer und ſchwarze Blaſenfuͤße in den 
Blumen angetroffen. In einer Blume fand ich des Abends eine 


Um dieſelbe herum ſitzt die Kronenroͤhre 


Spinne in elner folgen Stellung, aus welcher ſich ſchlleßen ließ, | 


daß fie darauf laurete, daß ein Inſekt die Blume beſuchen ſollte, 
um ſich deſſelben zu bemaͤchtigen. 


Hyofeyamus. 


Hyofcyamus Scopolia. Tab. VIII. 35—38. 


35. Die etwas vergroͤſſerte Blume in natuͤrlicher Stellung. 

36. 37. Der Fruchtknoten. Die (punktirte) Saftdruͤſe. 

38. Die aufgeſchnittene und flach ausgebreitete Kronenroͤhre, 
nebſt dem unterſten Thell der Silamentes 
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1. Die Saftdruͤſe iſt der unterſte glatte und gelbe Theil des 
Fruchtknotens, deſſen oberſter Theil gruͤn iſt. 

2. Der Saft iſt zrolfchen der Saftdruͤſe und der kurzen Kros 
nenröhre, welche jene umgiebt, befindlich. Haͤuft er ſich an, fo 
tritt er in dle fuͤnf Oeffnungen oder Loͤcher zwiſchen den Filamen— 
ten, wo man ihn, wenn man in die gegen das Sonnenlicht ge 
haltene Krone hineinſieht, in der Geſtalt von fuͤnf Tropfen 
erblickt. 5 

3. Der Saft kann ſchlechterdings vom Regen nicht verdor⸗ 
ben werden. Denn 1) die Blume haͤngt herab, und hat eine 
lange glockenſoͤrmige und ganze Krone. 2) Da dle Fllamente ſich 
an den Griffel ſchmiegen, und an der Baſts mit welchen Haaren 
beſetzt ſind, auch dle Kronenroͤhre unter dem Safthalter mlt der— 
glelchen Haaren überzogen iſt: fo entſtehen dadurch fünf mit wel— 
chen Haaren meiſt verſchloßne Oeffnungen, durch welche zwar 
ein Inſekt, aber keinesweges ein Regentropfen hindurchdringen 
kann. 

4. Die Krone iſt auswendig dunkelroth, und mit gelblichen 
Streifen geziert, inwendig aber ocherfarhen. Alſo iſt ihre ganze 
innere Seite das Saſtmaal. 

Hyofcyamus niger. 
39—43. Tab. IX. 1—3. 

Tab. VIII. 39. Der vergroͤſſerte Fruchtknoten, deſſen un— 
terſter (punktirter) Theil die Saftdruͤſe iſt. 

40. Die Samenkapſel in natürlicher Groͤſſe. 

41. Die Fllamente in natuͤrlicher Stellung. 

42. Dleſelben, nachdem die Krone aufgeſchnltten und flach 
ausgebreitet worden. 

43. Die Blume in natürlicher Stellung und Groͤſſe. 

Tab. IX. I. Die innere Seite eines Thells der Krone. 

2. Die Blume, wenn man in dleſelbe hineinfieht, 
Grunde der Krone das Saftmaal. 

3. Drey etwas vergroͤſſerte Samenkapſeln in natuͤrlicher 
Stellung. Die oberſte mit unverſehrtem Kelch; die beiden un; 
terſten, nachdem vom Kelch vorne eln Stuͤck weggeſchnitten wor— 
den. Auf der mittelſten ſieht man den Deckel, auf der unterſten, 
welche den Deckel ſchon aus dem Seh hinausgeworfen hat, die 
oberſten Samenkoͤrner. 

1. Die Saftdruͤſe iſt die unterſte Hälfte des Fruchtknotens, 
welche etwas gelblicher iſt, als die oberſte. Aus jener wird zus 
letzt die Kapſel, aus dieſer derſelben Deckel. 

2. Der Safthalter iſt dle glatte Kronenroͤhre. 

3. 1) Die Blume hält das Mittel zwiſchen horizontalen und 
grade herabhangenden Blumen, iſt alſo zu den erſteren zu rech— 
nen, und daher irregulaͤr, da im Gegenthell die vorhergehende, 


Bilſenkraut. Tab. VIII. 


Im 
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weil fie grade herabhaͤngt, regulär ift. Wegen dieſer Stellung 
kann nicht leicht ein Regentropfen in die Krone kommen. 2) Die 
Fllamente, nachdem ſie ſich von der Kronenroͤhre abgeſondert ha— 
ben, find an der Baſis haaricht, und ſchmiegen ſich an den Grif— 
fel. Da nun dleſer nicht mitten zwiſchen der oberſten und unter: 
ſten Seite der Krone ſteht, ſondern der unterſten naͤher iſt: ſo 
biegen ſich die oberſten Filamente ſtaͤrker, als die unterſten. Auf 
ſolche Art entſtehen im Grunde der Krone, nach der oberſten Seite 
zu, drey durch Haare verſchloſſene Oeffnungen und Eingaͤnge fuͤr 
die Inſekten, durch welche kein Regentropfen hindurch dringen 
kann. 


4. Die Blume hat ein Saftmaal. Denn dle Krone iſt in: 
wendig blaßgelb, und mit purpurfarbenen netzfoͤrmigen Adern 
geziert, im Grunde aber dunkelpurpurfarben. 


5. Dle Blume wird von Hummeln beſucht. 


Uebrigens laͤßt ſich, was von der Stellung der Blumen und 
Samenbehaͤltniſſe des Echium vulgare geſagt worden iſt, auch 
auf dieſe Pflanze anwenden, und dle Abſicht, weshalb die Sa— 
menkapſeln aufrecht ſtehen, faͤllt hier noch mehr in die Augen. 
Wann die Blume verbluͤhet ſſt, fo wird der Kelch groͤſſer und 
ſteif. Die oberſte Hälfte deſſelben umgiebt die Oeffnung der 
Kapſel in der Geſtalt eines Bechers. Weder der Deckel, nach 
dem er ſich abgeloͤſet hat, noch viel weniger die Samenkoͤrner 
koͤnnen alſs anders als durch einen ſtarken Wind von und aus 
der Kapſel uͤber den hohen Rand hinweggeworfen werden, da 
denn die letzteren in großen Entfernungen von der Mutterpflanze 
auf den Erdboden fallen. 

Nicotiana, 

Nicotiana rufica. 

1. Die Saftdruͤſe Ift der unterſte pomeranzenfarbene Theil 
des Fruchtknotens, deſſen oberſter Theil grün iſt. Wann die 
Samenkapſel völlig erwachſen iſt, kann man noch die vorma; 
lige Saftdrüſe an der gelben Farbe erkennen. 

2. Der Saft iſt zwiſchen der Saftdruͤſe und der kurzen 
Kronenroͤhre enthalten. 

3. Die Filamente, nachdem fie ſich von der Krone abge— 
ſondert haben, biegen ſich uͤber den Fruchtknoten hinuͤber und 
an den Griffel, von welchem fie ſich weiter hinauf wieder ent— 
fernen. Ihre unterſte groͤſſere Hälfte iſt mit weichen Haaren 
beſetzt. Dadurch entſtehen fünf durch welche Haare verſchloſ— 
ſene Eingänge für die Inſekten, welche keinen Regentropfen 
durchlaſſen. 

Nicotiana glutinofa hat eine gleiche Einrichtung. 
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Wenn wir vorausſetzen, daß ſowohl Nicotiana ruſtica, 
als Hyoſcyamus niger von Inſekten befeuchtet werden ſoll: 
fo koͤnnen wir uns! den Unterſchied, welchen wir in ihrer 
Struktur bemerken, leicht erklaͤren. Weil jene aufrecht ſteht, 
ſo kann ein Inſekt von allen Seiten ſich auf die Krone ſetzen, 
und in dieſelbe hinelnkriechen. Folglich mußten der Griffel und 
die Staubgefaͤße eine ſolche Stellung haben, daß das Inſekt, 
es mag hineinkriechen, von welcher Seite es will, theils einen 
Eingang zum Safthalter finde, theils die Antheren und das 
Stigma nothwendig beruͤhren muͤſſe. Alſo mußte das Stigma 
in der Axe der Blume, die Antheren aber mußten regelmaͤßig 
um dieſelbe herum ſtehen, und die Filamente mußten durch 
ihre gleichfoͤrmtige Biegung gegen die Axe, und folglich gegen 
den Grtffel fünf Oeffnungen hervorbringen. Hyoſeyamus 
niger hingegen iſt eine hortzontale Blume, und das Inſekt 
kriecht bloß auf der unterſten Seite der Krone in dleſelbe 
hinein. Folglich durfte auch nur auf dieſe einzige Art hinein— 
zukrlechen Ruͤckſicht genommen werden. Daher iſt das Stigma 
nicht in der Axe der Blume, ſondern unterhalb derſelben be— 
findlich, und die Filamente blegen ſich nicht regulär nach der 
Axe zu, fondern irregulaͤr an den Griffel. Dadurch entſtehen 
nicht fünf, fondern nur drey Eingaͤnge zum Safthalter, nem— 
lich auf der oberſten Seite, weil das auf der unterſten Seite 
der Krone ſtehende Inſekt nur durch dieſe feinen Saugerüſſel 
bequem hindurchſtecken kann. Well nun dteſes mit jener Bor 
ausſetzung ſehr wohl uͤberelnſtimint, fo wird dieſelbe dadurch 
ſehr wahrſcheinlich. 


Atropa. 


Atropa phyfaloides. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der unterſte Thell des Fruchtknotens. 
Sle iſt blaßgelb, da der oberſte Theil blaßblau if. 

2. Der Saſthalter iſt dle kurze Kronenroͤhre. 

3. Die Saftdecke fälle, wenn man in die Blume hinein— 
ſieht, ſogleich in die Augen. Denn die Fllamente bilden mit 
ihrer breſten Baſis, welche an beiden Raͤndern mit Haaren 
verſehen iſt, ein wohlverſchloſſenes Gewoͤlbe, deſſen in der 
Mitte befindliche Oeffnung durch den Griffel ausgefüllt wird. 
Es kann alſo ſchlechterdings kein Regentropfen in den Saft— 
halter kommen, wohl aber ein Inſekt feinen Saugeruͤſſel Hin: 
elnſtecken. 

4. Eben ſo auffallend iſt das Saftmaal. Daſſelbe beſteht 
aus fuͤnf dunkelblauen Flecken, welche man im Grunde der 
Krone unmittelbar über der Saſtdecke erblickt. Damtt ſich 
diefelben deſto beſſer ausnehmen, fo iſt die Krone, welche ober— 
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wärts blaßblau IE, Im Grunde milchwelß. Da fie nun mit 
den Filamenten abwechſeln, fo zeigen ſie den Inſekten die Stel: 
len, wo diefe den Saugeruͤſſel Hineinftecken muͤſſen. 


Phyfalis. 
Phyfalis Alkekengi. Judenkirſche. Tab. VI. 
19—21. 27. 
19. Die Blume in natürlicher Groͤſſe und Stellung. 


20. Die aufgeſchnlttene und flach ausgebreltete Krone. 
Der Fruchtknoten, nachdem der Kelch umgeſchlagen 
worden. Die (punktirte) Saftdruͤſe. 

27. Die Blume, von unten geſehen, ohne Schatten. 

1. Der unterſte dickere und gelbe Thell des blaßgruͤnen 
Fruchtknotens iſt die Saftdruͤſe. 

2. Die glatte Kronenröhre iſt der Safthalter. 

3. Die Blume haͤngt herab, und die Oeffnung der Kro— 
nenröhre wird durch Wolle verſchloſſen, Fig. 20. 27. Der 
Saft iſt alſo vor dem Regen wohl verwahrt. 

4. Die Blume hat ein Saftmaal. Denn die weiße Krone 


21. 


iſt mit fünf blaßgrünen Linien, und im Grunde um die Wolle 


herum mit fuͤnf Paaren blaßgruͤner Flecken geztert. 

Hagen ſagt in ſeinem Lehrbuch der Apotheker— 
kunſt S. „Die Judenktrſchen haben einen weinhaften, 
„etwas ſaͤuerlichen Geſchmack, der aber ekelhaft und bitter bes 
„merkt wird, wenn man beym Ausnehmen derſelben aus der 
„Huͤlle, die hoͤchſt bitter iſt, nicht vorſtchtig genug geweſen, 
„dieſe die Beere beruͤhrt hat.“ Eine wunderbare und hoͤchſt 
merkwuͤrdige Eigenfchaft! Damit die Beere vom Kelch zwar ges 
ſchuͤtzt, aber nicht beruͤhrt werde, ſo iſt derſelbe ſehr aufgeblaſen, 


177. 


und 


und der Fruchtknoten ſitzt nicht unmittelbar im Grunde des 


Kelchs, ſondern zwiſchen jenem und dieſem befindet ſich der 
Körper a b Fig. 21., welcher zur Bluͤhezelt eylindriſch, wann 
aber die Beere ihre völlige Groͤſſe erreicht hat, wulſtig, und 
glatt iſt, da der Kelch inwendig mit kurzen Haaren uͤberzogen 
iſt. Ich vermuthe, daß die Samenkoͤrner nicht auf elne me— 
chaniſche Art, ſondern durch irgend ein Thier, vielleicht durch 
einen Vogel, ausgeſaͤet werden ſollen, und daß jene beſondere 
Eigenſchaft damit im Zuſammenhange ſteht. Denn wann die 
Beere relf iſt, fo ſſt der Kelch pomeranzenfarben, und macht 
ſich durch dieſe Farbe ſehr bemerkbar, da er vorher, ſo lange 
die Frucht unreif, und er grün war, weniger in die Augen 
fiel. 

Phy alis pubefcens. Tab. IX. 6-9. 

7. Die etwas vergroͤſſerte Blume in natürlicher Stellung 
von der Seite. 


Phyſalis. 


Diefelbe von vorne, in natürlicher Groͤſſe. 
der I das (punktirte) Saftmaal. 
Der Fruchtknoten, nachdem der Kelch umgeſchlagen wor⸗ 
en (punktirte) Saftdruͤſe. 
9. Ein Stuͤck der Krone. 
decke. 
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Im Grunde 


den. 
Ein Thell der wolllchten Saft 


In Anſehung der Saftdruͤſe, der Saftdecke, des Saft— 
maals, wie auch des Umſtandes, daß der Fruchtknoten nicht un⸗ 
mittelbar im Grunde des Kelchs ſitzt, tft dteſe Art der vorherge— 
henden aͤhnlich. Dle Saftdruͤſe iſt gelb, der oberſte Theil des 
Fruchtknotens aber weiß. Die Krone iſt gelb, dle fuͤnf Flecken 
find braun oder dunkelroth. 


Solanum. 
Solanum nigrum Guineenfe. Tab. IX. 12. 13. 
16. 18. 
D 


Daß dieſe Pflanze nicht eine Varietaͤt des gemeinen ſchwar⸗ 
cattens, ſondern eine beſondere Art Ift, erhellet aus 
dem. 1) Wenn fie mit dem letztern an einer und ebenders 
ſelben Stelle waͤchſt, ſo unterſcheldet fie ſich von demſelben das 
ch „daß ſie uͤberhaupt und nach allen Theilen zweymal ſo groß 
iſt, als daſſelbe. 2) Die Antheren ſind nicht gelb, ſondern braun. 


3) Die Blätter find nicht gezaͤhnt, ſondern haben einen völlig 


ganzen Rand. 4) Sie bluͤhet ſpaͤter. Beide Arten hatten ſich 
in meinem Garten von ſelbſt ausgeſaͤet. Die im folgenden Som— 
mer aus dieſen Samen entſtandenen Pflanzen von der erſtern Art 
fiengen im Anfang des Auguſts an zu blühen, da die von der 
letzteren Art ſchon völlig erwachſene Beeren hatten. 

12. Die vergroͤſſerte Blume. 

13. Das Pifiill. 5 
16. Ein Staubgefaͤß von der Seite. 
18. Zwey Staubgefaͤße von innen. 
1. Die Saftdruͤſe iſt der Fruchtknoten. 
2. In der kurzen glatten Kronenroͤhre, welche ziemlich feſt 


um den Fruchtknoten ſitzt, habe ich zwar mit bloßen Augen Eel: 


nen Saft geſehen, durch die Loupe aber glaubte ich einige uͤberaus 
klelne Troͤpfchen zu bemerken. 

3. Daß die Blume Saft enthalten muͤſſe, bewelſet die Saft⸗ 
decke. Zu derſelben gehoͤrt 1), daß die Staubgefaͤße um den 
Griffel herum eine Roͤhre bilden, 2) daß die kurzen Fllamente 


inwendig und an den Seiten haaricht find, 3) daß der Griffel 


unterwaͤrts dicker, und gleichfalls mit Haaren beſetzt iſt. 
4. Die weiße Krone hat in der Mitte einen Stern von eben 
dem oͤlichten und gruͤnlichgelben Anſehen, welches die Kronenroͤhre 
. uud 
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und die Filamente haben. Folglich hat die Blume auch ein 
Saftmaal. 


Solanum nigrum vulgatum. Gemeiner ſchwarzer 
Nachtſchatten. Die Blame iſt nur bey Tage geöffnet, des Nachts 
hingegen geſchloſſen. Sle wird von Bienen und Hummeln be— 
ſucht. Letzteres bewelſet, daß ſie Saft enthalten muͤſſe. Die 
Bienen aber ſcheinen bloß Staub aus derſelben zu holen. Denn 
diejenigen, welche ich auf den Blumen antraf, ſtießen mit Hef— 
tigkelt an die Antheren, damit der Staub derſelben (die Blumen 
ſind der Erde zugekehrt) heraus fiele, hatten auch an den Hinter— 
beinen welße Staubkuͤgelchen ſitzen. 

Solanum tuberofum. Ertoffelſtaude. Tab. IX. 14 

Ob ich gleich in dieſer Art keinen Saft gefunden habe, ſo 
glaube ich doch, daß fie Saft enthält, da fie von Blaſenfuͤßen be; 
ſucht wird, welche ich noch Abends um fieben Uhr, da ſich die 
Blume ſchon geſchloſſen hatte, in derſelben antraf, und da die 
blaßroͤthliche Krone in der Mitte einen großen gelblichgruͤnen 
wie Oel glaͤnzenden Stern, alſo ein Saftmaal, hat. 

Solanum Hauanenfe. Jacqu. Amer. p. 49. Auch 
dleſe Art hat ein Saftmaal. Denn die Krone iſt blau; an der 
Abbildung der Pflanze aber ſieht man, daß die Krone fünf 
zweiglchte Adern hat, welche von den Spißen der Abſchnttte des 
Saums bis an die Oeffnung der Roͤhre ſich erſtrecken. In der 
Beſchrelbung wird dieſer Adern nicht gedacht. Vermuthllich find 
ſie, wenn nicht von einer andern Farbe, wenlgſtens dunkelblau. 

Solanum Dulcamara. Bitterſuͤß. Steigender Nacht: 
ſchatten. Tab. IX. 15. 

Ich habe auch in dieſer Art keinen Saft gefunden, deſſen 
Gegenwart ſich jedoch aus ihrer ganzen Struktur vermuthen läßt. 
Die Antheren find zuſammengewachſen; deswegen bedurfte der 
Griffel keiner Haare, wle bey der erſten Art. Und weil die Fila— 
mente ſehr kurz, und daher ihre Zwiſchenraͤume ſehr klein find, 
fo haben fie auch keine Haare noͤthtg Die Blume hat ein Saft: 
maal. Denn die Krone iſt blaßvlolett, und hat in der Mitte 
einen dunkelvloletten Stern, welcher mit fünf Paaren grüner 
Flecken geziert Ift, welche gegen die violette Farbe ſchoͤn abſtechen. 
Polllich fragt, ob dieſe Flecken Saftdruͤſen find. Dieſe Frage 
werde Ich bey der folgenden Gattung beantworten. 


Capſicum. 


Capficum groffum. Tab. IX. 17. 19-21. 
17. Die Blume in natürlicher Stellung und Groͤſſe. 
19. Dleſelbe, von unten geſehen. 

21. Dleſelbe in einer andern Stellung. 

20, Ein ausgebreitetes Stuͤck der Kronenroͤhre. 


Capſicum. Lycium. Chironia. 13 


1. Die Saftdruͤſe iſt der glatte gruͤne Fruchtknoten. 

2. Die Kronenroͤhre, welche den Fruchtknoten feſt umſchlleßt, 
hat fünf breite Furchen, welche ſich, aber ſchmaͤler, zwiſchen dle 
Filamente hludurchzlehen, und über den Kronenſaum erſtrecken. 
In dieſen Furchen ſteigt der Saft zwiſchen die Fllamente hindurch 
in den Kronenſaum, und bleibt nicht weit vom Fruchtknoten in 
der Geſtalt von fuͤnf Tropfen ſtehen. 

3. Weil die Blume ſich herabneigt, und eine nicht flache, 
ſondern gewoͤlbte Krone hat, fo iſt der Saft hierdurch gegen den 
Regen hinlaͤnglich geſichert, und es iſt keine beſondere Saftdecke 
noͤthig. 

4. Die weiße Krone hat kein Saftmaal, weil die Safttropfen 
ſelbſt den Inſekten in die Augen fallen. 

Hätte man, bevor man dieſes geleſen hätte, die 19. Figur 


mit der 15. verglichen, fo wuͤrde man vermuthlich geglaubt ha— 


ben, daß die fuͤnf weißen Kreiſe im Grunde des Kronenſaums 
das Saftmaal vorſtellen ſollen. Man wuͤrde ſich auch hierin tn: 
ſofern nicht gelrrt haben, als dieſe Safttropfen ſich ſelbſt durch 
ihren Glanz den Inſekten zu erkennen geben, folglich gleichſam 
ihr eigenes Saftmaal find. Schließt man aber umgekehrt von 
der 19. Figur auf die 15. zurück, fo wird man ſich überzeugen, 
daß, ſo wie hler die fuͤnf weißen Flecke nicht die Saftdruͤſen ſind, 
ſondern der Fruchtknoten den Saft abſondert, eben ſo auch bey 
dem Solanum Dulcamara nicht die fuͤnf Paare gruͤner Flecken die 
Saftdruͤſen ſind, wie Pollich vermuthet hat, ſondern der 
Fruchtknoten die Saftdruͤſe iſt, und daß der Saft, welcher nicht 
aus der Kronenroͤhre heraustrltt, durch diefeiben gleichſam ange: 
kuͤndigt wird, da er ſich ſelbſt nicht zeigen kann. Auch hieraus 
folgt, daß jene Blume Saft enthalten muß. 


Lycium. 


Lycium Afrum. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der gelbe Ring, welcher die Baſis des 
blaßgruͤnen Fruchtknotens umgtebt. 

2. Der Safthalter iſt die unterſte glatte Hälfte der Kronen— 
roͤhre, welche voller Saft iſt. 

3. Die oberſte Haͤlfte der Kronenroͤhre iſt haarlcht, auch lſt 
der unterſte Theil der Filamente ſehr haaricht. Es kann alſo keln 
Regentropfen in den Safthalter hinelndringen. 

Lycium Americanum. Jacqu. Amer. p. 5o. 

3. Auch hler iſt der unterſte Theil der Filamente haaricht. 


Chironia. 


Chironia frutefcens. Der tellerfoͤrmige fleiſchichte 
glatte blaß gelbe Körper, welchen man wegen dleſer ſelner Be, 
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ſchaffenheit für die Saftdruͤſe halten ſollte, ſitzt nicht da, wo ein 
jeder die Saftdruͤſe ſuchen wuͤrde, nemlich im Grunde der Kro, 
nenroͤhre, ſondern im Grunde des Kelchs. Auf demſelben ſteht 
die Kronenroͤhre, welche aber am Ende zugewachſen iſt, folglich 
von diefem Körper, wenn er die Saftdruͤſe iſt, keinen Saft er— 
halten kann. Und dennoch hat es das Anſehen, als wenn die 
Kronenroͤhre Saft enthielte. Denn die Fllamente find innerhalb 
der Oeffnung derſelben ziemlich dicke, und ſcheinen dieſelbe ver: 
ſchließen zu ſollen, damit kein Regentropfen hinelndringe. Folg— 
lich muß der glatte Fruchtknoten ſelbſt die Saftdruͤſe ſeyn, auf 
welchem ich auch ein Safttroͤpfchen gefunden habe. Daß aber 
dieſe Blume nicht auf eine mechanifhe Art, ſondern durch Sn: 
ſekten befruchtet werde, erhellet ſchon daraus, daß der Griffel 
niederwaͤrts gebogen, das Stigma alſo von den Antheren ent; 
fernt iſt, da es doch, wenn die Befruchtung auf eine mechanifche 
Art geſchehen ſollte, denſelben fo nahe als möglich. ſeyn müßte, 
oder wenigſtens ſich kein Grund gedenken läßt, warum die Mas 
tur recht gefliſſentlich das Stigma von den Antheren entfernt 


hat. 
Phylica. 


Phylica ericoides. Die Blumen, welche ich im No— 
vember zu unterſuchen Gelegenheit hatte, waren ſchon vertrock— 
net, und konnten daher keinen Saft enthalten. Die Struktur 
derſelben aber gab mir zu erkennen, daß ſie Saftblumen ſind, 
und daß der Grund des Kelchs die Saftdruͤſe und zugleich der 
Safthalter iſt. Die Blumen bilden einen Knauf. Derſelbe 
ſieht weiß aus, weil die Kelche auf der aͤußeren Oberflaͤche mit 
welßer Wolle uͤberzogen ſind, faͤllt alſo den Inſekten ſchon in ei— 
niger Entfernung in die Augen. Die innere Oberfläche iſt gelb, 
und ſticht gegen die weiße Farbe ſtark ab, ft folglich das Saft: 
maal. Die Schuͤppchen, welche oben am Kelch ſitzen, ſind ver— 
muthlich die Saftdecke. 


Uebrigens finde ich einen Widerſpruch in der Linnéiſchen 
Beſchrelbung der Gattung. Zuerſt heißt es, die Blume habe 
keine Krone, und hernach, der Fruchtknoten ſitze im Grunde der 
Krone. 


Celaftrus. 
Celaftrus feandens. 


2. Die Saftdruͤſe und zugleich der Saſthalter iſt der 
fleiſchichte gelbe Grund des Kelchs. 


3. Die ziemlich ſtarken und aufrecht ſtehenden Filamente 
machen mit den zuruͤckgebogenen Kronenblaͤttern einen Winkel, 
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und halten dle auf den letzteren fihenden Regentropfen ab, ſich 
mit dem Saſt zu vermiſchen. 

4. Dle Blumen bilden am Ende eines Zwelges elne Traube. 
Der Zweig hat Blaͤtker; wo aber dle Traube anfaͤngt, verwan— 
deln ſich dieſelben in ſchmale ſtipulas. Die Bemerkbarkelt der 
Traube wird alſo durch keine Blaͤtter geſchwaͤcht. Die Krone lſt 
weiß und ein wenig gelblichgruͤn, der Grund des Kelchs aber 
gelb, ſolglich zugleich das Saftmaal. Auch haben die Blumen 
elnen angenehmen Geruch. 

5. Ich habe Blaſenfuͤße in denſelben gefunden. 


Ribes. 
Ribes Groffularia. Stachelbeerenſtrauch. Tab. IX. 


22—25. 

22. Das mit Einer Blume und einigen Blaͤttern verſehene 
Ende eines Zweiges in natuͤrllcher Stellung und Gröffe. 

23. Die Blume, von unten geſehen. 

24. Diefelbe, von der Seite geſehen. In beiden Figuren 
{ft die innere Seite der Kelcheinſchnitte punktirt, wodurch ange— 
zeigt wird, daß dieſelbe gefärbt iſt. 

25. Dleſelbe im doppelten Durchſchnitt, d. i., der größte 
Theil der vorderſten und hinterſten Hälfte iſt weggeſchnitten wor— 
den, und nur das mittelſte Stuͤck ſtehen geblleben. 

2. Die Saftdruͤſe und zugleich der Safthalter iſt der 
glatte Grund des Kelchs. 

3. 1) Die Blume haͤngt herab. 2) Sie wird von den Blaͤt— 
tern, welche mit ihr aus eben demſelben Auge entſtehen, vor dem 
Regen geſchuͤtzt. Dies gilt auch von den beiden folgenden Arten. 
3) Der Griffel iſt in der Mitte, und der Kelch an der Oeffnung 
mit Haaren beſetzt, Fig. 25. 

5. Die Blumen werden von Blenen haͤufig beſucht, welche 
ſich an den umgebogenen Einfchnitten des Kelchs ſehr wohl feſt— 
zuhalten wiffen. Auch Ameiſen gehen dem Saft nach. 

Ribes rubrum. Johannisbeerenſtrauch. 
26—28 

27. Die vergroͤſſerte Blume in natuͤrlicher Stellung, von 
vorne geſehen. 

28. Dieſelbe, von der Seite geſehen. 

26. Ein Theil der Blume, nemlich das Piſtill, Ein Fun 
theil des Kelchs, Ein Staubgefaͤß, und zwey Kronenblaͤtter. 


Tab. IX. 


Die Saftdruͤſe if punktirt, und dle Farbe der luneren Selte des 


Kelcheinſchnitts angedeutet. 
Die Ameifen gehen dem Saft dieſer Blume ſehr nach. 
Vergleicht man diefe Blume mit der vorhergehenden, fo fin— 
det man, daß ſie beſſer von vorne, als von der Seite, jene aber 
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beſſer von der Selte, als von unten in die Augen faͤllt, welches 
hauptſaͤchlich daher koͤmmt, daß bey dieſer die Einſchnitte des 
Kelchs flach, bey jener aber umgebogen find. (Die 22. Figur iſt 
nach einer alten Blume gezeichnet, welche anfing ſich wieder zu 
ſchlteßen. Wären die Einſchuttte des Kelchs noch eben fo ſehr 
zuruͤckgebogen, als in der 24. Figur, ſo wuͤrde die Blume noch 
kleiner und unanfehnlicher erſchelnen.) Die Urfache dieſer vers 
ſchiedenen Einrichtung iſt leicht einzuſehen. Jene If einzeln, und 
haͤngt herab, oder einige entſtehen aus Elnem Auge, und hangen 
jede fuͤr ſich an einem eigenen Stiel. Soll ſie nun von weitem 
bemerkt werden koͤnnen, fo muß fie von allen Seiten ſich am an: 
ſehnlichſten zeigen. Waren die Einſchnitte des Kelchs flach, und 
ſtuͤnden fie alſo horizontal, fo würde die Blume von unten geſe— 
hen am beſten in die Augen fallen. Dies würde nicht zweckwldrig 
ſeyn, wenn ſie ſich an einem hohen Baum befaͤnde, wie denn die 
Blume der Linde bey gleicher Stellung eine ſolche Geſtalt hat. 
Alsdenn wuͤrde ſie von den unter und neben der Krone des Baums 
in geringerer oder groͤſſerer Entfernung umherfliegenden Inſekten 
leicht bemerkt werden. Nun aber ſitzt die Blume an einem nie— 
drigen Strauch, unter welchem nicht, ſondern um welchen und 
über welchem die Inſekten umberfliegen. Folglich mußte fie fo 
gebauet ſeyn, daß fie beffer von allen Seiten, als von unten, 
in die Augen fiele. Die Blumen des Johanulsbeerenſtrauchs 
hingegen ſtehen nicht einzeln, ſondern bilden eine herabhangende 
Traube. Weil nun dieſe von irgend einer Selte geſehen beſſer, 
als von unten geſehen, in dle Augen faͤllt; weswegen auch elne 
jede einzelne Blume nicht herabhängt, ſondern eine horizontale 
Stellung hat: ſo mußte auch eine jede Blume fuͤr ſich von vorne 
geſehen am anſehnlichſten erſcheinen. Man ſtelle ſich die Sache 
umgekehrt vor, und denke ſich an dem Bfumenſtiel des Stachel; 
beerenſtrauchs die Blume des Johannisbeerenſtrauchs, und an 
der Traube des letzteren die Blumen des erſteren: ſo erſcheint die 
erſtere den Inſekten in der in Fig. 28. abgebildeten Geftalt, wenn 
man nemlich die linke Selte der Kupfertafel zur Grundſeite macht, 
und dle letzteren in der in Fig. 23. abgebildeten Geſtalt. Belde 
Blumen wuͤrden alſo den Inſekten nicht ſo ſtark in die Augen 
fallen, als bey der von der Natur gemachten Einrichtung ge— 
ſchleht. 

Ribes nigrum. Aalbeerenſtrauch. Tab. IX. 33—35. 

34. Dle vergroͤſſerte Blume in natuͤrllcher Stellung. 

33. Dleſelbe im doppelten Durchſchnitt. Die (punktlrte) 
Saftdruͤſe. 

35. Diefelbe, von unten geſehen. In allen drey Figu— 
ren iſt die innere Seite des Kelchs punktirt, weil ſie ge— 
farbt lſt. 


Ribes. Theſium. 


Die Saftdruͤſe iſt hier anſehnlicher. Ste iſt grün, und 
fallt ein wenig ins Gelbe. Die Kronenblaͤtter find gröffer, nel: 
gen ſich auch mehr gegen einander, als bey der erſten Art. Ste 
verſchließen alſo nebſt den Fllamenten die Oeffnung des Kelchs 
hinlaͤnglich, und der Griffel und der Kelch koͤnnen daher die 
Haare entbehren, welche bey der erſten Art noͤthig find. 

Die Einfchnitte des Kelchs find bey allen drey Arten thells 
weit groͤſſer, theils auf der inneren, in die Augen fallenden Seite 
anſehulicher gefärbt, als die Kronenblaͤtter, welche weißlich, 
oder gelblichgruͤn find. Nun haben dle Saftblumen deswegen 
eine Krone, damit ſie durch dieſelbe ſich den Inſekten bemerkbar 
machen. Da aber diefeg bey dieſer Gattung weit mehr durch dle 
Eilnſchnitte des Kelchs, als durch die von Linné fo genannten 
Kronenblaͤtter geſchieht: fo find jene, nicht aber diefe für dle et: 
gentliche Krone zu halten. Dieſe dienen bloß dazu, den Saft 
vor dem Regen zu ſchuͤtzen. Einen Kelch, welcher, wie bey dies 
fer Gattung, auf feiner inneren Seite gefärbt iſt, und die Stelle 
der Krone vertritt, koͤnnte man einen Kronenkelch (Calyx co- 
rollaceus), ſo wie im Gegenthell eine Krone, welche, bevor die 
Blume zu bluͤhen anfaͤngt, die Stelle des Kelchs vertritt, nachs 
her aber auf beiden Seiten gefärbt iſt, als bey der Tulpe, eine 
Kelchkrone (Corolla ealyeina) nennen. 


1 
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Thefium. 


Thefium linophyllum. Tab. XXII. 8. 17; 42, 

8. Die vergröfferte Blume, von oben geſehen. 

17. Dieſelbe in natuͤrlicher Stellung im Durchſchnitt. 

42. Das Inſekt, welches die Blume beſucht. 

1. 2. Die Saftdruͤſe und zugleich der Safthalter iſt der 
Grund des Kelchs. 

3. Die Fllamente find, da dle Blume ſehr Elein tft, im 
Stande, die Regentropfen, welche auf die Einſchnitte des Kelchs 
gefallen find, abzuhalten, in den Safthalter zu dringen. 

5. Dle Blume wird von einer Fllege mit halb ſchwarzen und 
undurchſichtigen und halb durchſichtlgen Flügeln (Bibio Morio) 
beſucht. Ich bemerkte, daß dleſelbe bloß dieſe Blume aufſuchte, 
hingegen die Afclepias Vincetoxicum, welche neben jener bluͤhete, 
nicht einmal zu bemerken ſchlen. 


Cerbera. 


Cerbera Theuetia. Jacqu. Amer. p. 49. Der Herr 
Verfaſſer ſagt: Nectarium quinquedentatum, ſtellatum, la- 
nuginoſum, conniuendo os tubi elaudens. Dieſer Theil iſt 
aber keinesweges die Saftdruͤſe. Denn wenn eine Blume eine 
Roͤhre hat, ſolſt die Saftdruͤſe jederzeit lm Grunde dieſer Roͤhre, 
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kelnesweges aber an ihrer Oeffnung befindlich. 
jede Saftdruͤſe kahl und glatt; dieſer Theil aber iſt mit weis 
cher Wolle oder Haaren uͤberzogen. Er iſt vielmehr die Saft— 
decke, da er mit ſeinen fuͤnf Strahlen dle Oeffnung der Kro— 
nenroͤhre verſchlleßt, und, damit die Regentropfen deſto went 
ger auf ihm haften, mit weicher Wolle überzogen iſt. Vlei— 
leicht ſt er von anderer Farbe, als der gelbe Kronenſaum, 
und alsdenn zugleich das Saftmaal. Die Saftdruͤſe iſt alſo 
entweder der Fruchtknoten ſelbſt, oder nahe bey demſelben be— 


findlich. 
Vinca. 


Vinca rofea. Tab. IX. 29 —32. 

30. 31. Die beiden Fruchtknoten nebſt der (punktirten) 
Saftdruͤſe von verſchiedenen Seiten. 

32. Der oberſte Thell der Kronenroͤhre im Durchſchnitt, 
nebſt dem oberſten Theil des Griffels. Das Stigma iſt 
punktirt. 

29. Der oberſte Theil des Griffels. Das (punktirte) 
Stigma Ift hier noch deutlicher zu ſehen. Die vorderfte Hälfte 
des unter demſelben befindlichen Theils iſt weggeſchnitten. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der glatte blaßgelbe Koͤrper, welcher 
unterwaͤrts die Baſis der beiden mit kurzen Haaren uͤberzoge— 
nen und grünen Fruchtknoten umgtebt, dann aber ſich in zwey 
Thetle thellet, welche an den Selten der Fruchtknoten ſtehen, 
und mit ihnen von gleicher Länge find. Dteſen Körper hat 
Linné zwar geſehen, er hat aber nicht gewußt, was er aus 
demſelben machen ſollte. 

2. Der Safthalter iſt der unterſte glatte Theil der Kro— 
nenroͤhre. 

3. Die Blume hat eine Saftdecke, welche aus drey ring— 
foͤrmigen Reihen von Haaren beſteht. Die erſte umgiebt die 
Oeffnung der Kronenroͤhre bey a Fig. 32. Der Zwiſchenraum 
von a bis b tft kahl. Bey b, wo die Kronenroͤhre ſehr enge 
iſt, iſt die zweyte Relhe von Haaren unmittelbar über den 
Antheren befindlich. Die dritte iſt bey e. Der Zwiſchenraum 
zwiſchen d und e iſt mit einzeln ſtehenden Haaren beſetzt. 
Unterhalb ec iſt die Kronenroͤhre kahl und glatt. 


4. Die innere Seite des Kronenſaums iſt ſchoͤn roſenfar— | 


ben, dle äußere hingegen weiß. Jene Farbe wird nach der 
Mitte zu immer geſaͤttigter, bis an die erſte Reihe von Haa— 
ten. Dleſe Haare ſehen von oben geſehen dunkelroth, von 
der Seite geſehen weiß aus. Der kahle Theil der Kronenroͤhre 
von a bis b iſt gelb, folglich das Saftınaal, Die Blume hat 
keinen Geruch. 


Ferner iſt eine 


Vinca. 
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Der oberſte Theil des Grliffels beſteht aus zwey Thellen. 
Der oberſte derſelben ab cd Fig. 29. iſt dicht, und hat eine 
cylindriſche Geſtalt. Die oberſte Grundfläche deſſelben iſt mit 
kurzen Haaren beſetzt, ſeine Seitenflaͤche aber iſt mit einer 
Feuchtigkeit uͤberzogen. Hieraus erhellet, daß dieſe Selten: 
fläche das eigentliche Stigma iſt. Der unterſte Thell cedef 
iſt hohl, und hat die Geſtalt eines geſtutzten Kegels. In der 
Mitte deſſelben ſteht das Ende des duͤnnern Thells des Grlf— 
fels, und iſt an die unterſte Grundflaͤche des eyllndriſchen Koͤr— 
pers loſe angefuͤgt. 

Vinca maior und Vinca minor, 
25—27. 29—3$. 41. | 

Vinca maior. 23. Die Blume in natürlicher Groͤſſe von 
oben geſehen. 

25. Diefelbe, vergroͤſſert. 

26. Die Oeffnung der Kronenroͤhre, etwas von der Seite 
geſehen. 

29. Ein Staubgefaͤß von außen. 

30. Der oberſte Theil des Grtffels, von oben geſehen. 

31. Ein Staubgefaͤß von der Seite. 

32. Die Krone, von welcher vorne ein Stück weggeſchnlt⸗ 
ten worden, damit man die Haare, womtt dieſelbe inwendig 
beſetzt iſt, und, wie die Staubgefaͤße um den oberſten Theil 
des Briffels herum ſtehen, ſehen koͤnne. 

33. Ein Staubgefaͤß von innen. 

34. Der oberſte Theil des Griffels. 
Stigma. 

35. Bezieht ſich auf Fig. 32. 
iſt weggeſchnitten. 


Vinca minor. 


Tab. XXII. 23. 


Das (punktlrte) 
Das vorderſte Staubgefäß 


27. Die vergroͤſſerte Blume, nachdem die 
vorderſte Haͤlfte des Kelchs und der Krone weggeſchnitten wor— 
den. Vorne am Fruchtknoten ſieht man die (punktirte) Haͤlfte 
der Saftdruͤſe. 

41. Der Grtffel. 

1. Die Saftdruͤſe tft glatt und gelblich grün, da der Frucht 
knoten weißlich gruͤn iſt. 

2. Der Saft iſt im Grunde der Kronenroͤhre enthalten. 

3. Der Saft iſt gegen den Regen voͤllig geſichert. Denn 
bey der groͤſſeren Art ſind an der Oeffnung der Kronenroͤhre 
funf Fortſaͤtze angebracht, welche mit den Einjchnitten des Kro— 
nenſaums abwechſeln, und dazu dienen, daß, wenn auf den 
Kronenſaum Regentropfen gefallen ſind, dieſelben nicht in die 
Roͤhre hineinfließen, ſondern in den Winkeln, welche die Forts 
jaße mit dem Kronenſaum machen, ſtehen bleiben. In der 
kleineren Art iſt zu gleicher Abſicht die Oeffnung der Kronen— 
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roͤhre mit einer Reihe von Haaren beſetzt. Wenn indeſſen zufaͤl— 
ligerweiſe ein Regentropfen in die Kronenroͤhre fällt, fo kann er 
doch nicht in den Safthalter hinelndringen. Die Antheren, 
welche den unterſten Theil der Kronenroͤhre verfchließen, find auf 
der aͤußeren, und die Filamente (welches man faſt fuͤr uͤberfluͤſſig 
halten ſollte) auf der inneren Seite mit Haaren beſetzt. Auch 
iſt in der groͤſſeren Art die Kronenroͤhre über den Antheren mit 
Haaren uͤberzogen. Endlich beſteht der oberſte über dem eylindri— 
ſchen Körper befindliche Theil des Gelffels groͤßtentheils aus 
Haaren. 


Linné muß feine Befchreibung der Gattung bloß nach dies 
fen beiden Arten gemacht, die Vinca rofea aber nicht unterfucht 
haben, welches aus ſeiner Beſchreibung des Stigma erhellt. 
Vom Stigma ſelbſt hat er ſich einen wunderlichen Begriff ge— 
macht, da er geglaubt hat, daß die Blumen zwey Stigmate has 
ben, von welchen das eine uͤber dem andern ſitze, und ganz an— 
ders geſtaltet ſey, als das andere. Auch bey dieſen Arten iſt das 
eigentliche Stigma die Seitenflaͤche des eylindriſchen Körpers, 
welche mit einer Feuchtigkeit uͤberzogen iſt. 


5. Daß nun die Befruchtung aller drey Arten keinesweges 


auf eine mechaniſche Art, ſondern durch Inſekten geſchieht, iſt 


augenſcheinlich. Daß der Wind den Staub der Antheren auf 
das Stigma ſoll bringen koͤnnen, laͤßt ſich nicht gedenken. Folg— 
lich muͤßten, wenn die mechantſche Befruchtungsart Statt finden 
ſollte, die Antheren unmittelbar ihren Staub dem Stigma mit: 
theilen. Nun aber ſtehen dleſelben in der erſten Art hoͤher, als 
das Stigma, ſo wle auch in den beiden letzteren, in welchen ſie 


Nerium. Echites. 
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Nersum Oleander und N. Zeilanicum. Linné 
hat ſich bey diefer Gattung, fo wle bey der Silene, geirret, da 
er die Anſaͤtze der Kronenblaͤtter, welche um die Oeffnung der 
Kronenroͤhre einen Kranz bilden, für das Nectarium gehalten 
hat. Dieſelben dienen bloß zur Abhaltung der Regentropfen vom 
Safthalter, wie ich bey der Silene zeigen werde. Zu gleichen 
Endzweck dienen auch die fadenfoͤrmigen und mlt Haaren dicht 
beſetzten Fortſaͤtze der Antheren, wie auch die Haare, mit welchen 
die Kronenroͤhre unterhalb der Antheren uͤberzogen iſt, da ihr 
Grund kahl und glatt eſt. Hieraus folgt, daß die Blumen Saft— 
blumen ſind, und es muß der Fruchtknoten, oder vlelmehr nur 
der unterſte Theil deſſelben (denn der oberſte Theil Ift etwas haa— 
richt) die Saftdruͤſe, der Grund der Kronenroͤhre aber der Saft— 
halter ſeyn; ob ich gleich in den wenigen Blumen, welche ich zu 
unterſuchen Gelegenhelt gehabt habe, keinen Saft angetroffen 
habe. Im Oleander fand ich Blaſenfuͤße. 


Echites, Jacqu. Amer. p. 29. 


1. Daß nicht etwa der Fruchtknoten, ſondern die um denſel— 
ben herumſtehenden fünf Druͤſen, welche Linné und Jaegutn 
das Nectarium nennen, die Saftdruͤſen find, ſchlleße ich daraus, 


daß der Fruchtknoten in der Echites ſpicata mit langen Haaren 
uͤberzogen iſt. 


nicht um das Stigma, ſondern um den über demſelben befindils | 
die Filamente find (wenigſtens bey einigen Arten) an der inneren 


chen haarlchten Körper herumſtehen. In der Vinca maior hal: 
ten ſich Blaſenfuͤße auf. Einige von denſelben fand ich im Saft: 
halter. 


fruchtung der Blume beſtimmt find. Denn ſte koͤnnen nicht leicht 


in den Saſthalter hinelnkrlechen, ohne ſowohl die Antheren, als 
der neunten ſagt der Herr Verfaſſer, daß die Oeffnung der Kro— 


auch das Stigma zu berühren, und einen Theil des Staubes je, 
ner auf dieies zu ſchleppen. Groͤſſere Inſekten hingegen, der; 
gleichen ich auch niemals auf den Blumen angetroffen habe, koͤn— 
nen ſchwerlich ihren Saugeruͤſſel in den Saſthalter hineinſtecken, 
vielweniger hinelnkriechen. 


Usbrigens ſcheint die Befruchtung dieſer Blumen, vermuth: 
lich, weil es mit derſelben etwas kuͤnſtlich zugeht, ſelten von 
Statten zu gehen. Denn an der Vinca maior habe ich noch nies 
mals Fruͤchte gefunden. 


Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Thlerchen zur Be | 


Seite haaricht oder wollicht. 


2. Der Safthalter muß der unterſte Theil der Kronenroͤhre 
ſeyn. 

3. In den acht erſten Arten ſind die Staubgefaͤße in der 
Mitte der Kronenroͤhre angebracht, und bilden einen Kegel, und 


Hierdurch wird alſo der Safthalter 
vor dem Regen geſchuͤtzt. Bey den zwey letzten Arten iſt zur Er— 
reichung dieſes Endzwecks eine andere Einrichtung getroffen, da 
ihre Staubgefaͤße außerhalb der kurzen Kronenroͤhre ſtehen. Von 


nenroͤhre durch viele lange Haare, welche mit ihren Spitzen ein— 
ander beruͤhren, verſchloſſen ſey. Vermuthlich hat die zehnte 
eine aͤhnliche Saftdecke. 

4. Der Kronenſaum der Echites biflora ſſt weiß, die Def: 
nung der Kronenroͤhre aber gelb. Echites quinquangularis hat 
einen gelblichen Kronenſaum; der dicke Rand um die Oeffnung 
der Kronenroͤhre aber iſt weiß. In Anſehung der übrigen Arten 
finde ich nichts angemerkt, woraus ich auf das Daſeyn eines 
Saftmaals ſchließen koͤnnte. 
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Plumeria. Jacqu. Amer. p. 36. 


Plumeria alba. Dtefe Blume if wahrſcheinlich eine 
Saftblume, da fie einen vortrefflichen Geruch, und ein Saft: 
maal hat. Denn der Kronenſaum iſt weiß, die Oeffnung der 
Kroncnroͤhre aber gelblich. \ 

Plumeria pudica. Dieje Blume hat einen ganz vor 
trefflichen Geruch, welcher dem Herrn Verfaſſer den Geruch al— 
ler ihm bekannten Blumen zu uͤbertreffen ſchten. Sowohl hier: 
aus, als auch daraus, daß der Kronenſaum allezeit geſchloſſen 
iſt, nemlich zur Beſchuͤtzung des Safts, ſchließe ich, daß ſie elne 
Saftblume iſt. 


Camerarla. 


Cameraria latifolia.. Jacqu. Amer. p. 37. Aus 
der Beſchreibung der Staubgefaͤße ſchließe ich, daß dieſelben die 
Saftdecke find, folglich die Blume eine Saftblume ift, 


Afclepias. 


Afclepias Vincetoxicum. Tab. IX. 40. Die ver: 
groͤſſerte Blume. A 

1. 2. Die fünf (punktirten) Höhlen ſondern den Saft ab, 
und enthalten denſelben. 

3. Obgleich die Blume aufrecht ſteht, fo hat fie doch keine 
Saftdecke, vermuthlich, well dle Hoͤhlen, welche den Saft ent— 
halten, zu klein ſind, als daß ein Regentropfen in dieſelben ſollte 
hineindringen koͤnnen. Des Nachts aber ſcheint die Blume ges 
ſchloſſen zu ſeyn; denn des Morgens habe ich die Krone weit we— 
niger ausgebreitet gefunden, als bey Tage. Wenn es hiermit 


auch daraus erhellt, daß ſie ein Saftmaal hat; denn 


dle Saſthoͤhlen befinden, tft blaßgelb. 

5. Die Blume wird von allerley Fliegen, wie auch von den 
großen Waldamelſen (Formica rufa) beſucht. 

Afclepias Curaflauica. Daß diefe Blume, welche 
auch aufrecht ſteht, eine Tagesblume ſey, erhellt aus ihren zwey 
Farben, deren Unterſchted weit groͤſſer iſt, als bey der vorherge— 
henden. Denn die zuruͤckgebogene Krone iſt zinnoberroth, der 
übrige Theil der Blume aber gelb. 

Afciepias fruticofa. 
39. 41. 

4. Die vergröfferte Blume, von unten geſehen. 

10. Dleſelbe in natuͤrlicher Stellung, von der Seite ge: 


ſehen. 


Dab A 0. 1138. 


ai ee eee 
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5. Eln Theil der 10. Figur, noch ſtärker vergroͤſſert. a iſt 
das ſchwarze Kaͤppchen, an welchem ein Paar Koͤlbchen hängt. 
a b die Falte, an deren Ende ſich daſſelbe befindet. 

11. Der Theil a bee Flg. 10., von oben geſehen. 

28. Die Hälfte des Stigma nebſt dem oberſten Theil eines 
Fruchtknotens, mit welchem jene ſchwach zuſammenhaͤngt. 

39. Ein Paar Koͤlbchen nebſt ihrem Kaͤppchen, ſtark vers 
groͤſſert. 

41. Das Stigma. 

Dieſe Art unterſcheidet ſich von den beiden vorhergehenden 
durch ihre Stellung, indem fie herabhaͤngt. Eben deswegen Ift 
auch die Krone zwar, wle bey der zweyten, zuruͤckgebogen, aber 
dabey etwas gewoͤlbt, damit ſie nemlich den uͤbrigen Theil der 
Blume vor dem Regen ſchuͤtze. Zu eben dieſer Abſicht ſind auch 
die Einſchnitte derſelben an dem einen Rande mit Haaren beſetzt; 
warum nicht an beiden Raͤndern, ſehe ich nicht ein. 

4. Die Krone iſt weiß, die Saftmaſchinen ſind blaß gruͤn— 
lich gelb. 8 

5. Dle Blume wird von allerley großen und klelnen Fllegen, 
und von zwey Wespenarten beſucht. 

Der Bau und die Befruchtung der zur Gattung Afclepias 
und den mit derſelben verwandten Gattungen gehoͤrenden Blu— 
men iſt bisher für dle Kraͤuterkundtgen ein wahrer Gordiſcher 
Knoten geweſen. Der einzige Koͤlreuter, fo viel ich weiß, 
hat ſich an die Aufloͤſung deſſelben gewagt; mit welchem Gluͤck, 
wird ſich bald zeigen lafen. Man findet feine hieher gehörige 
Abhandlung in den Actis Academiae Theodoro-Palatinae 


Ich will theils aus derſelben dasjenige aus; 


| heben, was zu meiner Abſicht dienlich iſt, und was ich ſelbſt nicht 
ſeine Richtigkeit hat, ſo iſt die Blume elne Tagesblume, welches 


habe bemerken koͤnnen, da Ich ketn Jo gutes Vergroͤſſerungsglas 


zur Hand gehabt habe, als Koͤlreuter, theils einige Anmer— 
4. die Krone iſt weiß, derjenige Theil aber, in welchem ſich | 


| 


kungen über dieſelbe machen. 
Die ſchwarzen Käppchen, an deren jedem ein Paar Koͤlbchen 


| hängt, hat Koͤlreuter ſehr hart und faſt hornartig befunden. 


Gelegentlich erinnere ich, daß man hier dasjenige beſtaͤtigt findet, 
was ich oben bey der Saluia pratenſis gejagt habe, daß nemlich 
dlejentgen Theile einiger Blumen, welche ſehr hart und feſt find, 
eine ſchwarze Farbe haben. 

Die Koͤlbchen, welche Jaequin zuerſt, und nach ihm 
Koͤlreuter für die männlichen Befruchtungsthelle gehalten 


hat, welches ſie auch in der That ſind, ſondern, wie Koͤlreu— 


ter bemerkt hat, ein Oel aus. E 

Koͤlreuter haͤlt für das Stigma die innere Oberfläche der 
Beutelchen, in welchen die Koͤlbchen ſtecken, und nach ſelner 
Meinung geſchieht die Befruchtung auf diejenige mechanlſche Art, 
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da die Antheren das Stigma unmittelbar berühren, und demſel— 
ben ihr befruchtendes Weſen mitthetlen. Hierin hat er ſich nun 
ſehr gelrrt. Denn hieraus wuͤrde fuͤrs erſte folgen, daß die Be— 
fruchtung jederzeit von Statten gehen müffe, beſonders da kein 
Regentropfen in die Beutelchen hineindringen, und das befruch— 
tende Weſen der Koͤldchen abſpuͤlen oder verderben kann. Die 
Erfahrung lehrt aber grade das Gegenthell. Die mehreſten Blu— 
men des Vincetoxicum ſetzen keine Früchte an, welches ich in 
der Heide oft bemerkt habe, und dasjenige Exemplar, welches ich 
in meinen Garten verpflanzt habe, bringt alle Jahre viel Blu— 
men hervor, hat aber noch niemals eine Frucht angeſetzt. Eben 
fo habe ich geſehen, daß verſchiedene Dolden der Afclepias fru- 
ticofa gar keine, die übrigen aber nicht mehr als Eine oder zwey 
Fruͤchte angeſetzt hatten. Zweytens ſagt Koͤlreuter am Ende 
feiner Abhandlung, daß bey den Orchtsblumen eine aͤhnliche Eins 
richtung Statt finde. So wie er nun, wie ich vermuthe, von 
der Afclepias auf die Orchlsblumen geſchloſſen hat, fo habe ich 
im Gegenthell von den Orchisblumen auf die Afclepias geſchloſ— 
ſen. Da ich nemlich entdeckt hatte, daß jene auf eine ganz be— 
ſondere und bewundernswuͤrdige Art von Fliegen befruchtet wer— 
den: fo vermuthete ich, daß auch dle Befruchtung der Alelepias 
durch Fliegen auf eine aͤhnliche, wenn gleich nicht eben dieſelbe, 
Art geſchehe, und dle Erfahrung hat in der Folge gezeigt, daß 
ich richtig geſchloſſen hatte. Drittens läßt ſich nach der Koͤl— 
reuterſchen Erklärung kein Grund von dem Daſeyn der uͤbri— 
gen Theile dieſer Blumen angeben, noch ſich zeigen, was denn 
für eine große Kunſt in denſelben angebracht ſey. Warum haben 
die Blumen eine Krone? Warum enthalten ſie Saft? Warum 
hängt jedes Paar Koͤlbchen an einem ſchwarzen Kaͤppchen? 
Warum iſt das Käppchen fo beſonders hart? Warum find zwar 
dle Koͤlbchen, aber nicht das Kaͤppchen verdeckt? Warum läßt 
ſich das Kaͤppchen leicht abloͤſen, und zieht, wenn man es in die 
Hoͤhe hebt (bey den aufrecht ſtehenden oder geſtellten Blumen), 
zugleich die Koͤlbchen mit heraus? ine einzige von dieſen Fra— 
gen beantworten zu wollen, konnte Kölreutern nicht einmal 
einfallen. 

Dieſe Abhandlung, welche Kölreuter nach feinen Bor; 
läufigen Nachrichten ze. herausgegeben hat, bewelſet, daß er 
von ſeinen Entdeckungen, die Befruchtung der Blumen durch die 
Inſekten betreffend, keinen gehörigen Gebrauch zu machen ge; 
wußt hat, und daß er dieſe Befruchtungsart mehr für etwas Zu: 
fälliges, als für einen Plan der Natur gehalten haben muͤſſe. 
Denn ob er gleich vorher eingeſehen hatte, daß Iris und einige 
andere Blumen von Inſekten befruchtet werden: ſo fiel ihm doch 
bey Unterſuchung der Afclepias und der verwandten Gattungen 
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nicht einmal der Gedanke eln, ob dieſelben etwa auch von den 
Inſekten, welche er haͤufig genug auf denſelben angetroffen haben 
muß, befruchtet werden, ſondern er glaubte, daß diefelben auf 
eine mechaniſche Art befruchtet werden, und meinte, wer weiß 
was entdeckt zu haben, da er doch im Grunde nichts entdeckt hat. 

Der walzenfoͤrmige Körper, welchen Jacquln fuͤr das 
Stigma haͤlt, iſt allerdings das Stigma, Koͤlreuter mag das 
gegen einwenden, was er will. Den oberſten Theil deſſelben 
habe ich von der Afclepias fruticoſa abgeſchnitten, und durch ein 
einfaches Vergroͤſſerungsglas beſehen, welches ich ſo geſtellt hatte, 
daß die Sonnenſtrahlen auf denſelben fielen. Hier erblickte ich 
auf der oberſten Oberflaͤche deſſelben, Fig. 41., viel glaͤnzende 
Punkte, welche nichts anders als die Feuchtigkeit ſind, mit wel— 
cher die Stigmate verſehen zu ſeyn pflegen. Andere Stigmate 
find mit dieſer Feuchtigkeit ganz überzogen; hier aber hat dieſelbe 
dle Geſtalt hoͤchſt kleiner von einander abgeſonderter Tropfen, 
welche auch ſelbſt durch das einfache Vergroͤſſerungsglas geſehen 
als Punkte erſchelnen. 

Daß dle Fruchtknoten mit dem walzenfoͤrmigen Körper zus 
ſammenhangen, hat ſchon Koͤlreuter bemerkt. Das aber hat 
er nicht geſehen, daß dieſer Körper (bey der Alelepias fruticoſa 
wenigſtens) in der Mitte feiner oberſten Oberflaͤche eine ſchwache 
Spalte hat, Fig. 41. Wenn man denſelben mlt einem Feder— 
meſſer der Länge nach dergeftalt in zwey gleiche Theile zerſchnet— 
det, daß man ſich beym Schnitt nach dieſer Spalte richtet, und 
dle von der Natur gleichſam angefangene Thellung fortſetzt und 
vollendet: ſo koͤmmt man endlich mit dem Federmeſſer mitten zwi— 
ſchen die beiden Fruchtknoten, ohne einen derſelben zu verletzen, 
und eine jede Haͤlfte des walzenfoͤrmigen Koͤrpers bleibt auf einem 
von den belden Fruchtknoten ſitzen, Fig. 38. Hleraus folgt, daß 
dteſer Koͤrper eigentlich aus zwey zuſammengewachſenen Koͤrpern 
beſteht, deren jeder das befruchtende Weſen, welches er empfan— 
gen hat, dem Fruchtknoten, au welchen er, obgleich nur loſe, 
augewachſen iſt, zufuͤhret. 

Da wir nun die eigentlichen Antheren und das eigentliche 


Stigma kennen, ſo fragt es ſich, wie das Oel, welches jene ab— 


ſondern, auf dle oberſte frey liegende Oberflaͤche dieſes gebracht 
wird, Dleſe Frage bin ich, nach vielen in verſchiedenen Jahren 
gehabten Erfahrungen und angeſtellten Unterſuchungen, endlich 
im Stande zu beantworten. Die Befruchtung geſchieht durch 
Fllegen und Wespen auf elne ſolche Art, von welcher ſich kein 
Kraͤuterkenner bisher etwas hat traͤumen laſſen. 

Diefe Blumen fangen Fliegen. In verſchiedenen Blumen 
des Vincetoxicum fand ich Fliegen, welche ſchon geftorben was 
ren, und mit dem Saugeruͤſſel in den Safthoͤhlen feſt hingen. 


Aſclepias. 


143 


In einer anderen fand ich eine klelne gefangene Fliege, welche 
ſich ſchen lange alle Muͤhe gegeben zu haben ſchien, ſich wleder 
los zu machen, und ſchon ganz entkraͤftet war. Das Ende ihres 
Saugeruͤſſels ſteckte in einer Safthoͤhle, aber nicht im Grunde 
derſelben, ſondern an der Seite des walzenfoͤrmigen Körpers, und 
zwar an dem überaus kleinen ſchwarzen Kaͤppchen, welches man 
daſelbſt findet. Ich riß die Fliege ab, und zog zugleich jenes 
Kaͤppchen, welches am Saugeruͤſſel feſt ſaß, und die an demſel— 
ben hangenden Koͤlbchen mit heraus. 

Auf der Alelepias Syriaca fand ich eine Fliege, welche mit 
einem Fuß in einem ſchwarzen Kaͤppchen feft ſaß. Als ich das 
Bein ein wenig zupfte, fo zog ich mit demſelben das Kaͤppchen 
und die beiden Koͤlbchen heraus. In einer andern Blume fand 
ich mehrere Fllegenbeine, deren vormalige Beſitzer ſich mit Ver— 
luſt derſelben in Freyhett geſetzt hatten. 

Ein andermal fand ich auf dem Vincetoxicum eine kleine 
Fliege, welche am Saugeruͤſſel war gefangen worden. Sle gab 
ſich alle Mühe, ſich wleder in Freyhelt zu ſetzen, welches ihr 
auch endlich gelang. Nachdem ich dieſelbe erhaſcht hatte, ſo 
fand ich, daß drey Koͤlbchen an ihrem Saugeruͤſſel hingen. 

Dieſe Erfahrungen uͤberzeugten mich, daß die Natur ſich der 
Fllegen bedtenet, um dieſe Blumen zu befruchten. Wie aber dies 
zuginge, war mir immer noch ein Geheimniß, weil ich damals 
theils noch nicht das eigentliche Stigma kannte, theils immer 
nur, als bey der Hauptſache, dabey ſtehen blieb, daß die Fliegen 
von den Blumen gefangen werden. 

Unterdeſſen hatte ich meine Entdeckungen an den Orchlsblu— 
men gemacht, welche mich gelehrt hatten, daß es nicht eigentlich 
dle Abſicht der Natur ſiſt, daß Inſekten, um eine Blume zu be 
fruchten, ſterben ſollen, ſondern daß, wenn dieſes geſchieht, es 
eln bloßer Zufall iſt, der aber freylich wegen der Art und Welſe, 
wle die Befruchtung durch dieſelben geſchehen ſoll, oͤfters vorkom— 
men muß. Auch hatte ich an der gemeinen Oſterluzey die Ent— 
deckung gemacht, daß die kleinen Fliegen, welche dleſelbe beſu— 
chen, zwar eine Zeitlang in derſelben eingeſperrt ſind, doch aber 
nicht in dieſem Gefängniß ſterben, ſondern, nachdem fie die Be: 
fruchtung vollendet haben, aus demſelben unbeſchaͤdigt wieder 
herausgelaſſen werden. 

Hleraus machte ich nun den Schluß, daß auch bey der 
Aſelepias es nicht eigentlich darauf angeſehen ſey, daß die Flie— 
gen gefangen werden, und jaͤmmerlich ſterben ſollen, ſondern daß 
fie, wenn fie mit einem Fuß ein Kaͤppchen beruͤhren, und diefes 
jenen ergrelft und feſthaͤlt, das Kaͤppchen abloͤſen, und die an 
demſelben hangenden Koͤlbchen aus Ihren Fächern herausziehen, 
und auf das Stigma bringen ſollen. 
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Im letzt vergangenen Jahr gab mir Alelepias frutieoſa Ge- 
legenheit, das wahre Stigma kennen zu lernen, und verſchaffte 
mir zugleich eine Erfahrung, welche mich dem Zeel meiner Unter; 
ſuchungen naͤher brachte. Ich hatte nemlich einige Blumen in 
ein mit Waſſer angefuͤlltes Glas geſetzt, und das Glas an die 
freye Luft geſtellt. In der Mttagsſtunde eines ſehr ſchoͤnen Ta⸗ 
ges fand ich auf einer von denſelben eine ſehr kleine Fliege in der 
groͤßten Thaͤtigkelt. Bald ſchlupfte ſie in eine Saftmaſchine, 
welches ſehr artig ausſahe, und hielt ſich eine ziemliche Weile in 
derſelben auf. Bald lief ſie auf allen Theilen der Blume umher. 
Jetzt war ſie auf der Krone, dann auf dem ſchmalen Zwiſchen— 
raum zwiſchen den Saftmaſchinen, wo die Falte iſt, an deren 
Ende das ſchwarze Kaͤppchen ſitzt, dann auf dem Stigma, dann 
wieder in einer Saftmaſchine. Nachdem ich ihr eine Zeitlang zu: 
geſehen hatte, ſo war ich unentſchloſſen, ob ich ſie fangen ſollte, 
um ſie abzeichnen zu koͤnnen, oder ob ich es abwarten ſollte, wie 
lange fie ſich auf diejer Blume aufhalten würde. Das letztere 
ſchlen mir wichtiger zu ſeyn; ich ſtoͤrte ſie daher nicht. Es waͤhrte 
ungefaͤhr eine halbe Stunde, daß ſie ſich auf dieſer Einen Blume 
aufhielt, und zwar Immer mit derjenigen ungemeinen Thaͤtigkelt, 
Munterkeit, und, möchte ich ſagen, Luftigkeit, welche ich gleich 
anfangs bemerkt hatte. Hier ſahe ich nun ein, daß wenn eine 
ſolche Fitege diefe Blume beſucht, und ſich fo lange auf derſelben 
aufhaͤlt, und auf allen Theilen derſelben umherlaͤuft, es lelcht 
geſchehen kann, daß ſie mit einem Fuß eines von den Kaͤppchen 
beruͤhrt, und, well daſſelbe ſogleich an demſelben feſtſitzt, daſſelbe 
abloͤſet, und mit demſelben die beiden Koͤlbchen herauszieht, daß 
fie dleſelben, indem fie fortfaͤhrt auf allen Theilen der Blume 
umherzulaufen, auch auf das Stigma ſchleppen muß, da denn 
die Koͤlbchen das Oel, welches ſie abſondern, auf demſelben ſitzen 
laſſen, welches ſich hlerauf mit der Feuchtigkeit oder dem Oel des 
Stigma vermiſcht, und fo durch den walzenfoͤrmigen Körper in 
die Fruchtknoten geführt wird, wodurch alſo dle letzteren beftuch⸗ 
tet werden. 

Nun kam es bloß noch darauf an, ob wirklich die Fliegen 
mit den Fuͤßen die Koͤlbchen aus den Beutelchen herausziehen, 
welches ich an dleſer Fliege nicht bemerkt hatte. Um mid) hierüber 
durch die Erfahrung belehren zu laſſen, begab ich mich am 22. Aus 
guſt nach dem Schloßgarten in Charlottenburg, aus welchem ich 
die Blumen erhalten hatte. Dtieſen Tag wählte ich mit gutem 
Vorbedacht. Denn es war an demſelben das ſchoͤnſte und für 
einen Blumenforſcher erwuͤnſchteſte Wetter. Am 19. und 20, 
hatte es, beym Weſtwinde, anhaltend geregnet, doch ohne Don- 
ner und Blitz. Am 21. hatte der Oſtwind dieſes Regengewoͤlke, 
doch nicht zuſammenhangend, wle vorher, ſondern abgebrochen, 

und 
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und mit Donner und Blitz, wieder nach Weſten zuruͤckgejagt, To 
daß nun am ganzen Hlmmel kein Woͤlkchen zu ſehen war. Ob 
nun gleich die Sonne zlemlich heiß ſchlen, ſo wurde doch die Hitze 
durch den friſchen Oſtwind gemaͤßigt. Die Pflanzen, durch den 
Regen der vorhergehenden Tage erqulckt, bluͤheten herrlich, und 
die Inſekten, durch eben dieſen Regen verhindert, die Blumen 
zu beſuchen, fielen nun mit deſto groͤſſerer Beaterde über dieſelben 
her. Unterweges machte ich eine Beobachtung, die mir um ſo 
viel angenehmer war, da ich ſchon lange, wlewohl vergebens, 
dleſelbe zu machen gewuͤnſcht hatte. Ich hatte nemllch eingeſehen, 
daß Antirrhinum Linaria von einem etwas großen Inſekt, wel 
ches jedoch kleiner waͤre, als die groͤßten Hummeln, befruchtet 
werden muͤſſe. Ich hoͤrte jetzt das Summen einer Hummel, 
ging demſelben nach, und fand dieſelbe auf den Blumen der Li- 
naria in voller Arbeit. Da fie nicht groͤſſer war, als eine Biene, 
ſo hatte ſie, um zum Saft zu gelangen, nicht noͤthig, ein Loch 
in das Horn, welches denſelben enthaͤlt, zu beißen, wle die 
groͤßten Hummeln thun, ſondern ſie kroch durch den von der Na— 
tur gemachten Eingang hinein, woraus erhellet, daß ſie die Blume 
befruchtet. In der Mlttagsſtunde kam ich in dem Garten an, 
und fand auf den daſelbſt befindlichen Stauden der Afclepias 
fruticoſa eine Menge Fliegen und Wespen. Ich bemerkte for 
gleich, daß eine Fliege an einem Vorderfuß ein Koͤlbchen ſitzen 
hatte. Sie mußte daſſelbe erſt kurz vorher herausgezogen haben, 
denn ſie bemuͤhete ſich, daſſelbe wieder los zu werden, indem ſie 
beide Vorderbeine umelnander ſchlang, wie die Fliegen zu thun 
pflegen, wenn ſie mit denſelben Staub von den Antheren abge— 
ſtreift haben, und denſelben wieder los werden wollen. Indeſſen 
war ihre Bemuͤhung vergebens, das Koͤlbchen blieb hangen, und 
ward von ihr allenthalben mitgeſchleppt. Auf den Blumen einer 
andern Staude fand ich eine kleine Wespe, welche auch an einem 
Fuß ein Kölbchen hangen hatte, und mit demſelben ihrer Nah— 
rung nachging. Auf ſolche Art hatte ich zu meinem größten Ver, 
gnuͤgen die Abſicht meiner Reife völlig erreicht, indem die Erfah— 
rung meine Vorſtellung von der Art und Weiſe, wle die Inſekten 
dleſe Blume befruchten, beſtaͤtigt hatte. 

Es hat alſo mit der Einrichtung der Afclepias fruticofa und 
mit ihrer Befruchtung folgende Bewandniß. 

Well dieſe Blume von Fliegen und Wespen, welche nicht, 
wie die Bienen, Staub ſammlen, befruchtet werden ſoll: ſo iſt 
fie eine Saftblume. Damtt ſie von dieſen Juſekten leicht bemerkt 
werden koͤnne, ſo hat ſie eine Krone. Zu gleichem Endzweck ha 
ben einige Arten einen Geruch, welcher bey der Alelepias Sy- 
riaca ſehr angenehm, bey der Stapelia hirſuta aber ſehr unange— 
nehm iſt; bey dieſer Art habe ich keinen Geruch wahrgenommen. 
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Die Saftmaſchinen haben eine andere Farbe, als dle Krone, wel⸗ 
cher Unterſchted bey andern Arten ſtaͤrker in die Augen faͤllt, als 
bey diefer, damit die Inſekten, nachdem fie ſich auf die Blume 
geſetzt haben, durch dieſe beſondere Farbe angewieſen werden, ln 
den Saftmafchinen den Saft zu ſuchen. Die männlihen Koͤlb— 
chen ſtecken, fo lange fie nicht zur Befruchtung angewandt wer, 
den, in beſonderen Beutelchen oder Fächern, damit das befruch⸗ 
tende Oel, welches ſie abſondern, nicht vom Regen verdorben 
werde. Das ſchwarze Kaͤppchen hingegen, an welchem ſie han— 
gen, ſitzt frey, damit ein Inſekt daſſelbe leicht mit einem Fuß be⸗ 
rühren koͤnne. Es tft ſehr hart, und hat vermuthlich die Geſtalt 
und Elaftieität eines Fangelfens (das einfache Mikroſkoptum gab 
mir hieruͤber nicht die gehörige Auskunft), damit, ſobald ein Flle⸗ 
genfuß zwiſchen die beiden Theile deſſelben geraͤth, fie zuſammen— 
fahren, und denſelben feſthalten. Ich ſchließe dies aus demjents 
gen, was Koͤlreuter bemerkt hat. Die Kaͤppchen, ſagt er, 
haben eine gewiſſe Aehnlichkeit mit einem zweyfaͤcherlchten verhärs 
teten, oder vertrockneten Staubkoͤlbchen. Wenn nun dieſe Kaͤpp— 
chen an die Falten, an deren Ende ſie ſitzen, angewachſen waͤren, 
wie Koͤlreuter ſagt: ſo wuͤrde dieſes ſehr zweckwidrig ſeyn, 
weil es dadurch den Inſekten ſchwer, wenn nicht gar unmöglich 
gemacht ſeyn würde, dleſelben abzuloͤſen. Er hat fich aber hierin 
geirrt. Denn wenn man die Spitze einer Nadel in eine Falte 
ſteckt, und die Nadel abwärts zieht, fo daß die Spitze in der 
Falte bleibt: fo loͤſet man das Kaͤppchen mit einer ſolchen Leichs 
tigkeit ab, daß man wohl merken kann, daß daſſelbe keinesweges 
angewachſen iſt. Warum das Kaͤppchen an dem Ende einer ſol— 
chen Falte ſitzt, iſt nicht ſchwer einzuſehen. Denn da die Kaͤpp⸗ 
chen uͤberaus klein ſind, ſo wuͤrde es ſelten geſchehen, daß elne 
Fliege mit einem Fuß eines derſelben beruͤhrte; da aber die Fal— 
ten ziemlich lang find, fo geraͤth der Fliegenfuß leichter in eine 
Falte, als an ein Kaͤppchen. Und daß derſelbe noch leichter ln 
eine Falte gerathe, dazu dient folgende Anſtalt, Fig. 7. Erſtens 
{ft der kurze und dicke Stiel et, auf welchem die Saftmaſchinen 
befeſtigt find, ſehr glatt. Er hat fünf Selten, welche mit den 
Saftmaſchinen abwechſeln, und eln wenig ausgehoͤhlt ſind. Der 
oberſte Rand der Saftmaſchinen b! und bm macht mit dem 
Stiele einen ſpitzen Winkel, doch fo, daß der Scheltel des Wins 
kels nicht ſpitz, ſondern bogenfoͤrmig gekruͤmmt Ift, folglich der 
Rand ſich in den Stiel nach und nach verlieret. Dabey iſt dieſer 
Rand eben fo glatt, als der Stiel, fo wie er denn auch eben lo 
gefaͤrbt iſt, nemlich blaßviolett. Dieſer glatte Theil der Blume, 
welchen jener Stiel und jene Raͤnder ausmachen, iſt in Fig. ır. 
von oben geſehen abgebildet. Eine von den fünf Seiten deſſelben 
iſt Fig. 5. bl i k mb. Nun muß eine Fliege oder eine Wespe, 
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welche ſich auf die Blume geſetzt hat, und zwar in umgekehrter 


Stellung, well ſie in dieſer am bequemſten ihren Saugeruͤſſel in 
die Saftmaſchinen hineinſtecken kann, oftmals, um ſich feſt zu 
halten, einen Fuß auf dleſen Theil ſetzen. Wegen der Glaͤtte 
deſſelben kann der Fuß auf demjentgen Punkt, auf welchen er 
zufaͤlligerweiſe geſetzt worden iſt, nicht haften, ſondern gleitet 


herab bis an den Winkel b. Sobald er bis dahin gekommen iſt, 


geräth er in den oberſten etwas weiteren Thell der Falte a b. 
Zweytens haben die Saftmaſchinen an beiden Seiten einen ſehr 
dünnen, aber ziemlich breiten Anſatz ed und geh, welcher uns 
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den, ohne daß es ſich jedesmal ſo trifft, daß daſſelbe eln Paar 
Koͤlbchen herauszieht, oder, wenn dies geſchehen iſt, daß es die: 
ſelben über das Stigma hinüber ſchleift. Ob nun gleich die meh: 
reſten Blumen unbeftuchtet bleiben, fo erreicht dennoch die Na— 
tur ihre Abſicht, nemlich die Erhaltung und Fortpflanzung der 
Art. 

Um einzuſehen, wie ſehr ſich Koͤlreuter geirrt hat, darf 
man nur mit feiner Erklärung den Umſtand vergleichen, daß 
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die Inſekten die Koͤlbchen aus den Beutelchen herauszlehen. 


mittelbar uͤber jener Falte befindlich iſt. Sobald nun das Inſekt 


einen Fuß auf einen von dieſen Anſaͤtzen geſetzt hat, welches oft— 


mals geſchehen muß, blegt ſich dieſer, weil er ſehr duͤnne iſt, um, 


und der Fuß gleitet von ihm herab, und geraͤth in die Falte a b. 
Wenn nun das Inſekt feine Stellung ein wentg ändert, ſo ruͤckt 
auch der Fuß fort. Es iſt aber natuͤrlicher, daß derſelbe in der 
Falte bleibe, und ſich innerhalb derſelben fortbewege, als daß er 
aus derſelben herauskomme, weil das Letztere dem Inſekt einige 
Muͤhe verurſachen wuͤrde. Sobald er nun auf ſolche Art an das 
Ende der Falte koͤmmt, ſo beruͤhrt er das Kaͤppchen a, welches 
denſelben ſogleich feſthaͤlt. Wann das Inſekt merkt, daß es mlt 
einem Fuß feſt ſitzt, ſo faͤngt es an zu ziehen, um denſelben wie— 
der los zu machen. Hat es nun grade elne ſolche Stellung, daß 
es das Kaͤppchen nlederwaͤrts zleht, ſo loͤſet es daſſelbe ab, und 
zieht die an demſelben hangenden Koͤlbchen aus ihren Beutelchen 
heraus. Hat es aber eine ſolche Stellung, daß es das Kaͤppchen 
in die Höhe zieht, fo kann es daſſelbe mit den Koͤlbchen nicht 
herausziehen, ſondern es veißt entweder das Kaͤppchen von den 
Koͤlbchen ab, wenn es ftark tif, oder bleibt, wenn es klein und 
ſchwach ift, an demſelben hangen, und wird auf ſolche Art ges 
fangen. Wenn es im erſten Fall ein Paar Koͤlbchen herausge— 
zogen hat, ſo bemuͤhet es ſich, wiewohl vergebens, daſſelbe los— 
zumachen. 
unterbrochenen, Geſchaͤft fort, und ſchleppt die Koͤlbchen allent— 
halben mit umher, folglich auch auf das Stigma, welches eben 
deswegen von anſehnlltcher Groͤſſe iſt, damit dieſes deſto leichter 
und unausblelblicher geſchehe. Auf ſolche Art erhaͤlt das Stigma 
etwas von dem Oel der Kölbchen, worauf die Befruchtung der 
Fruchtknoten ſo vor ſich geht, als ich oden geſagt habe. 

Aus dieſer Vorſtellung von der Befruchtungsart dieſer Blume 


laßt ſich der oben beruͤhrte Umſtand leicht erklären, daß nemlich 
die wenigſten Blumen Fruͤchte anſetzen. Manche Blume ver 
bluͤhet, ohne von einem Inſekt beſucht worden zu ſeyn, beſon— 
ders wenn es, jo lange fie geblähet hat, ſchlechtes Wetter gewe— 


fen iſt. Andere Blumen koͤnnen von einem Inſekt beſucht wer; 


Es fährt alſo in ſelnem, durch dieſen kleinen Zufall 


Aus feiner Erklarung würde folgen, daß dle Natur dieſe und 
die übrigen hieher gehoͤrigen Blumen nur darum ſo kuͤnſtlich 
gebauet, ſo ſchoͤn gezieret, mit einem ſo angenehmen oder un— 
angenehmen Geruch begabt, und mit Saft verſehen habe, da— 
mit Inſekten dleſelben beſuchen, die Koͤlbchen aus den Beutel— 


chen herausziehen, und dadurch die Befruchtung derſelben un— 


möglich machen. 
denken? 

Was den ſo eben beruͤhrten unangenehmen Geruch betrifft, 
fo gehört hteher Stapelia hirſuta. Wahlbo om ſagt in feiner 
oben angefuͤhrten Diſſertatlon, daß dieſe Blume wie Luder 


Laͤßt ſich wohl etwas ungereimteres ges 


ſtinkt, und daß, durch dieſen Geſtank gelockt, die fletſchfreſſen— 


den Fliegen dieſelbe häufig beſuchen. 


Auch dieſes läßt ſich aus 
meiner Vorſtellung von der Befruchtung ſehr leicht erklären. 
Denn fo wie die meiften Blumen einen den Menſchen ange— 
nehmen Geruch haben, damit Bienen, Hummeln und andere 
Inſekten, denen dieſer Geruch auch angenehm IfE, durch den: 
ſelben gerelzt werden, dleſelben zu beſuchen: eben ſo haben an— 
dere einen den Menſchen unangenehmen, oder wohl gar hoͤchſt 
widrigen und unausſtehllchen Geruch, damit andere Inſekten, 
welche einen ſolchen Geruch lieben, dleſelben beſuchen. Stape— 
lia hirfuta ſtinkt alſo bloß deswegen wie Luder, damit die 
Fleiſch, und Luderfliegen, denen dieſer Geruch hoͤchſt lieblich 
tft, dieſelbe beſuchen und befruchten. Bienen und Hummeln 
werden dieſelbe gewiß nicht beſuchen, weil fie einen ſolchen Ges 
ſtank verabſcheuen. 

In Gleditſchs vermtſchten Abhandlungen finde 
ich eine Stelle, welche mir ſehr merkwuͤrdig zu ſeyn ſchelnt. 
Er ſagt nemlich (Th. 3. S. ı52.), daß gewiſſe Pflanzen, 
welche nebſt einer ausnehmenden Schärfe, zugleich in ihrer 
Grundmiſchung etwas betaͤubendes und flüchtiges enthalten, 
die Bienen tödten, welche ihre. Blumen beſuchen. Als ein 
Beyſpiel ſoſcher Pflanzen führt er die Arten der Afelepias 
und des Cynanchum an. Hleraus folgt alſo erſtens, daß die 
Blenen zur Befruchtung dieſer Blumen keinesweges beſtimmt 
find. Dleſes wird noch wahrſcheinlicher, wenn man bedenkt 
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auf welche Art ſie andere Blumen, für welche fie wirklich beſtimmt 
ſind, befruchten, welches ſo geſchleht, daß ſie den Staub der 
Antheren mit ihrem haarichten Körper abſtrelfen, und denſelben 
auf das Stigma bringen, kelnesweges aber fo, wie die Fliegen 
dle Aſelepias und die Orchisßlumen befruchten. Wenn alſo junge 
Bienen, die noch unerfahren und dabey vorwitzlg ſind, dennoch 
ſolche Blumen beſuchen, fo muͤſſen fie ihre unzeltige Neugierde 
und Luͤſternheit mit dem Tode buͤßen. Zweytens fällt mir bey 
dleſer Stelle die kleine Fliege ein, welche ich, wie ich oben er: 
zaͤhlt habe, eine halbe Stunde lang auf einer einzigen Blume der 
Aſelepias fruticofa beobachtet habe. Ihr ganzes Betragen gab 
zu erkennen, daß ſie etwas fluͤchtiges und berauſchendes mußte 
genoſſen haben. Ich kann mich nicht erinnern, daß ich jemals an 
einer Fliege oder einem andern Inſekt etwas aͤhnliches bemerkt 
habe. Sie glich, um es kurz zu ſagen, einem Wenſchen, der 
ſich in einem herrlichen Wein einen mäßigen Rauſch getrunken 
hat, und dadurch In den hoͤchſten Grad der Lebhaftigkeit, Mun— 
terkeit und Luſtigkelt verſetzt worden iſt. Wenn der Saft dieſer 
Blume wirklich eine berauſchende Eigenſchaft hat, ſo kann nichts 
zweckmäßiger ſeyn. Denn die durch denſelben in die groͤßte Thaͤ— 
tigkelt verſetzten Fliegen laufen auf allen Theilen der Blume um: 
her, und muͤſſen deſto unausbleiblicher die Koͤlbchen aus den 
Faͤchern herausziehen, und auf das Stigma ſchleppen. Alele- 
pias Syriaca ſcheint für die Hummeln elne betaͤubende Wirkung 
zu haben. Denn ich fand zwey große bunte Hummeln auf der; 
ſelben, welche ungemein traͤge waren, ſich willig fangen ließen, 
und, wann ich ſie wieder los ließ, nicht einmal davon flogen, und 
jenen traͤgen Fliegen vollkommen glichen, welche die Berberis 
vulgaris befruchten; da fie doch gewoͤhnlich ſich ganz anders vers 
halten, und, fobald fie merken, daß man ihnen nachſtellt, ſo— 
gleich die Blumen verlaſſen, und davon fliegen. 

Schließlich bemerke ich noch, daß die Erſcheinung, daß dle 
Fllegen und Wespen Koͤlbchen an ihren Fuͤßen ſitzen haben, bey 
ſchoͤnem Wetter nicht et vas ſeltenes, ſondern etwas gemöhn 
liches iſt. Denn ich habe in der Folge noch eintgemal in dem 
Charlottenburgiſchen Schloßgarten die Blumen beobachtet, und 
jedesmal verſchledene Inſekten, beſonders Wespen, auf denſel— 
ben angetroffen, welche ein, zwey oder drey Koͤlbchen an einem, 
zuwellen auch an mehrern Füßen ſitzen hatten. Kinige von den— 
ſelben habe ich gefangen, und bewahre ſie noch auf. Man wird 
ſich alſo von der Wahrheit desjenigen, was ich gejagt habe, 
durch dle Erfahrung leicht uͤberzeugen koͤnnen, wenn man die 

lumen bey ſchoͤnem Wetter, beſonders in den Mittagsſtunden, 
beobachtet; denn bey ſchlechtem Wetter wird man wenig oder gar 
keine Inſekten auf denſelben antreffen. Man wird auch an vie; 
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len Blumen, wenn man fie genau beſieht, bemerken, daß Ein 


oder mehrere Paare Koͤlbchen fehlen. Nun koͤnnen aber dleſelben 
nicht von ſelbſt herausfallen; folglich muͤſſen fie von Jaſekten 
herausgezogen worden ſeyn. 


Vlnmis. 


VImus effufa Wildenow. (Fl. Berol.) Ruͤſter. Tab. 
IX. 44. 4. d 

45. Die vergroͤſſerte Bluͤthe. 

44. Der noch ſtaͤrker vergroͤſſerte Fruchtknoten. 

Da diefe Blume von den Bienen häufig beſucht wird, fo 


koͤnnte man daraus ſchließen, daß ſie Saft enthalte, und daß der 


mittelſte dickere giatte und etwas gelblichere Theil des Fruchtkno— 
tens die Saftdruͤſe, der Kelch aber der Safthalter ſey. Da ſte 
aber weder einen Geruch, noch eine Krone hat, ihr Kelch auch 
weder ſo groß, noch ſo anſehnlich gefaͤrbt iſt, daß man annehmen 
koͤnnte, er folle die Stelle der Krone vertreten: fo kann fie Feine 
Saftblume ſeyn; wie ich denn auch niemals Saft in derſelben 
gefunden habe. Folglich beſuchen ſie die Bienen bloß des Stau— 
bes wegen. 


Heuchera. 


Heuchera Americana. Dieſe Pflanze gehört mit der 
Saxifraga zu Einer natuͤrlichen Gattung, und unterſcheidet ſich 
von den uͤbrigen Arten bloß dadurch, daß ſie nicht zehn, ſondern 
fuͤnf Staubgefaͤße hat. Ihr ganzes Anſehen beweiſet dieſes, 
wenn man fie z. B. mit der Saxifraga Geum oder vmbrofa vers 
gleicht. Sie gehoͤrt zu eben der Abtheilung, zu welcher Saxifraga 
granulata gehört. Ich meine aber nicht die vier Abthetlungen, 
welche Linné nach dem aͤußeren Anſehen der Pflanzen gemacht 
hat, ſondern die zwey Abthellungen, welche man nach der Struk— 
tur der Blumen machen koͤnnte. Im Grunde des Kelchs findet 
man Saft. Die Blumen find an dem oberſten Theil des langen 
blätterloſen Stengels befindlich, und fallen daher, obgleich eine 
jede klein iſt, zuſammengenommen den Inſekten ſchon von weitem 
in die Augen. Die zinnoberfarbenen Antheren tragen hierzu nicht 
wenig bey. Die langen Filamente und Grfffel ſcheinen zur Abs 
haltung der Regentropfen vom Saft zu dienen. 


Gentiana. 


Gentiana Pneumonanthe. Tab. X. 


36. 37: 

8. Die die Nacht hindurch geſchloſſen geweſene Blume, 
welche des Morgens anfängt ſich wieder zu öffnen, in natürlicher 
Stellung und Groͤſſe. 


8— 17. 
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9. Dieſelbe, nachdem ſie ſich völlig geöffnet hat. 

10. Eine juͤngere Blume, von welcher das oberſte Stuͤck der 
Krone weggeſchnitten worden. 

11. Die aufgeſchnittene und flach ausgebreitete Krone, nach: 
dem die Antheren von einander getrennt worden. 

13. a der unterſte Theil des Fruchtknotens, b die Saftdräfe, 
s die umgeſchlagene Krone. 

12. Die Saftdruͤſe im Queerdurchſchnitt. 

14. Ein Staubgefaͤß von der Seite, nebſt dem Stuͤck der 
Krone, an welches es angewachſen lſt. 

15. Ein Stuͤck des oberſten Theils der Krone. 

16. Der Queerdurchſchnitt der Blume bey a Fig. 8. 

17. Die Blume, in welche man von oben hineinſieht, ohne 
Schatten. 

36. Der oberſte Theil des Piſtills in der juͤngeren Blume, 
Fig. 10., welches noch kein Stigma hat, da die Antheren Staub 
haben. 

37. Der oberſte Theil des Piſtills in der älteren Blume, 
welches ein Stigma hat, da die Antheren keinen Staub mehr 
haben. 


1. Die Saftdruͤſe iſt der Körper, welcher das Plſtlll trägt, 
und dunkelgruͤn iſt, da dieſes blaß -oder gelblichgruͤn iſt. Er hat 
die in Fig. 13. und 12. abgebildete Geſtalt. Auf den fünf groͤſſe— 
ren Winkeln deſſelben liegt die Baſis der mit der Kronenroͤhre 
zuſammengewachſenen Filamente, und auf den fünf kleineren lie— 
gen die dickeren Streife der Kronenroͤhre zwiſchen den Flla— 
menten. 


2. In den roͤhrenfoͤrmigen Zwlſchenraͤumen zwiſchen dem 
unterſten Thell des Fruchtknotens und der Kronenroͤhre ſteigt der 
Saft in die Hoͤhe. 


3. Da die Blume eine aufrechte Stellung und eine welte 
Oeffnung hat, fo müffen, wenn es regnet, Regentropfen in die: 
ſelbe hineinfallen. Diefe koͤnnen aber nicht zum Saft gelangen, 
well die Antheren, da ſie zuſammengewachſen ſind, verurſachen, 
daß die Filamente am Fruchtknoten dicht anllegen, und folgllch 
die Roͤhre der Krone in fünf kleinere Roͤhren gethellet iſt, welche 
keinen Regentropfen durchlaſſen. 


4. Die Blume hat ein Saftmaal. Denn die blaue Krone 
iſt mit vielen ſehr kleinen weißlichen Kreiſen, welche einen braͤun 
lichen Mittelpunkt haben, geziert, Fig. 11. 11. Im Grunde 
derſelben wechſeln weißliche Streifen mit blauen ab, Fig. 11. 17. 
und faͤhren die Inſekten unmittelbar zum Saft. Da nun die 
Blume eln Saftmaal hat, fo muß fie eine Tagesdlume feyn. 
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Dies beſtaͤtigt die Erfahrung. Denn des Nachts ſchlleßt ſich dle 
Krone dicht zu, Jo daß der oberſte Theil derſelben die Geſtalt eines 
Kegels hat. Ste iſt nemlich, Fig. 15., oberwaͤrts zehnmal ger 
falzt, bey e einwärts und bey k auswaͤrts, und ihr Rand iſt In 
fünf Abſchnitte getheilet, deren jeder in der Mitte eingefchnitten 
iſt. Wenn ſie ſich nun ſchließen will, fo werden die Winkel der 
Falze immer ſpitzer, bis die Spitzen der Abſchnltte a alle zuſam⸗ 
menkommen. > 


9. Ich fand in der Blume ſchwarze und gelbe Blafenfüße, 
desgleichen ein kleines gelbes Inſekt, welches die Geſtalt einer 
Spinne hat, und welches ich in mehrern Blumen angetroffen 
habe. Dieſes Thierchen ſiehet man immer mit großer Gefchäfs 
tigkelt in den Blumen umherlaufen. Indeſſen glaube ich nicht, 
daß dieſe Blume von diefen kleinen Inſekten, ſondern von einem 
groͤſſeren befruchtet wird. Daß fie aber von irgend einem In— 
left, keinesweges aber auf eine mechanifche Art befruchtet wird, 
erhellet daraus, daß ſie ein Dichogamtiſt von der maͤnnlich-weib⸗ 
lichen Art if. Denn wann die Antheren bluͤhen, oder voller 
Staub find, Fig. 10., fo iſt der oberſte Theil des Piſtills noch 
nicht getheilt, Fig. 36., und befindet ſich nach innerhalb der 
Roͤhre, welche die Antheren bilden, Fig. 10. Da alſo das Stigma 
noch nicht vorhanden iſt, fo kann es von den Antheren keinen 
Staub erhalten. Und wenn es auch ſchon vorhanden waͤre, ſo 
koͤnnte es doch nicht beftäubt werden, da der Staub nicht auf der 
inneren, ſondern auf der äußeren Sekte der Antherenroͤhre bes 
findlich iſt. So lange aber die Antheren blühen, faͤhrt das Piſtill 
fort zu wachſen, und nachdem jene ihren Staub verloren haben, 
raget der oberſte Theil dieſes fo weit über jene hinweg, daß feine 
beide Hälften, deren innere Seite das eigentliche Stigma iſt, ſich 
von einander begeben und ſplralfoͤrmig kruͤmmen koͤnnen, Fig. 37. 
Dieſes Stigma aber kann von den Antheren keinen Staub erhal: 
ten, da biefelden keinen mehr haben, und ſchon ganz vertrocknet 
ſind. So wie aber ein etwas großes Inſekt nicht in die juͤngere 
Biume hineinkriechen kann, ohne mit irgend einem Theil feines 
Körpers den Staub von den Antheren abzuftreifen: eben fo kann 
es hernach auch nicht In eine ältere Blume hineinkriechen, ohne 
mit dieſem beſtaͤubten Theil feines Körpers das Stigma zu beruͤh— 
ven, weil ſich diefes an eben der Stelle befindet, wo in der juͤn— 
geren Blume die Antheren ſind. Folglich wird die aͤltere Blume 
von einem Inſekt durch den Staub der jüngeren Blume bes 


fruchtet. 


Gentiana Centaurium. Tauſendguͤldenkraut. In 
dieſer Blume habe ich keinen Saft gefunden, ob ich fie gleich ofts 
mals und zu verſchledenen Jahreszeiten unterſucht habe. 


Die Schirmblumen, 


Die Schirmblumen. 


Conium maculatum. Schierling. Tab. IX 42. 43. 

42. Die Hälfte des Piſtills, nachdem dle Blume verbluͤhet 
iſt, von der Seite, und 

43. von oben geſehen. Die (punktirte) Saftdruͤſe. 

Chaerophyllum fylueſtre. Kaͤlberkropf. Tab. IX. 
46. 47. 49. 

46. Die erwachſene Frucht. 

47. Das Scheinpiſtill einer maͤnnlichen Blume einer von 
den ſpaͤteſten Dolden. 

49. Das wirkliche Piſtill einer Zwitterblume einer früheren 
Dolde. 

Heracleum Sphondylium. 
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Baͤrenklau. Tab. X. 

1. Dle vergroͤſſerte jüngere Blume, von oben geſehen. 

2. Dleſelbe in natuͤrlicher Stellung, von der Seite geſehen. 

3. Das Piſtill zur Bluͤhezelt. 

4. Die erwachſene Frucht. 

Aethufa Cynapium. Glelße. Tab. X. 5—7. 

5. Die vergröfferte ältere Blume von oben geſehen. Unter 
dieſer Figur a ein Kronenblatt, von oben, b, von der Seite ge— 
ſehen. 

6. 7. Die junge Frucht. 

Imperatoria Oſtruthium. Meiſterwurz. 
40—42. 

40. Das Plſtill zur Zeit der Bluͤthe. 

42. Daſſelbe nach derſelben. 

41. Das Scheinptſtill einer maͤnnlichen Blume aus einer 
von den letzten Dolden, welche faſt lauter maͤnnliche Blumen 
haben. 

Aegopedium Podagraria, 
kraut. Tab. IV. 14. Die junge Frucht. 
Llebſtock. 


Tab. IV. 


Gierſch. Zipperlein— 


Liguſticum Leuifticum. Tab. IV. 
38. 39. 

38. Die Blume, nachdem fie die Staubgefaͤße und Kronen; 
blätter verloren hat. 


39. Dieſelbe, nachdem ſie noch aͤlter geworden iſt. 

Laferpitium Prutenicum. Tab. IV. 43. Tab. VI. 
32. 33. 

Tab. IV. 43. Das Piſtill der verbluͤheten Blume. Der 
Fruchtknoten It haaricht und grün, da die (punftirte) Saftdruͤſe 
glatt und weiß ſt. Nach einiger Zelt bekoͤmmt fie eine röthliche 
Farbe, da der Fruchtknoten grün bleibt, 


Die Schirmblumen. 


Tab. VI. 32. Eine jüngere Blume, deren Antheren bluͤ⸗ 
hen, deren Griffel aber noch ſehr klein find, und dicht an elnan— 
der ſtehen. 

33. Eine ältere Blume, welche dle Staubgefaͤße ſchon abge— 
worfen hat, deren Griffel aber ihre völlige Länge erreicht, und 
ſich von einander begeben haben. 

1—3. Obgleich Lin ne bey keiner Gattung der Schirmblum en 
ein Nectarium bemerkt hat, ſo find doch dieſelben insgeſamt Saft⸗ 
blumen. Die Saftdruͤſe iſt der oberſte Theil des Fruchtknotens, 
welcher ſich Innerhalb der Krone befindet. Ste unterſcheldet ſich 
durch ihre mehrenthells weiße, zuweilen gelbe Farbe von dem eis 
gentlichen Fruchtknoten, welcher grün iſt, wie auch durch ihre 
Glaͤtte, da der Fruchtknoten in manchen Arten haarlcht iſt. Eben 
dleſe Saftdruͤſe iſt zugleich der Safthalter. Da nun der auf der⸗ 
ſelben befindliche Saft an der freyen Luft llegt, und durch nichts 
gedeckt wird, fo ſcheint derſelbe vor dem Regen keinesweges ger 
ſchuͤtzt zu ſeyn. Allein erſtens Ift derſelbe nicht eigentlich fuͤr Ble⸗ 
nen und Hummeln beſtimmt, welche in Anſehung des Safts ſehr 
ekel find, und einen mit Regenwaſſer vermiſchten Saft verſchmaͤ— 
hen, da fie ſich aus andern Blumen einen ſolchen Saft zu vers 
ſchaffen wiſſen, der ſchlechterdings nicht vom Regen verdorben 
werden kann. Sondern derſelbe iſt hauptſaͤchlich für Fliegen und 
andere unedlere Inſekten beſtimmt. Weil dleſe zu dumm find, 
um den in andern Blumen tief verſteckten und vor dem Regen 
völlig gefiherten Saft ausfindig zu machen: fo haben fie keinen 
ſo feinen Geſchmack, als die Bienen und Hummeln, ſind in der 
Wahl deffelben nicht fo ekel, ſondern nehmen auch mit einem durch 
den Regen verdorbenen Saft vorlieb. Manche von denſelben 
find ſogar fo dumm, und haben einen fo wenig feinen Geſchmack, 
daß ſie oft einen Regentropfen, welchen ſie auf einem von den 
äußeren Theilen der Blumen antreffen, für Saft halten, und 
ſich denſelben wohlſchmecken laſſen, unterdeſſen Birnen und Hum— 
meln den tief verſteckten Saft aus dieſen Blumen herausholen. 
Zweytens, eben der Umſtand, der dieſen Blumen in Anſehung 
des Regens nachthellig iſt, iſt ihnen auch in Anſehung deſſelben 
vortheilhaft. Weil nemlich der auf eine Saftdruͤſe gefallene Regen— 
tropfen eben fo an der freyen Luft liegt, als der Saft, und eben 
fo den Sonnenſtrahlen, wann der Regen voruͤder iſt, ausgeſetzt 
iſt, als dieſer dem Regen ausgeſetzt war: fo muß derſelbe bald 
verduͤnſten und abtrocknen. Dies muß um fo viel leichter und 
geſchwinder geſchehen, da die Blumen mehrentheils auf fehr 
hohen Stengeln und Zweigen ſich befinden, welche der Wind 
tuͤchtig hin und her ſchuͤttelt, und folglich nicht nur viel Regen— 
tropfen herabwlrft, ſondern auch verurſacht, daß die übrig blel— 
benden deſto eher verduͤnſten, weil fie Immer von neuen Lufttheil⸗ 
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chen beruͤhrt werden. Wann nun aufſolche Art die Regentropfen 
fortgeſchafft worden find, fo fahren die Saftdruͤſen fort, Saft ab— 
zuſondern, und die Infekten treffen auf denſelben einen reinen 
und unverdorbenen Saft an. Endlich drittens finde ich auch bey 
den mehrſten Arten eine Anſtalt, welche ſich bloß auf die Abhal— 
tung der Regentropfen vom Saft zu beziehen ſcheint. Dies iſt 
dle beſondere Geſtalt der Kronenblaͤtter, welche herzfoͤrmig ein; 
wärts gebogen find, Tab. X. I. 2. F. a. b. Wenn ein Regen 
tropfen auf ein ſolches Kronenblatt gefallen tft, fo muß er da, 
wo daſſelbe einwaͤrts umgebogen iſt, haften, well er hier von 
mehrern Seiten, folglich am ſtaͤrkſten, angezogen wird. Ob 
nun gleich alſo die Kronenblaͤtter den Saft vor dem Regen nicht 
ſchuͤtzen koͤnnen, wle In andern Blumen, fo find fie doch fo ein: 
gerichtet, daß wenigſteus diejenigen Regentropfen, welche fie 
ſelbſt empfangen haben, den Saft nicht beruͤhren und verder— 
ben koͤnnen, ſondern immer in einer gewiſſen, obgleich kleinen, 
Entfernung von demfelben ſtehen bleiben. 


4. Die Blumen, wenn ſie einzeln ſtuͤnden, wuͤrden wegen Ib; 
rer Kleinheit den Inſekten nicht ſonderlich in dte Augen fallen. 
Da ihrer aber ſehr viele in der Geſtalt einer Dolde, welche oft 
eine anſehnliche Groͤſſe hat, auf hohen Stengeln und derſelben 
Zweigen ſitzen: jo koͤnnen fie ſchon von weitem von den Inſekten 
bemerkt werden. Die mehreſten Arten haben keinen Geruch, als 
Imperatoria Oſtruthium, Angelica Archangelica, Chaero- 
phyllum fylueftre; Aegopodium Podagraria aber hat einen 
angenehmen ſuͤßen Geruch. Ein Saftmaal koͤnnen ſte nicht har 
ben, da der Saft ganz frey liegt, und den Inſekten bey Er— 
blickung der Blume ſogleich in die Augen fallt. Die Urſache, 
warum manche Arten gleiche und regulaͤre, andere aber ungleiche 
und irregulaͤre Kronen haben, iſt ſchon bey der Scabioſa colum— 
baria angezeigt worden. 


5. Die Blumen aller derer Arten, welche ich bisher beobachtet 
habe, werden von allerley Inſekten haͤufig beſucht. Inſonderhett 
finden ſich allerley Fliegen in Menge auf denſelben ein. Bey 
ſchoͤnem Wetter, beſonders in den Mittagsſtunden, ſieht man die 
Dolden voller Inſekten, welche ſich aber nicht lange auf einer je; 
den Blume aufhalten, weil ſie mit dem Saft derſelben bald fertig 
werden, ſondern von einer Blume zur andern laufen, und von 
einer Dolde auf die andere fliegen, und dabey den Saft der Blu— 
men, uͤber welche ſie hinweglaufen, ſchnell ablecken. Die großen 
Dolden der Angelica Archangelica und ſylueſtris, und des 
Heracleum Sphondylium ſind ein wahrer Tummelplatz der In— 
ſekten. Auch Ametſen gehen dem Saft nach, welche ich z. B. 
auf dem Koͤrbel (Scandix Cerefolium) gefunden habe. 


Die Schirmblumen. 


Daß nun dieſe Blumen lusgeſamt von den Inſekten befruch⸗ 
tet werden, folgt unwlderſprechllch daraus, daß bey ihnen dle 
Didyogamie, und zwar die maͤnnlich weibliche, Statt findet, 
Tab. VI. 32 Denn die jüngere Blume hat zwar Antheren, 
aber noch keine Stigmate, und die aͤltere hat zwar Stigmate, 
aber keine Antheren mehr. Noch auffallender tft dieſe Einrichtung 
beym Liebſtock, Tab. IV. 38. 39. Denn folange die Blume 
Staubgefäße und Kronenblärter hat, find die Griffel noch ſehr 
kurz. Erſt nachdem ſie ſowohl dieſe als jene abgeworſen hat, 
verlängern ſich die Griffel, und begeben ſich von einander. Als— 
denn aber faͤhrt die Saftdruͤſe noch Immer fort, Saft abzuſon⸗ 
dern, ſo daß die aͤlteren Dolden, welche keine einzige mit Staub— 
gefäßen und Kronenblaͤttern noch verſehene Blume mehr haben, 
dennoch eben ſo haͤufig von den Inſekten beſucht werden, als die 
jüngeren. Die Befruchtung geſchieht alſo hier, wie bey allen 
männlich: weiblichen Dichogamiſten jo, daß die Inſekten die 
Stigmate der älteren Blumen mit bem Staube der jüngeren ver— 
ſehen. Denn da die Griffel der erſteren ungefähr eben fo lang 
find, als die Filamente der letzteren, jo muß ein Inſekt, weiches 
mit irgend einem Theil fein: » Körpers die Antheren der jüngeren 
Blumen berührt, mit eben dieſem Theil die Stigmate der aͤlteren 
berühren. Daß aber bloß die älteren Blumen, keinesweges aber 
die jüngeren Stigmate haben, davon wird man ſich durch ein 
gutes zuſammengeſetztes Vergroͤſſerungsglas leicht uͤberzeugen koͤn— 
nen. Man kann dies aber fchon aus der verſchiedenen Länge der 
Griffel in betderley Blumen ſchließen. Denn wenn dte jüngeren 
Blumen ſchon Stigmate haben, und vermittelft derſelben befruchs 
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tet werden: warum verlaͤngern ſich denn nach geſchehener Be— 


fruchtung dle Griffel? Dieſe Frage läßt ſich ſchlechterdings nicht 
beantworten. Denn wenn die Befruchtung vollendet iſt, fo tft 
der Griffel nebſt dem Stigma unnuͤtz, und faͤllt daher in andern 
Blumen entweder ab, oder wird welk und unanſehnlich, verlaͤn— 
gert ſich aber niemals. ö 

Damit nun dte Befruchtung auf diefe Weiſe deſto gemiffer 
vor ſich gehe, ſo bluͤhen die Blumen, ſowohl wann ſie maͤnnli— 
chen Geſchlechts find, als auch nachher, wann fie welblichen Ge— 
ſchlechts ſind, ziemlich lange. Am 15. May bezeichnete ich einige 
Umbellen des Chaerophyllum ſylueſtre, welche nur wenig ſchon 
wirklich aufgebrochene Blumen hatten. Am 20. hatten einige 
von diejen Umbellen gar keine, andere noch einige mit Staubge—⸗ 
faͤßen verſehene Blumen, Am 26. hatten die Randblumen dieſer 
Umbellen nur noch hie und da ein einzelnes Kronenblatt; die uͤbri— 
gen Blumen hatten ihre Kronenblaͤtter bereits verloren. Folglich 
dauret der erſte Zuſtand dieſer Blumen ungefaͤhr ſechs Tage, und 
der andere eben ſo lange. Bedenkt man nun, wie oft die Blumen 
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in dieſer Zelt von einem Inſekt beſucht werden muͤſſen: ſo be— 
grelft man, daß ſowohl dle juͤngeren Blumen alles ihres Stau— 
bes von einem Inſekt beraubt, als auch die aͤlteren von eben 
demſelben mit dem Staube der erſteren befruchtet werden muͤſ— 
ſen, und man ſieht ein, woher es koͤmmt, daß bey den Schirm; 
blumen die Befruchtung ſo wohl von Statten geht, und die 
Umbellen mit Samenkoͤrnern reichlich verſehen ſind. Fuͤr gar 
zu lang wird man aber dieſe Dauer der Bluͤhezelt nicht hal— 
ten, wenn man bedenkt, daß waͤhrend derſelben Tage vorkom— 
men, an welchen es ſchlechtes Wetter iſt, folglich die Inſekten 
die Blumen nicht beſuchen. 


Im vergangenen Sommer bluͤhete in meinem Garten ein 
Diefe Pflanze ſtand unge- 


Exemplar der Pimpinella magna. 
faͤhr zwey Schritte von der Angelica Archangelica, und noch 
welter vom Ligufticum Leuiſticum, welche beide mit ihr zu 
gleicher Zeit bluͤheten. Die letzteren wurden, beſonders bey 
ſchoͤnem Wetter, von einer großen Anzahl verſchiedener In— 
ſekten beſucht, die Pimpinella hingegen nur von einigen Flle— 
gen von Einer Art. Hleraus machte ich den Schluß, daß ſie 
auch nur wenig Samenkoͤrner anſetzen würde. Die Richtigkelt 
dieſes Schluſſes wurde in der Folge durch die Erfahrung er— 
wieſen. Die Umbellen der Angelica und des Liguſticum 
ſaßen voll guter Samenkoͤrner, die letzten ausgenommen, 
welche lauter maͤnnliche Blumen hervorgebracht hatten; bey 
der Pimpinella hingegen hatten ſelbſt die erſten Umbellen ſehr 
wenig guten Samen, und die mehreſten Piſtille waren unbe— 
fruchtet geblieben. 

Die letzten Umbellen dieſer Pflanzen haben, wie ich fo 
eben erwähnt habe, bloß maͤnnliche Blumen, welche voll: 
kommne Staubgefäße, aber ein unvollkommnes Piſtill haben, 
indem daſſelbe keine Griffel hat, Tab. XI. 47. Folglich wird 
durch dieſe anſehnliche Anzahl von Pflanzen dasjenige beſtaͤ— 
tigt, was ich in der Einleitung von den maͤnnlich-weibllchen 
Dichogamtſten geſagt habe, daß nemlich ihre letzte Blumen 
keine Früchte anſetzen koͤnnen, well fie zwar den früheren Blu: 
men ihren Staub liefern, aber, wann fie älter geworden find, 
von feinen ſpaͤteren Blumen Staub erhalten. Weil alſo ein 
vollkommnes Piſtill hier unnuͤtz ſeyn würde, fo iſt auch keines 
vorhanden. 

Eine geraume Zeit nachher, als ich an dem Laferpitium 
Prutenicum zuerſt die Dichogamte dieſer Blumen entdeckt hatte, 
las ich Wahlbooms Diſſertation: Sponſalia plantarum, 
und zwar die Deutſche Ueberſetzung derſelben, welche in dem 
Allgeme nen Magazin der Natur, Kunſt und Wiſ— 
ſenſchaften (4. Th. S. 172, ff) vorkoͤmmt, wieder durch. 


Die Schirmblumen. 158 


Es machte mir vlel Vergnuͤgen, da ich aus derſelben erfuhr, 
daß ſchon Pontedera bemerkt hat, daß die Schirmblumen, 
ſo lange ſie Antheren haben, ſehr kurze Griffel haben, und 
daß derſelbe dadurch die Sexualiſten hat widerlegen wollen. 
Nachdem der Verfaſſer dleſes erzählt hat, fährt er alſo fort: 
„Allein das Waͤrzchen (Stigma) iſt der zur Zeugung dienende 
„Theil, nicht das Saͤulchen (der Griffel). Denn diefes kann 
„bey vielen wegbleiben, weil es nicht zum Weſen der Blume 
„gehört. Es iſt alſo genug, daß die Wärzchen in den Umbel— 
„len zu gleicher Zeit mit den Staubbeutelchen ſriſch find (blü— 
„hen), obgleich das Saͤulchen ſich erſt nach der Empfängnig 
„verlängert, wie man auch beym Ahornbaum ſieht.“ Beide, 
ſowohl Pontedera, als auch Wahlboom, haben ſich ge— 
irrt. Denn was den letztern betrifft, fo hätte er bewelſen 
muͤſſen, daß das Stigma wirklich bluͤhet, wann die Antheren 
bluͤhen. Ferner iſt der Griffel allerdings eln zur Zeugung die— 
nender Theil, nicht nur, well durch denſelben das befruchtende 
Weſen des auf das Stigma gebrachten Antherenſtaubes dem 
Fruchtknoten zugefuͤhrt wird, ſondern auch, weil er verurſacht, 
daß das Stigma ſich grade an derjenigen Stelle befindet, wo 
es von den Inſekten nothwendig beſtaͤubt werden muß. Wenn 
dieſe Stelle unmittelbar über dem Fruchtknoten iſt, fo fehlt 
auch der Griffel, und feine Abweſenheit iſt in diefem Fall eben 
ſo nothwendig, weſentlich und zweckmaͤßig, als bey anderen 
Blumen fein Daſeyn und feine beſtimmte Länge iſt. Wann 
der Griffel feine groͤßte Länge erreicht hat, alsdenn erſt blühet 
das Stigma. Es wäre ungerelmt, daß, wann das Stigma 
beſtaͤubt, und der Fruchtknoten befruchtet worden iſt, der Grif— 
fel ſich noch verlängerte. Wahlboom hat alſo hier den 
Sexualismus eben ſo ſchlecht vertheldigt, als Pontedera 
denſelben angegriffen hatte. Auf beiden Seiten aber war der 
Irrthum faſt unvermeidlich, theils, well beide entweder nicht 
gewußt haben, daß die Schirmblumen Saftblumen find, oder, 
wenn fie es gewußt haben, nicht eingefehen haben, daß hier— 
aus folgt, oder wenigftens ſich die groͤßte Wahrſchetulichkelt 
erglebt, daß dieſelben von Inſekten befruchtet werden, ſondern 
den Umſtand, daß dieſelben von Infekten beſucht werden, wel 
chen ſie oft genug werden bemerkt haben, fuͤr etwas zufälliges 
und zweckloſes gehalten haben, theils aber und vornehmlich, 
weil ihnen die von mir zuerſt entdeckte Dichogamie ganz unbe— 
kannt geweſen iſt. 2 

Gleditſch muß am Kümmel (Carum Carui) keinen 
Saft bemerkt haden; denn er ſagt S. 163. bloß, daß die Bier 
nen Wachs aus den Blumen ſammlen. Man beſehe ſie aber 
nur beym Sonnenſchein genau, ſo wird man auf der Saft— 


Viburnum. 
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druͤſe den glänzenden Safttropfen deutlich ſehen. Von der An- 
gelica ſylueſtris ſagt er S. 184. zwar, daß ſie von den Blenen 
fleißig befucht wird, fügt aber nicht hinzu, ob des Staubes, oder 
des Safts wegen. Hingegen das Laferpitium Prutenicum lobt 
er des Honigs wegen S. 193. In diefer Blume muß er alſo den 
Saft geſehen haben. Pollich muß den Saft derjenigen Arten, 
welche er beſchrieben hat, gar nicht geſehen, auch nicht einmal 


vermuthet haben, daß dieſelben Saft enthalten, indem er nicht 


einmal der Abweſenheit des Nectarii erwähnt, welches er jonft 
zu thun pflegt. Bey elnigen Arten, als dem Peucedanum Silaus 
un) der Angelica fylueftris, hat er die Saftdruͤſe, welche er 
thalamus nennt, zwar geſehen, aber nicht fuͤr das gehalten, was 


ſie wirklich iſt. 
Viburnum. 


Viburnum Opulus. Schwalkenbeerenſtrauch. Tab. 
XI. 1—3. 10. II, 18. 

2. Die vergröfferte Zwitterblume, von oben geſehen. 

3. Dieſelbe, von der Seite geſehen. 

11. Die geſchlechtsloſe Randblume in natürlicher Groͤſſe. 

1. Das ſtark vergroͤſſerte Piſtill, von oben geſehen. 

10. Daſſelbe, von der Seite geſehen. In beiden Figuren 
iſt die Saftdruͤſe punktirt. 

18. Ein Fuͤnftheil der Krone, etwas von der Seite ge— 
ſehen. 

Die Zwitterblumen enthalten Saft, welches ſchon Gle— 
dutſch bemerkt hat, S. 162. 

1. Dle Saftdruͤſe iſt der oberſte Theil des Fruchtknotens, 
welcher glatt und weiß iſt, da der übrige Theil deſſelben grün iſt. 

2. Die Saftdruͤſe iſt zugleich der Safthalter. 

3. Die Krone iſt im Grunde mit Haaren beſetzt, Fig. 18., 
auch die Filamente dienen zur Abhaltung der Regentropfen vom 
Saft. 

4. Die Zwitterblumen find ſehr klein und unanſehnlich. Sie 
wuͤrden alſo, ob fie gleich nicht einzeln ſtehen, ſondern ihrer viele 
eine Cyma bilden, dennoch den Inſekten nicht fonderlich in dle 
Augen fallen, wenn nicht der Umkreis dieſer Cyma mit anſehn— 
lichen geſchlechtsloſen Blumen geziert wäre. So wie dieſe nun 
ſelbſt keine Fruͤchte hervorbringen koͤnnen, ſo befoͤrdern ſie doch 
die Befruchtung der Zwitterblumen, welche ohne Zwelfel durch 
Inſekten geſchteht, und fie find hierin den geſchlechtsloſen Rand 
blumen der Centaurea aͤhnlich. Folglich muß auch hier Statt 
finden, was ich unten von der Centaurea ſagen werde, daß nem 
lich die geſchlechtsloſen Blumen zuerſt zu blühen anfangen, und 
ſo lange zu bluͤhen fortfahren, als noch Zwitterblumen bluͤhen. 
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Das erſtere habe ich oftmals bemerkt; das letztere zu bemerken, 
haben mich Im vergangenen Jahre dle kleinen Maykaͤfer verhins 
dert, welche die Randblumen, Yo wle groͤßtenthells die Zwitter— 
blumen, verwuͤſtet hatten. Diefe Käfer find vielen Blumen ſehr 
ſchaͤdlich, da fie nicht dem Saft derſelben nachgehen, wie dle Blu— 
menfäfer, ſondern die Blumen ſelbſt verzehren. 

J. Die Zwitterblumen werden von Inſekten, beſonders den 
kleinen Blumenkaͤfern, haͤufig beſucht. 


Alfine. 


Vogelmeyer. Miere. Dieſe Blume 
gehört mit dem Ceraftium zu Einer natuͤrlichen Gattung, und 
tft, wie dieſes, eine Saftblume. Bey ſchlechter Witterung iſt fie 
geſchloſſen; bey ſchoͤnem Sonnenſchein öffnet ſie ſich. Wenn man 
im letzten Fall in dieſelbe hinelnſteht, fo ſteht man fünf glaͤnzende 
Safttroͤpfchen auf eben ſo vielen Saftdruͤſen ſitzen, welche ſich 
an der Baſis der Filamente befinden. Man hat alſo nicht Ur— 
ſache, ſich mit Gleditſch (S. 198.) darüber zu wundern, 
daß dleſe Blume von den Bienen beſucht wird. 


Paſſiflora. 
Gemeine Paſſlonsblume. Tab. 


Viburnum. Alſine. Paſſiflora. 


Alfine media. 


Paffiflora coerulea. 
V. 1-8, 11. 

2. Die ein wenig vergroͤſſerte Blume, von oben geſehen. 

6. Eine juͤngere Blume von der Seite geſehen. Die fuͤnf 
Antheren d ſind auf der unterſten Seite mit Staub bedeckt. 
Ueber denſelben ſtehen die drey Stigmate e. 

I. Die Geſchlechtsthelle einer älteren Blume. Die Anthe— 
ren haben keinen Staub mehr. Die Stigmate ſtehen ein wenig 
unter denſelben. 

3. Ein Theil von Fig. 2. Die Geſchlechtsthelle find wegge⸗ 
ſchnitten. Auch iſt ein Thell der äußeren Saftdecke abgeriſſen 
worden, und durch die dadurch entſtandene Luͤcke zeigt ſich ein 
Thell der inneren Saftdecke, welche in tellerfoͤrmiger Geſtalt das 
Saͤulchen umgiebt, und ein (punktirter) Theil der Saftdruͤſe, 
welche in ringfoͤrmiger Geſtalt die innere Saftdecke umglebt. 

4. Iſt der in der vorhergehenden Figur abgebildete Thell, 
von der Seite geſehen, mit Weglaſſung des großen Strahlen: 
kranzes. Hier hat man die Luͤcke der aͤußeren Saftdecke grade 
vor ſich, und kann alſo durch dleſelbe in dieſe hineinſehen. In— 
nerhalb derſelben ſieht man die aͤußere Selte der inneren Saft: 
decke, welche die Baſis des Saͤulchens umglebt, und unter ders 


ſelben den Theil der: Saſtdruͤſe, welchen man in der vorhergehen⸗ 


den Figur geſehen hat. 


161 Paſſiflora. 


8. Iſt die vorhergehende Figur, mit Weglaſſung des kleinen 
Strahlenkranzes, nachdem der ſo eben genannte Theil der Saft 
druͤſe herausgeſchnitten worden. Hier ſieht man die äußere und 
innere Seiterder Inneren Saftdecke, und der (punktirte) Durch; 
ſchuitt der Saftdrüſe zeigt, daß dieſelbe ſich einwaͤrts kruͤmmt, 
die innere Saftdecke ringsherum beruͤhrt, und einen ringfoͤrmt— 
gen Raum hervorbringt, welcher mit Saft angefuͤllt iſt. 

7. Der in der vorhergehenden Figur herausgeſchnittene Theil 
der Saftdruͤſe von der inneren Seite. N 

5. Iſt Fig. 8., nachdem der uͤbrige Thell der aͤußeren Saft— 
decke und der Saftdruͤſe auch weggeſchnitten worden. 

11. Iſt Fig. F. im Durchſchnitt. 

Linns rechnet das Saͤulchen, welches die Geſchlechtsthelle 
trägt, mit zum Piſtill, welches ſonach aus vier Theilen beſtehen 
wuͤrde, da es doch ſonſt immer nur aus drey Theilen beſteht. 
Vermuthlich hat er dies deswegen gethan, damit man nicht zwei; 
feln moͤchte, daß dieſe Gattung in die Gynandrie hingehoͤret. 
Nach der Beſchreibung aber, die er von dieſer Klaſſe giebt, ge: 
hört fie in dteſelbe hin, ohne daß man noͤthig hat, ſich das Saͤul— 
chen als einen Theil des Piſtills, welches es gar nicht Ift, vor: 
zuſtellen. Ich ſetze die Blume in die gegenwaͤrtige Klaſſe, wo 
ein jeder, der ſie zum erſtenmal unterſucht, ſie aufſuchen wird. 

Wie wenig Linné von dem Bau diefer Blume verſtanden 
habe, erhellet ſchon daraus, daß er den dreyfachen Strahlenkranz 
für das Nectarium gehalten hat. Vtelleicht hat er auf demſelben 
zuweilen Regentropfen geſehen, und dieſelben für Saft ges 
halten. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der mit dem Grunde des Kelchs zuſam— 
mengewachſene, fleiſchichte, glatte, weiße, einwaͤrts gekruͤmmte, 
ringfoͤrmige Koͤrper, welcher, da er tinssherum die innere 
Saftdecke beruͤhrt, einen ringfoͤrmigen Raum hervorbringt, 
welcher N 

2. mit Saft ganz angefuͤllt iſt. 

3. Die innere Saftdecke umglebt die Baſis des Saͤulchens 
in der in Fig. 5. e f abgebildeten Geſtalt. Sie liegt ziemlich 
dicht auf der Saftdruͤſe. Wenn alſo auch ein Regentropfen durch 
die äußere Saftdecke zufaͤlligerweiſe hindurchgedrungen iſt, fo kann 
er doch nicht zwiſchen die innere Saftdecke und die Saftdruͤſe bins 
durchdringen. Die äußere Saftdecke, Fig. 8. g hui K, beſteht 
aus elner Haut, welche in dem Winkel, welchen die Saftdruͤſe 
mit dem Kelch macht, entſteht, die Saftdruͤſe bedeckt, hierauf 
ſich in Strahlen theilt, welche mit dem Ende an dem Saͤulchen 
anliegen. Durch die Zwiſchenraͤume dieſer Strahlen kann ſchwer— 
lich ein Regentropfen hindurchdringen, ein Inſekt aber gemaͤchlich 
ſeinen Saugeruͤſſel hindurchſtecken. Damit endlich Regentropfen, 


L 
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welche auf den großen Strahlenkranz gefallen find, fi nicht der 
aͤußeren Saftdecke nähern: fo iſt zwiſchen jenem und dleſer ein 
kleiner Strahlenkranz angebracht, Fig. 4. pg, welcher mit dein 
erſten einen Winkel macht, in welchem die Regentropfen ſtehen 
bleiben müffen. 

4. Die ſchoͤne große Blume fällt den Inſekten ſchon in wel⸗ 
ter Entfernung in die Augen. Die Krone, Fig. 2. a, iſt weiß. 
Von gleicher Farbe iſt die Innere Selte des Kelchs b, da dle 
äußere grün iſt. Hler ficht man alſo, daß, wenn der Kelch eine 
ſolche Stellung und Geſtalt hat, daß er das Anſehen der Blume ver— 
groͤſſern kann, derſelbe auf der inneren Seite gefärbt tft, und 
folglich, außer feiner etgenthuͤmlichen Beſtimmung, die Blumen: 
knospe und die Blume zu beſchuͤtzen, noch den Endzweck befoͤr— 
dert, daß die Blume den Inſekten leicht in die Augen falle. So 
wie nun dle Blume eine dreyfache Saftdecke hat, fo hat ſie auch 
eln dreyfaches Saftmaal. Das erſte tft der große Außerfte Strah⸗ 
lenkranz. Jeder Strahl, Fig. 3. no, hat drey Farben. Das 
aͤußerſte Dritthell iſt hellblau, das mittelſte milchweiß, und das 
innerſte dunkelblau. Das zweyte iſt der kleine Strahlenkranz, 
Fig. 4. pq. Jeder Strahl iſt weiß, hat aber einen dunkelfarbts 
gen Knopf. Das dritte ſind die Strahlen der aͤußeren Saftdecke, 
Fig. 8.1 h und mi, welche dunkelpurpurfarben find. Das ganze 
Saftmaal alſo beſteht aus verſchledenen verfchledentlich gefärbten 
koncentriſchen Ringen. So wle daſſelbe nun mit dem Saftmaal 
anderer Blumen darin übereinftimmt, daß es das Inſekt nach 
der Mitte der Blume, wo der Saft iſt, hinwelſet: fo unterſchel— 
det es ſich von demſelben dadurch, daß es um den Safthalter 
ringsherum laͤuft, da jenes in grader Linie vom Rande der Blume 
bis zum Safıhalter ſich erſtreckt. Die Urſache diefer verſchiede— 
nen Einrichtung laͤßt ſich leicht elnſehen. In der Iris z. B. iſt 
der Safthalter auch in der Mitte befindlich; es führen aber drey 
von einander ganz abgeſonderte Paare benachbarter Oeffnungen 
zu demſelben. Die drey Saftmaͤler mußten ſich alſo vom Rande der 
Blume in der Richtung des radius eines Kreiſes nach dieſen Oeff— 
nungen hinziehen, um den Inſekten den rechten Weg zu weiſen. 
Bey der Paſſionsblume hingegen ſind keine ſolche von einander 
abgeſonderte Oeffnungen des Safthalters vorhanden, ſondern der 
Safthalter hat eine einzige ringfoͤrmige Oeffnung. Wenn alſo 
ein Inſekt den ganzen Saftvorrath genießen will, fo muß es ſel— 
nen Saugeruͤſſel nicht Einmal und an Einer Stelle, auch nicht 
zwar mehrmal, aber an beſtimmten Stellen, ſondern mehrmal 
und an mehreren bellebigen Stellen ringsherum in die Oeffnung 
hineinſtecken. Folglich mußte das ganze Saftmaal aus koneeptri— 
ſchen Ringen beſtehen, welche das Inſekt um den Safıhalter 
ringsherum führen. Der große Strahlenkranz dient auch noch 
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dazu, daß eln großes Inſekt die Runde um den Safthalter bequem 
machen kann. Denn es laͤuft auf den Strahlen, als auf den 
Speichen eines Rades, herum, und ſteckt unterdeſſen feinen 
Saugeruͤſſel zwiſchen die Strahlen der aͤußeren Saftdecke hin— 
durch, und hierauf zwiſchen die Innere Saftdecke und die Saft— 
druͤſe hindurch in den Safthalter. 

Der Bau dleſer Blume, ſowelt ich denſelben bisher beſchrle— 
ben und erklaͤrt habe, iſt ſchoͤn und bewundernswuͤrdig. Unver— 
kennbar Ift die guͤtige und welſe Vorſorge des Schoͤpfers, irgend 


einem Inſekt zum Beſten einen anſehnlichen Vorrath von Saft 


in dleſer Blume zu bereiten, denſelben vor dem Regen zu verwah— 
ren, und in ſeiner Reinheit zu erhalten, endlich das Inſekt in 
den Stand zu ſetzen, ſowohl das Saſtbehoͤltniß lelcht zu finden, 
als auch den ganzen Vorrath des Safts zu verzehren. 

So wie diefe ganze Veranſtaltung offenbar ſich zunächft auf 
das Inſekt bezieht, ſo fragt es ſich doch noch, ob ſie ſich auf daſ— 
ſelbe einzig und allein bezieht, oder ob fie dazu dient, daß das 
Inſekt, indem es die Blume beſucht, zugleich dieſelbe befruchte. 

Auf welche Art geſchleht alſo die Befruchtung dieſer Blume? 

Dieſe Frage hat Medikus beantwortet, und zwar in ſei— 


ner Abhandlung von der Neigung der Pflanzen ſich zu begatten, 
welche wir in den Actis Academiae Theodoro-Palatinae.. 


(T. III. S. 116. folgg.) finden. Er fagt (S. 123.): „Die 


„Paſſiflora hat fünf Staubfäden und drey Piſtille, die Staubfäs | 


„den ſind ruͤckwaͤrts gebogen, und der Staubbeutel ſteht mit dem 
„Boden der Blume parallel. Jene Seite des Staubbeutels, ſo 


„den Blumenſtaub enthaͤlt, iſt gegen das Inwendtge der Blume 
„gekehrt. Die über ihnen ſtehende Piſtille würden alſo keiner 


„Befruchtung faͤhtg ſeyn, wenn fie ihre erſte Stellung behtelten. 
„Denn, wenn die Blume ſich entfaltet, ſtehen ſie aufrecht und 
„dichte bey einander (ungefähr wie in Fig. 6.). Aber bald gehen 
„fie auseinander, und ſteigen zu den Staubbeuteln herunter, 


„daß der vordere Theil des Piſtills, auf dem das große Stigma | 


„auffise, ſich zu jener Seite des Staubbeutels hinneigt, wo der 


„Blumenſtaub ſitzt (Fig. .). Dort beladen fie ſich mit Blumen: 
„Raub, und wenn die Befruchtung geendigt iſt, welches ſelten 
„über einige Stunden waͤhret, erheben ſich die Piſtille wieder, 
yſteigen grade in die Höhe, nehmen ihren alten Platz ein, und 
„verwelfen. Dieſe Wanderung habe ich bey der Paſſiflora vefper- 
„ülio, P. ſuberoſa, P. minima und P. eoerulea beobachtet, 
„und gewiß wird man biejelbe bey allen Gattungen dieſes Ge; 
»ſchlechts (allen Arten dieſer Gattung) bemerken.“ S. 150. ſagt 
er, das ſchon Linne dieſes Wandern der Pliſtille bemerkt habe. 

Wenn de Befruchtung auf die von Linne und Medtfus 
angenommene, und von dem letztern beſchriebene mechaniſche Art 
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geſchteht: fo behaupte ich, daß die ſchoͤne Paſſtonsblume, welche 
Kenner bewundern, und Nichtkenner anftaunen, ein elendes 
Machwerk der Natur tft. Denn alsdenn ſteht jene ſchoͤne Veran— 
ſtaltung, welche ſich, wie ich oben bewleſen habe, zunächſt auf 
das Inſekt bezieht, in gar keinem Zuſammenhange mit irgend 
einem Endzweck, welcher ſich auf dle Blume ſelbſt bezieht. Als— 
denn ſind bloß die Geſchlechtstheile der Blume wegen da, der 
üdrige welt groͤſſere Thell derſelben aber iſt nicht der Blume, fons 
dern des Inſekts wegen da. Alsdenn iſt die Blume nicht eln 
einztges ſchoͤnes Ganzes, ſondern fie beſteht aus zwey Ganzen, 
welche in Anſehung ihrer Beſtimmung nicht die mindeſte Aehn—⸗ 
lichkeit mit einander haben, und auf die wunderlichſte Art mit 
einander verbunden, und zu Einem unnatuͤrllchen Scheinganzen 
vereinigt worden ſind. Alsdenn iſt die Blume um nichts beſſer, 
als die Centauren, die Sphinx, der Pegaſus, und andre Miß— 
geburten der Einbildungskraft. Alsdenn wuͤrde die Natur weit 
beſſer gethan haben, wenn ſie dieſe beiden fremdartigen Ganze 


von einander abgeſondert gelaſſen haͤtte, ſo daß die Pflanze thells 


Blumen ohne Kelch, Krone, Saftbehaͤltuiß, Saftdecke und 
Saftmaal (Fig. l.), theils Blumen ohne Geſchlechtstheile her 
vorbraͤchte. Denn in dieſem Fall würde man doch wentaftene 
wiſſen, woran man elgentlich mit dieſen Blumen waͤre. Die 
erſteren wuͤrden zur Hervorbringung der Fruͤchte beſtimmt ſeyn, 
und würden grade auf die Art befruchtet werden, als Linne 
und Medikus ſich vorgeſtellt haben; die letzteren aber würden 
zur Ernährung eines Inſekts dienen. Die Ordnung, wo Linné 
dieje Blumen würde untergebracht haben, würde heißen Gynan- 
dria (vere!) fruftranea, 

Alſo ift eines von beiden nothwendig, entweder die Natur 
hat bey der Hervorbringung der Blume geſchlummert, oder 
Linné und Medlkus haben bey der Erklaͤrung der Befruch— 
tung derjeiben geträumt. Das erfte ti nicht moͤglich; das letzte 
IfE nicht nur moͤglich, ſondern auch gewiß. 

Die Blume iſt nemlich ein Dichogamtſt von der männlich: 
weiblichen Art. In der erſten Hälfte ihrer Blühezelt hat fie die 
in Fig. 6. abgebildete Geſtalt. Wenn ein großes Inſekt ſie als⸗ 
denn beſucht, ſo muß es nothwendig, indem es auf dem großen 
Strahlenkranz nach Anleitung des Saftmaals um den Safthals 
ter ringsherum laͤuft, und den Saſt aus demſelben herausholt, 
mit ſeinem Ruͤcken den Staub von den Antheren, welche eben 
deswegen denſelben auf ihrer unteren Seite haben, abſtrelfen. 
Durch die Stigmate wird es hieran nicht verhindert, welche eben 
deswegen höher ſtehen. In der letzten Halfte der Bluͤhezelt ha⸗ 


ben ſich die Griffel herabgeſenkt, ſo daß nun die Stigmate ein 


wenig niedriger ſtehen, als die nunmehr ſtaubloſen Antheren. 
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Wenn das Inſekt dle Blume alsdenn beſucht, ſo muß es eben ſo 
nothwendig mit ſeinem Ruͤcken, welchen es in elner juͤngeren 
Blame mit Staub beladen hat, de Stigmate berühren, und 
Und auf ſolche Art wird die ältere Blume 
des Staubes elner juͤngeren be— 


dleſelben beſtaͤuben. 
von einem Inſekt vermittelſt 
fruchtet. 

Die Natur hat alſo bey der Hervorbringung dieſer Blume 
nicht geſchlummert, fir hat nicht zwey fremdartige Ganze zu El 
nem widerſinuigen Scheinganzen zuſammengeknetet, ſondern fie 
hat ein ſchoͤnes Ganzes hervorgebracht, in welchem nichts fehlt, 
And nichts uͤberfluͤſſig iſt, in welchem alles in dem genaueſten Zu: 
ſammenhangeſteht, alles ſich auf ihren einzigen großen Endzweck, 
die Befruchtung des Fruchtknotens, bezieht, kurz, ein Ganzes, 
welches ihr Ehre macht. 

Da die Blume ein Saftmaal hat, ſo iſt ſie eine Tagesblume, 
und für ein Tagesinſekt beſtimmt. Eben deswegen ſchließt fie ſich 
des Nachts. Sie bluͤhet zwey Tage, wie ich von einem Gärtner 
gehört habe, und ift alſo am erſten Tage männlichen, und am 
zweyten weiblichen Geſchlechts. 

Von welchem Inſekt ſie beſucht und befruchtet wird, weiß 
ich nicht, weil es mir bisher an Gelegenheit gefehlt hat, hierüber 
Beobachtungen anzuſtellen. Einige ſagen, daß die Pflanze in 


unſerm Kama Früchte hervorbringt; andre laͤugnen es. Ich ſelbſt 
habe noch nie eine Frucht auf derſelben angetroffen. Wenn fie 


wirklich bey uns unfruchtbar iſt, fo kann dies nicht anders als fo 
erklärt werden, daß diejenigen, welche fie zuerſt aus Braſilien, 
ihrem Vaterlande, nach Europa gebracht haben, das Inſekt, 
welches dort die Blume befruchtet, und bey uns nicht angetrofs 
fen wird, mit heruͤber zu bringen, und hier einheimtich zu ma; 
chen, vergeſſen haben. Von der Pafliflora quadrangularis ſagt 
Jacquin, daß die in Wien aus Samen erzielten Pflanzen zwar 
alle Jahr Blumen, aber niemals Früchte hervorbringen. Auf 
der Paſſiflora foetida aber, welche ein Sommergewaͤchs ft, habe 
ich im botantſchen Garten zu Berlin Früchte angetroffen. 

Die Antheren ſind auf ſolche Art an die Filamente ange— 
wachſen, daß ſie ſich herumdrehen laſſen. In Fig. 2. hat Eine 
von denſelben eine andere Stellung, als die uͤbrigen, weil ich ſie 
etwas herumgedrehet hatte. Dleſer Umſtand trägt vermuthlich 
zur Beförderung der Befruchtung etwas bey. 

Wenn Jemand fragt, woher denn ich, der ich doch niemals 
ein Inſekt auf der Blume angetroffen habe, es fo genau weiß, 
daß dteſelbe, und wie fie von einem Inſekt befruchtet wird: fo 
antworte ich: Aus demjentgen, was ich bey der Nigella aruenfis 
entdeckt habe. Wer alſo noch zweifelt, den verwelſe ich auf das; 
jenige, was unten von dieſer Blume wird gejagt werden. 
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Von der Paſſiflora ſuberoſa ſagt Linné, fie habe kelne 
Krone. Dies kann ich ſchwetlich glauben. Denn warum ſollte 
fie allein eines fo weſentlichen Theils, durch welchen fie ſich den 
zu ihrer Befruchtung beſtimmten Inſekten von weitem bemerkbar 
macht, beraubt ſeyn? Vieſmehr, fo wie bey den übrigen Arten 
der Kelch in Anſehung feiner inneren Selte ein Theil der Krone 
tft, fo tft er bey diefer in Anfehung eben derfelben die ganze Krone, 
da er auswendig grün, inwendig aber welß iſt. 
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Parnaffia paluftris. Leberblume. 
48. 50. Tab. XI. 12. 13. 17. 19. 

Tab. IX. so. Eine etwas vergröfferte Blume, welche vier 
Tage alt ift, von oben geſehen. Die Staubgefaͤße 5, 1 und 2 
haben ſich, nachdem fie ihrer Beſtimmung ein Genuͤge gethan, 
vom Piſtill entfernt, und ſtehen horizontal, da ſie vorher aufrecht 
ſtanden. Ihre Antheren ſind vertrocknet und ohne Staub. Das 
Staubgefaͤß 3 befindet ſich in dem Zuſtande, da es feiner Beftims 
mung ein Genuͤge thun kann. Das Fllament hat ſich verlaͤngert, 
und die Anthere hat ſich uͤber das Piſtill hingelegt, und ihre 
oberſte Seite iſt mit Staub bedeckt. Dem Staubgefaͤß 4 endlich 
ſteht dieſer Zuſtand noch bevor. Sein Filament iſt noch kurz, 
und feine Anthere hat ſich noch nicht geöffnet. Die zwiſchen dem 
1. und 5. Staubgefaͤß befindliche Saftmaſchine iſt weggeſchnitten 
worden, damit man das ganze derſelben gegenuͤber ſtehende Kro— 
nenblatt ſehen koͤnne. 

48. Eben diefe Blume, noch ſtaͤrker vergroͤſſert, in natuͤrll⸗ 
cher Stellung, von der Seite geſehen. Der Kelch, die Krone 
und drey Saftmafchinen find weggeſchnitten. Man ſiehet alle 
Staubgefaͤße, außer 1, welches hinter dem Piſtill ſteht. Man 
ſiehet ferner deutlicher, als in der vorhergehenden Figur, daß dle 
über dem Piſttll liegende Anthere des Staubgefaͤßes 3 bloß auf 
ihrer oberſten Seite ſich geoͤffnet hat, und mit Staub bedeckt tft, 
daß das Filament des 4. Staubgefaͤßes noch ſehr kurz, und ſeine 
Anthere noch ſehr groß iſt, und ſich noch nicht geöffnet hat, ende 
lich daß oben am Piftill noch nicht die geringſte Spur von einem 
Stigma vorhanden iſt. 

36. Das mit einem Stigma verſehene Piſtill de älteren 
Blume, deren Staubgefaͤße ſich ſaͤmmtlich vom Piſtill entfernt 
haben, von der Seite geſehen. 

37. Daſſelbe von oben geſehen. 

Tab. XI. 12. Die bey trockner Witterung geöffnete Samens 
kapſel, von der Seite, und 

19. von oben geſehen. 


Tab. IX. 36. 37. 


2 2 
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13. und 17, Die bey naſſer Witterung verſchloſſene Sa— 
menkapſel. a 

Ob ich mir gleich viel Mühe gegeben habe, den Bau dleſer 
Blume, und dle eigentliche Art, wie ſie befruchtet wird, zu er— 
forſchen: fo iſt dennoch beides bisher für mich ein Gehelmniß ger 
blieben. Ganz vergebens aber iſt meine Bemuͤhung auch nicht 
geweſen, indem ich wentgſtens entdeckt habe, und beweiſen kann, 
daß die Blume von einem Inſekt befruchtet wird. 

Die größte Schwierigkeit verurſachen die fünf Saftmaſchinen, 
welche, mit den Staubgefaͤßen abwechſelnd, das Piſtill umge 
ben, und deren Struktur ganz origtnell und in ihrer Art einzig 
iſt. Der Saft iſt auf der inneren Sette derſelben befindlich. 

Nachdem ſich die Blume geoͤffnet hat, fo haben anfänglich 
alle Staubgefaͤße die Stellung und Geſtalt des 4. Die Fllamente 
find kurz, die Antheren groß, weiß, und noch geſchloſſen. 


einen gelblichen Staub zeigt. Hier tft nun der Umſtand merk: 
wuͤrdig, daß die Anthere bloß auf der oberſten Seite ſich oͤffnet, 
und mit Staub verſehen iſt. Schon hieraus folgt, daß die Bes 
fruchtung nicht auf eine mechanifche Art geſchehen koͤnne. Denn 
geſetzt, das Piſtill haͤtte nun ſchon ein Stigma, welches es doch 
nicht hat: fo wuͤßte die uͤber demſelben befindliche Anthere nicht 
auf der oberen, ſondern auf der unteren Seite den Staub haben, 
weil dieſe dem Stigma zugekehrt, jene aber von demſelben abge— 
wendet iſt. Nachdem das erſte Staubgefaͤß in diefer Stellung 
ungefaͤhr einen Tag lang geblleben iſt, ſo wendet es ſich vom 
Piſtill ab, und naͤhert ſich der Krone, und erhaͤlt alſo, anſtatt 
der bisherigen aufrechten, eine horizontale Stellung. Seine 
Anthere iſt alsdenn welk, unanſehnlich und ohne Staub. Un— 
terdeſſen fängt das zweyte Staubgefaͤß an, eben das, und in 
eben der Ordnung zu thun, was und in welcher es das erſte ge— 
than hatte. Und eben ſo nach und nach die uͤbrigen. Nach fuͤnf, 
ſechs oder ſieben Tagen findet man alſo alle Staubgefaͤße in horl— 
zontaler Stellung, und ihre Antheren verwelkt und ohne Staub. 
Dieſe Ordnung, in welcher die Staubgefaͤße einander ablöfen, 
iſt dem Verfaſſer der Differtation: Sponfalia plantarum, nicht 
unbekannt geweſen. Daß aber die bluͤhende Anthere bloß auf der 
oberſten Seite den Staub hat, hat er entweder nicht bemerkt, 
oder fuͤr etwas unbedeutendes gehalten. 

Noch weniger aber if weder ihm, noch irgend einem andern 
der noch wichtigere Umſtand bekannt geweſen, daß das Stigma 
waͤhrend der ganzen Zeit, in welcher die Antheren elne nach der 
andern blühen, noch nicht bluͤhet, ſondern geſchloſſen iſt, und 
nur erſt alsdenn, wann alle Staubgefaͤße ſich mit ihren ſtaubloſen 


Hier⸗ 
auf fängt ein Staubgefaͤß an, das Filament zu verlängern, bis 
endlich die Anthere ſich über das Piſtlll hinlegt, ſich öffnet, und 
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Antheren vom Piſtill' entfernt haben, !fih in vler Thelle zu ſpal— 
ten und zu blühen anfaͤngt. Da alfo dle Antheren, fo lange fie 
bluͤhen, ihren Staub dem Stigma nicht mittheilen koͤnnen, well 
noch kein Stigma vorhanden Ift, und wiederum das Stigma, 
wann es bluͤhet, von den Antheren keinen Staub erhalten kann, 
da ſie ſelbſt keinen Staub mehr haben: ſo muß dieſe Einrichtung 
demjenigen, welcher von der Befruchtung durch Inſekten nichts 
weiß, ungereimt vorkommen. Er muß glauben, daß dle Bes 
fruchtung ganz und gar unterbleibt. Und dennoch zeigt ihm die 
Erfahrung grade das Gegentheil, indem aus allen Blumen Kap— 
ſeln entſtehen, welche mit einer Menge guter Samenkoͤrner ange— 
füllt find. Man muß alſo, man mag wollen oder nicht, zu den 
Inſekten ſeine Zuflucht nehmen. Und ſobald man dies gethan hat, 
ſo wird man jene Einrichtung, welche man vorher fuͤr ungereimt 
hielt, ſehr ſchickllch und zweckmaͤßig finden. Ein gewiſſes mir 
noch unbekanntes groͤſſeres Inſekt befruchtet die Blume, und 
zwar fo, daß es den Staub von der bluͤhenden Anthere einer jüns 
geren Blume auf das Stigma einer aͤlteren bringt. Es kann 
nemlich in der juͤngeren Blume nicht zum Saft gelangen, ohne 
mit einem gewiffen Theil feines Körpers, vermuthlich dem Un: 
terleibe, dite oberſte Seite der Anthere zu berühren, und ihren 
Staub abzuſtreifen. Fliegt es nun von dieſer auf eine aͤltere 
Blume, ſo kann es eben ſo wenig den Saft derſelben verzehren, 
ohne mlt eben dieſem Theil ſeines Koͤrpers die oberſte Oberflaͤche 
des Stigma, als das eigentliche Stigma, zu beruͤhren, und dem— 
ſelben den mitgebrachten Staub mitzutheilen, weil das Stigma 
eben die Stelle einnimmt, welche in der juͤngeren Blume die An— 
there einnimmt. 

Rach dieſer Vorſtellung von der Befruchtung wird man den 
Bau und die ganze Einrichtung dieſer Blume, ſoweit jener und 
dieſe von Andern und von mir entdeckt worden Ift, ſehr wohl aus— 
gedacht und ſehr zweckmaͤßig finden. 

1. Die Staubgefaͤße befinden ſich in drey verſchtedenen Zu— 
ſtaͤnden, nemlich vor dem Bluͤhen der Antheren, waͤhrend deſſel— 
ben und nach demſelben. Ein Umſtand, welcher in der Folge 
noch oͤfter vorkommen wird, und welcher, wenn ich nicht irre, 
jedesmal ein Kennzeichen der Dichogamte iſt. Dieſe Einrichtung 
war unumgänglid noͤthtg. Die blühende Anthere muß eben die 
Stelle haben, weiche hernach das bluͤhende Stigma hat. Das 
Filament muß ſich alſo dicht an das Piſtill anlehnen, und eben jo 
lang, oder vielmehr ein klein wenig länger ſeyn, als daſſelbe. 
Die Fllamente der noch nicht blühenden Antheren koͤnnen zwar 
eben dieſelbe Stellung haben, fie muͤſſen aber weit kuͤrzer ſeyn. 
Denn wenn ſie eben ſo lang waͤren, als jenes, ſo wuͤrden die noch 
nicht bluͤhenden Ant heren eben fo hoch, oder vielmehr, weil fie 
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groͤſſer find, noch etwas höher ſtehen, als die bluͤhende. Sie 
wuͤrden alſo das Inſekt verhindern, den Staub der letzteren 
rein abzuſtreifen. Eben dles wuͤrden die verbluͤheten Antheren 
thun, wenn ſie ihre Stelle behielten. Folglich muͤſſen ihre 
Filamente ſich entweder wieder verkürzen, oder vom Plſtlll ent, 
fernen. Bey dem Helleborus niger hat die Natur das Er 
ſtere gewählt, bey der Parnaſſia das Letztere. 

2. Die Antheren folgen im Blühen eine auf die andere. 
Jede bluͤhet ungefähr Einen Tag, folglich alle insgeſammt we: 
nigſtens fuͤnf Tage. Wle lange das Stigma bluͤhet, habe ich 
nicht ausmitteln koͤnnen. Wahrſcheinlich bluͤhet es eben ſo 
lange, als die Blume noch die Kronenblaͤtter hat. Denn ſo— 
bald das Stigma zu bluͤhen aufhoͤret, ſo iſt die Krone unnuͤtz, 
und faͤllt ab. Ste bleibt aber nach dem Verbluͤhen der An, 
theren noch verſchiedene Tage lang ſitzen. An drey Blumen, 
welche ich ins Waſſer geſtellt hatte, blieb ſie noch ſieben Tage 
lang ſitzen, und fiel alsdenn ab. Eben ſo lange bluͤhet alſo 
vermuthlich auch das Stigma. Daß das Bluͤhen ſowohl der 
Antheren, als des Stigma eine fo lange Zeit waͤhret, ift nö, 
thig. Denn das Inſekt, welches zur Befruchtung der Blume 
beſtimmt iſt, koͤmmt nicht, ſobald die Antheren oder das Stig— 
ma zu blühen anfangen, wie gerufen angeflogen, um dieſes 
Geſchaͤft zu übernehmen; ſondern ein bloßer Zufall führt es 
auf die Blume. Die Ungewißheit nun, welche diefer Zufall 
nothwendig mit ſich fuͤhrt, konnte durch nichts anders, als die 
lange Dauer der Bluͤhezelt der Antheren und des Stigma er— 
ſetzt werden. Bluͤheten alle Antheren zugleich, folglich nur 
Einen Tag lang, und blühere das Stigma eben fo lange: fo 
wuͤrden viele Blumen von dem Juſekt keinen Beſuch erhalten, 
folglich unbefruchtet bleiben. So zweckmaͤßtig nun diefe Ein; 
richtung ift, wenn man meine Vorſtellung von der Befruch— 
tung annimmt, eben fo unzweckmaͤßig und widerfinnig würde 
ſie ſeyn, wenn die Blume, wie man bisher geglaubt hat, auf 
eine mechantiche Art befruchtet werden ſollte. Denn wenn die 
Antheren den Staub auf der unterſten Sette haͤtten, und das 
Stigma zugleich mit den Antheren bluͤhete: ſo wuͤrde ſchon 
Eine Anthere im Stande ſeyn, die Befruchtung zu vollenden, 
und es wuͤrde ungerelmt ſeyn, daß die vier übrigen ſich nach 
einander über das ſchon befruchtete Piſtill hinlegen, um es 
von neuem zu befruchten. ] 

3. Daß die blühende Anthere fich über die Spike des 
Piſtills hinlegt, und bloß auf der oberſten Seite Staub hat, 
und daß erſt in der Folge, wann keine Anthere mehr daſelbſt 
vorhanden iſt, das Stigma ſich zu Öffnen und zu blühen an: 
fängt, und die Stelle der Antheren einnimmt, und auf der 
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oberſten Seite, als welche das eigentliche Stigma iſt, den 
Staub zu empfangen fähig iſt, iſt gleichfalls noͤthig. Denn 
dieſe Stelle tft grade diejenige, welche das Inſekt, indem es 
den Saft verzehrt, mit irgend einem Theil ſeines Koͤrpers eln— 
nimmt, mit welchem es folglich im erſten Fall den Staub von 
der Anthere abftreifen, und im letzten denſelben wieder auf 
das Stigma abſetzen muß. Befaͤnde ſich der Staub auf der 
unterſten Seite der Anthere, fo koͤnnte er vom Inſekt nicht 
abgeſtreift werden. Und bluͤhete das Stigma zugleich mit der 
uͤber ihm befindlichen Anthere, ſo koͤnnte der auf der oberſten 
Seite der Anthere befindliche Staub weder von ſelbſt auf daſ— 
ſelbe fallen, noch von dem Inſekt auf daſſelbe gebracht werden, 
well die Anthere ſelbſt beides verhindern wuͤrde. 

Ich glaube nicht, daß mir jemand den Einwurf machen 
wird, die Befruchtung laſſe ſich doch noch als moͤglich geden— 
ken, ohne daß man grade noͤthig habe, ein Inſekt damit zu 
behelligen, ſo nemlich, daß der Wind den Staub der bluͤhen— 
den Authere der juͤngeren Blume auf das Stigma der aͤlteren 
führe. Denn 1) tft bey denjenigen Blumen, oder vielmehr 
Bluͤthen, welche vom Winde befruchtet werden ſollen, eine 
große Menge Staubes nöthig; da aber bey dieſer Blume im— 
mer nur Eine Anthere bluͤhet, ſo iſt auch nur wenig Staub 
vorhanden. 2) Da die Blume eine Zwitterblume iſt, fo wuͤr⸗ 
de, wenn ſie durch den Wind befruchtet werden ſollte, es welt 
zweckmaͤßlger ſeyn, daß ſie mit ihrem eigenen Staube, als daß 
ſie mit dem Staube einer andern von ihr entfernten Blume 
befruchtet wuͤrde. Denn je weiter die Anthere vom Stigma 
entfernt iſt, deſto ſchwerer iſt es auch, daß der Wind den 
Staub jener auf dieſes fuͤhre. Die Natur wuͤrde ſich alſo 
durch die gemachte Einrichtung die Erreichung ihrer Abſicht 
erſchwert, wenn nicht gar unmoͤglich gemacht haben. 

Da die bluͤhende Anthere dem Stigma, wenn daſſelbe 
ſchon vorhanden wäre, fo nahe als möglich tft, und dennoch 
die Befruchtung nicht auf eine mechantſche Art geſchleht: fo 
folgt hieraus, daß man uͤberhaupt das nahe Beyſammenſeyn 
des Stigma und der Antheren keinesweges als einen Beweis 
anſehen muͤſſe, daß die Befruchtung auf eine mechaniſche Art 
geſchehe. So find in der Diadelphia decandria und in der 
Didynamia gymnoſpermia die Antheren dem Stigma ſehr 
nahe, und oftmals ſo nahe als moͤglich; ich werde aber an 
ſeinem Ort beweiſen, daß in beiden Ordnungen die Beftuch— 
tung durch Inſekten geſchieht. Und fo wie in dieſem Fall die 
Befruchtung nicht auf die Art geſchteht, als man dem Anjes 
hen nach vermuthen ſollte, fo geſchleht dleſelbe wahrſcheinlich 
eben ſo wenig auf elne ſolche Art in dem Fall, wenn das 
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Stigma unter den Antheren angebracht iſt. Alsdenn hat es zwar 
das Anſehen, als wenn der Staub der Antheren auf das Stigma 
fallen ſollte; es fragt ſich aber, ob dies wirklich die Abſicht der 
Natur tft, oder ob fie ſich nicht vielmehr auch in dieſem Fall der 
Juſekten bedient. 

In der Abhandlung von den Schlrmblumen habe ich geſagt, 
daß wenn in einigen Blumen der Griffel fehlt, ſeine Abweſenheit 
eben fo nothwendig, weſentlich und zweckmaͤßtg iſt, als in an 
dern Blumen ſeln Daſeyn und feine beſtimmte Länge, weil dle 
zur Beſtaͤubung des Stigma ſchicklichſte Stelle unmittelbar über 
dem Fruchtknoten befindlich It. Dies wird durch dieſe Blume 
beſtätigt. Denn wenn alles uͤbrige unveraͤndert bliebe, das Pi— 


ſtill aber einen Griffel haͤtte, ſo ſtuͤnde das Stigma nicht grade 
da, wo vorher die blühende Anthere ſtand, ſondern höher. Folge | 


lich wuͤrde das Inſekt nicht mit dem in der jüngeren Blume bes 
ſtaͤubten Theil ſeines Körpers das Stigma beruͤhren, und die Ber 
fruchtung wuͤrde durch den Griffel unmöglich gemacht werden. 

Welches iſt nun das zur Befruchtung der Blume beſtimmte 
Inſekt? Auf welche Art geſchieht dieſelbe? Und was letſten bey 
dieſem Geſchaͤft die Saftmaſchinen noch außerdem, daß ſie den 
Saft enthalten? 

Ich habe bisher folgende Inſekten auf den Blumen anges 
troffen. a 

1. Blaſenfuͤße in großer Anzahl, ſowohl ſchwarze, als gelbe, 
auch ein einzigesmal einen rothen, welcher ſeltentſt. Dieſe Thier— 
chen konnen aber zur Befruchtung der Blume nicht beſtimmt ſeyn, 
weil ſie viel zu klein dazu ſind. Da die Blume ſowohl in An— 
ſehung ihrer Groͤſſe, als auch wegen threr dichogamiſchen Elnrich— 
tung der Nigella aruenſis, dem Delphinium Aiacis und dem 
Aconitum Napellus ahnlich iſt, dieſe aber von gröfferen Inſek— 
ten, nemlich Bienen und Hummeln, befruchtet werden: fo 
ſchlteße ich hieraus, daß auch fie von einem groͤſſeren Inſekt be 
fruchtet wird. Blaſenfuͤße halten ſich in Etner Blume, welche 
für ſie gleichſam eine kleine Welt iſt, lange auf, fliegen aber nicht 
von einer Blume zur andern, welches von dem zur Befruchtung 
beſtimmten Inſekt geſchehen muß. 

2. Eine Art Fliegen. Dieſe genoſſen zwar vom Saft, aber 
nicht in einer ſolchen Stellung, woraus ſich haͤtte ſchließen laſſen, 
daß ſie die Blume befruchten. 

3. Eine Biene. Auf einer Wiefe, wo die Blume haͤufio 
ſtand, traf ich einige Blenen an, welche die größte Gleichguͤltig— 
keit gegen diefelbe zu erkennen gaben, und fie nicht einmal zu be: 
merken ſchienen, ſondern ſich bloß zur Lychnis flos cuculi hie 
ten. Hieraus ſchloß ich, daß fie auch nicht zur Befruchtung der 
ſelben beſtimmt ſeyen. Im letztvergangenen Jahre fand ich auf 
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einer Blume elne Biene. Dies war für mich eine intereſſante 
Erſcheinung. Ich legte mich alſo neben der Biume auf die Erde 
nieder, um die Biene recht genau zu beobachten. Sie hatte grade 
die zur Befruchtung erforderliche Stellung. Sie ſtand nemlich 
auf den Saftmaſchinen, mußte folglich mit dem Unterleibe ent⸗ 
weder die blühende Anthere, wenn es eine jüngere Blume war, 
oder, wenn es eine aͤltere war, das Stigma beruͤhren. Ich 
merkte aber gar bald, daß ſie demungeachtet nicht zur Befruch— 
tung der Blume beſt mit ſey. Denn ſie ſchien ganz betäubt und 
kraftlos zu ſeyn, und konnte kaum mit vieler Mühe aus der 
Blume herauskriechen, ſchien alſo vor Mattigkeit nicht das Ver⸗ 
moͤgen zu haben, von ihren Fluͤgeln Gebrauch zu machen. Matt 
und kraftlos kroch ſie im Graſe umher, welches ich eine Welle 
mit anſahe, bis ein anderer Gegenſtand auf einige Augenblicke 
meine Auſmerkſamkeit auf ſich zog. Als ich darauf wieder nach 
der Biene hinſahe, konnte ich ſie nicht wieder finden. Sie muß 
alſo unterdeſſen entweder davon geflogen ſeyn, oder, welches 
wahrſcheinlicher iſt, ſich verkrochen haben. Da alſo aus dieſer 
ſeltenen und merkwuͤrdigen Erfahrung erhellt, daß der Saft der 
Blume den Bienen hoͤchſt ſchaͤdlich iſt: ſo folgt hieraus, daß ſie 
auch nicht von denſelben befruchtet werden ſoll. 

Aus folgenden Urſachen glaube ich, daß die Blume eine 
Nachtblume iſt, und von einem Nachtinſekt befruchtet wird, 
1) Wenn fie von einem Tagesinſekt befruchtet würde, jo müßte 
es wunderlich zugegangen ſeyn, daß ich daſſelbe nicht irgend ein— 
mal auf der Blume in dem Befruchtungsgeſchaͤft ſollte angetrof— 
fen haben, da ich oftmals, und zuweilen ſtundenlang die Blu— 
men beobachtet habe; zumal, da dieſes Inſekt nicht ſelten, ſon— 
dern gemein ſeyn, und die Blumen häufig beſuchen muß. Denn 
die Befruchtung erfolgt nicht ſelten, ſondern gewoͤhnlich, und 
man findet ſelten eine verbluͤhete Blume, welche keine Samen— 
kapfel angeſetzt hat. 2) Daß die Blumen des Abends aufbre— 
chen, habe ich wirklich bemerkt; ob ſie dies des Morgens auch 
thun, oder nicht, weiß ich nicht, weil es mir an Beobachtungen 
hieruͤber fehlt. 3) Es ſcheint, daß die Staubgefaͤße ſich bloß des 
Abends einander abloͤſen. Denn ich habe oftmals des Abends ge⸗ 
funden, daß eine friſche Anthere ſich über das Piſttll hingelegt 
hatte, welche noch groß und weiß war, und ſich noch nicht geoͤff— 
net hatte. In dieſem Zuſtande konnte fie nun nicht lange bleiben, 
ſondern fle mußte ſich bey einbrechender Nacht ſchon geoͤffnet has 
ben. 4) Endlich beguͤnſtigt auch die Farbe der Krone, welche 
weiß tft, dieſe Meinung. Denn Nachtblumen haben, wie ich 
in der Einleitung geſagt habe, eine helle, oftmals eine weiße 
Farbe. 
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Auf der andern Seite ſcheint daraus, daß die Blume ein 
Saftmaal hat, zu folgen, daß fie eine Tagesblume ſey. Es iſt 
nemlich jedes Kronenblatt mit verſchiedenen Linien von dunkler 
Farbe geziert. Eigentlich find dieſe Linien fo viel Furchen, welche 
eben fa welß find, als die Krone überhaupt, wegen des Schat— 
tens aber dunkelfarbige Llnten zu ſeyn ſcheinen, und ſich ſtark aus, 
nehmen. Daß dieſe Linien das Saftmaal find, erhellet daraus, 
daß ſie nicht bis an das untere Ende des Kronenblatts ſich er— 
ſtrecken, ſondern ſchon in einer ziemlichen Entfernung von demſel— 
ben ſich vereintgen und endigen, Jo daß nur gleichſam eine ſchwache 
Spar derſelben ſich bts an das Ende des Kronenblatts hinzteht. 
Dieſes ſieht man an dem in Fig. 57. zwiſchen den Staubgefaͤßen 
ı und 5 ſtehenden Kronenblatt. Steht man nun in die Blume 
hinein, fo ſieht man, daß dteſe Linien grade hinter demjenigen 
Theil der Saftmaſchlnen zuͤſammenlaufen, welcher den Saft ent 
haͤlt. Dieſer Theil iſt grün, da der Stiel weiß iſt, und hat auf 
der inneren oder oberen Seite zwey ſchwache runde Vertiefungen, 
welche den Saft enthalten. Folglich zeigen dieſe Linten den In 
ſekten recht deutlich, wo der Saft anzutreffen iſt. Haͤtten die 
Saftmaſchtnen keinen Stiel, oder ſonderte der Fruchtknoten 
ſelbſt den Saft ab, fo würden auch diefe Linten ſich völlig bis an 
das Sade des Kronenblatts erſtrecken, welches wir an der Iris 
ſchon geſehen haben, und in der Folge noch öfter ſehen werden. 

Dies iſt das Neſultat meiner bisher über dieſe Blume ange— 
ſtellten Beobachtungen und Unterſuchungen. Ob ich nan gleich 
das Geheimniß ihrer Struktur und Befruchtang nicht entdeckt 
habe, ſo habe ich doch, da ich bewteſen habe, daß fie nicht an: 
ders als von einem Inſekt befruchtet werden kann, den Blumen; 
forſchern elne zuverlaͤſſige Spur gezeigt, welche, wenn fie mlt 
Aufmeckſamkeit, Beobachtungsgeiſt und unverdroßnem Fleiß ver: 
folgt wird, uͤber kurz oder lang gewiß zu einer von den ſchoͤnſten 
Entdeckungen im Reich der Flora fuͤhren wird. 

Die Samenkapſel ſitzt am Ende des langen aufrecht ſtehen— 
den Stengels aufrecht, und öffnet ſich oberwärts, indem fie die 
Theflung in vier Stücke, welche die Blume, um das Stigma 
hervorzubringen, angefangen hatte, glelchſam nur fortießt. 
Folglich können die Samenkoͤrner nicht von ſelbſt herausfallen, 
fonvern nur vom Winde heraus geworfen werden, da fie ſich 
denn welt und breit verſtreuen. Bey naſſer Witterung iſt die 
Samenkapſel meiſt verſchloſſen, damit nicht Regentropfen in 
dleſelbe hineinfallen, und die Samenkoͤrner verderben. 
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Statice Armeria. Grasblume. Tab. X. 33. 35, 40. 
41, 43—45. Tab. XI. 4. 5, 
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Tab. X. 33. Die vergröfferte Blume, von oben geſehen. 

35. Der mittelſte Theil derſelben, noch ſtaͤrker vergroͤſſert. 

40. Die Blume, von der Seite geſehen. 

41. Ein Kronenblatt und ein Staubgefaͤß, nebſt einem Fuͤnf⸗ 
theil des Safthalters, welches beide traͤgt. 

43. Iſt Fig. 40., nachdem die Kronenblaͤtter und dle Staub⸗ 
gefaͤße herausgezogen worden. 

44. Das Piſtill nebſt dem Safthalter. 

45. Der Fruchtknoten ohne den Safthalter. Die (punktlrte) 
Saftdruͤſe. 

Tab. XI. 5. Die bey ſchlechter Witterung meiſt verſchloſſene 
Blume, von oben geſehen. 

4. Die verbluͤhete Blume. Die vorderſte Hälfte des Kelchs 
tft weggeſchnitten. 5 

1. Die Saſftdruͤſe iſt der unterſte glatte und weiße Thell des 
Fruchtknotens, deſſen oberſter Theil gruͤn iſt. 


2. Der Safthalter iſt derjenige Koͤrper, welcher dle Saft⸗ 
druͤſe umgtebt, und deſſen innere Oberfläche gelb iſt. Auf dem⸗ 
ſelben ſitzen die Kronenblaͤtter nebſt den an ihren Nagel angewach⸗ 
fenen Fllamenten. Zieht man ein Kronenblatt heraus, ſo reißt 
es zuweilen vom Safthalter ab, zuweilen aber nimmt es ein Fünf 


thell deſſelben mit. 


3. Die Griffel drücken ſich mit elaſtiſcher Kraft an die Krone, 
ſo wie die Blätter der Krone an den Kelch. Denn wenn man 
den letzteren der Länge nach durchſchneidet, fo fallen die Kronen⸗ 
blaͤtter auseinander, und die Griffel breiten ſich mehr auseinan— 
der, als vorher. Man vergleiche Fig. 44. mit Fig. 43. Nun 
tft der unterſte Theil der Griffel haaricht. Fällt alſo ein Regen⸗ 
tropfen in die Krone, ſo wird er von den Haaren verhindert, in 
den Safthalter zu dringen. Weil aber dleſe Haare nur ſehr wenig 
Anziehungskraft haben, ſo kann er nicht im Grunde der Krone 
haften, ſondern er fällt bey der geringſten durch den Wind her⸗ 
vorgebrachten Erſchuͤtterung der Blume aus derſelben wieder 
heraus. Den Inſekten aber koͤnnen die Haare den Zugang zum 
Safthalter nicht ſperren. Auch iſt die Krone bey ſchlechter Wit⸗ 
terung meift verſchloſſen, und man findet alsdenn zwar die aͤußere 
Seite der Rronenblätter mit Regentropfen benetzt, die innere 
aber trocken. a 


4. Die Blumen bilden einen Knauf, welcher am Ende elnes 
langen aufrechtſtehenden blaͤtterloſen Stengels ſitzt. Sie koͤnnen 
alſo, ungeachtet ihrer Kleinheit, von den Inſekten ſchon von 
weitem bemerkt werden. Die fleiſchfarbene Krone hat keln 
Saſtmaal, 
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5. Die Blumen werden von Bienen und Schmetterlingen 
beſucht. Auch halten ſich in denſelben Blaſenfuͤße, ſowohl ſchwarze, 
als rothe, auf. 

Gledltſch ſcheint ſchon bemerkt zu haben, daß dleſe Blume 
Saft enthaͤlt, S. 170. 

Wann die Blume verbluͤhet iſt, ſo wickeln ſich die Kronen— 
blaͤtter nebſt den Filamenten und Griffeln zuſammen, fo daß fie 
zuletzt im Grunde des Kelchs einen ſehr kleinen Raum einnehmen. 
Dies dient vermuthlich zur Beſchuͤtzung der jungen und noch zar— 
ten Frucht. Sobald diefe ihre völlige Groͤſſe erreicht hat, loͤſen 
fie ſich vom Kelch ab, und fallen aus demſelben heraus. An der 
Frucht kann man alsdenn die vormalige Saftdruͤſe noch deutlich 
erkennen, Tab. X. 37 b. Denn der unterſte Theil derſelben 
iſt welß und glaͤnzendglatt, der oberſte aber gruͤnlich und ohne 
Glanz. Dieſe Frucht iſt eine Kapſel, in welcher Ein Samen— 
korn enthalten iſt. Dieſes Samenkorn Ift nicht mit dem unterſten 
Ende an den Grund der Kapſel befeſtigt, ſondern ſeine Spitze 
hängt vermittelſt eines roͤthllichen Fadens, welcher an der einen 
Seite des Samens dicht anliegt, mit demſelben zuſammen. In 
Fig. 37 a iſt die Frucht abgebildet, nachdem der größte oberſte 
Theil der Kapſel weggeſchnitten worden, wo man den Faden ſieht. 
Und in Fig. 29 iſt das aus der Kapſel herausgenommene Sa— 
menkorn nebſt der halben Kapſel abgebildet, wie auch der Faden, 
welcher die Spitze jenes mit dem Grunde dieſer verbindet. Eine 
ſonderbare Einrichtung! 


Linum. 


Linum vfitatiffimum. Lein. Tab. XI. 6. 7. 


6. a der vergroͤſſerte Fruchtknoten. b die zuſammengewach— 
ſene Baſis der Filamente. e ein umgebogenes Kelchblatt nebſt 
feinem Safttröpfhen. Ueber demſelben ſieht man einen (punktir— 
ten) Thell der Saftdrüfe, welche daſſelbe abgeſondert hat. 

7. Der Fruchtknoten nebſt der Baſis der Filamente, von 
unten geſehen. In der Mitte der letzteren die fünf (punktirten⸗) 
Saftdruͤſen. 0 

Daß dieſe Blume Saft enthaͤlt, hat vermuthlich vor mir 
noch niemand entdeckt. Linné und Polllch erwähnen des 
Nectarli nicht. In Oeders Abbildung der Blume (Einlei— 
tung zur Kraͤuterkenntniß. Tab. VIII. Fig. 71.) ſieht man keine 
Saftdrüſen. Ich ſelbſt habe die Saftdruͤſen lange vergebens ges 
ſucht, bis es mir endlich gluͤckte, ſie zu finden. 

1. Die fünf Saftdruͤſen find in der Mitte des Haͤutchens bes 
findlich, in welches die Fllamente unter dem Fruchtknoten zuſam— 
mengewachſen find. Diefer letzte Umſtand, welchen Linné 
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uͤberſehen hat, iſt in der Oederſchen Abbildung nicht aus der 
Acht gelaffen worden. 

2. An dieſes Häutchen ſchlleßen ſich die Kelchblaͤtter dicht an. 


In dem Winkel zwiſchen einer jeden Saftdruͤſe und dem anlies - 


genden Kelchblatt ſitzt ein Safttroͤpfchen, welches man auf dem 
letztern erblickt, wann man daſſelbe umgebogen hat. 

3. Die Kronenblätter wechſeln mit den Kelchblaͤttern ab, 
und zwiſchen ihren Näueln iſt elne kleine Oeffnung, welche ſich 
alſo grade über dem Safttroͤpfchen befindet. Durch diefe Oeff— 
nung koͤnnen zwar Inſekten ihren Saugeruͤſſel ſtecken, aber keln 
Regentropfen dringen. Auch aͤndert die Blume bey Regenwetter 
zwar nicht ihre aufrechte Stellung, aber ihre Geſtalt; denn Ihre 
Krone iſt alsdenn etwas geſchloſſen. Ein jedes Fllament hat auf 
feiner aͤußeren Seite eine Furche, welche ſich bis zur Saftdruͤſe 
hinab erſtreckt. Dieſe dient vermuthlich dazu, daß, weil die 
Kelchblaͤtter ſich dicht an die Filamente anſchließen, ein Inſekt 
durch die Roͤhre, welche dtefe Furchen und die Kelchblaͤtter bilden, 
feinen Saugeruͤſſel hindurch ſtecken koͤnne, um zum Saft zu ges 
langen. ; 

4. Die Blume iſt eine Tagesblume; denn des Abends 
ſchließt fie ſich. Eben dies gilt auch vom Linum cathareticum. 

5. Daher kann fie auch nur für Tages inſekten beſtimmt ſeyn, 
zu welchen die Hummeln gehoͤren. Auf einem bluͤhenden Lein— 
felde traf ich eine große Hummel an, welche die Blumen beſuchte. 
Sobald ſie ſich auf eine derſelben geſetzt hatte, verurſachte ſie 
durch ihre Schwere, daß der Stiel oder der ganze Stengel ſich 
herabbeugte, ſo daß ſie nebſt der Blume beynahe bis auf die Erde 
herabfiel. Es war angenehm anzuſehen, wie, indem die Hum— 
mel von einer Blume zur andern flog, eln Stengel nach dem ans 
dern nickte, und, ſobald dieſelbe die Blume wieder verließ, 
mtr dieſer wieder in die Höhe fuhr. Vermuthlich hatten von 
dieſem Beſuch die Blumen nicht geringern Nutzen, als die Hum— 
mel, indem ſie von derſelben befruchtet wurden. 

Linum perenne. 

1. Die Saftdruͤſen find die fünf kleinen Höhlen an der zus 
ſammengewachſenen Baſis der Fllamente. 

2. Der Saft befindet ſich zwiſchen jedem Hoͤhlchen und dem 
gegenuͤber ſtehenden feſt anliegenden Kelchblatt. 

3. Wenn man in die Blume hineinfieht, fo erblickt man im 
Grnnde derſelben fuͤnf mit Haaren beſetzte Oeffnungen. Denn 


die Nägel der Kronenblaͤtter find haaricht, und über jedem Safts 


hoͤhlchen ſitzt am Filament ein Haarbuͤſchel. Durch dieſe Oeff— 
nungen kann kein Regentropfen dringen. Daß aber bey dieſer 
Blume Haare angebracht ſind, und bey der vorhergehenden nicht, 
koͤmmt daher, weil fie weit groͤſſer iſt, als jene. 


I 
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4. Die Blume hat ein Saftmaal. Die innere Selte der | hineln, fo ſieht man oben einen breiten himmelblauen Ring, 
Kronenblaͤtter iſt ſehr ‚glänzend, die Äußere weniger. Der | in der Mitte einen ſchmaͤlern blaßblauen Ring, und im Grunde 
oberſte groͤſſere Theil jener iſt himmelblau, der folgende blaß— ( einen gelben Kreis. 
blau, und der Nagel gelb. Steht man alſo in die Blume 


Sechste Klaſſe. Hexandria. 


Zwitterblumen mit ſechs Staubgefaͤßen. 


Galanthus. ren Kronenblaͤtter nicht nur der Safthalter, ſondern auch dle 
Saftdruͤſe. Deswegen find ſie flelſchicht, welches der Durchſchnltt 
Fig. 29. zeigt, und dauern daher laͤnger, als die aͤußeren Kronen— 
blaͤtter. Sie ſondern aber nicht auf ihrer ganzen inneren Seite 
den Saft ab, ſondern nur in der Mitte, ſowelt ſie gruͤn ſind, 
Fig. 30., da fie an den beiden dünnen Seitenrändern und am uns 
terſten Rande weiß ſind. 

3. Der Saft iſt gegen den Regen vollkommen geſichert. 
Denn da die Blume herabhaͤngt, ſo empfangen die aͤußeren Kro— 
abgeſchnitten worden. nenblätter die Regentropfen auf Ihrer aͤußeren Seite, und halten 

25. Das abgefchnittene innere Kronenblatt von außen. dieſelben von den inneren Kronenblaͤttern ab. Die letzteren find dick 


8 niualis. Schneetroͤpfchen. Tab. X. 25—32. | 
30. Daſſelbe von innen. und ſteif, liegen mit dem Rande eines auf dem andern, und bil— 


38. 39. 

31, Die des Nachts geſchloſſene Blume. 

32. Die bey Tage geoͤffnete Blume. 

26. Diefelbe, nachdem dle aͤußeren Kronenblaͤtter abgefhnit, 
ten worden. 

27. Diefelbe, nachdem auch das vorderſte innere Kronenblatt 


29. Der Durchſchnitt deſſelben bey a b Fig. 30. den alſo eine Röhre. Wenn zufälligerweife ein Regentropfen in 
28. Der Fruchtknoten im Durchſchnitt. Der Griffel. Drey | die Oeffnung diefer Roͤhre koͤmmt, fo kann derſelbe doch nicht 
Staubgefäße. Der Griffel iſt von a bis b gruͤnlich, übrigens [weiter dringen, ſondern muß unter den Antheren ſtehen bleiben. 


aber weiß. Diefe biegen ſich nemlich mit ihren Spltzen dicht an den Griffel; 
38. Der Griffel. Die gruͤnliche Farbe iſt durch Punkte ans dleſe Spitzen aber laufen in Borſten aus, welche ſich wieder aus⸗ 
gedeutet. N einander breiten, und elnen großen Theil des inneren Raums der 


39. Die Blume von unten geſehen, ohne Schatten. Die 
durchſichtigeren Linien der großen Kronenblaͤtter, und die gruͤnen 
Streifen der kleinen ſind angedeutet. 

1. 2. Die irrige Vorſtellung, welche ich anfänglich von der 
Saftdruͤſe des Leucoium vernum hatte, verleitete mich zu einem 
aͤhnlichen Irrthum in Anſehung des Galanthus. Ich hielt nem; 
lich den etwas fleiſchichten und weißen Boden, welcher in Fig. 28. 


Roͤhre einnehmen. Weil nun diefe Borſten ſehr wenig Anzie— 
hungskraft haben, ſo bleibt der Regentropfen unter denſelben 
ſtehen. 

4. Die Blume Ift ungefähr von zehn Uhr Morgens bis vier 
Uhr Nachmittags geoͤffnet, die uͤbrige Zeit aber geſchloſſen, folg— 
lich eine Tagesblume. Deswegen hat fie ein Saftmaal. Die ins 
neren Blätter der weißen Krone find auf der äußeren Seite nahe 
punktirt iſt, für die Saftdruͤſe, und glaubte, daß der Saft von [am unterſten Rande mlt einem grünen Fleck geziert. Wenn ein 
demſelben an den Inneren Kronenblaͤttern herabfloͤſſe. Daß aber | Inſekt ſich der Blume genaͤhert hat, fo ſieht es an dleſen Flecken, 
derſelbe kelnesweges die Saftdruͤſe ſey, habe ich hernach durch die [daß in der Roͤhre, an deren Oeffnung dleſelben ſtehen, der Saft 
Erfahrung eingeſehen. Ich habe nemlich von verſchledenen Blu- | enthalten iſt. Daß aber diefe Flecken nicht unmittelbar am Rande, 
men, ehe fie völlig aufgebrochen waren, die inneren Kronenbläts ſondern etwas weiter hinauf angebracht find, iſt vermuthlich des— 
ter weggeſchnitten, und fie hernach oͤfters beſehen, aber iu keiner [wegen geſchehen, damit fie ſowohl unterwaͤrts, als oberwaͤrts ges 
derſelben auf dem Boden Saft gefunden, Folglich find dle inne: gen die weiße Farbe abſtechen, ſich alſo deſto ſtaͤrker ausnehmen. 
M 
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Wenn das Inſekt ſich auf die Blume geſetzt, und, um in die 
Roͤhre hineinzukriechen, ſich umgekehrt hat, ſo erſcheint demſel— 
ben die Blume ſo, wie in Fig. 39. vorgeſtellt worden iſt. Es er— 
blickt alsdenn verſchiedene Linien, welche Insgefamt nach der Mitte 
zu laufen, und ihm zeigen, daß der Saft in der Mitte befindlich 
iſt. Die aͤußeren Kronenblaͤtter ſind mit Linien geziert, welche 
zwar nicht von anderer Farbe, aber durchſichtiger und heller ſind. 
Dieſe Linien bemerkt man nicht, wenn man die Blume von oben 
beſieht, ſondern bloß, wenn man ſie uͤber die Augen erhebt, und 
ſie von unten beſieht. Und dle inneren Kronenblaͤtter ſind auf 
der Stelle, wo fie den Saft enthalten, mit grünen Streifen ge: 
ziert. Warum aber der weiße Griffel an einer Stelle, Fig. 38. 
gruͤn iſt, ſehe ich um fo viel weniger ein, da derſelbe ſehr duͤnne, 
und dieſe Farbe ſehr ſchwach iſt. Bey der folgenden Gattung 
hingegen wird ein aͤhnlicher Fleck am Griffel ſich leicht erklaͤren 
laſſen. \ 
Warum diefe Blume kein Perianthium hat, fondern, bevor 
fie zu blühen anfaͤngt, in einer Scheide eingeſchloſſen iſt, welche 
ſie hernach zerreißt, und von welcher ſie ſich, nachdem ſie aus 
derſelben zum Vorſchein gekommen iſt, ziemlich welt entfernt, ft 
leicht einzuſehen. Da ſie auf einem kurzen Stengel oder Schaft 
ſitzt, und herabhaͤngt, ſo mußte ſie, wenn ſie von den Inſekten 
leicht ſollte bemerkt werden, denſelben von oben geſehen ſtark in 
die Augen fallen. Denn die Inſekten fliegen nicht unterhalb, 
ſondern oberhalb derſelben umher. Hätte fie nun ein Perianthium, 
z. B. wie die Roſe, ſo wuͤrde daſſelbe entweder gruͤn, oder ge— 
farbe ſeyn. Waͤre es grün, fo würde es verurſachen, daß die 
Krone den Inſekten weniger in die Augen fiele; es wuͤrde folglich 
nachthetlig ſeyn. Wäre es gefärbt, wie die Krone, fo wuͤrde es 
nicht verurſachen, daß die Blume ſtaͤrker in die Augen fiele; folg— 
lich wuͤrde es unnuͤtz ſeyn. Da im Gegentheil, was den erſten 
Fall betrifft, die ungefaͤrbte Scheide ſehr ſchmal, und uͤberdtes 
von der Blume ziemlich welt entfernt iſt, folglich nicht verurſa— 
chen kann, daß die Blume weniger in die Augen falle. Wenn 
ſie hingegen zwar auf einem eben ſo kurzen Stengel ſaͤße, aber 
aufrecht ſtuͤnde: fo koͤnnte fie ihrer Bemerkbarkeit unbeſchadet ein 
Perianthium haben. Denn alsdenn würde nicht die Krone vom 
Kelch, ſondern der Kelch von der Krone den Inſekten verdeckt, 
und die Krone fiele mit ihrer inneren Seite denfeiben voͤllig in die 
Augen. Wenn ſie endlich zwar herabhinge, aber auf einem hohen 
Baum ſaͤße: ſo koͤnnte ſie auch ein Perianthium haben, wie dle 
Lindenblume, well fie durch daſſelbe nicht verhindert werden wuͤr— 
de, den um die Krone des Baums und unter derfelben umherflie 
genden Inſekten in die Augen zu fallen. Wenn in beiden Fallen, 
beſonders aber im erſten, das Perianthium von der Krone ganz 
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verdeckt wuͤrde, ſo wuͤrde es gruͤn ſeyn, wie bey der Anemone 
Hepatica, wenn es aber nicht ganz von der Krone verdeckt wuͤr— 
de, ſo wuͤrde es auf der Inneren Seite gefärbt ſeyn, wie wir bey 
der Paſſiflora coerulea geſehen haben. 


5. Die Bienen beſuchen die Blume, indem ſie ſich zuerſt auf 
elnes von den äußeren Kronenblättern ſetzen, und von da in die 
Roͤhre, welche die inneren Kronenblaͤtter bilden, hineinkriechen, 
da fie denn die letzteren ein wenig auseinander drücken. Sie bes 
ſuchen fie aber, wenn es die Witterung erlaubt, um ſo vlel lle— 
ber, da ſie, als eine von den erſten Saftblumen des Fruͤhjahrs, 
Ihnen die angenehme Nachricht bringt, daß der öde Winter vors 
uͤber iſt, ihnen eine erfreuliche Ausſicht in die von nun an immer 
milder werdende Jah reszeſt eröffnet, bey ihnen die Hoffnung 
hervorbringt, daß te nun bald wieder ihrem Lieblingsgeſchaͤft wer— 
den nachgehen koͤnnen, und dieſe Hoffnung an ſich ſelbſt ſchon 
erfuͤllet. Eben fo erfreuliche Ausſichten, obgleich von höherer 
Art, eroͤffnet fie dem Blumenforſcher, welcher ſich den Winter 
hindurch mit ſeinem Herbarium und mit Buͤchern hat durchſtuͤm— 
pern muͤſſen. Daher iſt ſie ihm, ſo oft er ſie auch ſchon geſehen 
und unterfuch: hat, jedesmal willkommen. 


Am 17. Januar 1790 ragten die Blumenknospen und Blaͤt⸗ 
ter beynahe einen halben Zoll uͤber die Oberflaͤche der Erde her— 
vor. Den Stengel einer Pflanze aber fand ich ſo lang, als er 
zu ſeyn pflegt, wann er ſein voͤlliges Wachsthum erreicht hat; 
die Blumenknospe aber ſah wie verbrannt oder verfault aus. 
Dleſe Erſchelnung leite ich aus eben der Urſache her, welcher Eis 
nige die Entſtehung des Mutterkorns zuſchreiben, nemlich von 
einem auf den Stengel gefallenen Regentropfen, welcher, von 
der Sonne beſchienen, wie ein Brennglas gewirket, und zwar in 
dem Stengel ein überaus ſchnelles Wachsthum hervorgebracht, 
die innere Struktur der Blumenknospe aber zerſtoͤrt hatte. Es 
hatte nemlich an den vorhergehenden Tagen theils geregnet, thells 
zuwellen die Sonne geſchienen; fo wie auch damals, als ich dleſe 
Beobachtung machte, welches in der Mittagsſtunde geſchahe, 
die Sonne ſchoͤn ſchien, auf den Pflanzen aber noch Regentropfen 
ſaßen. Nun konnte die Sonne wegen ihres nledrigen Standes 
nur in der Mittagsſtunde dieſe Wirkung hervorgebracht haben. 
Und hiermit ſtimmte die Stellung der Pflanze, von welcher die 
Rede ift, vollkommen überein. Denn ihre beide Blätter waren 
int dem einem Rande, und nicht mit ihrer Fläche, grade nach 
Mittag gerichtet, fo daß alſo ein Regentropfen, welcher zwiſchen 
denſelben und der Blumenknospe geſeſſen hatte, den Strahlen 
der Mittagsſonne ausgeſetzt geweſen war. 
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Maͤrzblume. Tab. X. 42. 


Leucoium vernum. 
45. 47. 


42, Die Blume in natuͤrlicher Stellung und Groͤſſe. 

47. Dleſelbe nach einem anhaltenden Regen. Damit man 
dle innere Seite der Krone und die Geſchlechtsthelle ſehen koͤnne, 
fo iſt vorne ein Thell der Krone weggeſchnitten worden. Man 
ſteht, daß zwar der obere, keinesweges aber der untere Theil der 
aͤußeren Seite der Krone, noch viel weniger die innere Seite der— 
ſelben und dle Geſchlechtsthelle mit Regentropfen benetzt ſind. 

46. Die Blume im Durchſchnttt. 

1. 2. Ich habe einige Jahre lang von der Saftdrüfe eine 
irrige Vorſtellung gehabt. Ich hielt nemlich den ſehr flelſchichten 
Boden, welcher in Fig. 46. punktirt iſt, für die Saftdruͤſe, fo, 
wohl wegen ſeiner Dicke, als auch, well ich in einigen Blumen 
in dem Winkel, welchen derſelbe mit der Krone macht, elnen klel— 
nen Tropfen fand. Nur wunderte mich, daß ich denſelben nicht 
in allen Blumen antraf. Endlich entdeckte ich die eigentliche 
Saftdruͤſe. Dieſe iſt nemlich der Griffel ſelbſt, welcher an der 
Stelle von b bis e Fig. 46 den Saft abſondert und enthaͤlt. An 
dieſer Stelle habe ich bey allen Blumen, die ſehr alten ausgenon:s 
men, Saſt gefunden. So ungewoͤhnlich nun dieſe Beſtimmung 
des Erlffels iſt, eben fo ungewoͤhnlich und bloß hieraus erklaͤrbar 
iſt ſowohl feine Geſtalt, da er fo dick iſt, als auch das Saftmaal, 
mit welchem er gezlert iſt. 

3. Daß der Saft gegen den Regen voͤlllg geſichert iſt, zelget 
Flg. 47. Dieſe Abſicht wird durch folgende Anſtalten erreicht. 
1) Die Blume hängt herab. 2) Die Kronenblaͤtter ſitzen nicht 
neben einander, ſondern es wechſeln drey äußere mit drey inneren 
ab, und die erſteren bedecken zum Theil die letzteren. 3) Die 
Krone hat mehr eine kugelſoͤrmige, als glockenfoͤrmige Geſtalt, 
indem ihre Oeffnung kleiner iſt, als ihr mit der Oeffnung gleich 
laufender mittelſter Durchſchnitt. Ein jedes Blatt Ift nemlich ſehr 
konkav, und dleſes daher, weil es ſowohl an der Baſis, als an 
der Spitze ſehr fleiſchicht iſt, und dle flelſchichte Spitze an beiden 
Rändern elnige Falten hat. 4) Der Griffel iſt weit kuͤrzer als 
dle Krone. 

4. Die Blume hat ein doppeltes Saftmaal, eln aͤußeres und 
ein inneres. Jenes ſind die gruͤnlichgelben Flecken, mit welchen 
die weißen Kronenblätter nicht welt von der Spitze geziert find, 
Flg. 42. 47. Dieſes iſt der gleichfarbige Fleck, mit welchem das 
Ende des dickern Thells des welßen Griffels geziert iſt, Fig. 46. 
47. So wie die Bienen durch das aͤußere Saftmaal gelockt wer; 
den, in die Blume hinelnzukrlechen, fo fuͤhrt ſie das innere zu 
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dem nahe uͤber demſelben befindlichen Saft. Auch hat die Blume 
einen zwar ſchwachen, doch angenehmen Geruch, welcher dem 
Geruch der Werfibluͤthen (Salix caprea) ähnlich) iſt. 

J. Die Blume wird von den Bienen aus eben der Urſache, 
als die vorhergehende, haͤufig beſucht, da ſie beynahe eben ſo fruͤh 
bluͤhet, als jene. Sie kriechen in dieſelbe ganz hinein, und hal— 
ten ſich lange in derſelben auf, und verurſachen, daß die Blume 
in elne zitternde Bewegung geräth, welches artig anzuſehen iſt. 

Daß ſowohl diefe, als die vorhergehende Blume von den 
Bienen nicht umſonſt beſucht und benutzet, ſondern zugleich be— 
fruchtet werde, iſt hoͤchſt wahrſcheinlich. Denn da die Antheren 
von der Krone umgeben ſind, ſo kann der Wind dieſelben nicht 
unmittelbar berühren, folglich ihren Staub nicht anders heraus; 
werfen, als durch dle Erſchuͤtterung der Blume. Aber auch in 
diefem Fall kann der Staub hoͤchſt ſchwerlich, wenn nicht igar un: 
moͤglich, auf das Stigma fallen. Denn das Stigma iſt die Obers 
flaͤche der Spitze des Griffels, folglich ſehr klein, und uͤberdles 
dem herabfallenden Staube nicht zugekehrt, ſondern von demſel— 
ben abgewendet. Wenn dle Befruchtung auf dieſe Art geſchehen 
ſollte, jo müßte das Stigma ſich in elnige anſehnliche Thelle thei— 
len, und dieſe muͤßten ſich oberwaͤrts herumkruͤmmen. Indem 
aber die Blenen entweder den Saft verzehren, oder den Staub 
ſammlen (das letztere habe ich in dem Leucoium deutlich bes 
merkt): fo berühren und erſchuͤttern fie die Antheren, und verur⸗ 
ſachen dadurch, daß der Staub derſelben aus den Oeffnungen 
herausfaͤllt. Ein Theil deſſelben haftet an ihrem haarichten Koͤr— 
per. Mit dem beftäubten Körper berühren fie das Stigma, ber 
ſtaͤuben daſſelbe, und befruchten auf folche Art die Blumen. 

Daß die Befruchtung beider Blumen ſelten von Statten 
geht, lehrt die Erfahrung, indem man ſelten eine mit guten Sa— 
menkoͤrnern angefuͤllte Samenkapſel findet. Hievon laͤßt ſich kein 
Grund angeben, folange man bey der mechaniſchen Befruchtungs— 
art ſtehen bleibt; es läßt ſich aber leicht erklären, wenn man ans 
nimmt, daß die Blumen von den Btenen befruchtet werden. 
Denn waͤhrend ihrer Bluͤhezeit iſt es mehrentheils noch ſo kalt, 
daß die Bienen noch nicht ausfliegen koͤnnen. Im naͤchſtvergan— 
genen Jahr *) bluͤhete Galanthus ſchon am 14. Februar, und 
Leucoium 8 oder 14 Tage ſpaͤter, und die Witterung wurde erſt 
in den letzten Tagen ihrer Bluͤhezeit ſo gelinde, daß die Blenen 
ausfliegen konnten. 


Narciſſus. 
1. Die Saftdruͤſe iſt der Fruchtknoten ſelbſt. 
2. Der Safthalter iſt die Kronenroͤhre. 


*) Hierdurch verſtehe ich jedesmal das Jahr 1791. 
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Narciffus. Allium. 


3. Der glockenfoͤrmige einem Kronenblatt aͤhnl'che Thell, 
welcher dle Oeffnung der Kronenroͤhre umgiebt, hält die Regen— 
tropfen, welche auf die Krone gefallen ſind, vom Safthalter 
gaͤnzlich ab. Well er aber ſelbſt ziemlich weit iſt, und daher leicht 
Regentropfen in denſelben hineinfallen, fo wird dtefen das Ein: 
dringen in den Safthalter durch die Antheren verwehrt, von wel— 
chen drey oben an der Oeffnung der Kronenroͤhre ſitzen, die uͤbri— 
gen drey aber ſich unter denſelben befinden, und mit denſelben 
abwechſeln. Inſekten aber koͤnnen durch die Zwiſchenraͤume zwi— 
ſchen den Antheren leicht hindurchkriechen, oder ihren Saugeruͤſſel 
hindurchſtecken. 

4. Die Saftdecke iſt zugleich das Saftmaal, indem fie von 
anderer Farbe zu ſeyn pflegt, als die Krone. 

5. In dem Safthalter des Nareiſſus poeticus fand ich todte 
Blumenkaͤfer. Der Saft muß alfo für fie ein Gift ſeyn. Hlemit 
ſtimmt überein, 
Saft des Narciffus Pfeudonarciflus den Bienen nicht zutraͤg— 
lich ſey. 


Pancratium. 
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Pancratium. 


Pancratium litforale. Jacqu. Amer. p. 99. 

1. Die Saftdräfe ift entweder der oberſte Theil des Frucht; 
knotens, oder, welches wahrfcheinlicher iſt, der unterſte weitere 
und vielleicht auch flͤtſchichtere Theil der ſehr langen Kronenroͤhre. 
Dieſe wird von dem Griffel meiſt ausgefuͤllt, und durch den engen 
Zwiſchenraum zwiſchen belden ſteigt der Saft, wie in der Oeno— 
thera, in die Hoͤhe, und bleibt in demjenigen Theil ſtehen, wel— 
chen Jacquin das Nectarium nennt, Linné aber nur für 
den oberſten Theil deſſelben gehalten hat. 

3. Dleſer Theil iſt aljo der Safthalter. 


Allium. 


Linné ſagt in feiner Beſchreibung diefer Gattung nichts 
vom Nectario. Daß dennoch ſaͤmtliche Arten Saftblumen find, 
beweiſe ich durch folgende. 


Allium carinatum. 
16. 23. 297. 

16. Die vergroͤſſerte juͤngere Blume, von unten geſehen, 
ohne Schatten. Die Farbe der Krone iſt durch Punkte ange— 
deutet. 

23. Das Piſtill der juͤngeren Blume. Die Saftdruͤſe iſt 
punktirt. 

2). Das Piftlll der älteren Blume. 


1. Die Saftdruͤſe iſt der unterſte Theil des Fruchtknotens. 


Wilder Knoblauch. Tab. XI. 


was Gleditſch ſagt, S. 214., daß der 
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2. Der Safthalter iſt der Grund der Krone, oder vielmehr 
die breite zuſammenhangende und mit der Krone zuſammenge— 
wachſene Baſis der Filamente. 

3. Da dle Blume herabhaͤngt, ſo iſt der Saft durch dleſe 
Stellung derſelben ſchon hinlaͤnglich gegen den Regen geſichert, 
und es iſt folglich keine beſondere Saftdecke noͤthig. Daher hat 
ſie nicht drey breite Filamente, ſondern alle Filamente ſind gleich 
ſchmal. Da alſo dieſe Art ſich durch den Mangel der Saftdecke 
von ihren mehreſten Nebenarten unterſcheidet, welche dieſelbe 
haben: fo beftätigt fie aufs augenfcheinlichfte dasjenige, was ich 
in der Einleitung von den herabhangenden Blumen geſagt habe, 
daß fie Feine beſondere Saftdecke haben, well ſie wegen ihrer Stel 
lung derſelben nicht benoͤthigt ſind. 

4. Die Blume hat ein Saftmaal. Denn dle Krone iſt welß, 
jedes Blatt derſelben aber in der Mitte und an beiden Raͤndern 
purpurfarben. Folglich hat die ganze Krone 24 abwechſelnde 
welße und purpurfarbene Streifen, welche nach dem Grunde zu 
laufen, und den Inſekten zeigen, daß im Grunde der Saft ent— 
halten iſt. Der Fruchtknoten iſt oberwaͤrts gelb, und ſticht gegen 
die Krone ziemllch ſtark ab. 

5. Daß dleſe Blume von Inſekten befruchtet wird, erhellet 
daraus, daß fle ein maͤnnlich-weiblicher Dichogamiſt iſt. In 
Fig. 16. If eine jüngere männliche Blume abgebildet. Die Staub— 
gefaͤße 4, 5 und 6 liegen an der Krone. Ihre Filamente find noch 
kurz, und ihre Antheren haben ſich noch nicht geöffnet. Die 
Staubgefaͤße ı und haben ſich verlängert, und eine ſolche Stels 
lung erhalten, daß ihre Antheren, welche ſich geoͤffnet haben, 
und voller Staub ſind, grade unter dem Piſtill ſtehen. Das 
Staubgefaͤß 2 hat ſeine Beſtimmung ſchon erfuͤllt, und ſich 
mit feiner ſtaubloſen Anthere wieder an die Krone angelehnt. 
Solange nun die Staubgefaͤße ſich auf ſolche Art einander abloͤ— 
fen, if der Griffel noch ſehr kurz, Fig. 23.3 wann ſie aber ſaͤmt⸗ 
lich Ihre Beſtimmung erfüllt, und ſich vom Piftill wieder entfernt 
haben, fo verlängert er ſich, Fig. 29˙, und das Stigma ſteht 
nun eben da, wo vorher die Antheren ſtanden. Da alſo die 
Blume nicht durch ihren eigenen Staub befruchtet werden kann, 
fo wird ſie von Juſekten, und zwar die ältere vermittelſt bes Staus 
bes einer juͤngeren, befruchtet. ? 

Allium Cepa. Zwiebel. 
2877 5 

20. Die vergroͤſſerte Blume, von der Seite gefehen. 

28. Dieſelbe, von oben geſehen. 

287. Das Piſtill. An der Baſis des Fruchtknotens elne 
(punktirte) Saftdruͤſe. 


Bolle. Tab. XI. 20. 2$*, 


Allium. 


Die Saftdruͤſen find die drey gruͤnlichen Stellen an der 
Baſts des weißlichen Fruchtknotens, auf welchen die breite Baſis 
dreyer Filamente liegt. 

2. Der Saft befindet ſich zwiſchen jeder Saftdruͤſe und der 
anllegenden Baſis des Filaments. 

3. Weil die Baſis des Fllaments am Piſtill anliegt, ſo kann 
keln Regentropfen zum Saft gelangen. 

4. Dle Kronenblaͤtter ſind weiß, haben aber in der Mitte 
elne grüne Linie, 


185 


Allium Schoenoprafum. Schnittlauch. Dle Saft— 
druͤſen find drey kleine Höhlen an der Baſis des Fruchtknotens. 
Die Filamente ſind ſaͤmtlich unterwaͤrts zuſammengewachſen, 
und bilden eine dreyecklchte Roͤhre, welche den Fruchtknoten um; 
giebt. Da aber dleſer drey Winkel hat, fo entſtehen dadurch drey 
kleine Zwiſchenraͤume zwiſchen demſelben und jener Roͤhre, durch 
welche zwar ein Inſekt, keinesweges aber ein Regentropfen zum 
Saft gelangen kann. 


Allium fiftulofum. Winterbolle. Tab. XI. 22. 30. 


31. 37. 

22 a. Eine jüngere Blume. Zwey Staubgefaͤße haben ihre 
völlige Länge erreicht, und ihre Antheren haben ſich geöffnet. 
Das dritte Staubgefaͤß ift dieſem Zuſtande ſehr nahe. Die drey 
übrigen find von demſelben noch entfernt. 

22 b. Eine jüngere Blume von einer andern Seite. Vier 
Staubgefaͤße haben ihre völlige Länge erreicht, und ihre Antheren 
find voller Staub. Die beiden übrigen find dieſem Zuſtande 
nahe. 

In beiden Blumen befindet fih der Griffel noch innerhalb 
der Krone. 

30. Eine ältere Blume. Die Fllamente ſind welk, und die 
Antheren ohne Staub. Dagegen iſt der Griffel aus der Krone 
hervorgekommen, und das Stigma nimmt nun grade die Stelle 
eln, welche vorher die Antheren eingenommen haben. 

31. Der Fruchtknoten in einer ſolchen Stellung, daß man 
zwey (punktirte) Saftdruͤſen ſieht. 

37. Derſelbe in einer andern Stellung, da man nur Eine 
Saftdruͤſe ſieht. 

1. Die Softdrüfen find die drey Winkel oder Furchen an 
den Seiten des Fruchtknotens, welche unten am brelteſten ſind. 
Sie ſind weiß, da der Fruchtknoten gruͤn iſt. 

2. Der Safthalter iſt der Grund der Krone. 

3. Da dle Krone beſtaͤndig geſchloſſen iſt, fo kann kein Res 
gentropfen zum Saft gelangen. Dle Blume bedarf daher eben 
fo wenig, als Allium carinatum, obgleich aus einer andern Ur— 
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ſache, einer Saftdecke. Ihre Fllamente find alfo insgeſamt gleich 
ſchmal. 

5. Leske will, wle Medikus in der bey der Paſſiflora 
angefuͤhrten Abhandlung S. 158. meldet, am Knoblauch bemerkt 
haben, daß dle Staubgefaͤße ſich eines nach dem andern über das 
Stigma hüinſtellen. Folglich hat er geglaubt, daß dle Befruch— 
tung auf eine mechanifche Art geſchehe. Bey dieſer Art aber Ift 
ſo wenig, als beym Allium carinatum, an dieſe Befruchtungs— 
art zu denken, da fie auch ein männlich : weiblicher Dichogamlſt 
ft. Denn wann die Blume zu blühen anfängt, fo kommen zu— 
erſt die Staubgefaͤße eines nach dem andern aus der Krone zum 
Vorſchein, und verlaͤngern ſich, und ihre Antheren oͤffnen ſich. 
Solange dies aber geſchleht, iſt der Griffel noch ſehr kurz, und 
innerhalb der Krone verborgen. Wenn er gleich alsdenn ſchon 
ein Stigma haͤtte, ſo koͤnnte doch daſſelbe keinen Staub erhalten. 
Wann die Staubgefaͤße verbluͤhet find, und zu verwelken anfan— 
gen, alsdenn erſt koͤmmt der Griffel aus der Krone zum Vor— 
ſchein, und wird endlich fo lang, als die Filamente waren, ſo 
daß das Stigma grade da ſteht, wo vorher die Antheren ſtanden. 
Diefes kann nun von den Antheren nicht beſtaͤubt werden, well 
dieſelben keinen Staub mehr haben. 

Die Blume wird von den Blenen haͤufig beſucht, und zwar, 
welches ich genau bemerkt habe, des Safts wegen. Indem ſie 
nun auf dem Blumenknauf ſtehen, ſo ſtecken ſie ihren Sauge— 
ruͤſſel bald in eine jüngere, bald in eine ältere Blume hinein. Im 
erſten Fall muͤſſen ſie nothwendig mit ihrem Unterleibe den Staub 
von den Antheren abſtreifen, und im letzten eben fo nothwendtg 
das Stigma mit ihrem beſtaͤubten Unterlelbe beruͤhren, und daſ— 
ſelbe beſtaͤuben, und folglich die ältere Blume mit dem Staube 
der jüngeren befruchten. ö 

Allium Porrum. Porrébolle. Tab. XI. 14.15. Das 
Piſtill von verſchledenen Seiten. 

1. Der gruͤne Fruchtknoten hat an jeder von ſeinen drey Sei— 
ten in der Mitte einen fleiſchichten weißen Anſatz, welcher eine 
Saftdruͤſe iſt. a 

2. An elner jeden Saftdruͤſe liegt die Baſis eines breiten Fi— 
laments dicht an. In dem Zwiſchenraum zwiſchen dem Frucht— 
knoten, einer jeden Saftdruͤſe und der Baſis des anliegenden Fi— 
laments befindet ſich der Saft. 

3. Well die Baſis der breiten Fllamente dicht an den Saft— 
druͤſen anliegt, fo kann von oben kein Regentropfen durchkom— 
men. Inſekten aber koͤnnen die Filamente leicht zuruͤckbiegen. 
Auch von der Seite kann kein Regentropfen in den Saſthalter 
hineindringen. Denn alle ſechs Fllamente ſtehen dichs neben ein⸗ 
ander, und bilden eine Nöhre, 
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Allium. Lilium. 
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5. Ich fand ein kleines bienartiges Inſekt auf den Blumen. 


Lilium. 
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Daß aber dleſe Blume dennoch auf eine mechanlſche Art be— 


Es hlelt ſich in jeder lange auf, beleckte zuerſt die Antheren, ftuchtet wird, habe ich durch einen Verſuch erfahren, welchen ich 


ſtreiſte hierauf mit den Vorderbeinen den Staub vom Saugeruͤſ⸗ 
ſel ab, und ſteckte ihn alsdenn in den Safthalter hinein. 

Allium Victorialis. Allermannsharniſch. 

Der unterſte Theil des Fruchtknotens iſt welß, der oberſte 
gruͤn. Jener iſt die Saftdruͤſe. Der Saft iſt zwiſchen den drey 
Seiten derſelben und den drey breiten anliegenden Filamenten 
enthalten. 

Allium vineale Tab. XI. 21. Das vergroͤſſerte 
Piſtill. Mitten auf dem Fruchtknoten ſieht man einen (punktir⸗ 
ten) Theil elner Saftdruͤſe, deren uͤbriger Theil vom Safttroͤpf— 
chen verdeckt wird. Zu beiden Selten ſieht man einen Theil der 
beiden andern Saftdruͤſen. 

Dieſe Art iſt dem Porrum ziemlich aͤhnlich. Weil dle Blu— 
men aufrecht ſtehen, fo ift der Saft gegen den Regen durch eben 
dlejenige Einrichtung geſichert, welche ich beym Porrum angezeigt 
habe. Daß die belden Zaͤhne der breiten Fllamente in ein lan: 
ges aus der Krone hervorragendes Haar auslaufen, davon ſieht 
man die Abſicht leicht ein. Denn da dleſe ſechs Haare wegen 
ihrer geringen koͤrperlichen Maſſe auch nur elne geringe Anzle— 
hungskraft haben, ſo halten ſie elnen Regentropfen, welcher 
auf die Oeffnung der Krone gefallen iſt, voͤllig ab, in dieſelbe 
hinelnzuflleßen. 

Allium nutans hat mit Cepa eine glelche Einrichtung. 


Lilium. 


Lilium Martagon. Goldwurz. Tuͤrkiſcher Bund. 

1. 2. Die Spalte, welche Linné das Nectarium nennt, 
iſt die Saftdruͤſe und zugleich der Safthalter. 

3. Weil die glockenfoͤrmige Blume herabhaͤngt, fo iſt hier, 
durch der Saft gegen den Regen völlig geſichert, und jene Spalte 
bedarf daher keiner Haare. 

4. Die große auswendig und inwendlig purpurfarbene Krone 
hat auf der Inneren Seite nach der Mitte zu kleine dunkelpurpur⸗ 
farbene Flecken, welche das Saftmaal find. 

5. Auch bey diefer Blume will Leske, wie Medikus 
S. 159. ſagt, bemerkt haben, daß die Staubgefaͤße eines nach 
dem andern ſich zum Piſtlll hinbegeben, um das Stigma zu ber 
ſtaͤuben. Ich meines Theils habe dies nicht bemerkt, ſondern 
vielmehr gefunden, daß ſowohl die Filamente, als die Antheren 
diejenige Stellung, welche fie anfänglich haben, unverändert bes 
halten. Leske muß alſo entweder eine andre Blume gemeinet 
haben, oder ſich von feiner Einbildungskraft haben taͤuſchen 
laſſen. 


verſchweigen würde, wenn es mir mehr um die Durchſetzung meis 
ner Theorie, als um dle Erforſchung der Wahrheit zu thun waͤre. 
Diefer Verſuch war demjenigen gleich, welchen ich vorher, wie 
ich unten erzählen werde, mit dem Maͤrzveilchen angeſtellt hatte. 
Der Erfolg deſſelben entſprach beym Veilchen meinen Erwartun— 
gen voͤllig, beym Martagon aber war er denſelben grade entge— 
gengeſetzt. Es bluͤheten nemlich im vergangenen Jahre zwey 
Pflanzen in meinem Garten. Einige Tage vorher, ehe die Blu— 
men ſich zu öffnen anfingen, zog ich über die Blumentraube der 
einen Pflanze einen Beutel von leinener Gaze, deſſen Oeffnung 
ich hierauf zunaͤhete. Weil ich nun dadurch dieſe Blumen den 
Inſekten unzugaͤnglich gemacht hatte, jo erwartete ich, daß dies 
ſelben unbefruchtet bleiben, und keine Samenkapſel anſetzen wuͤr— 
den, da im Gegentheil die andre Pflanze, welche ich in ihrer na; 
türlichen Freyhelt gelaſſen hatte, Samenkapſeln hervorbringen 
wuͤrde. Zu meiner groͤßten Verwunderung geſchahe aber in der 
Folge grade das Gegentheil. Die Blumen der erſten Pflanze 
verwandelten ſich in Samenkapſeln, welche, als ſie ihre voͤlllge 
Relfe erlangt hatten, mit guten Samenkoͤrnern angefuͤllt waren; 
die Blumen der andern Pflanze hingegen waren ſaͤmtlich unbe— 
fruchtet geblieben. Die erſteren muͤſſen alſo auf eine mechantſche 
Art befruchtet worden ſeyn. Denn was die Ameiſen betrifft, 
welche ſich in den Beutel hinelnzuſchleichen gewußt hatten, und 
welche Ich auf den Blumen umherkrlechen ſahe: fo glaube ich 
nicht, daß die Befruchtung von ihnen geſchehen ſey, ſondern von 
einem groͤſſeren Inſekt haͤtte geſchehen muͤſſen. Die Moͤglichkelt 
der mechantſchen Befruchtungsart ſahe ich zwar ſchon damals, 
als die Blumen bluͤheten, vollkommen ein. Denn der Griffel 
war nicht grade, ſondern nach Einer Seite gekruͤmmt, fo daß. 
das Stigma Eine oder zwey Antheren beruͤhrte. Ich begreife 
aber weder, warum die Blume ſechs Antheren hat, da das Stigma 
doch nur Eine oder hoͤchſtens zwey berühren kann (denn der Grif— 
fel, nachdem er ſich gekruͤmmt hat, bleibt unveraͤndert ſtehen), 
noch, warum ſie eine gefaͤrbte Krone hat, und Saft abſondert, 
da jene ſowohl als dleſer zu Ihrer Befruchtung nichts beytraͤgt, ihr 
alſo kelnen Nutzen verſchafft. 

Dieſer Verſuch hat mich verhindert, in der Einleitung zu bes 
haupten, 1) daß alle Saftblumen von Inſekten befruchtet wer— 
den, 2) daß die Befruchtung der Blumen niemals durch die uns 
mittelbare gegenfeitige Berührung der Antheren und des Stigma 
geſchieht. Was jedoch den zweyten Satz betrifft, fo läßt ſich zum 
Vortheil deſſelben noch folgender Schluß machen. Da dle Nas 
tur, welche nichts vergebens thut, dieſer Blume ſechs Antheren 


Lilium. Fritillaria. 
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gegeben hat, ſo muͤſſen auch alle ſechs zur Befruchtung derſel— 
ben das Ihrige beytragen. Nun beruͤhrt aber das Stigma nur 
Eine oder zvey. Folglich kann es auch nicht die Abſicht ſeyn, 
daß durch dieſe unmittelbare Beruͤhrung, ſondern auf eine andre 
Art der Staub der Antheren auf das Stlgma gebracht werde. 

Daß aber die andere Pflanze, mit welcher ich jenen Ver⸗ 
ſuch nicht angeſtellt hatte, keine Samenkapſeln hervorgebracht 
hat, ſchreibe ich ihrem Alter, oder einer Krankheit derſelben 
zu. Ihre Blätter ſchlenen eines von beiden anzuzeigen, da ſie 
nicht ſo gruͤn, wle die Blaͤtter der anderen Pflanze, ſondern 
etwas gelb waren. 

Lilium bulbiferum. Feuerlille. 

3. Weil dieſe Blume aufrecht ſteht, ſo ſind die Spalten, 
welche den Saft enthalten, mit Haaren beſetzt, und die Kro— 
nenblaͤtter haben auf der inneren Seite aufrecht ſtehende 
Zähne. Beldes dient zur Abhaltung der Regentropfen vom 
Saft. 

4. Dle Blume hat ein Saftmaal. Denn die feuerfarbene 
Krone iſt in der Mitte gelb. Beide Farben verlleren ſich nach 
und nach in einander. 

Lilium candidum. Weiße Lllle. Bey dieſer Art ſind 
die Spalten nicht vorhanden, welche Linné der Gattung zu— 
ſchreibt. Die Kronenblaͤtter ſondern auf der inneren Seite 
ihrer dickeren Naͤgel, welche in der Mitte ein wenlg gruͤnlich 
ſind, einen kleinen Safttropfen ab, welcher auch daſelbſt ſitzen 
bleibt. 

Dleſe drey Arten enthalten weit weniger Saft, als man 
von ſo großen Blumen erwarten ſollte. Daher ſcheint Gle— 
ditſch denſelben gar nicht bemerkt zu haben, S. 223, 


Fritillaria. 


Fritillaria imperialis. Kaiſerkrone. Tab. XI. 
24. 25. 

24. Die Baſis eines Kronenblatts im Durchſchnitt. 

25. Die innere Seite derſelben. 

1. Die flelſchichte glatte ausgehoͤhlte weiße Saftdruͤſe be; 
findet ſich an der Baſis eines jeden Kronenblatts. Zerſchneldet 
man dieſelbe, ſo ſieht die Subſtanz derſelben auch weiß aus. 
Die Kronenblätter beſtehen aus zwey Haͤuten, welche durch 
Nerven mit einander verbunden find. Von dieſen Haͤuten 
zieht ſich zwar die äußere über die Saftdruͤſe hinweg, feines; 
weges aber die innere, welche vielmehr eine Luͤcke von der 
Groͤſſe und Geſtalt der Saftdruͤſe hat. 

2. Eben dleſe Saftdrüje iſt zugleich der Saſthalter. Sie 
hat unterwärts einen dicken ſchwlelichten Rand, damit der 


auf das Stigma fallen koͤnne. 
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Saft nicht leicht aus derſelben heraus, und am Kronenblatt 
herabfließen koͤnne. 

3. Der Saft kann durch den Regen unmoͤglich verdorben 
werden. Denn 1) die Blumen werden von dem über ihnen 
ſtehenden Blaͤtterzopf geſchuͤtzt. 2) Sie haben elne glodenförz 
mige Geſtalt, und hangen grade herab. 3) Die drey aͤußeren 
Kronenblaͤtter bedecken zum Theil die drey inneren. 

4. Die ſechs Saftdruͤſen find zugleich fo viel Saftmäler, 
Denn fie find weiß, da dle Kronenblaͤtter roth, an der Baſis 
aber ſchwarzbraun ſind, damit die weiße Farbe der Saftdruͤſen 
ſich deſto ſtaͤrker ausnehme. 

5. Ich habe Bienen und Hummeln in den Blumen an— 
getroffen. Jene ſamleten zuerſt den Staub der Antheren, und 
krochen hernach in den Grund der Krone hinauf, um den 
Saft abzuholen. Dieſe, welche von einerley Art waren, hin— 
gegen blieben bloß auf den Antheren, deren Staub ſie ab— 
ſtreiften, und eben fo, wie die Bienen, auf dle Hinterbeine 
brachten. Eine derſelben hatte die Hinterbeine voll rothen 
Staubes, welchen fie vom Lamium purpureum geſamlet hatte, 
Dieſen uͤberzog fie nach und nach mit dem weißen Staube der 
Fritillaria, Nichts iſt natuͤrlicher, ja nothwendiger, als daß 
dieſe Inſekten, indem ſie zwiſchen den Antheren wuͤhlen, einen 
Thetl ihres Staubes auf das nahe unter denſelben befindliche 
Stigma bringen, und auf ſolche Art die Blumen befruchten. 

Wahlboom macht ©. 253. in Anſehung dieſer und eis 
niger anderen herabhangenden Blumen folgenden Schluß: 
Weil der Griffel länger iſt, als die Staubgefaͤße, fo hangen 
die Blumen herab, damit der Staub derſelben deſto leichter 
Ich hingegen ſchließe ſo: 
Weil der Saft vor dem Regen beſchuͤtzt ſeyn muß, ſo hangen 
dle Blumen herab. Der Griffel aber iſt anfangs, wann die 
Antheren ſich zu oͤffnen anfangen, nicht laͤnger, als die Staub— 
gefaͤße, er verlängert ſich erſt, wann die Antheren ſich völlig 
geöffnet haben, und ſich nach und nach verkuͤrzen. Daß aber 
der Antherenſtaub, wenn das Stigma auch noch niedriger 
ſtuͤnde, dennoch nicht leicht auf daſſelbe fallen koͤnne, erhellt 
daraus, daß daſſelbe dem herabfallenden Staube nicht zuge— 
kehrt If. Es theilt ſich zwar in drey Theile; dleſe begeben ſich 
aber nnr ein wenig von einander, und kruͤmmen ſich nicht ober— 
wärts herum, welches doch geſchehen müßte, wenn fie den her— 
abfallenden Staub auffangen ſollten. 

An einem warmen Tage fand ich in der Mittagsſtunde viel 
Bienen auf den Blumen. Ste hatten den Saft derſelben 
ſchon voͤllig verzehrt; denn die Safthoͤhlen waren leer und 
trocken. Ich pfluͤckte einige Blumen ab, nahm ſie mit nach 
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Haufe, und ſtellte fie ins Waſſer. Nach einigen Stunden fand 
ich in den Safthoͤhlen wieder Saft, und am folgenden Morgen 
waren dleſelben wieder mit Saft ganz angefuͤllt. Hieraus folgt 
alſo, daß die Saftblumen, ſolange ſie bluͤhen, fortfahren Saft 
adzufondern, und den von den Inſekten verzehrten Vorrath wle— 
der zu erſetzen. 8 

Spinnen kriechen in die Blumen hinein, und machen in 
denſelben ein Gewebe, um auf die Inſekten, welche die Blumen 
beſuchen, Jagd zu machen. Dergleihen von Spinnen bewohnte 
Blumen haben einen großen Vorrath von Saft, weil die In— 
ſekten denſelben nicht abholen koͤnnen. 

Die Samenkapſeln hangen nicht, wie die Blumen, herab, 
ſondern ſtehen aufrecht, damit die Samenkoͤrner nicht heraus; 
fallen, ſondern vom Winde herausgeworfen und weit verſtreuet 
werden. : 


Erythronium. 


Erythronium dens canis. Tab. XI. 26-28. 

26. Ein inneres Kronenblatt von der inneren Seite. 

27. Ein Staubgefaͤß. 

28. Der Fruchtknoten nebſt dem unterſten Theil eines inne— 
ren Kronenblatts und dem demſelben gegenuͤber ſtehenden Fi— 
lament. 

1. Die Saftdrüfe iſt die duͤnne Baſis des Fruchtknotens. 

2. Die inneren Kronenblätter haben an der Baſis zwey Ohr 
ren, zwlſchen welchen und der Saftdruͤſe der Saft enthalten iſt; 
ob ich gleich in derjenigen Blume, welche allein ich zu unterſu— 
chen Gelegenheit hatte, keinen Saft gefunden habe, weil ſie ſchon 
meift verbluͤhet war. Diefe Ohren, welche Linné das Necta- 
rium nennt, ſind nicht, wie er ſagt, ſchwielicht, ſondern welch 
und ſchwammicht. 

3. Zum Saft kann kein Regentropfen gelangen. Denn 
1) tft die Blume der Erde zugekehrt. 2) Die Kronenblaͤtter find 
im Grunde, wo der Saft iſt, zuſammengewachſen, und bilden 
eine enge Roͤhre. 3) Die Fllamente find unterwaͤrts (wenn man 
die Blume in ihrer natuͤrlichen Stellung betrachtet) breiter, als 
oberwaͤrts. Regentropfen alſo, welche auf dieſelben gefallen ſind, 
werden ſowohl durch ihre eigene Schwere, als auch durch die 
ſtaͤrkere Anziehungskraft des breiteren Theils der Filamente vom 
Safthalter abgehalten und abgeleitet. 

4. Die Blume hat ein Saftmaal. Denn die Kronenblaͤtter 
ſind auf der inneren Seite von a bis b Fig. 26. purpurfarben, 
von b bis e ungefaͤrbt oder weiß, bey c haben fie einen Queer— 
ſtrich, welcher aus kleinen braunen oder kaſtanlenfarbenen Flecken 
beſteht, und von e bis d find fie gelblichgruͤn. 
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Tulipa Gefneriana. Tulpe, Saft habe ich in der 
Blume nicht gefunden. Dennoch wird fie von den Bienen ber 
ſucht, vermuthlich bloß des Staubes wegen. Auch halten ſich 
Spinnen in derſelben auf, um auf die Bienen Jagd zu machen. 
In einer Blume fand ich eine Spinne, welche grade damit bes 
ſchaͤftigt war, eine gefangene Biene auszuſaugen. Es wunderte 
mich nicht wenig, daß ein fo kluges und durch feinen Stachel ſo 
wehrhaftes Thier, als die Biene iſt, ſich von der Spinne hatte 
überliften und uͤberwaͤltigen laſſen. 


Albuca. 


Albuca maior. Tab. XI. 29. 32—36. 38. 40—43. 

29. Die Blume in natürlicher Stellung und Groͤſſe. 

42. Dieſelbe, von unten geſehen. 

32. Das Piſtill. 

33. Daſſelbe von einer anderen Selte. 

34. Ein Staubgefaͤß von innen. 

35. Daſſelbe von außen. 

36. Ein Filament ohne Anthere von außen. 

38. Daſſelbe von innen. 

40. Die Blume, von welcher die drey aͤußeren, und zwey 
Innere Kronenblätter weggeſchnitten worden, von eben der Selte, 
als das Piſtill in Fig. 33. 

41. Dieſelbe, nachdem das vorderſte Filament of;ae Anthere 
weggeſchnitten worden. 5 

43. Das in den beiden letzten Figuren abgebildete innere Kros 
nenblatt von der inneren Seite. 

1. Eine von den drey Saftdruͤſen iſt in Fig. 32. punktlrt. 

2. An dtejelbe fchließt die erweiterte lnwendtg konkave Baſis 
eines Staubgefaͤßes. Der Zwiſchenraum zwiſchen jener und dies 
fer tft voller Saft. 

3. Die Anſtalt, welche die Natur getroffen hat, um den 
Saft vor dem Regen zu beſchuͤtzen, und doch zugleich den Inſek— 
ten einen Zugang zum Safthalter zu verſchaffen, iſt auffallend. 
Da nemllich die aͤußeren Kronenblaͤtter offen ſtehen, fo find die in— 
neren geſchloſſen, oder liegen dicht an und zum Theil auf einan— ö 
der. Ihr Ende iſt fleiſchicht, haaricht und umgebogen. Ste lies 
gen mit demſelben auf dem Stigma, koͤnnen aber vermittelſt deſ— 
ſelben von einem Inſekt leicht zuruͤckgebogen werden, wodurch 
daſſelbe einen freyen Zugang zum Safthalter erhält. Die vier 
Oeffnungen, welche jenes Ende noch übrig läßt, Fig. 42., wers 
den von den vier Spitzen des Stigma ausgefüllt. Diefe vier 
Spitzen nennt Linné das Stigma; ich halte aber den ganzen 
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Körper, welchen er den Griffel nennt, für das Stigma, da er 
ſich von dleſen Spitzen durch nichts unterſcheidet. 

4. Die welben Kronenblaͤtter haben in der Mitte einen bret 
ten grunen Strelf, welcher, beſonders an den inneren, den In— 
ſekten die Stelle zeigt, wo ſie ſich einen Zugang zum Safthalter 
verſchaffen koͤnnen. 

5. Ich habe noch nicht Gelegenheit gehabt, zu beobachten, 
ob von einem, und von welchem Inſekt die Blume beſucht wird. 
Der ganze Bau derſelben aber, welcher ſehr originell iſt, laͤßt 
mich vermuthen, daß die Befruchtung durch eln Inſekt geſchleht. 


Ornithogalum. 


Ornithogalum minimum und O. luteum haben 


in dem Winkel zwiſchen den Fllamenten und den Kronenblaͤttern 
ſechs Safttropfen. 

Ornithogalum nutans. 

1. Der gruͤne Fruchtknoten hat an ſeiner Baſis drey weiß⸗ 
liche Stellen, welche den groͤſſeren Filamenten gegenüber ſtehen, 
und den Saft abſondern. 

2. Zwiſchen den Saftdruͤſen und der Baſis der groͤſſeren Fi⸗ 
lamente iſt ein anſehnlicher Safttropfen befindlich. 

3. Zum Saft kann kein Regentropfen gelangen. Denn 
1) dle Blumen hangen ein wenig herab, und die Regentropfen 
fallen mehr auf die Außere, als auf die Innere Selte der Kronen— 
blätter. 2) Die drey groͤſſeren Fllamente find am Ende tief ein: 
gekerbt, und in dem Winkel dieſer Kerbe ſitzt die Anthere. Auf 
ſolche Art endigt ſich die Roͤhre, welche ſaͤmtliche Staubgefaͤße 
bllden, in neun Spitzen, an welchen ein Regentropfen, welcher 
an der äußeren Seite derſelben herabgefloſſen iſt, nicht feſt haften 
kann, ſondern leicht abfaͤllt. Auch iſt die Roͤhre an der Oeffnung 
enger, als im Grunde. 

4. Dle Kronenblaͤtter haben einen weißen Rand, und ſind 
in der Mitte mattgruͤn, und durch diefes Grün läuft ein matts 
welßer Strelf. Alſo zeigt die ganze Krone dem in der verlängers 
ten Axe der Blume befindlichen Auge dreißig verſchiedentlich ge; 
färbte Streifen, welche wie die Radii eines Zirkels nach der Mitte 
zu laufen, wo die Oeffnung der weißen Roͤhre iſt, welche die 
Staubgefäße bilden, und in deren Grunde der Saft enthals 
ten iſt. 

Ich finde in dem Bau dieſer Blume noch einen Umſtand, 
welcher mir merkwuͤrdig zu ſeyn ſchelnet. Sowohl der Frucht, 
knoten, als der Griffel, iſt der ganzen Länge nach ſechsmal ges 
ſurcht. An jenem find dlejenigen Furchen am tiefſten, welche den 
kleineren Filamenten, und an dieſem diejenigen, welche den groͤſſe⸗ 

ren Filamenten gegenuͤber ſtehen. Beide ſcheinen daher drey— 
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eckicht zu ſeyn, doch fo, daß aus den Seiten des Fruchtknotens 
dle Ecken des Griffels, und aus den Ecken jenes die Selten die: 
ſes entſtehen. Nun haben alle Fllamente auf der inneren Selte 
in der Mitte der Laͤnge nach einen Anſatz, welcher am Ende am 
ſtaͤrkſten ſt. Der Anſatz der kleineren Filamente paßt in dle tie: 
feren Furchen des Fruchtknotens, und der Anſatz der groͤſſeren 
in die tieferen Furchen des Grlffels. Folglich wird der innere 
Raum der Roͤhre, welche die Staubgefaͤße bilden, durch diefe 
Anſaͤtze, als durch Scheidewaͤnde, an der Oeffnung in drey klel— 
nere Raͤume getheilet, da er im Gegenthell im Grunde unges 
thetle iſt, weil die Anſaͤtze der groͤſſeren Fllamente bis dahin 
ſich nichtü erſtrecken, und dle Anſaͤtze der kleineren dafelbſt vom 
Fruchtknoten etwas abſte hen. Sieht man alfo In die Roͤhre 
hinein, ſo ſcheint dieſelbe ſechs Oeff nungen zu haben, und in 
eben fo viel klelnere Roͤhren zertheilt zu ſeyn. Die Abſicht dieſer 
Einrichtung ſcheint theils dahin zu gehen, daß der Saft noch mehr 
vor dem Regen geſchuͤtzt werde, theils aber auch auf das Inſekt, 
für welches die Blume beſtimmt iſt, ſich zu beziehen. Denn dafs 
ſelbe muß, wenn es den ganzen Saftvorrath verzehren will, 
drey- oder wohl gar ſechsmal ſeinen Saugeruͤſſel in die Roͤhre 
hineinſtecken, und jedesmal den Staub von den Antheren abs 
ſtrelfen und auf das Stigma bringen. 


Ornithogalum pyramidale? 


1. Die Saftdruͤſe iſt der Fruchtknoten. 

2. Der Saft befindet ſich zwiſchen demſelben und den breis 
ten Fllamenten, welche jenen unterwaͤrts ganz bedecken, und 
einander ſelbſt mit den Raͤndern berühren. 

3. Die aufrechtſtehenden Blumen haben keine Saftdecke, 
welche man doch wegen dieſer ihrer Stellung erwarten ſollte. 
Aber fie bedürfen derſelben nicht, da fie bey regnichtem Wetter 
den ganzen Tag dicht verſchloſſen ſind, und ſich nur bey ſchoͤnem 
Sonnenſcheln oͤffnen. 

4. Die Krone iſt zugleich der Kelch; denn ſie iſt inwendig 
weiß, auswendig aber gruͤn. Wann die Blume bey ſchoͤnem 
Wetter geoͤffnet iſt, fo fällt die Innere welße Seite ihrer Krone 
den Inſekten in die Augen; wann ſie aber bey ſchlechtem Welter 
geſchloſſen iſt, fo ſieht fie gruͤn aus, und wird von den Inſekten 
nicht leicht bemerkt. Eine ſehr zweckmaͤßtge Einrichtung! Den 
oberſten gelben Theil des Fruchtknotens, beſonders die ſechs 
Hoͤcker deſſelben, welche im Sonnenſchein wie Brillanten gläns 
zen, halte ich für das Saftmaal. 

Scilla. 
Tab. XII. 


Scilla amoena. 1— 4. 9. 


N 
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1. Die vergröfferte Blume, von vorne gefehen, auf welcher 
elne Amelſe ihrer Nahrung nachgeht. 

2. Die Geſchlechtstheile. 

5. Ein Kronenblatt von der Inneren Seite. 

4. Ein Staubgefaͤß. 

9. Der Fruchtknoten. Eine (punktlrte) Saftdrüfe. 

Linné hat bey dieſer Blume kein Nectarium gefanden. 
Gleditſch ſagt S. 214. daß Scilla bifolia den Bienen Stoff 
zum Wachs lleſert; folglich hat er in derſelben keinen Saſt gefun— 
den. Ich wundere mich hieruͤber nicht; denn man ſieht es der 
Blume wirklich nicht an, daß fie Saft enthält. Ich ſelbſt habe 
ſie lange fuͤr ſaftleer gehalten, bis mich eine Ameiſe endlich eines 
Beſſern belehrte. Denn da ich dieſelbe auf einer Blume ſehr ge— 
ſchaͤftig fand, fo ſchloß ich daraus, daß die Blume Saft enthal— 
ten muͤſſe, und da ich die Stelle, wo fie den Kopf hineinſteckte, 
näher unterſuchte, fo fand lch den Saft wirklich. 

1. Die drey Saftdruͤſen ſind an der Baſis des Fruchtkno— 
tens befindlich, unb ziehen ſich ein wenig in die drey tieferen Fur: 
chen deſſelben hinauf. Durch die Farbe unterſcheiden ſie ſich vom 
Fruchtknoten nicht. 

2. Dle drey Filamente, welche den tieferen Furchen des 
Fruchtknotens gegenüber ſtehen, find an der Baſis ein wenig 
breiter, als die übrigen. Mit diefer breiten Baſis llegen ſie dicht 
am Fruchtknoten, und zwiſchen derſelben und jeder Saftdruͤſe iſt 
der Saft befindlich. Biegt man eins von dieſen Filamenten vom 
Fruchtknoten zuruͤck, ſo ſieht man an ſeiner Baſts ein Saft 
troͤpfchen. 

3. Dieſe drey Safttroͤpfchen find vor dem Regen ſehr wohl 
verwahrt. Denn 1) haben die Blumen eine mehr hortzontale, 
als aufrechte Stellung. Daher fallen, wann es regnet, weniger 
Regentropfen auf dieſelben, als wenn ſie ganz aufrecht ſtuͤnden. 
2) Llegen jene drey Filamente, wie vorher geſagt worden, dicht 
am Fruchtknoten. Wenn alſo gleich ein Regentropfen in den 
Winkel gekommen iſt, welchen der oberſte Theil derſelben mit dem 
Fruchtknoten macht, ſo muß er doch daſelbſt ſtehen bleiben, und 
kann nicht in den Saſthalter hineindringen. 

4. Die Blume iſt eine Tagesblume, und bricht des Mor— 
gens auf. Damit ſie den Inſekten von weltem in die Augen 
falle, ſo hat ſie elne anſehnliche himmelblaue Krone. Hat ſich 


eln Inſekt auf die Blume geſetzt, fo iſt ihm das Saftmaal zur . 


Entdeckung des verſteckten Safts behuͤlflich. Zu demfelben gehoͤrt 
Folgendes. Erſtens tft der Fruchtknoten gelblich, ſticht alſo ge, 
gen die Krone ſtark ab. Zweytens zieht ſich durch die Mitte der 
Kronenblaͤtter eine Linle von geſaͤttigterer Farbe, welche ſich an 


der Baſis derſelben, welche weiß iſt, am ſtaͤrkſten auenimmt. | 
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Drlttens find auch die Fllamente, wie dle Kronenblaͤtter obers 
waͤrts himmelblau, an der Baſis aber weiß. Alles dleſes zelgt 
den Inſekten, daß um den Fruchtknoten herum der Saft anzus 
treffen iſt. 


Afphodelus. 


Afphodelus fiftulofus. Tab. XI. 50. 51. $3—$7. 

so. Die vergröfferte Blume, von oben geſehen. 

51. Der unterfte Theil des Piſtills und der Filamente, von 
welchen das vorderſte weggefchnitten worden. 

53. Das Piſtill und die Staubgefaͤße. 

4. Der Fruchtknoten, von oben geſehen. 

55. Derſelbe, von der Seite geſehen. 

56. Ein Staubgefaͤß von der aͤußeren Selte. 

57. Daſſelbe von der inneren Seite. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der Fruchtknoten ſelbſt, oder vielleicht 
nur die drey (punktirten) braunen Streifen deſſelben. 

2. Der Safthalter find die ſechs Schuppen, welche die Fis 
lamente tragen, und welche Linné das Nectarium nennt, 
Ihre innere Seite iſt glatt. 

3. Zur Beſchuͤtzung des Safts vor dem Regen dienen 
1) eben dieſe Schuppen, inſofern ſie mit den Raͤndern dicht an 
einander ſtehen, und ſowohl an den Raͤndern, als auf der aͤuße— 
ren Seite mit aufrecht ſtehenden Haaren überzogen find, 2) die 
Filamente, welche oberwaͤrts dicker find, als unterwaͤrts. Da 
nun die Blume aufrecht ſteht, ſo werden ſie wegen dieſer Geſtalt 
durch ihre eigene Schwere von einander gebogen. Sie nehmen 
alſo einen großen Raum ein, und empfangen viele von den Re— 
gentropfen, welche auf die Blume fallen. Dieſe blelben aber an 
ihrem oberen Theil ſitzen, well fie von demſelben ſtaͤrker angezo— 
gen werden, koͤnnen alſo nicht bis an die Schuppen hinab— 
flteßen. 

4. Die Kronenblaͤtter find auf der inneren Seite weiß, in 
der Mitte aber mit einem gruͤnen ins Braune fallenden Strelf 
geztert. Diefe ſechs Streifen ziehen ſich nach der Mitte der 
Blume hin, und zeigen alſo den Inſekten, daß in der Mitte der 
Saft zu ſuchen ſey. 


— 


Anthericum. 


Anthericum ramofum. Gtastilie, 


Tab. XXIII. 8. II. 12. 
Tab. XI. 39. Der ſtark vergroͤſſerte Fruchtknoten mit ſeinen 
drey Safttroͤpfchen. i 
Tab. XXIII. II. Die Blume in natürlicher Stellung und 
Groͤſſe. 


Tab. XI. 39. 
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12. Dleſelbe in derjenigen Stellung und Geſtalt, welche fie 
nach einem ſtarken Regen hat, von der Selte, und 

8. von vorne geſehen. Auf dem Fruchtknoten ſieht man die 
drey Safttroͤpfchen. 

1. 2. Die Saftdruͤſe iſt der Fruchtknoten ſelbſt, oder eigent, 
lich nur drey Stellen am oberen Thell deſſelben, welche ſo vlel 
Safttroͤpfchen abſondern und tragen. Durch die Farbe unter— 
ſcheiden ſich dieſe Stellen keinesweges. Auf welche Art ich mich 
davon überzeugt habe, daß dieſe Troͤpfchen nicht etwa Regen— 
tropfen, ſondern Saft ſind, habe ich ſchon in der Einleitung 
geſagt. 

3. Beym erſten Anblick ſollte man glauben, daß dieſe Saſt— 
troͤpfchen keinesweges gegen den Regen geſichert ſeyen, da fie 
ganz frey an der Luft liegen, und die Blume nicht herabhaͤngt, 
ſondern ein wenig aufrecht ſteht. Dieſer meiner Theorie nicht 
guͤnſtigen Melnung bin ich ſelbſt anfangs eine Zeitlang geweſen, 
bis mich die Erfahrung vom Gegenthell uͤberzeugte. Als mich 
nemllch einſtmals auf dem Felde eln ziemlich ſtarker Regen uͤber— 
fiel, indem ich nicht welt von einer Gegend war, wo dle Pflanze 
haͤufig ſteht, und damals bluͤhte: ſo fiel mir jene Meinung ein, 
und ich war beglerig zu ſehen, was fuͤr Veraͤnderungen der Re— 
gen in den Blumen hervorgebracht haben wuͤrde. Als derſelbe 
alſo aufgehoͤrt hatte, ſo begab ich mich nach jener Gegend hin. 
Hier fand ich nun, daß zwar einige Blumen, welche ſehr kurze 
Stiele und eine melſt völlig aufrechte Stellung hatten, voll Ne; 
genwaſſers waren, welches alſo ihre Safttroͤpfchen verdorben 
hatte, daß aber in den uͤbrigen, ob ſie gleich mit Regentropfen 
benetzt waren, dennoch kein Regentropfen ſich mit einem Saft— 
tröͤpfchen vermiſcht hatte. Manche von denſelben hatten vor dem 
Regen diejenige Stellung gehabt, welche dle in Fig. 11. vorge, 
ſtellte Blume hat, manche aber eine horizontale. Jetzt aber hat— 
ten ſie eine ſolche Stellung, als Fig. 12. anzeigt; manche waren 
der Erde noch mehr zugekehrt. Die Regentropfen hatten nemlich 
durch ihre Schwere die Blumen herabgebogen. Ich fand alſo 
zwar auf der aͤußeren Seite der Krone Regentropfen genug, keine 
aber, oder ſehr wenige auf der inneren. Ferner hatten diejeni⸗ 
gen Regentropfen, welche auf die Filamente gefallen waren, die— 
ſelben insgeſamt, oder die mehreſten von denſelben mit elnander 
und mit dem Griffel in Zuſammenhang gebracht, und gleichſam 
zuſammengeklebt. Weil nun die Fllamente unterwaͤrts (nach der 
damaligen Stellung der Blumen) dlcker ſind, als oberwaͤrts, ſo 
wurden auch die Regentropfen von dleſem dickeren Thell ſtaͤrker 
angezogen. Deswegen und wegen ihrer eigenen Schwere blieben 
ſie alſo hler ſitzen, und konnten ſich nicht dem Grunde der Blume 
nähern, fo daß alſo die Safttroͤpfchen auch gegen dleſe Regen— 


Anthericum. Conuuallaria. 
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tropfen völlig geſichert waren. Man ſieht alſo, daß dieſe Blu⸗ 
men einen ſolchen Bau und eine ſolche Stellung haben, daß dle 
auf dleſelben gefallnen Regentropfen, theils vermöge ihrer eigenen 
Schwere, theils vermöge der Anziehungskraft, welche fie gegen 
einander ſelbſt und gegen dle Filamente äußern, in den meiſten 
Faͤllen es ſich ſelbſt unmöglich machen, zu den Safttroͤpfchen zu 
gelangen, und dleſelben zu verderben. Wehet nun, wann es zu 
regnen aufgehört hat, wle gewoͤhnlich, eln Wind, fo ſchuͤttelt 
derſelbe die Blumen. Die Regentropfen fallen alſo nach und nach 
ab, die Filamente begeben ſich wieder von einander, die Blumen 
richten ſich wieder auf, und es koͤmmt alles wieder in den Zu⸗ 
Fand, in welchem es vor dem Regen war. Anftatt alſo, daß 
dieſe Blume, wie ich anfangs ſelbſt geglaubt hatte, ein Beweis 
wider die Nichtigkeit meiner Theorte ſeyn follte, iſt fie vielmehr 
ein, und zwar ſchoͤner, Beweis fuͤr dieſelbe. 

Anthericum frutefcens. Ob ich gleich in den went: 
gen Blumen, welche ich zu unterſuchen Gelegenhelt gehabt habe, 
feinen Saft angetroffen habe: fo folgt doch ſowohl aus ihrer Ver⸗ 
wandtſchaft mit der vorhergehenden Art, als auch aus ihrer 
Struktur, daß ſie eine Saftblume iſt. Denn die Filamente ſind 
haaricht, dienen alfo zur Saftdecke. Die ganze Blume iſt gelb; 
die Kronenblaͤtter aber haben in der Mitte einen gruͤnen Streif. 


Conuallaria. 


Conuallaria Polygonatum, 
XII. 5s—7. 

5. Die vergröfferte Blume in natürlicher Stellung. 

6. Diefelbe, nachdem die vorderſte Hälfte der Krone nebſt 
den an dleſelbe angewachſenen Staubgefaͤßen abgeſchnitten 
worden. 

7. Dieſelbe, von unten geſehen. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der Fruchtknoten ſelbſt. 

2. Zwiſchen demſelben und dem Grunde der Kronenroͤhre 
iſt der Saft enthalten. Derſelbe wird vom Fruchtknoten und 
vom Grunde der Kronenroͤhre zu ſtark angezogen, als daß er 
ſollte herabfließen koͤnnen. 

3. Der Saft kann vom Regen nicht verdorben werden. 
Denn 1) hängt die Blume herab, und hat die Geſtalt einer 
Roͤhre, 2) kann auch ein Regentropfen, welcher in die Oeffnung 
derſelben gekommen iſt, nicht tiefer hineindringen, ſowohl wegen 
feiner eigenen Schwere, als auch, well die Staubgefaͤße ſich an 
den Grlffel biegen, und alſo die Eine Oeffnung in ſechs kleinere 
zerthellen. 

4. Die Blume hat eln Saſtmaal; denn die weiße Krone iſt 
an der Oeffnung grün, 


Weißwurz. Tab. 
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Conuallaria multiflora hat mit der vorhergehenden 
Art eine gleiche Einrichtung. In Anſehung der Saftdecke unters 
ſcheldet ſie ſich jedoch von derſelben dadurch, daß die Kronenroͤhre 
nicht nue in der Mitte enger iſt, als oben und unten, ſondern 
auch unterwaͤrts mit Wolle überzogen tft, da fie im Grunde, 
welcher den Saft enthaͤlt, glatt iſt. 


Hyacinthus. 


Hyacinthus Mufcari. Tab. XII. 1“. 15—17. 

36. Die Blume In natürlicher Stellung. 

15. Der vorderfte Theil derſelben, von der Seite geſehen. 

17. Derſelbe von vorne geſehen. 

17. Das Piſtill. Auf dem Fruchtknoten ſieht man dle beiden 
vorderſten Safttroͤpfchen. 

1. 2. Die Saftdruͤſen find die von Linné fo genannten drey 
pori am Fruchtknoten. Wenn man die Krone vom Piſtill ſehr 
behutſam abloͤſet, ſo findet man auf dem Fruchtknoten dle drey 
glaͤnzenden Safttroͤpfchen. Nimmt man ſich aber dabey nicht in 
Acht, ſo koͤmmt die Krone den Safttroͤpfchen zu nahe, und zieht 
dleſelben an ſich, und auf dem Fruchtknoten findet man nichts. 

3. 1) Da die Blume eine horizontale Stellung hat, ſo iſt 
ihre Oeffnung dem Regen weniger ausgeſetzt, als wenn ſie auf— 
recht ſtuͤnde. 2) Dieſe Oeffnung iſt enger als die Kronenroͤhre, 
und 3) mit den ſechs auswaͤrtsgebogenen Abſchnitten des Kro— 
nenſaums beſetzt, welche die Regentropfen abhalten, in die Oeff— 
nung hineinzudringen. 

4. Was der Blume an Schoͤnheit abgeht (denn ſie iſt 
ſchmutzig grün und vorne braun), wird durch ihren vortrefflichen 
und ſich weit verbreitenden Geruch erſetzt. 

Tab. XII. 8. ır. 18. 

3. Eine Blumentraube in natürlicher Groͤſſe und Stellung. 

11. Die vergroͤſſerte Blume, von der Seite geſehen. 

18. Diefelbe, von unten geſehen. 

I. 2. Ich habe den Saft in den Blumen nicht bemerken 
koͤnnen, vermuthlich wegen der überaus geringen Quantität def 
ſelben, da die Blumen ſehr klein ſind. 

3. Well die Blumen herabhangen, und eine ſehr kleine Oeff— 
nung haben, welche, wie bey der vorhergehenden Art, von den 
ſechs umgebogenen Abſchnitten des Kronenſaums bekraͤnzt wird: 
ſo kann ſchlechterdings kein Regentropfen den Saft verderben. 

4. Die Traube beſteht ungefähr aus 35 Blumen, fällt alſo, 
ungeachtet eine jede Blume ſehr klein iſt, durch dle Menge der 
ſelben den Inſekten ſchon von weitem in die Augen. Die ober— 
ſten Blumen find unvollkommen, beſtaͤndlg geſchloſſen, und un, 
fruchtbar, mit Einem Wort, Scheinblumen. Dees laͤßt ſich 


Hyaeinthus racemofus? 
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leicht erklären. Denn da ein fo dünner Stengel nicht im Stande 
iſt, einer fo großen Anzahl von Blumen und aus denſelben ent; 
ſtehenden Fruͤchten die gehörige Nahrung zu verſchaffen: fo muͤſ⸗ 
fen weniger Blumen fruchtbar ſeyn. Well aber dleſe wenigeren 
den Inſekten nicht ſonderlich in die Augen fallen wuͤrden, ſo ſind 
uͤber denſelben noch unfruchtbare Blumen angebracht, welche nicht 
jo viel Nahrung bedürfen, und die Traube anſehnllcher und den 
Inſekten bemerkbarer machen. Obgleich die Blume ſehr klein iſt, 
jo hat fie doch ein Saftmaal; denn die Abfchnitte des Kronens 
ſaums find weiß, da die Blume übrigens himmelblau iſt. Den 
Geruch aber, welchen Linné ihr zuſchreibt, habe ich nicht bes 
merken koͤnnen. 

Hyacinthus orientalis. Tab. XII. 

10. Die Blume in natuͤrlicher Stellung. 

12. Der unterſte Theil derſelben, nachdem vorne ein Stuͤck 
weggeſchnitten worden. 

13. Eben derſelbe im Durchſchnitt der Krone. 

14. Das Piſtill von oben gefehen. 

1. 2. Der grüne Fruchtknoten hat oberwaͤrts drey weißliche 
Stellen, welche eben ſo viel Safttroͤpfchen abſondern und 
tragen. 

3. Zu dieſen Safttroͤpfchen kann ſchlechterdings kein Regen— 
tropfen gelangen. Denn 1) hat die Blume eine meiſt horizontale 
Stellung, 2) iſt die Kronenroͤhre In der Mitte enger, als im 
Grunde, und wird daſelbſt durch die Antheren verſchloſſen. 

5. Betrachtet man Fig. 13., ſo ſiehet man ein, daß die 
Blume wahrſchelnlich durch Inſekten befruchtet wird. Denn ein 
Inſekt, welches in den Grund der Kronenroͤhre hineinkriecht, 
oder ſeinen Saugerüffel hineinſteckt, muß nothwendig den Staub 
von den Antheren abſtreifen, und hernach auf das Stigma brin— 
gen. Von ſelbſt aber kann der Staub ſchwerlich auf das Stigma 
kommen. 

Hyacinthus ferotinus. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der Fruchtknoten, welcher auf einem 
kleinen Stiel ſitzt. 

2. Der Saft iſt im Grunde der Kronenroͤhre um den Stlel 
herum befindlich. 

3. Die drey aͤußeren Kronenblaͤtter ſtehen offen, die drey in⸗ 
neren aber bilden eine Roͤhre, in welcher die Antheren und der 
Griffel befindlich ſind, welche keinen Regentropfen durchlaſſen. 

4. Da die Blume eine unanſehnliche braͤunliche Farbe hat, 
ſo ſollte man glauben, daß dieſer Mangel durch den Geruch er— 
ſetzt werde, wie bey der erſten Art. Bey Tage aber habe ich kel, 
nen Geruch bemerkt, und Lin ns ſagt, daß die Blume auch des 
Nachts nicht riecht. 


10. 12—14. 
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Hyacinthus comofus,. Tab. XII. 19. Der oberſte 
Theil der uͤber Einen Fuß langen Blumentraube in natuͤrllcher 
Groͤſſe, nach einem getrockneten Exemplar gezeichnet. Dieſe Art 
koͤmmt mit dem Hyacinthus racemofus in dem Städt überein, 
daß dle oberſten Blumen unfruchtbar, und alſo zu eben dem End— 
zweck da ſind, welchen ich oben angezelgt habe. Noch iſt merk— 
würdig, daß die fruchtbaren Blumen eine ſehr unanſehnliche Farbe 
haben, wie Hyacinthus Mufcari, die unfruchtbaren aber ſchoͤn 
blau oder violett gefärbt find, und auf langen Stielen ſitzen, 
welche, was ganz ungewoͤhnlich iſt, eben ſo gefaͤrbt ſind, als die 
Blumen. Eine Einrichtung, welche ſich offenbar auf die Inſek— 
ten bezieht. Die Pflanze waͤchſt, wie Pollich meldet, zwi 
ſchen dem Getrelde, bluͤhet im May und Juny, und hat einen 
Eine Elle langen Schaft. Da alſo die oberſten Blumen den In— 
ſekten eher in die Augen fallen, als die unterſten, welche von 
den Halmen und Blättern des Getreides mehr verdeckt werden: 
ſo mußten auch jene ſchoͤn gefaͤrbt ſeyn, damtt ſie von den In— 
ſekten deſto lelchter bemerkt wuͤrden; dieſe aber konnten ohne 
Nachtheil von unanſehnlicher Farbe ſeyn, weil ein Inſekt, mel 
ches den Gipfel der Traube entdeckt, und ſich auf denſelben be— 
geben hat, von ſelbſt zu den fruchtbaren Blumen hinabkrlecht. 

Am 31. May fand ich eine Pflanze mit verbluͤheten Blu— 
men, welche jämelich unbefruchtet geblieben waren, vermuthlich, 
well ſie von den Inſekten keinen Beſuch erhalten hatten. 


Aletris. 
Aletris Capenfis. Tab. XII. 20—23, 28. 


20. Die Blume in natürlicher Stellung und Groͤſſe. 

21. Der Grund der Krone nedft dem Fruchtknoten im 
Durchſchnitt. 

23. Die Blume, von unten geſehen. 

28. Die Krone, nachdem die vorderſte Haͤlfte weggeſchnitten 
und das Piſtill herausgenommen worden. 

22. Das Piſtill. 

1. Der blaßgelbe Fruchtknoten fondert aus feinen ſechs Fur, 
chen den Saft ab. ; 

2, Wenn man von unten in die Blume hlneinſieht, fo ers 
blickt man im Grunde derſelben vor dem Fruchtknoten den Saft 
in Geſtalt einiger Tropfen, Fig. 23. Die Filamente find an die 
Krone bis ** Fig. 28. angewachſen. Sie paſſen ſehr genau auf 
dle Furchen des Feuchtknotens, daß alſo der Zwiſchenraum zwi; 
ſchen dieſem und dem Grunde der Krone ſehr enge lſt. Der Saft 
muß alſo aus dieſem engen Zwiſchenraum heraustreten, und bleibt 
bey der Baſis des Griffels ſtehen. 
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3. Da dle Blume herabhängt, und eine lange roͤhrenfoͤrmige 
Geſtalt hat, fo it dadurch der Saft gegen den Regen hinlaͤnglich 
geſichert. Daher iſt Eeine beſondere Saftdecke vorhanden. 

4. Die ſchoͤne aus vlelen zuſammengedraͤngten großen blaß⸗ 
roͤthlichen Blumen beſtehende Aehre, welche von einem einige 
Fuß hohen Stengel getragen wird, faͤllt ſchon in großer Entfer— 
nung den Inſekten in die Augen. Ein Saftmaal iſt nicht noͤthig. 
Denn ſobald ein Inſekt vor die Oeffnung der Krone koͤmmt, fo 
erblickt es ſogleich im Grunde derſelben die Safttropfen, zu wel— 
chen es auch bequem gelangen kann. Denn ſowohl der Griffel, 
als auch die Fllamente, biegen ſich an die innere oder dem Sten— 
gel zugekehrte Seite der Krone. Der Geruch fehlt. 


Yucca. 


Yucca gloriofa. Tab. XII. 24. Die etwas vergröfferte 
Blume in natürlicher Stellung, nachdem der größte Theil der 
Krone und des vorderſten Fllaments weggeſchnitten worden. 

Auch dleſer anſehnlichen Blume fehlt es nicht an Saft, ob— 
gleich Linné bey dleſer Gattung fo wenig, als bey der vorher, 
gehenden, vom Nectario etwas meldet. 

1. 2. Dle Saftdruͤſe iſt der Fruchtknoten ſelbſt. Derſelbe 
hat drey Furchen. Bey a, wo diefelben am tiefſten find, findet 
man in jeder einen Safttropfen. 

3. Well die Oeffnung der glockenfoͤrmigen Blume, deren 
Kronenblaͤtter länger find, als das Piſtill, der Erde zugekehrt 
iſt: ſo ſind die drey Safttropfen, auch ohne elne beſondere Saft⸗ 
decke, gegen den Regen hinlaͤnglich geſichert. 


Hemerocallis. 


Hemerocallis flaua. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der Fruchtknoten, oder vielleicht ſon⸗ 
dern nur die drey welßlichen mit einer Furche verſehenen Stellen 
deſſelben den Saft aus. 

2. Der Safthalter iſt die Kronenroͤhre. 

3. Die Blume fist auf einem ſtarken Stiel in einer ſolchen 
Stellung, daß Ihre Oeffnung ein wenig der Erde zugekehrt iſt. 
Ferner breitet fich der Kronenſaum nicht ſehr von einander. Es 
kann alſo kein Regentropfen in den Safthalter kommen. Die 
Filamente und der Griffel biegen ſich eben jo und zu eben dem 
Endzweck, als bey der Aletris Capenſis, an die innere Seite 


der Krone. 
4. Die Blume hat kein Saftmaal, aber einen angenehmen 


Geruch. 8 ! 
5. Im Safthalter habe ich einen todten Blumenkaͤfer ge⸗ 


funden. 
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Hemerocallis fulua, Dieſe ſteht beynahe aufrecht. 
Auch dadurch unterſcheldet ſie ſich von der vorhergehenden, daß 
fie keinen Geruch, hingegen ein Saftmaal hat. Denn dle zin— 
noberrothe Krone hat im Grunde einen gelben ſechsſtrahlichten 
Stern. Damit derfelbe ſich deſto beſſer ausnehme, fo find die 
drey innerſten breiteren Abſchnitte der Krone in der Mitte von 
gefättigterer Farbe. Daß die Blume von einem Inſekt befruchtet 
wird, erhellet daraus, daß die Filamente nicht, wle der Griffel, 
grade geſtreckt ſind, ſondern ſich nach der oberen Seite der Krone 
zu kruͤmmen, und die Antheren ihre ſtaubvolle Seite nicht dem 
Stigma, ſondern der oberen Seite der Krone zukehren. Dieſe 
Einrichtung wuͤrde hoͤchſt zweckwidrig ſeyn, wenn die Befruch— 
tung auf eine mechanifhe Art geſchehen ſollte. Da die Blume 
eln Saftmaal hat, fo ift fie eine Tagesblume. Welches dle Er; 
fahrung beſtaͤtigt. 
des Morgens zwiſchen F und 6 Uhr, bey truͤber Witterung 
etwas ſpaͤter. Gegen Abend ſchließt fe ſich wieder, und oͤffnet 
ſich am folgenden Morgen nicht von neuem. Bey einigen 
Blumen bemerkte ich des Abends, daß auf ihr mit weißen Haa— 
ren uͤberzogenes Stigma kein Koͤrnchen des gelben Staubes ge— 
kommen war. Dieſe haben auch in der Folge keine Frucht ange— 
ſetzt. Ich habe zwar Blaſenfuͤße in den Blumen angetroffen; 
dieſe aber koͤnnen ſie nicht befruchten, ſondern es muß durch ein 
großes Inſekt geſchehen. 

In beiden Arten hat ſchon Gleditſch Saft gefunden, 
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Berberis vulgaris. Berberitzenſtrauch. Titelk. Fig. 
VIII. Die vergroͤſſerte Blume von unten geſehen. Tab. VII. 
810. 12. 18. 19. 24. 25. 


8. Die Blume in natuͤrlicher Stellung, nachdem der Kelch 
und die Krone abgeloͤſet worden. 

12. Diefelbe, von unten geſehen. Ein Staubgefaͤß hat ſich, 
von einer Fliege berührt, an das Piſtill angelegt. 

9. Das Plſtlll. 

10. Der unterſte Theil des Piſtills und eines Staubgefaͤßes, 
welches ſich an daſſelbe angelegt hat. 

18. Der unterſte Theil eines Staubgefaͤßes, deſſen Antheren 
ſich noch nicht geöffnet haben, in umgekehrter Stellung, von der 
inneren Seite. 

19. Derſelbe, nachdem ſich die Antheren geöffnet und herab: 
gezogen haben. 

24. Derſelbe von der aͤußeren Selte. 


Denn bey ſchoͤnem Wetter oͤffnet ſie ſich 
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25. Ein Kronenblatt von der inneren Selte. 
Baſis die beiden (punktlrten) Saftdruͤſen. 

I. 2. Ich habe anfangs geglaubt, daß nicht die zwoͤlf Druͤ⸗ 
ſen, von welchen auf jedem Kronenblatt Ein Paar ſitzt, welches 
Linné Nectarium nennt, den Saft abſondern, ſondern daß 
die Baſis des Fruchtknotens, welche in Fig. 9. punktirt iſt, dle 
eigentliche Saftdruͤſe ſey. Denn ich fand den Saft niemals zwi— 
ſchen jenen Druͤſen und den Filamenten, ſondern zwiſchen den 
Fllamenten und dem Piſtill; auch iſt die Baſis des Fruchtknotens 
etwas dunkelgruͤner, als der uͤbrige Theil. Um mich hievon zu 
uͤberzeugen, nahm ich elne Blumentraube, welche einige noch 
nicht voͤllteg aufgebrochne Blumen hatte, loͤſete den Kelch, dle 
Krone und die Staubgefaͤße von diefen Blumen ab, und ſtellte 
ſie ins Waſſer. Ich fand aber am folgenden Tage die Baſis des 
Fruchtknotens ganz trocken, ſahe alſo eln, daß jene zwoͤlf Druͤſen 


An ſeiner 


dennoch die Saftdruͤſen find, und daß ſich folglich der von denſel— 


ben abgeſonderte Saſt wegen der ſtaͤrkeren Anziehungskraft der 
Filamente und des Piſtills in den Winkel zwiſchen jenen und dle— 
ſem beglebt. 5 

3. Daß dieſer Saſt von kelnem Regentropfen verdorben wer; 
den koͤnne, lehrt der Augenſchein, indem die Blume herabhaͤngt, 
und eine kugelfoͤrmige Geſtalt hat, und im Grunde derſelben ſich 
der Saft befindet. 

4. Die Blumentrauden fallen den Inſekten ſchon von weitem 
in die Augen. Well die Blumen herabhangen, und nicht auf 
einem hohen Baum, fondern auf einem niedrigen Strauch ſich bez 
finden, folglich den in der Luft umherfliegenden Inſekten mehr der 
obere, als der untere Thell derſeiben, in die Augen faͤllt: ſo 
wuͤrde der Kelch, wenn er gruͤn waͤre, der Bemerkbarkeit der 
Blumen hinderlich ſeyn. Daher iſt er eben ſo gefaͤrbt, als die 
Krone, nemllch gelb. Die Saftdruͤſen ſind zugleich das Saft— 
maal; denn ſie ſind gelber, als die Krone. 

5. Daß dle Staubgefaͤße relzbar ſind, und, wenn ſie beruͤhrt 
werden, ſich ſchnell an das Piſtill anlegen, iſt ſchon dem Linné 
bekannt geweſen. Auch hat derſelbe eingeſehen, daß dieſes auf 
dle Befruchtung ſich beziehen muͤſſe, daß folglich die Inſekten, 
welche dem Saft nachgehen, indem fie die Staubgefaͤße berühren, 
dle Blumen befruchten. Indeſſen wuͤrde es ihm doch ſchwer ge— 
worden ſeyn, zu zeigen, wie die Staubgefäße, wann fie ſich an 
das Piſtill anlegen, das Stigma beſtaͤuben. Denn wenn man 
Fig. 10. und 12. betrachtet, ſo ſieht man, daß die Antheren ſich 
zwar an den Rand des Stigma, nicht aber an das Stigma ſelbſt 
legen. Dieſe Schwierigkeit verſchwindet, ſobald man weiß, daß 
derjenige Thell, welchen Linné, und, nach feinem Beyſplel, 
Gleditſch, Pollich, und noch neulich Batſch in ſeinen 
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Blumenzergllederungen das Stigma genannt haben, 
keinesweges das Stigma iſt. Diefes vermeinte Stigma iſt 
nemlich der teller- oder knopffoͤrmige Körper, welcher unten 
auf dem Fruchtknoten ſitzt, und vornehmlich die unterſte krels— 
foͤrmige Oberfläche deſſelben. Ein Umſtand, welchen ich ſelbſt 
uͤberſehen hatte, welchen aber Batſch bemerkt hat, verhalf 
mir dazu, das elgentliche Stigma zu entdecken. Er ſagt nem— 
lich, daß der Rand des Stigma, Fig. 9. be, mit einer Feuch— 
tigkeit überzogen ſey Hieraus, und well ich wußte, daß auch 
in der Vinca nicht die Grundflaͤche, ſondern die Seitenflaͤche 
eines walzenfoͤrmigen Koͤrpers das Stigma iſt, ſchloß ich ſo— 
gleich, daß dieſer Rand das wahre Stigma ſey. Dieſer Rand, 
welcher ſich in Fig. 9. durch die ſtaͤrkere Schatttrung aus— 
nimmt, iſt etwas dunkelgruͤner, als der uͤbrige Thell des knopf— 
foͤrmigen Körpers, und ich habe bey genauer Beſichtigung def: 
ſelben wirklich geſunden, daß er mit einer Feuchtigkeit uͤberzo— 
gen iſt. 


Durch die Entdeckung des eigentlichen Stigma bin ich in 
den Stand geſetzt worden, einzuſehen, wie zweckmaͤßig dieſe 
beſondere Einrichtung deſſelben, und die eben fo beſondere Ein— 

richtung der Staubgefaͤße iſt, und wie nothwendig jenes von 
diefen fo oft beſtaͤubt werden muß, als dieſe, von einem In, 
ſekt beruͤhrt, ſich an das Piſtill anlegen. 


Wann dle Blume im Aufbrechen begriffen iſt, ſo hat der 
unterſte Theil der Staubgefaͤße auf der inneren Seite die in 
Fig. 18. abgebildete Geſtalt. Die beiden Staubbaͤlge haben 
ſich noch nicht geöffnet. Es waͤhret aber nicht lange, fo fans 
gen ſie an ſich zu oͤffnen, aber nicht auf die gewoͤhnliche Art, 
daß ſie ſich nemlich der Laͤnge nach in zwey Haͤlften ſpalten, ſondern 
ſo, daß ſie ſich von oben herab von den Filamenten abloͤſen, 
ſich umkehren, mit dem unterſten Thell am Fllament ſitzen 
bleiben, mit dem übrigen aber noch unterhalb des geſtutzten 
Endes deſſelben ſtehen, Fig. 19. 24. Folglich iſt diejenige 
Selte derſelben, welche den Staub hat, nun dem Piſtill zu— 
gekehrt. Nun ſind die Filamente grade ſo lang, daß, wann 
fie am Piſtill anliegen, die Staubbaͤlge am Stigma anliegen. 
Wenn alſo ein von einem Inſekt beruͤhrtes Filament ſich an 
das Piſtill anlegt, fo druͤckt es bie innere ſtaubvolle Seite ſei— 
ner Staubbälge dicht an das Stigma an, Fig. 10. und 12. 
und weil diefes feucht Ift, fo muß ein Theil des Staubes an 
demſelben haſten. Auf ſolche Art wird, da bald dieſes, bald 
jenes Filament vom Inſekt beruͤhrt wird, und ſich an das 
Piſtill anlegt, das Stigma nach und nach ringsherum mit 
Staube verſehen, und der Fruchtknoten befruchtet. 
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Die Blumen werden überaus häufig von einer Art klel— 
ner ſchwarzen Fliegen beſucht, deren eine auf dem Titelkupfer in 
natürlicher Groͤſſe abgebildet iſt. So wie ich die Fliegen überhaupt 
wegen ihrer Dummheit zu den unedelſten Inſekten rechne, ſo glaube 
ich, daß dteſe Fliegen zu den unedelſten Fliegenarten gehören. 
Denn andere Fliegen haben doch wenigſtens einen ſtarken 
Selbſterhaltungstrieb, und machen ſich, wenn man ſie an— 
ruͤhrt, oder ſich nur ihnen naͤhert, ſogleich aus dem Staube. 
Dieſe hingegen bleiben ſogar, wenn man ſie ſtoͤßt, mit großer 
Gleichguͤltigkeit ſitzen. Daß fie ungeachtet ihrer Dummheit den 
Saft dieſer Blume finden, iſt kein Wunder, da derſelbe gar 
nicht verſteckt iſt. Da ſie ſich nun in großer Anzahl auf den 
Blumen einfinden und aufhalten, ſo geht auch die Befruchtung 
wohl von Statten, und man findet im Herbſt den Strauch 
mit rothen Beeren uͤberfluͤſſig verſehen. 


Colchicum. 


Colehicum autumnale. Zeitloſe. Tab. XII. 25—27. 
30. 3335. ? 

25. Der oberſte Theil der Blume in natürlicher Groͤſſe 
und Stellung. 

26. Ein Dritthell des Kronenſaums von der inneren Seite 
nebſt zwey Staubgefaͤßen. 

27. Ein Filament nebſt dem Abſchnitt des Kronenſaums, 
an welchen es unterwaͤrts angewachſen iſt. 

30. Der unterſte Theil eines Abſchnitts des Kronenſaums 
von der inneren Seite. In der Mitte deſſelben ſieht man eine 
Furche, welche zu beiden Seiten einen erhabenen mit Wolle 
uͤberzogenen Rand hat. 

33. Der oberfte Thell der Blume, nachdem der Kronen- 
ſaum weggeſchnitten worden. An der Baſis der vorderſten 
Filamente ſieht man dle (punktirten) Saftdrüfen. 

34. und 35. Ein Staubgefaͤß und der zu demſelben ges 
hoͤrende Abſchnitt des Kronenſaums, von einander gebogen. 


Ob Jemand ſchon vor mir in dleſer Blume Saft gefuns 
den hat, daran zweifle ich. Wenigſtens erwaͤhnen Linné 
und Pollich nichts vom Nectario. Die Urſache hievon iſt, 
daß hier keln beſonderer und in die Augen fallender Theil vors 
handen iſt, welcher den Saft abſondert oder enthaͤlt, und daß 
die Saftdruͤſen ſich da befinden, wo man fie zu ſuchen gar 
nicht gewohnt iſt, nemlich an den Filamenten. 


1. Die Filamente find nemlich unterwaͤrts, wo fie zwar 
nicht mehr mit dem Kronenſaum zuſammengewachſen ſind, aber 
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doch ſehr dicht an demſelben anliegen, dicker, als oberwaͤrts, 
und auf der äußeren oder dem Kronenſaum zugekehrten Seite 
pomeranzenfarben. Diefe gefärbte Stelle eines jeden Fllaments 
iſt eine Saftdruͤſe. 

2. Jeder Abſchultt des Kronenſaums hat in der Mitte 
feiner Baſis eine Furche zwiſchen zwey erhabenen Raͤndern, 
welche man mit einem Graben, der auf beiden Selten einen 
Wall hat, vergleichen kann. In dieſe Furche, welche glatt 
iſt, iſt die dicke Baſis des Fllaments elngefuͤgt, und zwiſchen 
belden beſindet ſich der Saft. 

3. Die beiden erhabenen Ränder der Furche find mit 


Wolle überzogen, damit keln Regentropfen ſich mit dem Saft | 


vermiſchen koͤnne. 

5. Die Blume wird von Fliegen und Blumenkaͤfern häufig 
beſucht. Auch fand ich in derſelben einen Schmetterling, und 
ein Juſekt, welches einer Biene aͤhnlich war. Alle dieſe In— 
ſekten wußten den Saft ſehr wohl zu finden. Das letzte konnte 
nicht anders zum Saft gelangen, als ſo, daß es zugleich die 
Antheren beruͤhrte, und den Staub derſelben abftreifte. Da: 
her war ſein ganzer Koͤrper voller Staub, beſonders die Au— 
gen, von welchen es denſelben mit den Vorderfuͤßen wleder 
abſtrelfte. Als es aus der Blume wleder herauskriechen wollte, 
beruͤhrte es die Stigmate. Es tft alſo wahrſcheinlich, daß 
auch dieſe Blume von den Inſekten beftuchtet wird, zumal, 
da auch hier die ſtaubvolle Selte der Antheren nicht den Stig 
maten, ſondern dem Kronenſaum zugekehrt iſt, Fig. 33. 

Da alſo diefe Blume wirklich für die Inſekten Saft 
abſondert, und vermuthlich auch von denſelben befruchtet 
wird: fo läßt ſich hleraus mancher diefelbe betreffende Umſtand 
erklären, welcher ſonſt unerklaͤrlich bleiben würde. Daß fie erſt 
im Herbſt bluͤhet, geſchteht vermuthlich deswegen, damit die 
Inſekten in derſelben noch alsdenn einige Nahrung finden, 
wann andere Blumen ihnen entweder, weil ſie nicht mehr vor— 
handen ſind, gar keine, oder, weil es ihnen an Kraft fehlt, 
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viel Saft abzuſondern, nur eine ſehr kuͤmmerliche Nahrung 
verſchaffen koͤnnen. Weil aber, wann ſie bluͤhet, der Winter 
herannahet, ſo kann die Natur die Frucht nicht noch vor dem— 
ſelben zur Relfe bringen, fondern fie muß dleſes bis auf den 
folgenden Sommer aufſchieben. Damit nun dle junge Frucht 
nicht im Winter erfriere, ſo muß ſie nicht nur tlef unter der 
Erde verborgen, ſondern ſogar in der Zwlebel eingeſchloſſen 
feyn. Da aber auf ſolche Art dle Blume nicht einmal auf els - 
nem Stiel, geſchweige denn auf einem Stengel ſitzen kann, 
und doch, um den Inſekten in die Augen zu fallen, von der 
Oberflache der Erde etwas entfernt ſeyn muß: fo mußte fie 
eine ſo außerordentlich lange Kronenroͤhre haben. Wegen dle— 
fer ungewoͤhnlichen Lange der Kronenroͤhre aber mußte auch in 
Anſehung der Saftdruͤſe elne ungewöhnliche Einrichtung ges 
macht werden. Gewoͤhnlich ſitzt die Saſtdruͤſe am Fruchtkno— 
ten, oder fie iſt ein Thell deſſelben, oder der ganze Fruchtkno— 
ten. Verhlelte es ſich nun mit derſelben hier auch alſo, ſo 
müßte der Saft, welcher, um von den Inſekten genoſſen wer— 
den zu koͤnnen, ſich im Grunde des Kronenſaums ſammlen 
muß, durch die ganze lange Roͤhre in dle Höhe ſteigen. Als 
denn aber wiirde der groͤßte Theil deſſelben in der Roͤhre blets 
ben, und nur ſehr wenig, oder gar nichts in den Grund des 
Kronenſaums kommen. Die Natur ſahe ſich alſo genoͤthigt, 
etwas zu thun, was ſie ſonſt nicht zu thun pflegt, nemlich die 
Filamente zu Saftdräfen zu machen. Endlich kommen die 
Blaͤtter nicht im Herbſt mit der Blume, ſondern im fol— 
genden Sommer mit der Frucht zum Vorſchein, well ſie im 
erſten Fall zu nichts genuͤtzt haben wuͤrden, da die Blume aus 
der großen Zwiebel Nahrung genug erhält, ſondern vielmehr 
nachtheillg geweſen ſeyn wuͤrden, indem fie dle Blume verdeckt, 
und den Inſekten weniger bemerkbar gemacht haͤtten, im letz— 
ten Fall aber der Frucht Nahrung verſchaffen helfen, deren 
dieſelbe mehr, als die Blume, benoͤthigt iſt. 


Siebente 


Aeſculus. 
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SiebenteKlaſſe. Heptandria. 


Zwitterblumen mit ſieben Staubgefaͤßen. 


Aeſculus. 


1 Hippocaftanum. Roßkaſtanienbaum. Tab. 
XIII. I-. 

1. Dle vergroͤſſerte Zwitterblume (die meiſten Blumen ſind 
maͤnnlichen Geſchlechts) in natuͤrlſcher Stellung, von vorne ge— 
ſehen. Das Saftmaal iſt punktirt. 

2. Diefelbe, von der Seite geſehen. 

3. Der hinterſte uͤbrig gebliebene Theil der Blume, nachdem 
dieſelbe nach der Linte a b Fig. 2 durchſchnütten worden. In der 
Mitte der Fruchtknoten, um denſelben die ſieben Filamente, um 
dteſe die Naͤgel der fünf Kronenblaͤtter, und zwiſchen den beiden 
oberſten von dieſen und den oberſten Filamenten die (punkttrte) 
Saftdruͤſe. 

4. Elnes von den beiden oberſten Kronenblaͤttern von der in— 
neren Seite. 

5. Daſſelbe von der aͤußeren Selte. 

Da dieſe Blume, wie bekannt iſt, von den Bienen haͤufig 
beſucht wird, auch ziemlich groß ift: fo wundere ich mich, daß 
Linné keinen Saft in derſelben gefunden hat. Wenigſtens 
koͤmmt in feiner Beſchreibung der Gattung nichts vom Nectario 
vor. Gleditſch hingegen hat in der Blume Saft gefunden, 
S. 217. 

1. Die weiße Saftdruͤſe iſt im Grunde des Kelchs zwiſchen 
den Nägeln der oberſten Kronenblaͤtter und den oberſten Fllamen— 
ten befindlich. 

2. Eben daſelbſt iſt auch der Saft anzutreffen. 

3. Der Saft iſt vor dem Regen ſehr wohl verwahrt. Denn 
1) hat die Blume eine horizontale Stellung, und es fallen da; 
her auf die Krone weit weniger Regentropfen, als wenn die 
Blume aufrecht ſtuͤnde. 2) Die Kronenblaͤtter ſind, ſo wie der 
unterſte Theil der Filamente, mit weicher Wolle überzogen, und 
haben unterwaͤrts Falten, wodurch gleichſam zwey Ohren entſte— 
hen. Da nun ihre Naͤgel vom Kelch zuſammengedruͤckt werden, 
fo umfaſſen fie mit dieſen Ohren ein Filament, und druͤcken daf 
ſelbe an den Fruchtknoten in den Zwitterblumen, und an den 
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Schelnfruchtknoten in den männlichen, Auf ſolche Art iſt es un⸗ 
moͤglich, daß ein Regentropfen zum Saft dringen koͤnne. 


4. Die großen mit vielen und anfehnlichen Blumen verſehe⸗ 
nen Trauben fallen den Inſekten ſchon in wetter Entfernung in 
die Augen. Das Saftmaal zeigt denſelben dle Stelle, wo der 
Soft verborgen ift. Die weiße Krone hat nemlich in der Mitte 
fünf Flecke, welche anfangs gelb, hernach aber purpurfarben 
ſind. Die beiden oberſten Flecke ſind am groͤßten, well ſie dem 
Eingang zum Safthalter am naͤchſten ſind; der unterſte aber iſt 
am kleinſten, oft auch gar nicht vorhanden, weil er von dieſem 
Eingang am welteften entfernt tſt. Die Blumen find irregulaͤr, 
well ſie eine hortzontale Stellung haben. Dieſe Stellung aber 
haben ſie, weil ſie eine aufrechtſtehende zuſammengeſetzte Traube 
bilden, welche den Inſekten nicht von oben, ſondern von irgend 
einer Seite geſehen am ſtaͤrkſten in die Augen fällt. 


J. Daß die Blume den Bienen und Hummeln, welche fie 
beſuchen, nicht umſonſt thren Saft zukommen laͤßt, ſondern zur 
Vergeltung von ihnen befruchtet wird, erhellet aus Folgendem. 
1) Daß die Befruchtung nicht auf eine mechantſche Art geſchehen 
könne, ſiehet man ein, ſobald man das Stigma betrachtet. Dafs 
ſelbe iſt die Spitze des Grlffels, folglich ſehr klein. Alle Blumen 
aber, welche durch den Wind befruchtet werden, haben eln ſehr 
großes Stigma, und muͤſſen es haben, well ſonſt die Beſtaͤubung 
deſſelben mehrenthells unterbleiben wuͤrde. 2) Wenn eine Biene 
oder Hummel zum Saft gelangen will, ſo muß ſie ſich auf die 
bluͤhenden Staubgefaͤße und den Grlffel ſetzen. Alsdenn ſtrelft 
ſie mit ihrem Unterleibe den Staub von den Antheren ab, und 
bringt denſelben auf das Stigma. Eben deswegen, damit ſie das 
Stigma beruͤhre, bleget ſich das Ende des Griffels in die Hoͤhe. 
Daß das Sttgma ſehr klein iſt, ſchadet nicht; es iſt genug, daß 
es von dem Inſekt nothwendig beruͤhrt werden muß. Dies iſt 
von den Zwitterblumen zu verſtehen. Wenn das Inſekt eine 
maͤnnliche Blume beſucht, fo ſtrelft es den Staub von den Ans 
theren ab, und bringt denſelben hernach auf das Stigma einer 
Zwitterblume. 
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Die 1. und 2. Figur zeigen, welche Veränderungen mit den 
Staubgefaͤßen vorgehen. 4 und 6 find noch kurz, und kruͤmmen 
ſich unterwaͤrts an die Krone, und die Antheren haben ſich noch 
nicht geöffnet. 3 und s haben ſich verlängert und grade geſtreckt, 
und die Antheren haben ſich geoͤffnet, und find voller Staub. 
ı und 7 haben ſich abwärts gebogen, und die Antheren find welk, 
und haben keinen Staub mehr. 2 endlich iſt im Begriff dieſes 
zu thun. Daß nicht alle Staubgefaͤße zugleich blühen, d. i., 
grade geſtreckt ſind, und ſtaubvolle Antheren haben, geſchieht 
deswegen, damit dle Blume deſto laͤnger Staub zur Befruchtung 
liefere. Und daß ſowohl die noch nicht bluͤhenden, als die ſchon 
verbluͤheten Staubgefaͤße ſich abwaͤrts kruͤmmen, iſt deswegen 
noͤthig, damit fie die Inſekten nicht verhindern, den Staub der 
bluͤhenden Antheren rein abzuſtreifen. 


Solange dle Staubgefaͤße eines nach dem andern blühen, iſt 
das Saftmaal gelb; ſobald fie verbluͤhet ſind, wird es purpur— 
farben. Wann dieſe Veraͤnderung bey einer Blume vorgeht, ſo 
oͤffnet ſich unmittelbar vor derſelben eine andere Blume, welche 
jene zum Theil verdeckt. Wenn man diefe beiden Umſtaͤnde zu: 
ſammen nimmt, und zugleich erwägt, daß wenigſtens der Beſuch, 
welchen das Inſekt bey einer männlichen Blume, deren Staub— 

gefaͤße verbluͤhet find, abſtattet, auf die Befruchtung der Zwit— 
terblumen nicht den mindeſten Einfluß hat: fo fällt man natuͤrli— 
cherwelſe auf die Vermuthung, daß das gelbe Saftmaal deswe— 
gen purpurfarben wird, damit das Inſekt dle mit dem purpurfar— 
benen Saftmaal gezlerten Blumen nicht beſuche, daß ſolglich die 
Purpurfarbe entweder nicht ſo anlockend fuͤr daſſelbe ſey, als die 
gelbe Farbe, oder demſelben weniger in die Augen falle; obgleich, 
was das menſchliche Auge betrifft, grade das Gegentheil Statt 
findet. Denn das purpurfarbene Saftmaal iſt fuͤr daſſelbe auf 
fallender, als das gelbe, und demſelben, wenigſtens nach meiner 
Empfindung, auch angenehmer. 


Wenn aber die Blumen, ſobald ihre Staubgefaͤße verbluͤhet 
ſind, von den Inſekten nicht mehr beſucht werden ſollen: ſo wuͤrde 
dleſe Abſicht beſſer dadurch erreicht werden, daß die Kronenblaͤt— 
ter alsdenn abfielen, als dadurch, daß das Saftmaal ſeine Farbe 
ändert, und man begreift nicht, wozu dleſelben noch hernach eine 
Zeitlang auf den Blumen ſitzen bleiben. Folgendes iſt alſo wahr; 
ſcheinlicher. 


Wir haben ſchon an der Parnaſſia geſehen, daß ihre Staub— 
gefaͤße eines nach dem andern blühen, und daß dle noch nicht bluͤ— 
henden und die ſchon verbluͤheten eine andere Stellung haben, 
als das blühende. Eben dieſes werden wir bald an dem Tropaeo- 
lum, und in der Folge an mehrern Blumen ſehen, welche insge⸗ 
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ſamt Dlchogamiſten find. Es ſcheint alſo mit dleſer Einrichtung 
der Staubgefäße immer die Dichogamte verbunden, und daher 
jene ein ſicheres Kennzeichen dleſer zu ſeyn. Da dieſelbe nun auch 
bey der Acleulus Statt findet, fo ſcheint die Zwitterblume ein 
maͤnnlich-welblicher Dichogamiſt zu ſeyn. Sonach befruchten 
die Inſekten die Zwitterblumen alſo, daß ſie den Staub der 
maͤnnlichen und der juͤngeren Zwitterblumen auf das Stigma der 
älteren Zwitterblumen bringen. Hievon wird man ſich noch mehr 
uͤberzeugen, wenn man die 1. und 2. Figur betrachtet. Denn 
wann das Inſekt auf der abgebildeten Blume ſich befindet, ſo 
muß es zwar nothwendig den Staub von den bluͤhenden Antheren 
abſtreifen; es wird aber durch dieſelben verhindert, das Stigma 
zu berühren, weil ſie hoͤher ſtehen, als daſſelbe. Soll aber das 
Stigma erſt alsdenn von demſelben beſtaͤubt werden, wann ſaͤmt— 
liche Staubgefaͤße verblühst find: jo muß dies bey einem jeden 
Beſuch geſchehen, weil die Staubgefaͤße ſich ſaͤmtlich abwärts ges 
kruͤmmt haben, folgiic das Inſekt auf dem Griffel ſtehen, und 
das Stigma nothwendig berühren muß. Folglich muß das Stigma 
erſt nach dem Verbluhen aller Staubgefaͤße zu blühen anfangen. 
Ob dies wirklich geſchleht, habe ich wegen der außerordentlichen 
Kleinheit deſſelben nicht ausmitteln koͤnnen. 

Die Zwitterblumen ſind alſo anfangs maͤnnliche Blumen, 
und haben ein gelbes Saftmaal, und werden in' der Folge welb— 
liche Blumen, und erhalten ein purpurfarbenes Saftmaal. Da: 
mit wollen wir vergleichen, was Leers von dem Ribes alpinum 
meldet. Er ſagt, dieſer Strauch ſey in der Gegend von Herborn 
jederzeit ein Dioͤeiſt, die Trauben des maͤnnlichen Strauchs haben 
viel, die Trauben des welblichen Strauchs nur drey bis fünf Blu— 
men, die maͤnnlichen Blumen ſeyen flach, die weiblichen laͤng— 
licht. Jene haben alſo vermuthlich eine anſehnlichere Krone, als 
dieſe. Dieſes dient zur Beftätigung deſſen, was ich bey der Va- 
leriana dioeca geſagt habe. Denn die Inſekten fallen natürlis 
cherweiſe eher auf den männlichen, als auf den weiblichen Strauch, 
weil jener mehr und anſehnlichere Blumen hat, als dieſer. Fers 
ner ſagt er, die männlichen Blumen haben eine gelbe, die weibs 
lichen eine rothe Krone. Dieſe Uebereinſtimmung in Anſehung 
der Farbe zwiſchen zwey im Uebrigen ſehr verſchledenen Blumen 
iſt ſehr merkwuͤrdig, und macht es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die 
gelbe Farbe fuͤr die Inſekten einen ſtaͤrkern Reiz habe, als die 
rothe, daß folglich die Natur die Zwitterblumen der Aeſeulus, 
ſolange ſie maͤnnlichen Geſchlechts ſind, und die Blumen des 
maͤnnlichen Ribes gelb, hingegen die Blumen des weiblichen Ribes 
und die älteren weiblichen Zwitterblumen jenes Baums roth faͤrbt, 
damit die Inſekten erſt jene, und hernach dieſe beſuchen. Die 
Blumen der Lantana aculeata find, wie Etuné ſagt, anfangs 
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Vermuthlich find fie auch Dicho: 
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gelb, hernach ſcharlach farben. 
gamiſten. 
Daß die Natur auf dleſem Baum nicht lauter Zwitterblu— 


men, ſondern mehr männliche, als Zwitterblumen, hervorbringt, 


geſchleht aus eben der Urſache, welcher wegen Cucurbita Pepo 
mehr männliche, als wetbliche Blumen hat. Dieſe Urſache werde 
ich bey der Cucurbita anzeigen. 

Aefeulus Pauia flore luteo, Unter dieſer Benen— 
nung befindet ſich eln Baum in der Plantage zu Tegel. Ich halte 
ihn aber nicht fuͤr eine Vartetät der Aeſeulus Pauia, ſondern für 


ur 


eine neue Art; denn die Blume hat nicht acht, ſondern ſieben 


Staubgefaͤße. Tab. XII. 29. 31. 32. 
32. Eines von den oberſten Kronenblaͤttern. 
29. Daſſelbe, vergroͤſſert. 


Achte Klaſſe. 


Zwitterblumen mit acht Staubgefaͤßen. 


Tropaeolum. 


Tropaeotum maius, Große Indianlſche Kreſſe. Tab. 
VII. 14— 16. 20—23. 26. 32. 35. 

16. Eine fuͤnf Tage alte Blume in natuͤrlicher Stellung und 
Groͤſſe, von vorne geſehen, ohne Schatten. 

26. Eben dleſelbe von der Selte, nachdem die zwey vorder: 
ſten Kronenblaͤtter, wie auch die vorderſte Haͤlfte des Kelchs und 
des Sporns bis a, wo man einen Theil des Safts ſieht, wegge— 
ſchnitten worden, ohne Schatten. 

14. gehört zu Fig. 16., und 22. zu Fig. 26. Die Geſchlechts⸗ 
thelle dieſer Blume. 

21. Der Grund der Blume, nachdem das Uebrige wegge— 
ſchnitten worden, ohne Schatten. In den Sporn ſieht man ſo 
tief hineln, daß man beynahe den Saft erblickt. 

23. Das Piſtill einer Blume, welche ungefaͤhr zwey Tage 
alt Ift. 

15. Die Geſtalt der Geſchlechtsthelle, wann die Blume auf 
zubrechen anfaͤngt. 

20, Die Geſtalt derſelben, wann dle Staubgefäße verbluͤhet 
ſind. 

32. Das Piſtill, wann die Blume fünf Tage alt Ift, Da 
es eben fo ſtark vergroͤſſert iſt, als in Fig. 23. ſo ſieht man, daß 
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31. Eines von den unterſten Kronenblaͤttern. 

1. 2. Mit der Saftdruͤſe und dem Safthalter verhält es ſich 
bey dieſer Art eben ſo, als bey der vorhergehenden. Ich fand 
in dieſer noch mehr Saft, als in jener. 

3. Dle inneren Thelle der Blume werden nicht vom Kelch ſo 
dicht zuſammengedruͤckt, als bey der vorhergehenden, und der 
Zugang zum Safthalter iſt alſo nicht ſo verſchloſſen; aber dafuͤr 
ſind auch die Naͤgel der Kronenblaͤtter und die Filamente wollich⸗ 
ter, als bey jener. 

4. Die Krone Ift blaßgelb; Ihre beide oberſte Blätter aber 
find mit einigen rothen Linien geziert, von welchen die beiden 
aͤußerſten beym Anfang des Nagels breiter werden, und am 


Rande deſſelben fortlaufen, folglich die Inſekten zum Saft hin⸗ 
fuͤhren. 


. ——— I — — 
8 — 
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der Griffel ſich In drey Tagen verlängert hat. Auch hat ſich das 
Stigma unterdeſſen geoͤffnet. 


35. Ein Inſekt, welches ich auf der Blume angetroffen habe, 
in natürlicher Groͤſſe. 


1. Die Saftdruͤſe iſt das gruͤnliche Ende des Sporns. 
2. Ungefähr die unterfte Hälfte des Sporns iſt voller Saft. 


3. Die Blumen ſitzen auf aufrecht ſtehenden Stielen in ho⸗ 
tizontaler Stellung, welches ungewoͤhnlich iſt, und find deswe⸗ 
gen irregulaͤr. Dieſe Srregularität zeigt ſich zuerſt an der Saft: 
decke. Diefelbe beſteht aus ſchmalen, in ein Haar auslaufen— 
den, Fortſaͤtzen, mit welchen beide Raͤnder der drey unterſten 
Kronenblaͤtter da, wo der breitere Theil derſelben an den Nagel 
angewachſen iſt, beſetzt ſind. Regentropfen alſo, welche auf 
dieſe Kronenblaͤtter gefallen ſind, koͤnnen ſchlechterdings nicht auf 
ihren Naͤgeln hinab bis zum Sporn fließen, ſondern muͤſſen in 
dem Winkel, welchen jene Fortſaͤtze bilden, ſtehen bleiben, wo 
man ſie auch nach einem Regen findet. Daß nun die drey un— 
terſten Kronenblaͤtter eine Saftdecke haben, nicht aber die beiden 
oberſten, koͤmmt theils daher, weil die Regentropfen auf die in— 
nere Selte der erſteren, und vornehmlich auf die aͤußere Selte 
der letzteren fallen, theils daher, well eine ähnliche Saftdecke, 
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an den oberſten Kronenblaͤttern angebracht, dle Bemerkbarkelt 
des inneren Saftmaals verringern wuͤrde. 4 

4. Die Irregularitaͤt der Blume zeigt ſich ferner am Saft: 
maal. Die Krone iſt gelb. Auch der Kelch iſt gelb, und nicht, 
wie gewoͤhnlich, gruͤn, damit er, weil er von der Krone nur ſehr 
wenig verdeckt wird, das Anſehen und die Bemerkbarkeit der 
Blume vergroͤſſere. Alle fünf Kronenblaͤtter haben an der Baſis 
ihres breiteren Theils einen rothen Fleck. Diefe Flecke machen 
das aͤußere Saftmaal aus, und zeigen den Inſekten, daß der 
Weg zum Safthalter zwiſchen fie durchgeht. Dieſes ſcheint die 
natuͤrliche Zeichnung der Blumen zu ſeyn; bey denjenigen, deren 
Kronenblaͤtter ganz roth find, ſcheint wegen überfiüffiger Nah: 
rung, welche die Blumen erhalten haben, das Saftmaal ſich uͤber 
die natürlichen Graͤnzen ausgebreitet zu haben. (Auch an dem 
Tropaeolum minus habe ich gefunden, daß die Kronenblaͤtter 
nicht roth, ſondern gelb ſind, und rothe Flecke haben). Jedoch 
unterſcheiden ſich die Flecke der oberſten Kronenblaͤtter dadurch, 
daß ſie theils dunkler ſind, als die der unterſten, theils mit brau— 
nen Linien geztert ſind, welche ſich am Ende des Nagels vereint— 
gen. Ferner ſind dle drey oberſten Abſchnitte des Kelchs, keines— 
weges aber die beiden unterſten mit braunen Linien geziert. End 
lich iſt die oberſte, keinesweges aber die unterſte Seite des Sporns 
beym Anfang deſſelben mit drey braunen Linken gezeichnet, welche 
bis zum Saft ſich hinztehen. Alles dieſes macht das innere Saft— 
maal aus, welches dle Inſekten unmittelbar zum Saft hinfuͤhrt. 
Weil die oberſten Kronenblaͤtter dem Safthalter näher find, als 
die unterſten, ſo mußten ſie auch anders gezeichnet ſeyn, als 
dieſe. Aus gleicher Urſache iſt der Kelch oberwaͤrts, aber nicht 
unterwaͤrts gezeichnet. Und ein Inſekt, welches in den Grund 
der Blume hlnelnſieht, erblickt zwar die oberſte, keinesweges aber 
die unterſte Seite des Sporns. Folglich wuͤrde es unnuͤtz ſeyn, 
wenn letztere gezeichnet waͤre. Haͤtten nun die oberſten Kronen— 
blätter auch eine Saftdecke, wie die unterſten, fo würde das In, 
ſekt vor derſelben nicht in den Sporn hineinſehen koͤnnen, und 
das innere Saftmaal wuͤrde groͤßtentheils von demſelben nicht bes 
merkt werden koͤnnen, folglich vergebens angebracht ſeyn. 

5. Der Saft der Blume iſt fuͤr ein groͤſſeres Inſekt beſtimmt, 
und dieſes muß fuͤr den Genuß deſſelben die Blume befruchten; 
welches aus Folgendem erhellet. 

Nachdem dle Blume ſich geoͤffnet hat, ſo findet man die Ge— 
ſchlechtsthelle in dem in Fig. 15 vorgeſtellten Zuſtande. Die Fi⸗ 
lamente find Insgefamt abwärts gebogen, die Antheren haben ſich 

noch nicht geoͤffnet, der Griffel iſt noch ſehr kurz, und das Stigma 
hat ſich noch nicht von einander gebreitet. Hierauf fängt das 7. 
Filament an ſich aufzurichten und grade zu ſtrecken, feine Anthere 
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öffnet ſich, erhält eine kugelfoͤrmige Geſtalt, und iſt uͤberall voller 
Staub. Am folgenden Tage geht mit dem 2. Staubgefaͤß eben 
dieſe Veraͤnderung vor. Das 7. aber, welches nun ausgedient 
hat, und deſſen Anthere klein und unanſehnlich iſt, bieget ſich 
wieder abwaͤrts. Dieſes wird ſo fortgeſetzt, daß die übrigen 
Staubgeſaͤße in folgender Ordnung blühen, 4. 8. 5. 3. 6. 1 
und dauert etwa eine Woche. Am achten Tage findet man alle 
Staubgefaͤße wieder abwaͤrts gebogen mit verwelkten Antheren, 
Fig. 20. Die angefuͤhrte Ordnung iſt die gewoͤhnlichſte; einige 
Blumen aber beobachten folgende Ordnung, 2. 7. 5. 4. I. 6. 3. 8. 
welche auch in der abgebildeten Blume Statt zu finden ſcheint. 
Was den Griffel und das Stigma betrifft, fo ift, nachdem ſchon 
einige Antheren gebluͤhet haben, jener noch kurz, und hat eine 
horizontale Stellung, und dieſes iſt noch geſchloſſen. Indem 
aber die Antheren zu bluͤhen fortfahren, wird der Griffel immer 
laͤnger, und ſeine Stellung mehr aufrecht, und das Stigma faͤngt 
an ſich zu oͤffnen. Nachdem alle Staubgefaͤße verbluͤhet find, 
und ſich abwärts gebogen haben, erreicht der Griffel eben die 
Lange, und erhält eben diejenige Stellung, welche vorher dle 
Filamente hatten. Folglich befindet ſich das Stigma, welches 
ſich nun völlig geöffnet hat, auf eben der Stelle, wo vorher dle 
bluͤhenden Antheren ſtanden. 

Da alſo die Blume ein männlid) ; weiblicher Dichogamiſt iſt, 
fo folgt hleraus, daß fie von einem, und zwar groͤſſeren, Inſekt 
alſo befruchtet wird, daß daſſelbe den Staub der bluͤhenden An— 
theren der juͤngeren Blumen auf das bluͤhende Stigma der aͤlteren 
bringt. In den juͤngeren Blumen kann es nemlich nicht zum 
Saft gelangen, ohne mit dem Unterlelbe die bluͤhenden Antheren 
zu beruͤhren, und ihren Staub abzuſtreifen. Und eben deswegen 
ſtehen die blühenden Antheren ganz frey und am hoͤchſten, und 
es befinden ſich bey ihnen weder die noch nicht bluͤhenden, noch 
die ſchon verbluͤheten Antheren, noch das Stigma, weil dadurch 
das Inſekt verhindert werden wuͤrde, den Staub der bluͤhenden 
Antheren rein abzuſtrelfen. Eben jo wenig kann es in den aͤlte— 
ren Blumen zum Saft gelangen, ohne mit ſeinem Unterlelbe das 
Stigma, welches grade da ſteht, wo in den juͤngeren Blumen 
die Antheren ſtehen, zu berühren. Und damit dleſes deſto unaus— 
bleiblicher geſchehe; ſtehet das Stigma ganz frey, und iſt von 
den verwelkten Antheren weit entfernt. Fliegt es nun von einer 
jüngeren Blume auf eine ältere, fo muß es nothwendtig die letztere 
durch den Staub der erſteren befruchten. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die Blume von den Bienen be 
fruchtet wird; denn Gleditſch jagt S. 245., daß ſie von ten: 
ſelben beſucht wird. Ich ſelbſt habe noch niemals eine Blene auf 
derſelben angetroffen. Im Sporn einer Blume fand ich eine 
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Ameiſe. Auch halten ſich in demſelben kleine Spinnen auf, vers 
muthlich, um auf die hineinkrlechenden kleinen Inſekten Jagd 
zu machen. Auch das abgebildete dumme und traͤge Inſekt fand ich 
auf der Blume, welches ich ſonſt auf anderen Blumen, beſonders 
der Sonnenblume, angetroffen habe. Daß es zur Befruchtung 
derſelben nicht beſtimmt ſey, gab es durch fein Verhalten zu erken⸗ 
nen. Denn es hielt die Saftdecke für den Safthalter, ſteckte ſei— 
nen Saugeruͤſſel hinein, und fand, weil es vorher geregnet hatte, 
Regentropfen in demſelben. 

Dieſe Blume hat mir einen ſehr uͤberzeugenden Bewels von 
der Wahrheit gegeben, daß der Menſch in Beurthellung der 
Werke der Natur ſehr leicht irren kann, wenn er dieſe Beurthei 
lung wagt, ohne vorher die Abſicht der Natur erforſcht zu haben. 
Denn ehe ich die eigentliche Art und Weile, wee dieſelbe befruch— 
tet wird, entdeckt hatte, konnte ſch an den Geſchlechtsthellen nicht 
die mindeſte Spur von Regelmaͤßigkeit, Schoͤnhelt und Ordnung 
wahrnehmen, ſondern es ſchien mir alles ein verwirrtes Gemifche 
zu ſeyn. Ich ſahe einige Filamente grade geſtreckt mit blühenden 
Antheren, andere abwaͤrts gebogen mit noch nicht bluͤhenden An— 
theren, und andere noch mehr abwaͤrts gebogen mit verwelkten 
Antheren. So wie die Filamente mit ihrer Baſis den Frucht— 
knoten regelmaͤßlg umgeben, Fig. 21., eben fo, meinte ich, muͤß— 
ten ſie auch elne gleiche Stellung und Richtung gegen den Griffel, 
als ihre gemeinſchaftliche Axe haben, und thre Antheren müßten 
insgeſamt zu gleicher Zeit bluͤhen. Was wuͤrde aber der Erfolg 
diefer vermeinten Verbeſſerung geweſen ſeyn? Dieſes, daß er; 
ſtens die juͤngere Blume dem zur Befruchtung beſtimmten Inſekt 
nur Einen Tag lang Staub geliefert hätte, da fie dies nach der 
von der Natur gemachten Einrichtung eine Woche lang thut. 
Dieſen Zeitraum wird man nicht fuͤr zu lang halten, wenn man 
bedenkt, daß einige regnichte Tage, welche während deſſelben vor: 
kommen koͤnnen, in Rechnung gebracht werden mußten. Denn 
dle Antheren, welche an denſelben bluͤhen, bluͤhen umſonſt, da 
ihr Staub vom Regen verdorben wird, und, wenn auch dies 
nicht geſchaͤhe, von dem Infekt nicht abgeholt wird, weil der Re— 
gen daſſelbe verhindert, die Blume zu beſuchen. Zweytens wuͤrde 
auch alsdenn das Inſekt nur den Staub der oberſten Antheren 
abſtreifen können, keinesweges aber den Staub der unterſten, 
welche zu beruͤhren es von den oberſten verhindert werden wuͤrde. 


Oenothera. 


Gemeine Nachtkerze. Tab. 


Oenothera biennis, 
XIII. 6—10. 13. 
7. Die ältere Blume in natuͤrlicher Stellung und Groͤſſe, 


von der Seite geſehen. 
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In der Oeff⸗ 


Oenothera. 


8. Die juͤngere Blume, von vorne geſehen. 
nung der Kelchroͤhre ſieht man den Safttropfen. 

6. Die Kelchroͤhre im Durchſchnitt. Im Grunde derſelben 
die (punktirte) Saftdruͤſe. 

9. Ein Theil eines mit Samenkapſeln verſehenen Zweiges in 
natuͤrlicher Stellung. 

10. Eine Samenkapſel im Durchſchnitt. 

13. Ein Thell eines mit Samenkapſeln verſehenen Zweiges 
einer vom Winde auf die Erde niedergeworfenen Pflanze. 

Linné, oder einer von ſeinen Schuͤlern, ſagt in der Diſ— 
ſertation de nectariis florum, daß Oenothera, Epilobium, 
Gaura und Lythrum in ihrem roͤhrenfoͤrmigen Kelch Saft ent: 
halten, behauptet aber hernach, daß dieſelben dennoch kein Nec- 
rium haben, weil fie keine beſondere Saftorgana haben. In der 
Beſchreibung der zwey erſten und der vierten Gattung ſagt jener 
vom Nectario nichts; bey der dritten aber macht er gewiſſe Thelle 
zu Saftdruͤſen, welche etwas ganz anders ſind. 

1. Die Saftdruͤſe iſt im Grunde der Kelchroͤhre befindlich, und 
an dieſelbe angewachſen. Sie iſt glatt und gelb. - 

2. Der innere Raum der Kelchroͤhre wird vom Griffel aus— 
gefuͤllt, und die innere Oberflaͤche derſelben iſt mit Wolle, welche 
fo fein, als ein Spinnengewebe, iſt, überzogen. Der Saft muß 
alſo aus dem Grunde derſelben bis an ihr oberſtes Ende, welches 
weiter und kahl iſt, hinaufſteigen. Hier bleibt er auf dem Grif— 
fel in Geſtalt eines anſehnlichen Tropfens ſtehen. Denn der 
Griffel wird von dem großen Stigma an die untere Seite der 
Oeffnung der Kelchroͤhre angedruͤckt, wodurch alſo zwiſchen ihm 
und der oberen Seite jener Oeffnung ein groͤſſerer Raum entſteht. 

Als ich im Sommer 1788 die Saftdruͤſe entdeckt hatte, jo 
ſahe ich ein, daß der Saft zwiſchen der Kelchroͤhre und dem Geif— 
fel hinaufſteigen muͤſſe, weil zwiſchen jener und dieſem kein Raum 
vorhanden iſt, wo er ſich aufhalten koͤnnte, daher auch kein In— 
feet in den Grund der Kelchroͤhre hineinkriechen, oder ſelnen 
Saugeruͤſſel hineinſtecken kann. So oft ich aber auch die Blumen 
des Morgens beſahe, ſo fand ich doch in keiner einzigen Saft. 
Am 7. October aber, nachdem die Blumen vorher eine Zeitlang 
wegen trockner Witterung ausgeblieben waren, nun aber, weil 
es geregnet hatte, ſich wieder zeigten, fand ich in allen Blumen 
den Safttropfen oben an der Oeffnung der Kelchroͤhre, und alſo 
grade da, wo ich denſelben bisher immer vergebens geſucht hatte. 
Ich erklärte mir dieſes alſo, daß der Saft im Sommer von den 
Nachtinſekten verzehrt worden ſey, nun aber, da die Mächte 
ſchon zlemlich kalt waren, von denſelben nicht habe abgeholt wer— 
den koͤnnen, weil ſie nicht mehr ausfloͤgen. Im folgenden Som— 
mer fand ich anfangs auch kelnen Saft in den Blumen; nachdem 
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die Pflanzen aber einige Wochen lang gebluͤhet hatten, fand ich 
in allen Blumen Saft. 

3. Ob man gleich glauben ſollte, daß der Safttropfen gegen 
den Regen nicht geſichert ſey, fo bemerkte ich doch am 20. July 
1789 Vormittags das Gegentheil. Es regnete anhaltend und 
ſtark. Dennoch fand ich in der Oeffnung der Kelchroͤhre keinen 
Regentropfen. Zwiſchen den Staubgefaͤßen und den Kronenblaͤt⸗ 
tern, und zwiſchen dem Stigma und den Kronenblaͤttern ſaßen 
Regentropfen genug. Sobald ich aber die Pflanzen erſchuͤtterte, 
ſo fielen dleſelben ſogleich aus den Blumen heraus. Dle Kronen— 
blaͤtter haben alſo wenig Anziehungskraft, als wenn ſie mit Oel 
überzogen wären, wie die Kronenblätter des Ranunculus. Folg— 
lich koͤnnen die auf die Blumen gefallenen Regentropfen, wenn 
es aufgehört hat zu regnen, nicht lange haften, ſondern werden 
vom Winde bald wleder herausgeworfen. 

4. Zu den mancherley Abſichten, welche die Natur bey Her⸗ 
vorbringung diefer Pflanze vor Augen gehabt haben mag, gehoͤ— 
ren auch die zwey folgenden. Erſtens ſollten die Samenkoͤrner 
aus den Kapſeln nicht herausfallen, ſondern durch den Wind, 
und zwar durch einen ſtarken Wind herausgeworfen, und weit 
und breit ausgeſtreuet werden, weil fie nicht mit einem Fluͤgel, 
oder einer Haarkrone verſehen ſind, daß ſie auch ein ſchwacher 

ind weit fortführen koͤnnte. Zweyteus ſollen die Blumen von 
einem Nachtinſekt befruchtet werden. Aus dleſen beiden Abſich, 
ten läßt ſich Vieles, was die Struktur der Pflanze und der Blu— 
men betrifft, erklaͤren. Der Stengel und feine Zweige mußten 
aufrecht ſtehen, und eine anſehnliche Höhe erreichen, well die 
Samenkoͤrner vom Winde deſto weiter fortgeworfen werden koͤn— 
nen, je welter die Samenkapſeln von der Oberfläche der Erde ent: 
fernt find, Auch mußten fie ſtark und ſtetf feyn, well ein ſchwa— 
cher Stengel auch von einem ſchwachen Winde erſchuͤttert und hin 
und her bewegt werden kann. Ferner mußten die Samenkapſeln 
an den Stengel und die Zweige unmittelbar befeſtigt ſeyn, und 
eben ſo, wie dleſe, eine aufrechte Stellung haben. Denn wenn 
fie auf Stielen ſaͤßen, fo würden fie diejelben, wenn dieſe gleich 
aufrecht ſtaͤnden, durch ihr Gewicht leicht umbtegen, und auch 
von einem ſchwachen Winde lelcht hin und her bewegt werden. 
Je weniger fie aber aufrecht ſtuͤnden, deſto leichter würden auch 
die Samenkoͤrner herausfallen, und durch einen ſchwachen Wind 
herausgeworfen werden, deſto näher würden fie alfo um die Mut: 
terpflanze herum auf den Erdboden fallen. Daß es kein Zufall 
ſey, daß die Kapſeln aufrecht ſtehen, ſieht man an Stengeln, 
welche der Wind auf die Erde niedergeworfen hat. Denn die 
Kapſeln ſchmiegen ſich nicht dicht an diefelben, wie an die aufrecht 


ſtehenden, ſondern machen mit denſelben einen groͤſſern oder Eleis 
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nern Winkel, weil ſie ſich insgeſamt bemuͤhen, elne aufrechte 
Stellung zu erhalten. Nun ſollte der aufrechtſtehende, und mit 
dem Stengel oder Zweige einen ſehr ſpitzen Winkel machende 
Fruchtknoten eine Nachtblume tragen, welche von einem Nacht— 
inſekt befruchtet werden ſollte. Dieſe mußte alſo eine Saftblume 
ſeyn. Ferner mußte die Krone derſelben von anfehnlicher Groͤſſe 
ſeyn, weil fie ſonſt in der Dunkelheit der Nacht dem Inſekt wer 
niger in die Augen fallen wuͤrde. Sie konnte alſo nicht unmit— 
telbar auf dem Fruchtknoten ſitzen, ſondern der Kelch mußte eine 
lange Roͤhre haben, deren oberſtes Ende, well der Fruchtknoten 
mit dem Stengel oder Zweige einen, obgleich ſehr ſpitzen, Winkel 
macht, von demſelben weiter abſteht, als ihre Baſis. Und da— 
mit die Krone noch groͤſſer ſeyn koͤnnte, fo mußte fie nicht völlig 
aufrecht, ſondern ein wenig horizontal ſtehen. Wegen dieſer 
Stellung iſt die Blume ein wenig irregulär. Denn die Fila— 
mente kruͤmmen ſich nicht auf eine regulaͤre Art gegen den Grif— 
fel, als lhre gemeinfchaftliche Axe, ſondern gegen die untere 
Seite der Krone, und die beiden oberſten ſtehen am meiſten von 
einander ab, wahrſcheinlich, damtt das Inſekt deſto bequemer 
zum Saft gelangen koͤnne. Die Krone mußte ferner hell gefaͤrbt 
ſeyn; denn dunkelgefärbt würde fie dem Inſekt nicht in die Augen 
fallen. Sie ift alſo blaßgelb. Elu Saftmal endlich konnte die 
Blume nicht haben, well daſſelbe in der Dunkelheit der Nacht 
entweder, wenn es von heller Farbe wäre, gegen die Farbe der 
Krone nicht abſtechen, oder, wenn es von dunkler Farbe waͤre, 
nicht bemerkt werden wuͤrde. f 
5. Medikus will an der Oenothera diejenige Erſcheinung 
bemerkt haben, welche er das Wandern des Piſtills zu den Staub 
gefaͤßen nennt. Wann es mit dieſer Bemerkung ſeine Nichtigkeit 
hat, fo wird die Blume auf eine mechanlſche Art befruchtet. Daß 
er ſich aber hier eben fo, als bey der Paſſiflora, geirrt habe, und 
daß hier an keine mechaniſche Befruchtungsart zu denken ſey, folgt 
daraus, daß auch bey dieſer Blume die maͤnnlich-weibliche Dicho— 
gamle Statt findet. Sie bricht des Abends um 6 oder 7 Uhr 
auf, und bluͤhet zwey Nächte. Sobald fie aufgebrochen iſt, find 
die Antheren ſchon voller Staub; die vier Theile aber, aus wel— 
chen das Stlgma beſteht, liegen noch dicht an einander. Da 
nun die innere Seite derſelben das eigentliche Stigma iſt, ſo iſt 
noch kein Stigma vorhanden. Dieſe Geſtalt behaͤlt daſſelbe die 
ganze erſte Nacht hindurch, und noch am folgenden Morgen. 
Hierauf faͤngt es an ſich nach und nach von einander zu begeben, 
ſo daß es in der zweyten Nacht voͤllig offen ſteht. Die Antheren 
aber find alsdenn welk und unanſehnlich. Die mechantſche Ber 
fruchtung kann alſo allenfalls in der zweyten Nacht, wenn die 
Antheren alsdenn noch Staub haben, keinesweges aber in der 
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erſten vor ſich gehen, well noch kein Stigma vorhanden iſt. Es 
läßt ich aber nicht gedenken, daß die Natur die Blume die erſte 
Nacht hindurch vergebens ſollte bluͤhen laſſen. Folglich geſchieht 
die Befruchtung durch eln Nachtinſekt, welches den Staub der 
blühenden Antheren der jüngeren Blumen auf das bluͤhende 
Stigma der aͤlteren bringt. 

Tagesinſekten habe ich noch niemals auf den Blumen ange: 
troffen, ausgenommen Amelſen, welche ich beym Safttropfen 
fand. Dieſe aber koͤnnen dieſelben nicht befruchten. An einem 
Tage, da es dunkles Wetter war, und anhaltend regnete, be— 
merkte ich Vormittags um 11 Uhr in meinem Garten, daß ein 
ziemlich großer Daͤmmerungsſchmetterling die Blumen diefer Art 
und der Oenothera muricata beſuchte. Er ſteckte feinen grade 
geſtreckten Saugerüſſel, welcher ungefähr fo lang war, als ſein 
ganzer Körper, in den Safthalter, blieb dabey in der Luft ſchwe— 
ben, und bewegte ſeine Fluͤgel uͤberaus ſchnell. Auf ſolche Art 
genoß er den Saft, ohne von den mit Regentropfen benetzten 
Blumen naß zu werden. Ich bemuͤhete mich ihn zu fangen, um 
zu ſehen, ob er an ſeinem Koͤrper, beſonders an deu Fluͤgeln An— 
therenſtaub hätte; er entging aber meinen Nachſtellungen. Es 
mag nun dieſes, oder ein anderes Inſekt zur Befruchtung der 
Blumen befilmmt ſeyn, fo muß daſſelbe ziemlich gemein ſeyn, 
well die Befruchtung ſelten fehlſchlaͤgt. 

Noch im Januar fand ich im Grunde der Samenkapſeln Sa— 
menkoͤrner. Die Winde alſo, welche vom October, da dieſelben 
relf geworden waren, bis zum Januar gewehet hatten, waren 
nicht heftig genug geweſen, dieſe Samenkoͤrner herauszuwerfen, 
folglich waren dle übrigen, welche nicht mehr in den Kapſeln vors 
handen waren, durch die heftigſten Winde, welche bisher gewehet 
hatten, herausgeworfen, und alſo ſehr weit und brelt verſtreuet 
worden. Aus der Geſtalt der Samenkoͤrner, und aus der Art 
und Weiſe, wie ſie auf den Erdboden verſtreuet werden, laͤßt ſich 
noch Folgendes erklaͤren. In manchen Gegenden ſteht die Pflanze 
im größten Ueberfluß, beſonders in neuen Schonungen, wo fie 
vor dem Vieh ſicher iſt, und von den kleinen Bäumen nicht er 
ſtickt wird. Hier hat es das Anſehen, als wenn ſie nicht wild 
wuͤchſe, ſondern von Menſchen gebauet wuͤrde. In andern Ge— 
genden aber, welche den erſteren in Anſehung der Beſchaffenhelt 
des Erdbodens völlig gleich find, findet man fie gar nicht. Bel: 
des kömmt daher, weill die Samenkoͤrner vom Winde zwar in eis 
nen großen Raum um dle Pflanze herum verſtreuet werden, kei— 
nesweges aber aus dieſer Gegend in eine andere, beſonders wenn 
beide durch ein großes Waſſer von einander getrennt ſind, gefuͤhrt 
werden können. Die hleſige Gegend liefert hievon ein einleuch⸗ 
tendes Beyſpiel. Wer dle Oesfeldiſche Charte von der Ge; 
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gend bey Berlin und Potsdam zur Hand hat, ziehe in Gedanken 
eine grade Linie von dem oͤſtlichen Ende des Sees bey Falkenha— 
gen durch den Stern bis an die Spree: fo zeigt ihm dieſe Linie 
die Lage und Ränge einer Kette von Sandhuͤgeln. Diefe Kette 
wird zwar durch die Havel, und auf beiden Seiten derfelben et 
was unterbrochen; es iſt aber wahrſchelnlich, daß fie ehemals 
zuſammengehangen, und dle Havel ſich elnen Weg durch dleſelbe 
gemacht, die Kultur aber auf beiden Seiten des Fluſſes das Les 
brige gethan habe. Auf der weſtllchen Hälfte dieſer Huͤgelkette 
nun ſteht die Nachtkerze ſehr häufig, beſonders in den Schonun— 
gen, welche daſelbſt vor einigen Jahren angelegt werden ſind. 
Auf der oͤſtlichen Hälfte hingegen findet man ſie nicht, ausgenom—⸗ 
men, daß ich im vergangenen Jahr in der Helde hinter dem 
Stern an zwey Stellen in einer Schonung einige Pflanzen anges 
troffen habe. Die Samenkoͤrner aber, aus welchen dieſe Plan: 
zen entſtanden ſind, koͤnnen unmoͤglich durch den Wind von der 
weſtlichen Haͤlſte hleher geführt worden ſeyn, ſondern muͤſſen auf 
eine andere Art hieher gekommen ſeyn. *) Auf beiden Hälften 
hingegen befindet ſich das Federgras (Stipa pennata) ſehr haͤufig, 
und zwar, welches merkwuͤrdig iſt, bloß auf der Mittagsſeite, 
keinesweges aber auf der Mitternachtsſette der Hügel. Ich wähle 
dieſe Pflanze um fo viel lleber, da fie in den hieſigen Gegenden 
ſelten iſt. Gleditſch (Vermiſchte Abhandlungen 3. Th. S. 
126.) führt unter den wenigen Gegenden der Mark, wo er dies 
ſes Gras gefunden hat, die oͤſtliche Hälfte jener Hügelkette an. 
Daher auch der fellge Mann, wenn er mit feinen Schülern in 
der hieſigen Gegend botantſirte, dieſes Gras in der Gegend des 
Sterns eifrig aufzuſuchen, und feine Schuͤler recht aufmerkſam 
auf daſſelbe zu machen pflegte. Und die belden Stellen, welche 
Hr. D. Willdenow in feiner Berlintſchen Flora als die einzt⸗ 
gen Ständörter dieſes Graſes anfuͤhrt, find diefe beiden Hälften 
jener Huͤgelkette. Woher koͤmmt es alſo, daß das Federgras auf 
belden Haͤlften, die Nachtkerze aber nur auf der einen anzutreffen 
iſt? Diefe Frage iſt leicht zu beantworten. Geſetzt, der Zufall 
habe zu irgend einer Zeit auf der weſtlichen Haͤlfte ein Samen— 
korn des Federgraſes, und zu einer andern eln Samenkorn der 


*) Ueberhaupt habe ich in neuangelegten Schonungen zuweilen eine 
einzelne Pflanze angetroffen, von welcher ich nicht begreifen 
konnte, wie fie dahin gekommen war. Dahin gehört Anthyllis 
Vulneraria, welche ich in einer Schonung bey Charlottenburg 
faͤnd, und Aquilegia vulgaris, welche ich in der Stadtheide 
fand. Von jener iſt mir nur ein einziger Standort bekannt, 
nemlich bey Falkenhagen; dieſe iſt in hieſiger Gegend gar nicht 
zu finden. Zu denen Arten, von welchen ich bisher nur ein ein— 
ziges Exemplar gefunden habe, gehoͤrt auch Auena pratenfis, 
Melampyrum aruenfe, Trifolium hybridum, Orobanche maior- 
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Nachtkerze unter fo guͤnſtigen Umſtaͤnden ausgeſaͤet, daß aus bel— 
den eine Pflanze entſtehen konnte: ſo haben ſich belde Pflanzen 
dort nach und nach vermehrt. Da nun der Same des Feder— 
graſes mit einer ſehr langen Feder verſehen iſt, fo war nichts leich— 
ter, als daß ein ſtarker Weſtwind ein oder einige Samenkoͤrner 
von dort uͤber die Havel auf die oͤſtliche Hälfte fuͤhrete. Mit den 
Samenkoͤrnern der Nachtkerze hingegen konnte dies nicht geſche— 
hen, weil ſie keinen ſolchen leichten Anſatz haben. Der Wind 
konnte ſie zwar in den benachbarten Fluß werfen, aber nicht uͤber 
den dort ſehr breiten Fluß hinüber führen, 


Gaura. 


Gaura biennis. Tab. XIII. 12. 14. 15. 

12. Die aufgeſchnittene und flach ausgebreitete Kelchroͤhre. 
Im Grunde derſelben die (punktirten) Saftdruͤſen. 

14. Die vergröfferte Blume in natürlicher Stellung. 

15. Dle mit acht Schuppen beſetzte Oeffnung der Kelch— 
roͤhre. 


befindlich, es mag nun diefelbe entweder aus vier beſondern 
Druͤſen, welche Linné geſehen haben will, oder, wie ich ge— 
funden habe, aus zwey Vertiefungen beſtehen, welche pome— 
ranzenfarben find. 

2. Der Saft ſteigt zwiſchen der wollichten inneren Ober; 
fläche der Kelchroͤhre und dem Griffel in dle Hoͤhe, und bleibt 
unter der Oeffnung jener ſtehen. 

3. Die Saftdecke ſind acht Schuppen, welche an die Baſis 


der Filamente angewachſen ſind, und jene Oeffnung enger | 


machen. 

4. Eben diefe Schuppen find zugleich das Saftmaal; 
denn ſie ſind gelb, 
weiß iſt. 

Linné hat dieſe Schuppen fuͤr Saftdruͤſen gehalten; 
folglich konnte er bey der eigentlichen Saftdruͤſe gar nichts 


denken. 
Epilobium. 


In der oft angeführten Diſſertation de nectariis florum 
wird dieſe Gattung auch zu denen gerechnet, welche in ihrem 
roͤhrenfoͤrmigen Kelch Saft enthalten. Dies iſt eine Ueberei⸗ 
lung; denn dieſelbe hat keinen roͤhrenſoͤrmigen Kelch. Der 
Verfaſſer dachte ſich den langen Fruchtknoten, welcher den 
Kelch trägt, als eine zum Kelch gehörige Roͤhre. 

Epilobium hirfutum. Tab. XIII. 19. 20. 

19. Die Blume im Durchſchnitt. 


ſehen. 
da die Krone roth, und in der Mitte 


da ſie noch fuͤnf mit Staub verſehene Antheren hat. 
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20. Ein vergroͤſſerter Theil derſelben, nemlich die Saft, 
druͤſe, der Safthalter und die Saftdecke. 

1. 2. Die Saftdruͤſe, welche zugleich der Safthalter iſt, 
iſt das oberſte Ende des Fruchtknotens. 

3. Der Saft wird durch dle Haare, welche aus dem 
Grunde der Krone entſtehen, und ſich an den Griffel biegen, 
vor dem Regen geſchuͤtzt. 

Epilobi um montanum enthält auch Saft. 

Epilobium anguftifolium. Tab. XXII. 39. 40. 
45. 4752. 

39. Die vergroͤſſerte Blume in natürlicher ieee von 
vorne geſehen. 

40. Diefelbe, von der Selte geſehen. Es iſt eine jüngere 
Blume, deren Griffel noch gekruͤmmt iſt, deren Antheren jes 
doch, bis auf zwey, ſchon den Staub verloren haben. 

45. Eine ältere Blume, von der Seite geſehen. Die 
Staubgefaͤße ſind welk, und die Antheren haben keinen Staub 


mehr; der Griffel aber hat ſich grade geſtreckt, und das Stigma 
1. Die Saftdrüſe iſt auch hier im Grunde der Kelchroͤhre 


hat ſich von einander begeben. 

47. Eine Blume, welche noch juͤnger iſt, als die erſte, 
Der 
Kelch und die Krone ſind weggeſchnitten. 

49. Dieſelbe, nachdem die drey vorderſten Filamente abs 
geriſſen worden. 

51. Dieſelbe, nachdem auch die fuͤnf hinterſten Sllamente 
abgeriffen worden. 

52. Der Grund der Blume, von welchem die (punftirte) 
Saftdruͤſe ein Theil iſt. 

48. Das Stigma der juͤngeren Blume, von unten ge— 


50. Das Stlgma der aͤlteren Blume, von vorne ge— 
ſehen. 

1. Die Saftdruͤſe iſt auch hier das oberſte Ende des 
Fruchtknotens. Dieſelbe iſt grün, da der Kelch und die Krone 
purpurfarben, die Filamente aber und der Griffel weiß ſind. 

2. Der Saft befindet ſich in dem Raum zwiſchen der. 
Saftdruͤſe, und dem unterſten Theil des Griffels und der Fl— 
lamente. Denn die Filamente, welche um die Saftdruͤſe herum 
ſtehen, ſind unten breit, werden aber nach und nach ſchmaͤler, 
und ſchmiegen ſich dicht an den Safer und bilden alfo einen 
hohlen Kegel. 

3. Zum Saft kann kein Regentropfen gelangen; denn die 
Filamente ſchließen, ſowelt ſie den Safthalter bilden, dicht an 
einander und an den Griffel. Und damit weder die Regen⸗ 
tropfen, welche auf den Griffel, noch diejenigen, welche auf 

die 
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die Filamente gefallen find, bis zum Safthalter kommen, fo iſt 
jener an der Stelle, wo ihn die Filamente berühren, haaricht, 
und dieſe, nachdem fie ſich wieder vom Griffel entfernt haben, 
werden nach und nach wieder breiter, eben ſo, wie bey dem 
Aſphodelus fiſtuloſus. 

5. Im Sommer 1790 fand ich dieſe Pflanze an einem Ort, 
wo ich ſie zu finden gar nicht vermuthet hatte, nemlich in der 
Stadthelde, und zwar in dem ſogenannten Neuen Kamp, wel— 
chen man vor einigen Jahren angelegt hat, um auslaͤndiſche 
Holzarten in demſelben zu erzlehen. In der ganzen Stadthelde 
habe ich niemals dleſe Pflanze angetroffen; ich habe ſie bloß in 
der Mittelhetde gefunden, welche von dem Neuen Kamp eine 
kleine halbe Melle entfernt iſt. Ich vermuthe alſo, daß der Wind 
eln einziges Samenkorn zu der Zeit, als der Neue Kamp ange— 
legt wurde, aus der Mittelhetde hieher gefuͤhret hat, und daß 
aus dieſem dieſe Pflanzen, welche beyſammen ſtehen, und gleich, 
ſam ein kleines Waͤldchen von einigen Schritten im Durchmeſſer 
bilden, entſtanden ſind. Denn der Same iſt ſehr klein und mit 
elner ſehr langen Haarkrone verſehen, kann alſo vom Winde met: 
lenwelt fortgefuͤhrt werden. Und als der Neue Kamp angelegt 
wurde, ward das Land einige Fuß tlef umgegraben, und dadurch 
in den Stand geſetzt, allerley, auch die feinſten, Samenkoͤrner 
aufzunehmen, und zum Keimen zu bringen. Endlich hat dieſes 
Epilobium kriechende Wurzeln, welche neue Stengel treiben. 
Folglich kann Eine Pflanze in einigen Jahren viele andere um 
ſich herum hervorbringen. Sobald ich dieſes kleine Waͤldchen, 
welches ſich ſchon von weitem durch ſeine anſehnliche purpurfarbene 
Blumen ausnahm, bemerkt hatte, ſo naͤherte ich mich demſelben, 
und fand zwey kleine ſchwarze Hummeln mit gelbem After auf 
den Blumen in voller Arbelt. Ich betrachtete Eine Blume, und 
fand ſogleich den Saft und die Saftdruͤſe. Bald darauf bemerkte 
ich einen Umſtand, welcher mir unerklaͤrlich zu ſeyn ſchlen. Nem⸗ 
lich die oberſten juͤngeren Blumen hatten Antheren, welche mit 
gruͤnem Staube verſehen waren; ihr Griffel aber war unterwaͤrts 
gekruͤmmt, und das Stigma hatte ſich noch nicht von einander 
begeben, ſondern die vier Theile deſſelben lagen dicht an einan— 
der, und ſchlenen Ein Stuͤck zu ſeyn. Die unterſten aͤlteren 
Blumen hingegen hatten verwelkte und ſtaubloſe Antheren; ihr 
Grlffel aber war grade geſtreckt, und das Stigma hatte ſich aus 
einander gebreitet, So wie nun das Stigma der jüngeren Blu— 
men nicht beſtaͤubt werden konnte, well es noch nicht vorhanden 
war, ſo konnte auch das Stigma der aͤlteren Blumen von den 
ihm beygeſellten Antheren keinen Staub erhalten, weil dieſelben 
keinen Staub mehr hatten. Und doch fand ich, daß daſſelbe bes 
ſtäubt war. Dies war ſehr leicht zu erkennen, da das Stigma 


Epilobium. 226 


weiß, der Staub aber gruͤn iſt. Ich machte alſo den Schluß, 
daß die Hummeln den Staub von den Antheren der oberſten Blu— 
men auf das Stigma der unterſten bringen müßten. Der Aus 
genſchein überzeugte mich bald von der Nichtigkeit dieſes Schluſſes. 
Denn in den oberſten Blumen mußten ſich die Hummeln, um 
ihren Saugeruͤſſel in den Safthalter hineinzuſtecken, auf die Fi 
lamente ſetzen, und folglich mit dem haarichten Unterleibe und 
den haarichten Beinen den Staub von den Antheren abftreifen; 
hingegen in den unterſten Blumen mußten ſie ſich, zu gielchem 
Endzweck, auf den Grlffel ſetzen, weil die Fllamente welk waren 
und herabhingen, und dies konnten fie nicht thun, ohne mit dem 
Unterleibe und den Belnen das Stigma zu beruͤhren, und den 
abgeſtreiften Staub auf daſſelbe wieder abzuſetzen. Um hievon 
noch mehr verſichert zu ſeyn, wollte ich wiſſen, ob dle Hummeln 
wirklich an ihrem Unterleibe Staub hätten. Indem fie von els 
ner Blume auf die andere flogen, konnte ich dies eben fo wenig 
bemerken, als, indem ſie auf einer Blume ſaßen, letzteres, weil 
fie in jeder Blume ſich nur einige Augenblicke aufhlelten, indem 
des Safts nur wenig If. Ich ſchlug alfo die eine mit 'der Hand. 
Sie flog davon, kam aber nach einigen Minuten wieder. Nun 
ſchlug ich fie mit dem Stock, und fie fiel auf die Erde. Ich hob 
fie auf, und fand ihren Unterleib, beſonders die ſehr haarichten 
Hinterbeine voll grünen Staubes. Dadurch ward ich vollkom— 
men von der Richtigkeit dieſer gemachten Entdeckung überzeugt. 

Einige Tage nachher fand ich, daß bey der Malua ſylveſtris 
und dem Geranium paluſtre eine gleiche Einrichtung Statt fire 
det, und daß auch dieſe Zwitterblumen von den Inſekten nicht mit 
Ihrem eigenen Staube, ſondern die älteren mit dem Staube der 
jüngeren befruchtet werden. 

Die Urſache, welcher wegen die Natur diefe Einrichtung ger 
macht hat, faͤllt bey dem Epilobium in die Augen. Denn wenn 
dle Staubgefaͤße und der Griffel nebſt dem Stigma zu gleicher 
Zelt bluͤheten, d. i., wenn der Griffel grade geſtreckt und das 
Stigma aus einander gebreitet wäre zu der Zeit, da die Filas 
mente ftelf und grade geſtreckt find, und die Antheren Staub has 
ben: ſo wuͤrde der Griffel nebſt dem Stigma verurſachen, daß 
dle Hummeln den Staub der Antheren nicht rein abſtreifen koͤnn— 
ten, und die Staubgefaͤße wuͤrden ſie verhindern, den Staub 
auf das Stigma zu bringen. Nach der von der Natur gemach— 
ten Einrichtung hingegen koͤnnen die Hummeln den Staub aller 
Antheren der jüngeren Blumen rein abſtreifen, well der Griffel 
nebſt dem Stigma ihnen nicht im Wege iſt, und mit dieſem Staube 
das ganze Stigma der älteren Blumen beftreichen, indem die Fis 
lamente welk ſind und herabhangen. 


227 Epilobium. 


Auch von Bienen werden die Blumen beſucht und bes 
fruchtet. 

Eine lange Zelt nachher, als ich dieſe Entdeckung gemacht 
hatte, las ich Koͤlreuters Vorlaͤufige Nachrichten de. wle— 
der durch, und fand zu meiner groͤßten Verwunderung, wie 
nahe derſelbe daran geweſen, bey eben dieſem Epilobium die 
Dichogamie zu entdecken, welche er dennoch nicht entdeckt hat. 
Er ſagt nemlich S. 34.: „Die Blumen des Weiderichs (Epi- 
„lobium latifolium und anguſtifolium) öffnen ſich, ehe noch 
„ein Koͤlbchen feinen Staub von ſich giebt, ehe das unter die 
„Blume hinabwaͤrts gekruͤmmte Piſtill ſich zu erheben anfängt, 
„und die vier feſt auf einander liegende Stigmate ſich aus: 
„waͤrts kruͤmmend (ſich) von einander begeben, und ihre ins 
„nere mit Waͤrzchen beſetzte Fläche entbloͤßen. Geſchieht dieſes, 
yſo trifft es ſich zwar manchmal, daß ſich etwas von dem an 
„einem Koͤlbchen hangenden Samenſtaub an irgend einer Stelle 
„der mit Waͤrzchen beſetzten Fläche abſtrelft; es kommt aber 
„diefes in keine Vergleichung mit dem, was die Inſekten da; 
„bey thun. Dieſe ſchleppen den durch Fäden unter ſich zuſam— 
zmenhangenden Samenſtaub auf die innere Flaͤche Häufig hin, 
„und uͤberziehen fie gleichſam allenthalben mit demſelben. 
„Nimmt man gleich einer gewiſſen Anzahl Blumen ihre noch 
„geſchloßne Koͤlbchen hinweg, fo werden doch ihre Stigmate 
„allezeit mit einer genugfamen Quantität Samenſtaub uͤberzo 
„gen, den die Inſekten von andern in der Nähe ſtehenden 
„Blumen dahln tragen. Bey den ſpaͤtern Blumen diefer 
„Pflanze geſchteht das Beſtaͤuben ohnedem ganz allein durch 
„die Inſekten. Denn es öffnen ſich bey ihnen die Koͤlbchen 
„lange vorher, ehe das Stigma ſich aufrichtet und gehörig 
Hausbreitet. Indeſſen verdirbt entweder der Samenſtaub auf 
„den Koͤlbchen, oder wird von Infekten hinweggeſchleppt. Es 
„würden alſo die Stigmate unbelegt bleiben, und folglich keine 
„Befruchtung erfolgen koͤnnen, wenn die Inſekten nicht friſchen 
„Samenſtaub von andern Blumen dahln braͤchten.“ Er be: 
ging im Beobachten einen Fehler, da er nemlich das ungleich⸗ 
zeltige Blühen der Geſchlechtstheile nur an den ſpaͤteren Blu— 
men wahrzunehmen glaubte, welches doch bey allen Blumen 
Statt findet. Eine nothwendige Folge dieſes Fehlers war, 
daß er dieſen Umſtand für etwas zufaͤlliges, und nicht für et; 
was weſentliches und fuͤr eine Einrichtung der Natur halten 
mußte. Hätte er denſelben für eine Einrichtung der Natur ge, 
halten, ſo würde er auch unterſucht haben, ob derſelbe, als 
eine ſolche, bey mehreren Blumen vorkömmt, und dann würde 
er denſelben bey ſehr vielen Gattungen, ja bey ganzen Fami— 
lien angetroffen haben. 
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Combretum. 
Combretum fecundum. Jacqu. Amer. p. 103. 


Da dieſe Blume eine Saftdecke hat, fo muß fie auch Saft 
enthalten. Dieſe Saftdecke ſind die welchen Haare, durch welche 
die Oeffnung der Kelchroͤhre verſchloſſen wird. 


Ximenia. 


Ximenia multiflora. Jacqu. Amer. p. 106. Dleſe 
Blume tft eine Saftblume; denn fie hat eine Saftdecke und 
einen ſehr angenehmen Weihrauchgeruch. Der Fruchtknoten iſt 
vermuthlich die Saftdruͤſe. Die vier Kronenblaͤtter bilden um 
denſelben herum eine inwendig glatte Roͤhre. Der Saſthalter. 
Hlerauf fangen ſie an ſich abzuſondern, und ſind mit graden 
aufrecht ſtehenden Haaren beſetzt. Die Saftdecke. Ihr zu— 
ruͤckgebogenes Ende aber iſt nicht haaricht, weil dies keinen 
Nutzen haben würde, 


Vaccinium. 
Vaccinium Oxycoccos. Moosbeere. Tab. XIII. 

16. 17. Tab. XXII. 9—ır. 13. 18. 
Tab. XIII. 16. Der ſtark vergroͤſſerte oberſte Theil der 


Beere, von der Sette geſehen. 


17. Derſelbe, von oben geſehen. 
lige Saftdruͤſe. 

Tab. XXII. 9. Dle Blume in natürlicher Stellung. 

13. Dieſelbe, von unten geſehen. 

10. Ein Staubgefaͤß von innen. 

11. Daſſelbe von der Seite. 

18. Ein Kronenblatt von innen, nachdem man demſelben 
dle Kruͤmmung, die es von Natur hat, genommen, und es 
flach ausgebreitet hat. 

1. An der reifen Beere ſieht man noch die vormalige 
Saftdruͤſe deutlich. Dieſelbe iſt der auf jener innerhalb des 
Kelchs befindliche Kreis, in deſſen Mittelpunkt das Ueberbleibſel 
des Griffels ſteht, und deſſen Peripherte von den Narben um⸗ 
geben wled, welche die Filamente zuruͤckgelaſſen haben. 

2. Die Saftdruͤſe iſt zugleich der Safthalter. 

3. Der Saft iſt gegen den Regen voͤllig geſichert, weil die 
Staubgefaͤße dicht an einander ſchließen, und die Filamente an 
den Selten mit Haaren beſetzt ſind. 

4. Die Kronenblaͤtter find blaßroth, in der Mitte aber 
haben fie eine Linie von gejättigterer Farbe, und an der Baſis 
iſt dieſes Roth ſo geſaͤttigt, als nur möglich lſt. Die Blume 
hat alſo ein Saftmaal, und if folglich eine Tagesblume. 


Die (punktirte) vorma⸗ 


Vaccinium. 
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Auch habe ich an denen Pflanzen, von welchen ich ſogleich reden 
werde, bemerkt, daß verſchiedene Blumen des Morgens aufbra— 
chen. Daß andere erſt um die Mlttagszelt aufbrachen, kam vers 
muthlich daher, daß der Blumentopf, in welchem fie ſich befan— 
den, auf einem der Mlttagsſonne ausgeſetzten Fenſter ſtand, und 
dle Sonnenſtrahlen erſt um 1o Uhr Vormittags auf die Blumen 
zu fallen anfingen. 

F. Ich hatte nemlich im Herdft eine Anzahl Pflanzen nebſt 
dem Sumpfmoos (Sphagnum paluftre), zwiſchen welchem fie 
ſich befanden, abgeſchnitten. Dieſe ſetzte ich in einen Blumen; 
topf, ſtellte denſelben auf ein Flurfenſter, durch welches die Mit 
tagsſonne ſchlen, und begoß die Pflanzen zuwellen. Am 26. April 
des folgenden Jahres Morgens um s Uhr ſahe ich, daß Eine 
Blume aufgebrochen war. Ich begab mich an dleſem Tage zu 
dem Torfmoor hin, aus welchem ich die Pflanzen geholt hatte. 
Hler fand ich ganz kleine Blumenknospen, welche noch keinen 
Stiel hatten. Den 20. May ging ich wleder dahin, und fand, 
daß die Blumenknospen etwa noch eine halbe Woche vom Auf— 
brechen entfernt waren. Ich hatte alſo durch dieſe Durchwinte— 
rung die Blumen um beynahe Einen Monath fruͤher zum Bluͤhen 
gebracht. Die erſte Blume bluͤhete noch am 13. May, und ver— 
welkte am 14. Die Blume bluͤhet alſo 18 Tage. Wegen dieſer 
außerordentlich langen Bluͤhezelt, welche ich noch bey kelner an— 
deren, ſelbſt bey keiner dichogamiſchen Blume bemerkt habe, 
glaube ich, daß die Blume entweder von einem etwas ſeltenen 
Inſekt befruchtet werde, oder von einem ſolchen, welches nicht 
gewohnt iſt, ſich auf Suͤmpfe hinzubegeben, und daß folglich 
durch dieſe ungewoͤhnlich lange Dauer der Bluͤhezeit der Gefahr 
vorgebeugt werde, daß dle Blume unbeſucht und unbefruchtet 
bleibe, Vtellelcht find die Bienen zur Befruchtung derſelben bes 
ſtimmt. Dies vermuthe ich wegen der Geſtalt der Kronenblaͤtter, 
welche aufwaͤrts gekruͤmmt ſind, und inſofern elne Aehnlichkeit 
mit den Kelchausſchnitten des Ribes Groſſularia haben, an wel 
chen die Bienen ſich wohl feſtzuhalten wiſſen. Wenn man dle 
Blume durch einen Stoß erſchuͤttert, fo fällt aus der Rohre, 
welche die Staubgefaͤße bilden, eine Menge Staubes heraus. 
Wann alſo die Bienen ihren Saugeruͤſſel in dieſe Röhre hinein; 
ſtecken, ſo faͤllt ihnen der Staub auf den Kopf, und da ſie mit 
dieſem das Stigma beruͤhren, ſo beſtaͤuben ſie daſſelbe. Daß 
aber die Defruchtung durch dieſes, oder ein anderes Inſekt, kei— 
nesweges aber auf eine mechaniſche Art geſchehe, folgt aus eben 
dem Grunde, welchen ich beym Symphytum und beym Galan- 
thus angezeigt habe. 

Vaccinium Myrtillus. 


Heidelbeere. Tab. XXII. 


19—22, 28. 
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21. Die vergroͤſſerte Blume in natuͤrlicher Stellung. 

19. Dieſelbe, nachdem dle Krone abgeloͤſet worden. Inner— 
halb der Filamente ſieht man die (punktirte) Saftdruͤſe. 

22. Dieſelbe, von unten geſehen, nachdem auch die Staub— 
gefaͤße abgelöfer worden. In der Mitte die Saftdruͤſe. 

20. Ein Staubgefaͤß von der Seite. 

28. Daſſelbe von innen. 

I. 2. Die Saftdruͤſe iſt weißlich. Sie iſt zugleich der Saft: 
halter. 5 

3. Damit kein Regentropfen zum Saft dringen koͤnne, fo 
{ft die Blume 1) grade der Erde zugekehrt, 2) hat die Krone eine 
ſehr enge Oeffnung. Sollte demungeachtet ein Regentropfen in 
die Krone kommen, ſo halten ihn 3) die Anſaͤtze, mit welchen 
dle Antheren verſehen ſind, ab, welter zu dringen. 

4. Die Blume wird von einer großen Art von Hummeln 
beſucht. 

In Anſehung diefer Blume äußern Gleditſch und Kruͤ— 
nitz, jener S. 151. diefer S. 664., ganz entgegengeſetzte Mei— 
nungen. Jener glaubt, daß diejelbe den Blenen keinen ſonderli— 
chen Vorrath liefere; dieſer hingegen will aus der Erfahrung bes 
welſen, daß dieſelbe außerordentlich vielen Saft enthalte. Dem 
Vaccinium Vitis Jdaca hingegen ſchreibt Gleditſch Saft zu 
S. 156. 5 


Erica. 


Erica vulgaris. Gemeine Heide. Tab. XIII. 18. 22. 

22. Die vergroͤſſerte Blume, von oben geſehen. 

18. Dieſelbe, nachdem die äußeren Kronenblaͤtter abgerlſſen 
worden. ! 

Daß die Blumen der Heide den Blenen viel Stoff zum Ho— 
nig liefern, tft bekannt. Dennoch meldet Linné nichts vom 
Nectario. 

1. Die Saftdruͤſe iſt ohne Zweifel der Fruchtknoten. 

2. Der Safthalter iſt der Grund der Krone. 

3. Die beiden Anſaͤtze, welche jede Anthere hat, dienen zur 
Beſchuͤtzung des Safts vor dem Regen. Der Safthalter iſt. 
oberwaͤrts enger, als unterwaͤrts. Dleſe engere Oeffnung deffels 
ben wird durch die ſechszehn Anſaͤtze der acht Antheren meiſt aus— 
gefuͤllt, und dadurch den Regentropfen das Eindringen in denſel— 
ben verwehrt. 

4. Linné ſagt, die Blume habe einen doppelten Kelch; fie 
hat ader eine doppelte Krone. Denn dle vier Blätter, welche er 
den inneren Kelch nennt, find von eben der Subſtanz, Groͤſſe 
und Farbe, als die eigentliche Krone, und die Natur hat diefe 
mit denſelben bloß deswegen vermehrt, damit die Blume deſto 


P 2 


231 Polygonum. Laurus. 


anſehnlicher ſey, und den Inſekten deſto beſſer in die Augen 
falle. 


Polygonum. 


Polygonum Fagopyrum. Buchwelzen. Tab. XIII. 
23. 24. 

Von den Saftdruͤſen, welche in der Diſſertation de necta- 
riis florum dem Polygonum zugefchrieben werden, meldet 
Linn é in der Beſchreibung der Gattung nichts. Es find ihrer 
achte, welche im Grunde des Kelchs um den Fruchtknoten herum 
befindlich und gelb find. Der Grund des Kelchs iſt der Safthal— 
ter. Die Staubgefaͤße, von welchen drey zwiſchen den Saft; 
druͤſen und dem Fruchtknoten ſtehen, und ſich auswaͤrts kruͤm⸗ 
men, fünf aber um die Saftdruͤſen herum ſtehen, und ſich ein: 
waͤrts kruͤmmen, ſchuͤtzen den Saft vor dem Regen. Der Kelch 
iſt hier zugleich die Krone, da er, ehe die Blume ſich geoͤffnet 
hat, die zarten Befruchtungstheile in ſich verſchlleßt und beſchuͤtzt, 
nachdem ſich aber jene geoͤffnet hat, gefaͤrbt iſt, und folglich das 
thut, was die Krone thun ſoll, nemlich die Blume den Inſekten 
bemerkbar macht. 

Polygonum orientale hat ſieben gelbe Saftdruͤſen. 


| daß die Antheren, wann ſie über den Stigmaten ſtuͤnden, dieſel⸗ 
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Medikus (S. 118. der oben angeführten Abhandlung) 
hat beobachtet, daß die Staubgefaͤße, welche anfangs vom Piſtill 
abſtehen, ſich eines nach dem andern uͤber daſſelbe hinſtellen, und 
hernach ſich wieder von demſelben entfernen. Die Beobachtung 
iſt richtig; nur der aus derſelben hergelettete Schluß, daß die Ans 
theren die Stigmate auf eine mechaniſche Art beftäuben, iſt falſch. 
Die Filamente find länger, als die Griffel; folglich find die Ans 
theren, wenn ſie gleich grade uͤber den Stigmaten ſtehen, doch 
noch von denſelben entfernt, und ihr Staub kann nicht von ſelbſt 
auf dieſe kommen. Wenn die Befruchtung auf eine mechanifche 
Art geſchehen ſollte, ſo muͤßten die Filamente grade ſo lang ſeyn, 


ben unmittelbar beruͤhrten. Soll aber, woran nicht zu zweifeln 
iſt, die Befruchtung durch ein Inſekt geſchehen, ſo muß dieſelbe 
bey jedem Beſuch erfolgen. Denn daſſelbe kann nicht zum Saft 
gelangen, ohne zugleich den Staub der blühenden Antheren abs 
zuſtreifen, und denſelben auf die Stigmate zu bringen. Welches 
Inſekt aber die Blumen beſuche und befruchte, welß ich nicht, da 
ich diefelbe bisher nur zuwellen und auf kurze Zelt beobachtet 
habe. 


Neunte Klaſſe. Emneandria. 


Zwitterblumen mit neun Staubgefaͤßen. 


Laurus. 


Ea Indies, Tab, Ai . 29-37, 

21. Die vergröfferte Blume im Queerdurchſchnltt. In der 
Mitte der Fruchtknoten 1. Denſelben umgeben die drey Schup⸗ 
pen 2 an den Seiten, und die drey innerſten Filamente 3, 
an deren jedes auswärts zwey fleiſchichte Körper 4 angewachſen 
find, an den Ecken. Um dleſe herum ſtehen die ſechs aͤußeren 
Filamente 5 und 6, welche wieder von den ſechs Kelchausſchnlt⸗ 
ten 7 und 8 umgeben werden. 

29. Die vergroͤſſerte Blume. 

30. Dieſelbe von elner andern Seite. Diefe Stellung be⸗ 
Hält dieſelbe in den folgenden Figuren. 

31. Nachdem der vorderſte kleinere Kelchausſchnltt abge⸗ 
ſchnitten worden. 

32. Nachdem die beiden uͤbrigen kleineren Kelchausſchnitte, 
wle auch dle beiden vorderſten groͤſſeren abgeſchnitten worden. 


33. Nachdem das vorderſte äußere Staubgefaͤß wegge⸗ 
ſchnitten worden. 

34. Nachdem die beiden aͤußeren Staubgefaͤße, welche ne⸗ 
ben jenem ſtanden, weggeſchnitten worden. 

35. Nachdem das vorderſte innere Staubgefaͤß weggeſchnit⸗ 
ten worden. Hier ſieht man die äußere haarlchte Seite der 
beiden vorderſten Schuppen. 

36. Nachdem dieſe beiden Schuppen weggeſchnitten worden. 

37. Nachdem das Piſtill weggefchnitten worden, wodurch 
die hinterſte Schuppe, welche von demſelben verdeckt wurde, 


und zwar die innere glatte Seite derſelben zum Vorſchein⸗ge⸗ 


kommen iſt. 


1. Die Saftdruͤſe iſt der Fruchtknoten ſelbſt, welcher an 
den Stellen, wo die Schuppen an denſelben anſchließen, roͤth⸗ 
lich iſt. 


Laurus. Rheum. 
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2. Der Saft iſt zwiſchen dem Fruchtknoten und den drey 
Schuppen, welche an denſelben anſchließen, befindlich. Dleſe 
Schuppen find inwendig ein wenig konkav und glatt, auswen⸗ 
dig aber haaricht. 

3. Zur Beſchuͤtzung des Safts vor dem Regen dlenen ohne 
Zweifel die Haare, mit welchen die Schuppen auswendig, 
die Filamente und der Kelch aber inwendig uͤberzogen ſind, 
wahrſcheinlich aber auch die beiden fleifchichten Körper, mit 
welchen jedes der drey inneren Filamente auswendig verſehen 
iſt. Ich ſtelle mir nemlich die Sache ſo vor. Wenn ein 
Inſekt die Blume befscht, fo muß es, um den Saft zu ge 
nießen, die Schuppen vom Fruchtknoten abdruͤcken, daß alſo 
ein kleiner Zwiſchenraum zwiſchen jenen und diefem entſteht. 
Nun könnte in dieſen Zwiſchenraum, wenn er nach dem Bes 
ſuch bliebe, leicht ein Regentropfen hineindringen. Damit alſo 
dles nicht geſchehe, wird eine jede Schuppe von zwey fleiſchich— 
ten Körpern, welche zu zwey verjchtedenen Filamenten gehoͤ— 
ren, wieder an den Fruchtknoten feſt angedruͤckt. Die inne— 
ren Fllamente druͤcken aber mit den fleiſchichten Koͤrpern die 
Schuppen, weil ſie von den aͤußeren Filamenten gedruͤckt wer— 
den, und dieſe drücken jene, weil fie von dem Keldy gedrückt 
werden. Der Kelch aber hat eine Kraft, die Filamente eins 
waͤrts zu druͤcken, weil er von lederartiger Subſtanz und von 
kontſcher Geſtalt iſt. 

4. Die Schuppen find braun, folglich zugleich das Saft: 
maal. 


Rheum. - 


Rheum palmatum. Rhabarber. Tab. XIII. 25—27. 
26. Die vergröfferte Blume, von der Seite geſehen. 

27. Diefelbe, von oben geſehen. 

25. Das junge Samenkorn. 


Die Blumen ſowohl diefer Art, als auch des Rheum 
Rhabarbarum und Rhapenticum, werden von allerley, auch 
großen, Inſekten beſucht. Ste muͤſſen folglich Saft haben, 
ob ich gleich, wegen der Kleinheit der Blumen, keinen Saft 
geſehen habe. Daß der dreyeckichte Fruchtknoten die Saftdruͤſe 
ſey, und aus feinen Selten den Saft abſondere, ſiehet man 
eln, wann derſelbe, nachdem dle Blume verbluͤhet iſt, groͤſſer 
geworden iſt; denn feine Seiten find alsdenn glatt und gelb, 
die Ecken aber roth. Der Saft befindet ſich alſo um demſel 
ben herum im Grunde der Krone, und wird durch dle Staubs 
gefäße vor dem Regen geſchuͤtzt. 
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Butomus. 
Butomus vmbellatus. Tab. XXI. 35. Die ver 


groͤſſerte Blume in natürlicher Stellung, nachdem die Krone 
und die vorderſten Staubgefaͤße weggeſchnitten worden. In 
den Winkeln zwiſchen den Fruchtknoten ſieht man drey Safts 
tröpfchen. Tab. XXIV. 16—19. 


18. Die Befruchtungsthelle einer jüngeren Blume, von 
oben geſehen. Die Antheren find voller Staub, die Stigmate 
blühen noch nicht. 

16. Der Fruchtknoten a der vorhergehender Figur, noch 
ſtaͤrker vergroͤſſert. 

19. Die Befruchtungsthelle einer aͤlteren Blume. Die 
Stigmate blühen, die Antheren find ohne Staub. Syn diefer 
und der 18. Figur ſieht man alle ſechs Safttroͤpfchen. 

17. Das Stigma a der vorhergehenden Figur, noch ftärs 
ker vergroͤſſert. 


Wenn man die Blumen auf dem Felde beſieht, ſo wird 
man, beſonders des Nachmittags und Abends, ſelten die Saft⸗ 
troͤpfchen antreffen, weil ſie ſchon von den Fllegen verzehrt 
worden ſind. Setzt man aber zu Hauſe eine Dolde ins Waſ— 
ſer, ſo wird man am folgenden Morgen alle Blumen mit den 
glänzenden Safttroͤpfchen verſehen finden. Da die Safttroͤpf— 
chen ganz frey llegen, ſo iſt es kein Wunder, daß dieſelben 
von den Fliegen leicht entdeckt und verzehrt werden. Beſon⸗ 
ders hält ſich eben diefelbe Art auf den Blumen ſehr haͤufig 
auf, welche die Serapias latifolia beſucht, und im July und 
Auguſt ſehr gemein iſt. Dies weiß eine gewiſſe Spinne ſich 
zu Nutze zu machen. Sie macht auf und in der Blume ein 
Gewebe, und beglebt ſich darauf in dleſelbe und lauert. 
Koͤmmt nun eine Fliege der Nahrung wegen auch in dieſelbe, 
ſo geraͤth ſie in das Gewebe, und wird ein Raub der Spinne. 


Die Figuren der XXIV. Kupfertafel beweiſen, daß auch 
bier die Dichogamte Statt findet, und daß dle älteren Blu— 
men von den Fliegen vermtttelſt des Staubes der jüngeren ber 
fruchtet werden. Denn wann die Blume zu bluͤhen angefan— 
gen hat, ſo haben die Filamente elne faſt aufrechte Stellung, 
ſo daß alſo die Fliegen, indem ſie von einem Safttroͤpfchen 
zum andern krlechen, eine und die andere Anthere berühren, 
und den Staub derſelben abſtreifen. Da aber die beiden Theile 
der Stigmate ſich noch nicht von einander begeben haben, fo 
kann die Blume durch ihren eigenen Staub nicht befruchtet 
werden. Nachdem aber die Autheren ihren Staub verloren 
haben, fo erhalten die Filamente eine fait horizontale Stellung. 


P 3 


Parkinfonia. Poinciana. Dietamnus. 


235 
Die Fruchtknoten find unterdeſſen gröffer geworden, und dle 
Stigmate fangen nun an, ſich zu Öffnen. Sie machen ſich 
aber als Stigmate theils durch Ihre kurze Haare, theils durch 
ihre welße Farbe kenntlich, da dle Fruchtknoten nebſt den Grif— 
feln dunkelroth ſind. Wenn elne Fliege die Blume alsdenn 
beſucht, ſo muß ſie nothwendig den in einer juͤngeren Blume 
abgeftreiften Staub an die Stigmate anſtrelchen. Der gelbe 


| 


Dictamnus. Ruta. 
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Staub twird ſowohl an den ſchwarzen Fliegen, als auch auf 
den weißen Stigmaten fehr leicht bemerkt. 

Wenn es in der Differtation de nectariis florum heißt, 
Butomus habe an der Baſis der Fruchtknoten eben fo viel oh—⸗ 
renfoͤrmige Nectaria: ſo hat der Verfaſſer vermuthlich elne 
andere Blume damit gemeint. 


Zehnte Klaſſe. Decandria. 


Zwitterblumen mit zehn Staubgefäßen. 


Parkinfonia. 
Baie aculeata. Jacqu. Amer. p. 121. 


Die Krone iſt gelb; ihr oberſtes Blatt aber iſt an der Baſis 
milt ſcharlachfarbenen Flecken, oder, nach der Abbildung zu ur⸗ 
theilen, Adern geziert. Dies iſt alfo das Saftmaal. Folglich 
it die Blume eine Saftblume. Zwiſchen dem Nagel dieſes Kro— 
nenblatts und den Filamenten muß alſo ein Inſekt zum Saft ge— 
langen, welcher von dem glockenfoͤrmigen Boden abgeſondert 
wird, und in demſelben befindlich iſt. 


Poinciana. 


Poinciana pulcherrima. Jacqu. Amer. p. 122. 

Daß auch diefe Blume Saft enthalten muͤſſe, bewelſet ſchon 
der einzige Umſtand, daß die Filamente an der Baſis rauch ſind. 
Denn dies iſt die Saftdecke. 


Dictamnus. 


Dictamnus albus (corolla purpurea). Tab. XIV. 
1. Das Piſtill und das oberſte Filament in natuͤrlicher Stellung. 


In der Diſſertatlon de nectariis florum wird geſagt, der 
Fruchtknotenhalter habe einige poros, welche den Saft abſon— 
dern (dieſe habe ich nicht gefunden); in der Philoſophia botanica 
aber macht Linné die kleinen Druͤſen der Filamente zu Saft⸗ 
druͤſen. 5 

1. Die Saftdruͤſe iſt der dicke glatte purpurfarbene Fruchtkno⸗ 
tenhalter a a. 

2. Der Saft iſt in dem Raum zwiſchen demſelben und den 
oberſten Filamenten befindlich. Denn die Fllamente ſtehen nicht 


in gleicher Entfernung um denſelben herum, ſondern dle oberſten 
ſind von demſelben weiter entfernt, als die unterſten. 


3. Die Filamente ſind, ſoweit ſie den Fruchtknotenhalter 
und den Fruchtknoten bedecken, mit welchen Haaren überzogen bb. 
Ob alſo gleich die drey oberſten weiter von einander abſtehen, als 
die unterſten, ſo kann doch zwiſchen dieſelben kein Regentropfen 
hindurchdringen. Die Inſekten gelangen zwiſchen dem Frucht— 
knoten und den oberſten Filamenten in den Safthalter. Sle duͤr⸗ 
fen nur das mittelfte von dleſen in die Höhe drücken, welches ſich 
hernach wieder an den Fruchtknoten anlegt. Damit es ſich nicht 
verſchtebe, fo legt es in dem oberſten Winkel deſſelben. 


4. Well die Blume eine horizontale Stellung hat, fo iſt fie 
irregulaͤr. Die zwey oberſten Kronenblaͤtter ſtehen aufrecht, und 
find breiter, und ſtaͤrker gezeichnet, als die drey unterſten, welche 
horlzontal ſtehen. Die Kronenblaͤtter ſind uͤberhaupt blaßpurpur— 
farben, und mit dunkelpurpurfarbenen Linien geziert. Die bei: 
den oberſten aber ſind ſtaͤrker gezeichnet, well ſie dem Safthalter 
näher find, als die drey unterſten. Die Blume hat einen ſtarken 
Geruch. 


Ruta. 


Ruta graueolens Raute. Tab. XXII. 37. Die 
juͤngere maͤnnliche Zwitterblume. a das Piſtill nach dem Verbluͤ— 
hen der Staubgefäße. b der oberſte Theil des Griffels in der 
jüngeren Blume. Vom Stigma iſt noch nichts zu ſehen. e ders 
ſelbe in der aͤlteren Blume. Das Stigma iſt vorhanden. 


Wann die Blume ſich geoͤffuet hat, fo liegen die Staubge⸗ 
fäße in den hohlen Kronenblaͤttern, in jedem zwey. Darauf 
richten ſich zwey gegenuͤber ſtehende auf, ſo daß ihre Antheren, 
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welche ſich nun öffnen, grade über dem Piſtill ſich befinden. 
Wann dtieſe ausgedient haben, fo biegen fie ſich auswärts, und 
es kommen wieder zwey andere an ihre Stelle. So hat in der 
abgebildeten Blume Ein verbluͤhetes Staubgefaͤß ſich auswärts 
geſtreckt, zwey ſtehen aufrecht und blühen, die uͤbrigen ſtecken noch 
in den Kronenblaͤttern. Solange nun die Staubgefaͤße ſich auf 
ſolche Art einander abloͤſen, iſt noch keine Spur vom Stigma zu 
ſehen. Wann ſie ſaͤmtlich verbluͤhet ſind, alsdenn erſt koͤmmt 
daſſelbe zum Vorſchein. Da alſo auch hier die männlich: wetb, 


liche Dichogamie Statt findet, ſo wird die aͤltere Blume von In 


ſekten durch den Staub der jüngeren befruchtet. 


Die Blume wird von Fliegen beſucht, welche den Saft leicht 
finden koͤnnen, da er ganz frey liegt. 


Daß ſich die bluͤhenden Staubgefaͤße uͤber das Piſtill hin— 
fielen, hat ſchon Medikus (S. 119.), und vor ihm Lenné 
und Koͤlreuter (S. 160.) bemerkt. Wenn jener aber hieraus 
ſchlteßt, daß die Antheren das Ptſtill auf eine mechaniſche Art 
befruchten, ſo wuͤrde, wenn die Sache ſich ſo verhlelte, die Blume 
von ihrem Saft keinen Nutzen haben. 


Zygophyllum. 


Zygophyllum Fabago, Tab. XXIII. 31—33. 40, 


4], 

32. Das Piſtill, welches auf der (punktirten) Saftdruͤſe 
ſteht. 

31. Ein Fllament mit ſeinem Anſatz von innen. 


33. Daſſelbe von außen. Bey a ſondert ſich der Anſatz von 


demſelben ab. 
41. Daſſelbe von der Selte. 
40. Ein Kronenblatt. 


1. Die Saftdrüſe iſt der Körper, welcher das Piſtlll trägt. 
Sie iſt nicht anders gefärbt, als das Piſtill. 


2. 3. Die Anſaͤtze der Fllamente, welche Llnné das Nec- 
tarium nennt, dienen thells zum Safthalter, theils zur Saft: 

| decke. Ste liegen dicht an dem Fruchtknoten, und laſſen alfo 
keinen Regentropfen durch; unterwaͤrts aber find fie, ſo wie die 
Filamente, ein wenig auswärts gebogen, damit der zwifchen Ih; 


nen und der Saftdrüfe befindliche Saft Raum habe. 
4. Die Blume hat ein ſchoͤnes Saftmaal; denn dle Kronen— 


blätter find weiß, an der Baſis aber kaſtantenbraun, welche Farbe 
in Fig. 40, durch Punkte angedeutet wird. 
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Monotropa. 


Müvnotropa. 
Monotropa Hypopithys. Tab. XXIII. 16. Die 
oberſte Blume, nachdem man die Krone abgelöfet hat, und nur 


Ein Blatt derſelben hat ſtehen laſſen. 


Die Saftdruͤſen find vier, und in der oberſten Blume fünf 
Paare klelner laͤnglichter gelber Koͤrper, welche an der Baſis des 
Fruchtknotens ſitzen, und in die hohlen, und daher auswendig 
hoͤckerichten Nägel der groͤſſeren Kronenblätter hlnelnragen, und 
in dieſelben den Saft abſetzen. 


Kalmia. 

Kalmia poliifolia. Titelkupfer Fig. XX. Die ein 
wenig verkleinerte Blume, von oben geſehen. Die ſechs Staub: 
gefaͤße rechter Hand befinden ſich noch in ihrer natuͤrlichen Stel— 
lung, und find bogenſoͤrmig gekruͤmmt; die viere linker Hand 


ſind, von einem Inſekt beruͤhrt, in die Hoͤhe geſprungen. Tab. 


XI. 44—49, 52. 

52. Der Fruchtknoten, und an deſſelben Baſis die (punktirte) 
Saftdruͤſe. 

45. Der mittelſte Theil der Blume. Hier find alle Staub— 
gefaͤße noch in ihrer naturlichen Stellung. 

47. Ein Staubgefaͤß von der Seite. 

48. Daſſelbe von außen. Sa beiden Figuren ſieht man an 
der Baſis des Filaments einen Buͤſchel Haare, welcher ein Theil 
der Saftdecke iſt. i 

44. Eine Anthere von der inneren Seite. 

46. Der doppelte Durchſchnitt der Krone, welcher grade 
durch die Mitte eines Fuͤnftheils derſelben, folglich durch dle 
Mitte einer von den zehn Höhlen des Kronenſaums geht, und 
ſich bis zur Spitze eines Abſchnitts des Kronenſaums erſtreckt. 
Unterwärts an der Oeffnung der Kronenroͤhre ſieht man einige 
Haare, welche ein Theil der Saſtdecke find, 

49. Iſt die vorhergehende Figur, nur daß man hier noch ein 
Staubgefaͤß in feiner natürlichen bogenfoͤrmig gekruͤmmten Stel— 
lung ſieht. 

1. Die Saftdruͤſe umglebt die Baſis des Fruchtknotens, 
und unterſcheldet ſich von demſelben durch die Farbe. 

2. Der Saft befindet ſich zwiſchen dem Fruchtknoten und dem 
unterſten Theil der Kronenroͤhre. 

3. Der Saft ift vor dem Regen ſehr wohl verwahrt. Denn 1) 
iſt die Oeffnung der Kronenroͤhre mit Haaren uͤberzogen, welche zu— 
ſammen ein regelmäßiges Fuͤnfeck bilden, 2) find die Filamente 
auswendig an der Baſis mit einem Buͤſchel Haare verſehen. Durch 
dieſe Haare kann ſchlechterdings kein Regentropfen zum Saft 
hindurchdringen. 
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4. Die Saſtdecke iſt zugleich das Saftmaal. Denn dle 
Krone iſt roth, jene Haare aber ſind welß. 

Daß Linné von der Gattung Kalmia ſich einen unrichti— 
gen Begriff gemacht hat, deshalb kann man ihm mit Recht keine 
Vorwuͤrſe machen, da er dleſelbe nur aus getrockneten Exemplaren 
gekannt hat, welches aus dem dem Gattungsnamen beygeſetzten 
Kreuz erhellt. Zu diefem unrichtigen Begriff gehört erſtens, daß 
er ſagt, die Staubgefaͤße ſtehen aufrecht. Denn dies iſt nicht 
ihre natuͤrliche Stellung, ſondern ſie ſind bogenfoͤrmig gekruͤmmt, 
und ihre Antheren ſtecken in den Hoͤhlen der Krone, welche er 
Safthoͤrner nennt. Die aufrechte Stellung erhalten ſie erſt, 
wenn fie von einem Inſekt find beruͤhrt worden. In den getrock— 
neten Blumen, welche Linné unterſucht hat, ſteckten ſie nicht 
mehr in den Höhlen. Aus diefem erſten Irrthum entſtand der 
zweyte, nemlich daß er dle Höhlen der Krone für Saftbehaͤltnlſſe 
hielt. Dies würde er nicht gethan haben, wenn er geſehen haͤtte, 
daß die Antheren in dieſen Hoͤhlen ſtecken. Denn daß Antheren 
im Safthalter ſtecken, wird man in keiner einzigen Blume finden, 
weil es eine wahre Ungerelmtheit ſeyn würde. Denn der Anthe— 
renſtaub und der Saft würden ſich einander gegenſeitig verderben; 
jener wuͤrde dieſen den Inſekten ungenleßbar, und dieſer jenen 
zur Befruchtung untauglich machen. Mich wundert alſo, daß 
Medikus, welcher die friſchen Blumen der Kalmia latifolia 
und anguſtifolia beobachtet hat, dieſen Irrthum nicht entdeckt, 
wenlgſtens nicht angezeigt hat. Gezweifelt ſcheint er daran zu 
haben, daß diefe Höhlen Saft enthalten, indem er S. 128. ſagt: 
„Die zehn Hoͤhlen, welche der Herr von Linné Nektarhoͤhlen 
„nennt ꝛc.“ Sobald ich die gegenwaͤrtige Art erblickte, ſchloß 
ich aus dem Saftmaal und der Saftdecke, daß der Saft ſich im 
Grunde der Kronenroͤhre befinden muͤſſe. 

Diefe Blume verdient nebſt ihren Gattungsverwandten fo 
ſehr, als irgend eine andere, fuͤr ein Wunder der Natur gehalten 
zu werden, wegen der beſonderen Einrichtung ihrer Staubgefäße. 
Koͤlreuter hat dieſelbe zuerſt bemerkt, und dem Medikus 
gezeigt. Die zehn Staubgefaͤße ſtecken nemlich mit den Anthe— 
ren in eben ſo vlelen Hoͤhlen, welche der Kronenſaum hat. Da 
nun die Filamente länger find, als der Abfiand dieſer Höhlen 
von der Oeffnung der Kronenroͤhre, ſo muͤſſen ſie natuͤrlicherwelſe 
bogenfoͤrmig gekruͤmmt ſeyn. Beruͤhrt man nun ein Staubgefaͤß 
ein wenig, fo ſpringt es aus der Höhle heraus, faͤhrt in die Höhe, 
und ſteht grade. Dies haben die beiden genannten Männer für 
Reizbarkeit gehalten; es iſt aber weiter nichts als Elaſtieltaͤt. 
Solange die Antheren in den Hoͤhlen ſtecken, koͤnnen ſie nichts 
von ihrem Staube verlieren. Denn eine jede beſteht aus zwey 


Baͤlgen, welche bloß an der Spitze eine Oeffnung haben; diefe | 


Ledum. 


Kalmia. Arbutus. 


240 


Oeffnungen werden von den Hoͤhlen der Krone, in welchen ſie 
dicht anltegen, verſchloſſen. Beſucht aber eln Inſekt die Blume, 
ſo muß es nothwendig, indem es den Saft aus der Kronenroͤhre 
herausholt, mit den Beinen eln Staubgefaͤß nach dem andern 
beruͤhren. Die beruͤhrten Staubgefaͤße fahren in die Hoͤhe, und 
ſchleudern den Staub aus den Antheren heraus, von welchem 
nothwendig ein Thell auf das Stigma fallen muß. 

Wenn Medikus S. 139. font, daß die Staubgefaͤße nicht 
bloß relzbar, ſondern auch, wie er es nennt, wandernd ſind, 
oder, daß ſie ſich auch von ſelbſt aus den Hoͤhlen begeben, ſich 
aber in diefem Fall nur ganz langſam dem Piſtill nähern: fo tft 
Letzteres vermuthlich nur von den Staubgefäßen einer alten und 
dem Verbluͤhen nahen Blume zu verſtehen. Denn wann die 
Staubgefaͤße anfangen welk zu werden und einzuſchrumpfen, ſo 
koͤnnen ſie ſich leicht von ſelbſt aus den Hoͤhlen begeben; ſie haben 
aber auch alsdenn keine Elaſticitaͤt mehr, und koͤnnen folglich 
nicht mit Gewalt in die Höhe und an das Piſtill hinanſpringen. 

Ich fand die Blumen am 12. May des vergangenen Jahres 
in der Tegelſchen Plantage, doch nur in geringer Anzahl, an 
zwey kleinen Straͤuchern. Die Antheren ſteckten insgeſamt noch 
in den Hoͤhlen der Krone; folglich waren die Blumen noch von 
keinem Inſekt beſucht worden. Veelleicht hält ſich dasjenige, 
welches zur Befruchtung der Blume beſtimmt iſt, hler zu Lande 
nicht auf, oder vielleicht kennen unſere Inſekten dieſen Fremd⸗ 
ling noch nicht. 


Ledum. 


Ledum paluſtre. Gleditſch (Forſtwiſſenſchaft. 
1. B. S. 318.) ſagt, daß die Blumen einen ſehr angenehmen, 
dabey aber hoͤchſt durchdringenden Geruch haben, und daß ſie 
von den Blenen ſehr geſucht werden. Es tft alfo wahrſcheinlich, 
daß ſie Saftblumen ſind. Wenn er aber hernach ſagt, daß die 
Stlele der Früchte, wann dieſe reif find, ſich nach unten zu bie 
gen, damit die Samenkoͤrner herausfallen koͤnnen: ſo muß es 
grade umgekehrt helßen, damit ſie nicht herausfallen koͤnnen, 
fondern durch den Wind herausgeworfen und weit verſtreuet wer⸗ 
den. Denn die Samenkapſeln bekommmen an der Baſis Deffs 
nungen, welche alſo, wann die Stiele ſich abwaͤrts gebogen ha⸗ 
ben, oben ſtehen. 


Arbutus. 


Arbutus Vnedo. Erdbeerbaum. Tab. XIII. 28. Die 
vergroͤſſerte Blume. Tab. XIV. 2—7. 
2, Dieſelbe, von unten geſehen. 


3. Die 
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3. Dleſelbe, nachdem die vorderſte Hälfte der Krone wegge— 
ſchuitten worden. 

4. Dieſelde in natuͤrlicher Stellung. 

FJ. Das Piſtill nebſt elnem Staubgefaͤß. 
knoten die (punktirte) Saftdruͤſe. 

Ein Staubgefäß von innen. 

7. Daſſelbe von außen. 

Der Baum bluͤhete am 1. Februar in einem Gewächshauſe. 
Dieſem Umſtand ſchreibe ich es zu, daß ich In den Blumen keinen 
Saft gefunden habe. Aus ihrer Struktur erhellet aber, daß fie 
Saftblumen ſind. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der fleiſchichte gelollchgruͤne Körper, 
welcher die Baſis des Fruchtknotens umgiebt. 

2. Der Saft iſt zwiſchen dem Fruchtknoten und den Fila— 
menten befindlich. 

3. Man findet in dleſer Blume viele Anſtalten, welche zur 
Beſchuͤtzung des Safts vor dem Regen dienen. 1) Eine jede 
Blumentraube iſt das Ende eines Zweiges, und biegt ſich unter 
denſelben unter einem ſpitzen Winkel. Folglich kehren alle Blu— 
men ihre Oeffnung der Erde zu. 2) Diefe Oeffnung iſt weit en: 
ger, als die Baſis der Krone. 3) Die Abjchnitte, in welche der 
Rand der Krone getheilt iſt, ſind umgebogen, halten folglich 
jeden Regentropfen auf, der auf der Krone herabgefloſſen iſt. 
4) Dle Krone iſt inwendig mit weichen Haaren oder Wolle ganz 
überzogen, da ſie auswendig glatt iſt. 5) Die Filamente find an 
den Selten und auswendig mit weichen Haaren beſetzt, da ſie in— 
wendig glatt ſind. 

4. Die weite Baſis der Krone, welche in dle Hoͤhe gerichtet 
ift, iſt fpiegelglatt, und ſieht wie Frauenglas aus. Ferner hat 
fie zehn ſchwache Erhöhungen oder Hoͤcker, welche das Licht ſtark 
zuruͤckwerfen. Auf ſolche Art hat die Krone zehn glänzende Flecke, 
welche ſich zwiſchen dem Laube ungemein ſtark ausnehmen, und 
die Blumen den Inſekten ſchon in weiter Entfernung bemerkbar 
machen. Weiter nach der Oeffnung zu hat dle Krone dleſe Hoͤcker 
und dieſen Glanz nicht. Der umgebogene Rand derſelben iſt von 
anderer Farbe, nemlich gelbgruͤn, folglich das Saftmaal. 


Chryfofplenium. 


Chryfofplenium alternifolium. Mllzkraut. 

Ich fand zwar in dieſer kleinen Blume keinen Saft, be 
merkte aber, daß der Grund des Kelchs, oder der oberſte Theil 
des Fruchtknotens ein oͤlichtes glaͤnzendes Anſehen hatte. Dies 
iſt alſo wahrſcheinlich die Saftdruͤſe, und zugleich der Safthalter. 
Auch fand ich eine Amelſe auf den Blumen, welche ſich in jeder 
lange aufhielt, folglich ihre Nahrung in denſelben fand. 


Unten am Frucht: 
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Saxifraga. 
Saxifraga ftellaris. Jacqu. Collectt. Vol. I. p. 202. 


Dfefe Blume enthaͤlt Saft, weil fie ein Saftmaal hat. 
Daſſelbe beſteht aus zehn gelben Flecken, mit welchen die weiße 
Krone im Grunde geziert iſt. 

Saxifraga craffifolia. Tab. XIV. 8—12. 

8. Die etwas vergroͤſſerte Blume in natuͤrlicher Stellung. 

9. Eln Stuͤck der Blume, flach ausgebreitet. Unter den 
Fllamenten die (punktirte) Saftdruͤſe, welche zugleich der Saft: 
halter lſt. i 

10. Die Blume, von oben geſehen. 

11. Diefelbe, von der Seite geſehen, nachdem die vorderſte 
Hälfte des Kelchs, der Krone und der Staubgefaͤße weggeſchnit— 
ten worden. An der Baſis des Fruchtknotens die Saftdruͤſe. 

12 Zwey Queerdurchſchnitte der Baſis der Blume, der 
oberſte a die bey a Fig. 11., wo die Baſis der Filamente iſt, der 
unterſte ab c bey b Fig. 11. wo der Safthalter' iſt. 

1. Die Saftoruͤſe iſt der fleiſchichte glatte gelbe Grund des 
Kelchs unter den Filamenten. 

2. Zwiſchen dem Grunde des Kelchs und der Baſis des 
Fruchtknotens und der Filamente iſt ein ringfoͤrmiger Zwiſchen— 
raum, welcher mit Saft angefülle tft. 

3. Der Saft iſt gegen den Regen voͤllig geſichert. Die 
Oeffnung der Blume wird durch die Stigmate und die Antheren 
meiſt ausgefüllt. Die fleiſchichten Filamente liegen unterwaͤrts 
am Fruchtknoten dicht an, beruͤhren ſich aber nicht einander ſelbſt, 
ſondern zwiſchen jeden zwey benachbarten iſt eln kleiner Zwiſchen— 
raum. Auf ſolche Art fuͤhren gleichſam zehn Roͤhrchen zum Saft— 
halter, durch welche die Inſekten durchkrlechen, oder ihren Sau— 
geruͤſſel durchſtecken koͤnnen, kein Regentropfen aber durchkom— 
men kann. 

4. Die roſenrothe Krone hat kein Saftmaal. 

Saxifraga granulata. Weißer Steinbrech. Tab. 
XIV. 13. 14. Tab. XVIII. 24. 25. 29. 30—32, Titelk. Fig. 
XIX. 

Tab. XIV. 13. Die etwas vergroͤſſerte Blume in natuͤrlicher 
Stellung. 

14. Dieſelbe, nachdem vorne ein Stuͤck weggeſchnitten wor— 
den, damit man die (punktirte) Saftdruͤſe ſehen koͤnne. 

Tab. XVIII. 30. Eine jüngere Blume, von oben geſehen. 
Zwey Fllamente haben ſich verlaͤngert, und ihre Antheren haben 
ſich geöffnet. Die übrigen find noch kurz, und ihre Antheren 
noch geſchloſſen. 
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24. Eben dieſelbe, von der Seite geſehen, nachdem die 
Kelchausſchnitte und die Kronenblaͤtter weggefchnitten worden. 

25. Dieſelbe, nachdem die Staubgefäße weggeſchnitten wor— 
den. Die eine Hälfte des Piſtills von der Inneren Seite iſt c 
bey Fig. 19. 

31. Dieältere Blume, von oben geſehen. Die ſaͤmtlich ver: 
bluͤheten Staubgefaͤße haben ſich vom Piſtill entfernt. 

29. Dieſelbe, von der Seite geſehen, nachdem die Kelchaus— 
ſchnitte und die Kronenblaͤtter weggeſchnitten worden. 


32. Dieſelbe, nachdem die Staubgefaͤße weggeſchnitten wor—⸗ 
den Staub derſelden mit dem Kopf abſtreifen; und wenn ſie 
herauf eine ältere Blume beſucht, fo umfaſſen die beiden Stig— 
mate ihren Kopf, und buͤrſten gleichſam den an demſelben haften— 


den. Bey Fig. 21. iſt in a das Stigma von der inneren, und in 
b von der aͤußeren Seite vorgeſtellt. 

Titelk. Fig. XIX. Die Blume wird von einer großen Fliege 
beſucht und befruchtet. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der oberſte Theil des Fruchtknotens, 
welcher dunkelgruͤn iſt, da die Griffel gelber find. 

2. Die Saftdruͤſe iſt zugleich der Safthalter. 

3. Obgleich die Blume aufrecht ſteht, fo kann doch kein Res 
gentropfen den Saft verderben. Denn die laͤnglichten Kronen: 
blaͤtter werden, beſonders in den juͤngeren Blumen, vom Kelch 
zuſammengehalten, und koͤnnen ſich nicht aus einander breiten. 
Ste bilden alſo gleichſam eine Roͤhre, in deren Grunde ſich der 
Saft befindet. Die Staubgefaͤße und die Griffel laſſen einen 
in dieſe Roͤhre hineingefallenen Regentropfen nicht bis zum Saft 
dringen. 


Die Struktur dieſer und der naͤchſtvorhergehenden Art iſt 


alſo ſehr verſchieden. Linné hat zwey Gattungen des Tour 
nefort in Eine vereinigt. Zu der einen von jenen gehört Saxi- 
fraga craſſifolia, und zu der anderen Saxifraga granulata. Es 
fragt ſich alſo, ob er nicht beſſer gethan haͤtte, wenn er jene Gat— 
tungen nicht vereinigt haͤtte. 

Gleditſch hat in diefer Blume Saft gefunden, S. 159. 

Wann die Blume aufgebrochen iſt, ſo ſind die Filamente ins— 
geſamt noch kurz, und die Antheren geſchloſſen. Bald darauf 
aber verlaͤngern ſich zwey Filamente, und nehmen eine ſchiefe 
Stellung an, fo daß Ihre Antheren, welche ſich unterdeſſen geoͤff— 
net haben, grade über dem Piftill ſtehen. Nachdem fie eine Zelt— 
lang in dieſer Stellung geblieben ſind, ſo entfernen ſie ſich wieder 
vom Piſtill, und legen ſich an die Krone an. Unterdeſſen ſind 
zwey oder drey andere Staubgefaͤße an ihre Stelle gekommen. 
Auf ſolche Art loͤſen ſich die Staubgefaͤße einander ab, welches 
ungefähr drey Tage dauert. Am dritten oder vierten Tage haben 
ſich alle Staubgefaͤße an die Krone angelegt. Waͤhrend dieſer 
Zeit liegen die beiden noch ſehr kurzen Grlffel mit ihren Enden 
dicht an einander, und dieſe Enden ſelbſt, aus welchen hernach 


ſchwerlich fallen. 
Blume hineingekrochen war, and ſich eine Weile in derſelben 
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die Stigmate werden, haben auf der inneren Seite bloß eine 
Spalte. Sobald aber die Staubgefaͤße verbluͤhet find, fo vers 
laͤngern ſich die Gelffel, und begeben ſich mit ihren Enden von 
elnander, und jene Spalte wird immer welter, fo daß endlich dle 
Enden ganz flach werden. Auf der äußeren Selte find dleſelben 
ſo glatt, als die Griffel uͤberhaupt ſind; auf der inneren Selte 
aber ſind ſie mit kurzen etwas aufrecht ſtehenden Haaren dicht 
überzogen, und inſofern die eigentlichen Stigmate. Wenn alſo 
eine Fliege eine jüngere Blume beſucht, fo find ihr, indem ſie 
hineinkriecht, zwey oder drey Antheren im Wege, und ſie muß 


den Staub ab. 


Wie dieſe Blume von einer etwas großen und ſehr haarichten 
Fliege (Muſca vomitoria) befruchtet worden iſt, habe ich deut— 
lich mit angeſehen. Ich hatte nemlich einige bluͤhende Stengel 
auf einem Fenſter im Waſſer ſtehen. Auf den Blumen traf ich 
einige von dieſen Fliegen an, welche zuweilen in die Wohnzim— 
mer hineinfliegen, weil es ihnen aber in denſelben nicht gefaͤllt, 
an den Fenſtern umherfliegen, und durch ihr Schnurren ſehr be— 
Wann eine von denſelben in eine jüngere 


aufgehalten hatte, um den Saftvorrath zu verzehren: fo kam fie 
mit einem mit gelbem Staube bepuderten Kopf wieder heraus. 
Wann fie hierauf ſich in eine ältere Blume begab, ſo beruͤhrte 
ſie mit dem beſtaͤubten Kopf die beiden Stigmate und beſtaͤubte 
dieſelben. Dieſe Stigmate waren in den von ihr beſuchten Blu— 
men gelb, in den übrigen aber weiß. So lieb es ihr aber war, 


den von der Natur zu ihrer Nahrung beſtimmten Saft in den 


Blumen zu finden, fo ſchien ihr keinesweges damit gedient zu 
ſeyn, daß ſie zur Vergeltung dieſelben befruchten mußte. Denn 
fie ftreifte zuweilen den Staub mit den Vorderbeinen vom Kopf 
ab, vermuthlich, well ſie vor demſelben nicht ſehen konnte, und 
wußte denſelben auch hernach von den Vorderbetnen ſehr kuͤnſtlich 
abzuſtrelfen, indem fie dleſelben ſehr ſchnell um einander drehete, 
welches beynahe fo aus ſah, als wenn ſich ein Menſch die Hände 
waͤſcht. 8 k 

Die letzten Blumen feßen keine Samenkapſeln an, beftätigen 
alſo, was ich in der Einleitung von den männlich weiblichen 
Dichogamiſten behauptet habe, daß aus den letzten Blumen keine 
Fruͤchte entſtehen koͤnnen. 


Saxifraga tridactylites. 
vorhergehenden eine gleiche Einrichtung. 


Diefe Art hat mit der 
In der Mittagsſtunde 
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bey ſchoͤnem Wetter kann man den glänzenden Saft deutlich ſehen. 
Gegen den Regen iſt derſelbe völlig geſichert. 

Mäaedikus fuͤhrt in feiner oben angezeigten Abhandlung 
S. 150. eine Stelle aus des Linné Schriften an, welche dieſe 
Blume betrifft, und zu merkwuͤrdig iſt, als daß ich fie mit Still; 
ſchweigen übergehen koͤnnte. Lin ns ſagt nemllch in feiner Flora 
Suecica Ed. 2, p. 98. alfo: „Sub floreſeentia germen ftylo 
„ ſtigmatibusque deftitutum (qed fir figmate deſtitutum, 
„uizium pographicum eſſe reor; germen enim fine concurfu 
„igmatis nunguam foecundarur. Medicus.) apice perforatum 
„eft. Stamina tum alternatim antheram foramini imponunt, 
„explodunt pollinem (in plantis hermaphroditis pollen non 
„exploditur, fed blande e cellulis ſuis exfudat. Medicus.), re- 
„eedunt ad corollam reliquis pari modo fuccedentibus; ftu- 
„penda lege naturae in generatione plantarum.“ 

Als ih im Frühjahr 1790 die Saxifraga granulata betrach— 
tete, ſo bemerkte ich, daß einige Staubgefaͤße mit ſtaubvollen 
Antheren ſich uͤber das Piſtill hingelehnt hatten, daß aber das 
Piſtill keine Stigmate hatte. Da mir nun damals die Dichogamie 
noch nicht bekannt war, ſo wußte ich gar nicht, was ich von 
diefer Erſcheinung denken ſollte. Zu meiner Schande muß ich be: 
kennen, daß ich, denn ich erinnere mich deſſen noch ſehr wohl, 
mir den unglücklichen Gedanken einkommen ließ, die Natur 
meiftern zu wollen, weil mir dieſe Einrichtung ſchlechterdings 
zweckwidrig zu ſeyn ſchten. Dafuͤr wurde ſch denn auch nach 
Verdtenſt dadurch beſtraft, daß mir das Geheimniß der Dlcho— 
gamie noch verborgen blieb, welches ich ſchon damals nothwen— 
dig haͤtte entdecken muͤſſen, well ich wußte, daß die Blume eine 
Saftblume iſt, wenn ich des unlaͤugbaren Grundſatzes eingedenk 
geweſen waͤre: Die Natur thut nichts, was den Tadel elnes 
Sterblichen mit Recht verdienen ſollte, und wo uns alſo eine 
Einrichtung derſelben unzweckmaͤßig, oder wohl gar zweckwldrig 


zu ſeyn ſcheint, da liegt die Schuld nicht an der Natur, ſondern 


an uns. 

Was ich nun an dieſer Art bemerkte, eben das bemerkte 
Linné an der Saxifraga tridactylites. Da er nun nicht wußte, 
daß ſie eine Saftblume iſt (welches ich daraus ſchließe, daß er 
weder in der Beſchrelbung der Gattung, noch bey irgend einer 
Art vom Nectario etwas meldet): fo war es für ihn um fo viel 
ſchwerer, wenn nicht gar unmöglich, bier die Dichogamte zu ent— 
decken. Wie half er ſich nun aber aus dieſer Schwierigkeit? 
Er bildete ſich entweder ein, oder erdichtete, daß die Spitze des 
Fruchtknotens durchbohrt ſey. Denn geſehen kann er dies nicht 
haben, weil es gar nicht vorhanden iſt. Nachdem er nun die 
Blume auf ſolche Art mit einem Stigma verſehen hat, ſo findet 


* 
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er hier ein erſtaunenswuͤrdiges Geſetz der Natur, an welches dle— 
ſelbe nicht einmal gedacht hat. Und dies macht er als elne hoͤchſt 
wichtige Entdeckung bekannt. Hier hat ſich Linné keinesweges 
als einen philoſophiſchen Naturforſcher gezeigt. Anſtatt zu ſagen: 
Das begreife ich nicht, erdichtet er etwas, was gar nicht vorhan— 
den iſt, oder bildet es ſich wenigſtens eln. 5 

Wenn Linne fagt, der Fruchtknoten habe keine Stigmate, 
fo kann Medlkus dies nicht begreifen, und hält es daher für 
einen Druckfehler. Aber wie iſt es möglich, daß der Schrlft— 
feßer einen ſolchen Fehler begangen habe? Wie iſt es moͤglich, 
daß er hinter das Wort ſtylo noch das Wort ſtigmatibusque ge— 
ſetzt habe, welches im Manuſeript nicht vorhanden war? Man 
wuͤrde annehmen muͤſſen, daß er die Weglaſſung des Worts 
ſtigmatibusque fuͤr einen Fehler gehalten, und ſich Amts halber 
nothgedrungen geſehen habe, denſelben zu verbeſſern. Daraus 
aber wuͤrde folgen, daß er Lateintſch verftanden habe, daß er bos 
tantſche Kenntniffe beſeſſen habe, daß er endlich ein gar ſeltſamer 
Menſch geweſen ſey, indem er es fuͤr ſeine Pflicht gehalten habe, 
feine Schriftfteller zu verbeſſern. Dieſe drey Etgenſchaften aber 
wird man ſchwerlich bey irgend einem Schriftſetzer beyſammen 
antreffen. Linné hat ſich nur etwas unrichtlg ausgedruckt; er 
wollte aber ſagen, der Fruchtknoten habe kelne Stigmate von ges 
woͤhtzlicher Geſtalt, ſondern fein Stigma ſey ein Loch, welches 
aber ſeine Einbildungskraft, nicht die Natur, in denſelben hinein— 
gebohrt hat. So wie alſo Linné die Natur, ſo hat Medikus 
den Linné ganz unrecht verſtanden. Was aber die zweyte An— 
merkung des Medikus betrifft, ſo dachte er, als er dieſelbe 
nlederſchrieb, nicht daran, daß er ſelbſt vorher S. 129. geſagt hatte, 
daß die Staubgefaͤße der Kalmia den Staub mit einem Geraͤuſch 
hinwegſpritzen. 

Saxifraga Cotyledon. Gaͤnſezunge. In Anſehung 
der Saftdruͤſe und des Safthalters iſt dieſe Art der Saxifraga 
granulata ähnlich. Sie hat aber ein Saftmaal, welches jener 
fehlt. Denn die weißen Kronenblaͤtter find an der Baſis mit 
purpurfarbenen Punkten geziert. 

Leske hat, wle Medlkus S. 158. meldet, beobachtet, 
daß auch in dieſer Blume die Staubgefaͤße ſich wechſelsweiſe uͤber 
die Stigmate hinbeugen. Er hat ſich aber hier eben fo, als beym 
Allium, geirrt. Denn ſo lange die Staubgefaͤße ſich einander 
abloͤſen, liegen die beiden Stigmate noch dicht an einander, und 
koͤnnen folglich keinen Staub erhalten. Erſt nachdem alle Staub— 
gefaͤße verbluͤhet ſind, und ſich an die Krone angelehnt haben, 
fangen die Griffel an ſich von einander zu begeben. Dieſes habe 
ich im Botaniſchen Garten zu Berlin ſehr wohl bemerkt. Ein 
Umſtand aber kam mir noch merkwuͤrdig vor. Nemlich in den 
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ganz alten Blumen, welche ſchon befruchtet zu ſeyn ſchlenen, 
hatten ſich die Staubgefaͤße ſaͤmtllch wieder über die Stigmate 
hingebogen, ſo daß ſie nun einen Kegel bildeten. Uebrigens hat 
die Blume eine ſehr anſehnliche frey liegende gelde Saftdruͤſe. 
Auch fand ich, daß ſie von elner Fliege beſucht wurde. 

Saxifraga vmbro fa. Tab. XXII. I. 2. 

1. Die vergroͤſſerte Blume, von oben geſehen. 

2. Das noch ſtaͤrker vergroͤſſerte Diftill von der Seite. 


1. 2. Die Saftdruͤſe und zugleich der Safthalter iſt die oberſte 
Haͤlfte des unterſten dickeren Thells des glatten Piſtills, auf wel— 
cher der Saft in Geſtalt kleiner Tropfen ſitzt. 


4. Die Blume hat ein ſchoͤnes Saftmaal. Denn die weißen 
Kronenblaͤtter ſind mit kleinen rothen, an der Baſis aber mit 
zwey groͤſſeren gelben Düpfein geziert. Aeſeulus Hippocafta- 
num hat ein Saftmaal, welches anfangs gelb, hernach aber roth 
iſt; dieſe Blume hat ein ſolches, welches zugleich gelb und roth 
iſt. Da aber der gelbe Theil deſſelben dem Saft naͤher iſt, als 
der rothe, fo ſcheint dieſe Blume dasjenige zu beſtaͤtigen, was 
ich bey jener geſagt habe, daß nemlich die gelbe Farbe fuͤr die 
Inſekten mehr Reiz haben, oder denſelben ſtaͤrker in die Augen 
fallen muͤſſe, als die rothe. 


Scleranthus. 


Scleranthus perennis. Johannisblut. Knauel. Tab. 
XVII. 43. 44. 


43. Die vergroͤſſerte Blume, von oben geſehen. Im Grunde 
derſelben die (punktirte) Saftdruͤſe. 


44. Das noch ſtaͤrker vergroͤſſerte Piſtlll. 


Auch dieſe Blume iſt eine Saftblume. Wenn man ſie ge— 
gen das Sonnenlicht hält, fo ſieht man im Grunde derſelben 
den glaͤnzenden Saft. Dle Saftdruͤſe und zugleich der Safthal— 
ter iſt der oberſte gelbe Theil der unterſten Hälfte des Kelchs, in 
welcher der Fruchtknoten befindlich iſt, und welche hernach das 
Samenbehaͤltniß wird. Dieſer oberſte Theil hat in der Mitte 
elne ſehr enge Oeffnung fuͤr die beiden Griffel. Wenn man die 
unterſte Haͤlfte des Kelchs aufſchneidet, ſo kann man das ganze 
Piſtill herausnehmen. Die Filamente halten die Regentropfen, 
welche auf dte innere Seite des Kelchs gefallen ſind, vom Saft 
ab. Der Kelch vertritt zugleich die Stelle der Krone. Denn er 
If grün, am Rande aber weiß. Folglich fällt das Bluͤmchen den 
Inſekten beſſer in die Augen, als wenn der Kelch ganz gruͤn 
waͤre. 
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Saponaria. 
Saponaria officinalis. Selfenkraut. Dieſe Blume 


gehört zu der natuͤclichen Gattung, zu welcher Silene, Cueuba- 
lus und Lychnis gehören. Sle iſt alſo, wie dieſe, eine Saft: 
blume, und hat eine aͤhnliche Struktur. Auch fehlen ihr nicht 
die beiden Anſaͤtze oben am Nagel eines jeden Kronenblatts, 
welche, wie lch bey der Lychnis zeigen werde, zur Beſchuͤtzung 
des Safts vor dem Regen dienen. Sie Ift eine Nachtblume, 
wie Lychnis dioeca, welcher fie, fo wie überhaupt die ganze 
Pflanze, ſehr ähnlich iſt. Deswegen hat fie kein Saftmaal, 


Dianthus. 


Dianthus fuperbus. Hohe Federnelke. 


15—20*, 


Tab. XIV. 


15. Eine etwas vergroͤſſerte jüngere Blume, von oben ges 
ſehen. 

16. Der Fruchtknoten nebſt der (punktirten) Hälfte der Saft 
druͤſe, welche den Stiel deſſelben umgiebt. 

17. Dleſe Haͤlfte der Saftdruͤſe, nachdem der Fruchtknoten 
herabgebogen worden. 

18. Elne juͤngere Blume in natuͤrlicher Stellung. a der mit 
Borſten beſetzte Fleck eines Kronenblatts. 
19. Die etwas vergroͤſſerte Samenkapſel in natürlicher 
Stellung. 

20. Dieſelbe, von oben geſehen. 

20*, Die verblüheten Staubgefaͤße und blühenden Stigmate 
einer älteren Blume. 


1. Dle Saftdruͤſe iſt der roͤhrenfoͤrmige inwendig gelbe Theil, 
welcher den Stiel des Fruchtknotens umgiebt, und die Filamente 
und Kronenblätter trägt. 

2. Der Saft befindet ſich theils innerhalb dleſes Körpers, 
thells ſteligt er in die Höhe, und bleibt zwiſchen dem Fruchtkno— 
ten und den Fllamenten ſtehen. 

3. Obgleich die Blume aufrecht ſteht, fo kann doch keiner 
von den Regentropfen, welche auf dieſelbe gefallen ſind, zum 
Saft gelangen. Denn 1) haben die Kronenblaͤtter, ob ſie gleich 
einen großen Umfang haben, dennoch nur eine kleine Oberfläche, 
weil fie in ſehr ſchmale Stücke ausgeſchultten find. 2) Wenn ein 
Regentropfen auf ein Kronenblatt gefallen iſt, ſo kann derſelbe f 
nicht am Nagel deffelben hinabfließen; denn daſſelbe hat uͤber dem 
Nagel einen Fleck, welcher mit auswaͤrts gerichteten Borſten 
beſetzt iſt. Dieſe Borſten halten jeden Regentropfen auf. 3) bil: 
det der Kelch nebſt den Nageln der Kronenblatter eine enge Röhre, 
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welche von den Fllamenten und Stigmaten meiſtenthells ausge 
füllt wird. 


4. Die Blume hat ein Saftmaal. Denndie Krone iſt fleiſch— 
farben, jene Flecke aber, auf welchen die Borſten ſtehen, find 
gruͤnlich, und die Vorſten find dunkelroth. Auch hat fir einen 
ſehr augenehmen Geruch. Well fie ein Saftmaal hat, fo muß 
ſie eine Tagesblume ſeyn, und des Morgens aufbrechen, uͤber 
welchen Umſtand ich noch Feine Beobachtungen angeſtellt habe. 
Dem ſchelnt zu widerſprechen, daß Ihr Geruch des Abends ſtaͤr— 
ker und angenehmer iſt, als am Tage, als woraus zu folgen 
ſcheint, daß fie eine Nachtblume iſt. Vielleicht iſt fie eben ſowohl 
fuͤr Nachtinſekten, als fuͤr Tagesinſekten beſtimmt, und locket 
jene vorzuͤglich durch den Geruch, dieſe aber vorzüglich durch die 
Farbe der Krone an ſich. 

Dieſe Blume zeigt auf eine einleuchtende Art, wie die Nas 
tur zwey ſich entgegengeſetzte Abſichten zugleich zu errelchen weiß. 
Die Krone ſoll groß und anſehnlich ſeyn, damit die Blume den 
Inſekten in die Augen falle, zugleich aber ſollen ſo wenig Regen— 
tropfen, als moͤglich, auf dieſelbe fallen, damit fie nicht den 
Saft verderben. Die Natur gab alſo den Kronenblaͤttern einen 
großen Umfang, zerſchnitt ſie aber in ſchmale Stuͤcke. 


Was Linne die Griffel nennt, find die Stigmate, welches 
ich bey der Lychnis dioeca beweiſen werde. 


5. Auch bey dieſer Blume findet das ungleichzeitige Bluͤhen 
der Antheren und der Stigmate Statt. Denn in der jüngeren 
Blume, Fig. 15. 18, ragen die Filamente mit den bluͤhenden 
Antheren aus der Roͤhre der Blume heraus, und ſtehen aufrecht, 
dle Stigmate aber ſind noch innerhalb derſelben befindlich. Wann 
aber die Antheren verbluͤhet ſind, und die verwelkten Fllamente 
herabhangen, alsdenn erſt kommen die Seigmate aus der Roͤhre 
zum Vorſchein, und nehmen die von den Antheren verlaſſene 
Stelle ein. Eben dieſes habe ich auch bey dem Dianthus Caryo- 
phyllus bemerkt. Folglich wird die aͤltere Blume von Inſekten 
durch den Staub der jüngeren befruchtet. Ich habe zwar im 
Grunde der Röhre ſchwarze und gelbe Blaſenfuͤße angetroffen; 
dieſe aber koͤnnen die Blume nicht befruchten. 


Betrachtet man die Samenkapſel, ſo ſieht man leicht ein, 
daß dieſelbe jo eingerichtet It, daß die Samenkoͤrner vom Winde 
weit und brett verſtreuet werden müſſen. Denn fie ſteht 1) aufs 
recht, und öffnet ſich an der Spitze, Ift 2) lang, und 3) ſehr 
enge. Die Samenkoͤrner können alſo nicht von ſelbſt aus derfel; 
ben heraus-, und nahe um die Pflanze herum auf die Erde fal— 
len, ſondern es gehört ein ziemlich ſtarker Wind dazu, fie heraus: 
zumerfen, da fie denn von der Pflanze weit entfernt werden. 
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Dianthus deltoides. Heidenelke. Tab. XIV. 17*, 
21% 2 % J 

17“. Ein Kronenblatt, von der Seite geſehen. 

27. Die vergroͤſſerte Blume, von oben geſehen. 

21. Diefelbe im Queerdurchſchnitt. . 

22. Der unterſte Theil des Kelchs, nachdem das vorderſte 
Stuͤck weggeſchnitten worden. Innerhalb deſſelben die Saftdruͤſe 
zwiſchen a und b, verglichen mit Fig. 16. 17. 

I. Mlt der Saftdruͤſe verhält es ſich bey dieſer Art eben ſo, 
als bey der vorher gehenden. 

2. Der Saft ſammlet ſich Im Grunde des Kelchs, weil der 
roͤhrenſoͤrmige Theil, welcher jenen abſondert, nicht den ganzen 
Raum dieſes einnimmt. 

3. Die Kronenblaͤtter find, beſonders nach der Mitte zu, 
haaricht, Fig. 17*. Zur Beſchuͤtzung des Safts vor dem Regen 
ſcheint auch der Umſtand zu dienen, daß die Nägel der Kronen— 
blaͤtter auf der inneren Seite der Länge nach zwey Anſaͤtze ha, 
ben, welche einen Winkel machen, in welchem die gegenuͤberſte— 
henden Filamente llegen, Fig. 21. ). Dleſer Umſtand verur— 
ſacht wenigſtens, daß die Fllamente beſtaͤndig gleich weit von ein: 
ander entfernt bleiben, und grade ſtehen, folglich auch die Zwi— 
ſchenraͤume zwiſchen denſelben immer glelch enge bleiben. Zugleich 
aber koͤnnen auch die Inſekten ungehindert zum Saft gelangen, 
welches nicht geſchehen würde, wenn ein oder mehrere Filamente 
elne ſchlefe Stellung hätten. Diefe Anſaͤtze hat auch Saponaria 
officinalis- 

4. Die Blume hat ein Saftmaak. Denn die Kronenblaͤt— 
ter ſind roſeuroth, haben aber an der Baſts des Plaͤttchens einen 
blutrothen Queerſtreif, und ſind daſelbſt mit weißen Duͤpfeln ge— 
ziert. Dadurch entſteht in der Mitte der Krone ein blutrother 
Ring, welcher nebſt den weißen Duͤpfeln gegen das Roſenroth 
ſchoͤnzabſticht, Fig. 27. 

Dianthus Carthufianorum. Karthaͤuſernelke. Tab. 
V. 9. 10. 

10. Die vergroͤſſerte Blume, von oben geſehen. Es iſt eine 
aͤltere Blume, deren Stigmate bluͤhen, da die Staubgefaͤße ſchon 
verwelkt ſind. 

9. Ein Kronenblatt, von der Seite geſehen. 

Die Nägel der Kronenblaͤtter haben hier auch den doppelten 
Anſatz. Die Kronenblaͤtter find in der Mitte mit weichen Haaren 
verſehen, welche die Regentropfen abhalten. Die roſenrothe Krone 
iſt mit hiutrothen Llnlen geziert, welche wie vadii eines Kreiſes, 


) Es iſt ein Verſehen, daß eines von dieſen Filamenten in der 
Figur fehlt. 
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nach dem Mittelpunkt derſelben, oder nach der Oeffnung der 
Roͤhre zu laufen, und alſo die Inſekten gleichſam zu derſelben 
hinfuͤhren. 

Dianthus barbatus. Das Saftmaal beſteht in vielen 
welßen Punkten, mit welchen die Kronenblaͤtter in der Mitte 
geziert ſind, und dle Saftdecke aus den Haaren, welche naͤher 
am Nagel ſtehen. Auf der Blume traf ich den gemeinen weißen 
Schmetterling an, welcher ſeinen Saugeruͤſſel ganz in die Roͤhre 
derſelben hineinſteckte, folglich mit der Oeffnung deſſelben den 
Saft erreichte. Diefer wußte alſo in derſelben beſſer Beſcheld, 
als Gleditſch, welcher S. 182. und 192. ſagt, daß die Ble 
nen aus dem Dianthus deltoides, arenarius und ſuperbus den 
Staub holen, folglich nicht bemerkt haben muß, daß dleſe Blu; 
men Saft haben. 


Cucubalug. 


Rinne unterſcheidet dieſe Gattung von der Silene bloß durch 
den Umſtand, daß die Kronenblaͤtter der letzteren oben am Nagel 
zwey Anſaͤtze haben, welche bey dleſer fehlen. Indeſſen hat theils 
ſchon Reichard erinnert, daß Cucubalus baccifer mit diefen 
Anſaͤtzen verſehen iſt, theils habe ich eben daſſelbe beym Cucu— 
balus Behen gefunden. Dieſe beiden Arten gehören alſo wenig: 
ſtens zur Gattung Silene. 

Cucubalus Behen. Wiederſtoß. Dieſe Blume iſt 
eben ſo eingerichtet, als eine Silene. Die Saftdruͤſe iſt nemlich 
der oberſte Theil des walzenfoͤrmigen Koͤrpers, welcher den Frucht, 
knoten traͤgt. Dieſer oberſte Theil deſſelben iſt fleifchicht, glatt, 
in der Mitte ausgehoͤhlt, und gelblich, da der unterſte gruͤn iſt. 
Der Saft iſt zwiſchen dem Fruchtknoten und den Filamenten und 
den Naͤgeln der Kronenblaͤtter befindlich. Die ſehr kleinen An— 
ſaͤtze der Kronenblaͤtter dienen auch bier zur Abhaltung der Res 
gentropfen. Die Blume iſt wahrſcheinlich eine Nachtblume, da 
die Krone ganz weiß iſt, und kein Saftmaal hat. 

Gleditſch hat den Saft dieſer Blume nicht geſehen; denn 
er ſagt S. 161. bloß, daß die Bienen Stoff zum Wachs aus ders 
ſelben holen. 


Silene. 


Bey diefer Gattung hat Linns ſich fehr verſehen. Er hat 
nemlich geglaubt, daß die beiden Anſaͤtze, mit welchen jedes Kro— 
nenblatt verſehen iſt, den Saft abſondern und enthalten Ver— 
hielte ſich die Sache alſo, fo hätte die Natur eln Werk her 
vorgebracht, welches ihr keine Ehre machen wuͤrde. Denn 
eine roͤhrenfoͤrmige Blume, deren Saftdruͤſe an der Oeffnung 


der Roͤhre ſitzt, deren Saft alſo dem Regen völlig ausge, 
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ſetzt iſt, indeß der Grund der Roͤhre, wo der Saft gegen den 
Regen geſichert ſeyn wuͤrde, leer iſt, eine ſolche Blume, ſage ich, 
iſt ein elendes Machwerk, und wird nirgends gefunden werden. 
Dieſe Anſaͤtze dienen bloß zur Abhaltung der Regentropfen, wle 
ich bey der Lychnis dioeca zeigen werde. 


Sie iſt der Lychnis dioeca voll 
kommen ähnlich, den Umſtaud ausgenommen, daß fie elne Zwit— 
terblume iſt. Die Saftdruͤſe iſt der walzenfoͤrmige Körper, wel— 
cher den Fruchtknoten, die Filamente und dle Naͤgel der Kronen— 
blaͤtter trägt, Ste hat eine weiße Krone ohne Saftmaal, wle 
jene, well fie auch, wie dieſelbe, eine Nachtblume iſt. 


Tab. XXII. 3. 4. 
3. Die Blume, von unten geſehen, des Abends. 
4. Dieſelbe bey Tage. 


Gleditſch, S. 161., hat den Saft dieſer Blume nicht ges 
ſehen. Sie unterſcheldet ſich von der Lychnis dioeca nur da; 
durch, daß der Grund ihres Kelchs enge iſt, da er bey dleſer welt 
tft. Die Urſach dieſes Unterſchleds läßt ſich leicht einſehen. Die 
letztere ſteht aufrecht; folglich kann der Saft aus dem Grunde 
des Kelchs, er mag noch fo weit ſeyn, nicht herausflleßen. Die 
Silene aber haͤngt herab. Waͤre nun der Grund des Kelchs weit, 
fo würde der Saft wegen feiner Schwere herabfließen, und viel— 
leicht von der Blume herabfallen. Da aber der Grund des Kelchs 
ſo enge iſt, daß zwiſchen ihm und dem walzenfoͤrmigen Koͤrper 
nur ein ſehr ſchmaler Zwiſchenraum iſt: fo muß der Saft in dle 
Höhe ſteigen, und diefen Zwiſchenraum ausfüllen, weil er ſowohl 
von jenem, als dieſem angezogen wird. Weil die Blume eine 
Nachtblume tft, fo hat fie eine weiße Krone ohne Saftmaal. 
Bey Tage hat die Krone ein elendes welkes Anſehen; des Abends 
aber bekoͤmmt fie Kraft, breitet ſich flach aus, iſt ſtelf, und ſieht 
wie ein welßer zehnſtrahlichter Stern aus. Wer die Blumen 
ſonſt nur bey Tage geſehen hat, und fie zufälligermweife einmal des 
Abends findet, ſtutzt bey Erblickung derſelben, und glaubt, eine 
ihm neue Blume gefunden zu haben. 


Silene noctiflora. 


Silene nutans, 


Die Samenkapſel hängt nicht, wie die Blume, herab, ſon— 
dern ſteht aufrecht, damit der Same nicht herausfalle, ſondern vom 
Winde herausgeworfen und weit verſtreuet werde. 


Silene quinqueuulnera. Die fünf Wunden find 
das Saftmaal. Dieſe Art ift alſo eine Tagesblume, und muß 
des Morgens aufbrechen, welches auch ein Age den ich 
darum befragte, bemerkt haben wollte. 


Silene Armeria. 


ich Blaſenfuͤße gefunden. 


In ihrem ſehr langen Safthalter habe 
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Stellaria. 


Stellaria graminea hat, wie Ceraftium, fünf Saft: 
druͤſen, und auf denſelben fo viel Safttroͤpfchen. Ein gleiches 
gilt von der Stellaria Dilleniana Leerſii, wie auch von 
der Arenaria trineruia. 

Daß Gleditſch die Saftdrüfen und die Safttroͤpfchen der 
Blumen dieſer Gattung nicht geſehen habe, erhellet aus demjeni— 
gen, was er S. 152. ſagt. 


Sedum. 


Fette Henne. Tab. XIV. 23. 


Sedum Telephium. 
24. 

23. Die Fruchtknoten nebſt den unter denſelben ſitzenden 
(punktirten) Saftdruͤſen. d 

24. Die vergroͤſſerte Blume, von oben geſehen. 

1. Die fünf langen und gelben Saftdruͤſen, welche ſchon 
Linns angezeigt hat, ſitzen unten an der Baſis der Frucht— 
knoten. 

2. Dieſelben ſind zugleich die Safthalter. 

3. Zum Saft kann kein Regentropfen gelangen; denn die 
Kronenblaͤtter ſchlleßen dicht an die Fruchtknoten. Beſieht man 
alſo die Blume von oben, ſo kann man weder Saftdruͤſen, noch 
Saft ſehen. 

5. Die Blume wird von Hummeln beſucht, welche ihren 
Saugeruͤſſel zwiſchen die Kronenblaͤtter und die Fruchtknoten 
hineinſtecken. 


Oxalis. 


Oxalis Acetofella. Sauerklee. Tab. XIV. 25. 26. 
28-30. 32. 

25. Die vergroͤſſerte Blume, von oben geſehen, ohne Schat— 
ten. Die Befruchtungstheile ſind herausgeſchnitten. 

26. Ein Kronenblatt von innen. 

28. Die Blume in natuͤrlicher Stellung und Groͤſſe. 

29. Dleſelbe, nachdem die beiden vorderſten Kronenblaͤtter 
herausgezogen worden. 

30. Die nach geendigter Bluͤhezeit abgefallene Krone. 

32. Ein Kronenblatt von der Seite nebſt der (punktirten) 
Saftdrüſe, welche daſſelbe trägt. 

Linnés Ausdruck: Corolla quinquepartita, vnguibus 
cohaerens, iſt unverſtaͤndlich. Denn aus dem erſten Beywort 
ſchlteßt man, daß die Krone aus Einem Blatt beſteht, und aus 
dem zweyten, daß fie aus mehreren beſteht. Sie beſteht wirklich 


aus fünf Blaͤttern. 
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1. Die Saftdruͤſen find die fünf kleinen Körper, auf welchen 
die Kronenblaͤtter ſtehen. 

2. Dieſelben find zuglelch die Safthalter. 

3. Um den Saft vor dem Regen zu ſchuͤtzen, iſt diejenige 
Anſtalt getroffen worden, durch welche Linne fi hat verleiten 
laſſen, die Krone fuͤr einblaͤttricht zu halten. Die Kronen— 
blaͤtter haben nemlich unmittelbar über dem Nagel auf beiden 
Seiten einen etwas fleiſchichten Anſatz. Vermittelſt dieſer An- 
fäße, nicht aber, wie Linné ſagt, vermittelft der Nägel, ſchei— 
nen ſie zuſammengewachſen zu ſeyn; ſie ſind es aber nicht, ſon— 
dern hangen nur vermittelſt derſelben zuſammen. Jedes zuſam— 
menhangende Paar der Anfaͤtze, welche zu zwey benachbarten 
Kronenblättern gehören, ragt bis an die Filamente. Auf ſolche 
Art entſtehen im Grunde der Krone fünf Löcher, welche für einen 
Regentropfen zu klein, fuͤr ein kleines Inſekt aber und fuͤr den 
Saugeruͤſſel eines großen groß genug find. Die Fllamente hal— 
ten auch manchen Regentropfen ab, in den Grund der Roͤhre 
hinabzuflleßen. 

4. Die Kronenblaͤtter ſind weiß, und mit blaßrothen Adern 
ſchoͤn geziert. An der Baſis aber haben fie einen gelben Fleck. 
Das Saftmaal beſteht alſo aus fuͤnf gelben Flecken, welche im 
Grunde der Krone unmittelbar über den fünf Löchern angebracht 
find, und die Inſekteg anlocken, in diefelben hineinzukriechen. 
Die Blume iſt folglich eine Tagesblume; auch habe ich dleſelbe 
nur in den Mittagsſtunden geoͤffnet gefunden. 

Gleditſch führt zwar S. 141. dieſe Blume als eine ſolche 
an, welche den Blenen nuͤtzlich iſt, ſagt aber nicht, was ſie aus 
derſelben holen. Daß er den Saft derſelben geſehen habe, daran 
zweifele ich. 

Oxalis corniculata iſt auch eine Tagesblume; denn 
des Abends ſchlleßt ſie ſich. 


Agroffemma. 


Agroftemma Githag o. Raden. Nichel. Tab. XXIV. 
27 8. 18. I. 28. 


7. Die Blume in natürlicher Groͤſſe, von oben geſehen. 
Ste hat ſich erſt vor kurzem geöffnet, und dle Antheren fangen 
erſt an, aus der Roͤhre hervorzukommen. 

11. Das unterſte Stuͤck des Kelchs, nachdem die vorderſte 
Hälfte deſſelben und das Piſtill weggeſchuttten worden. Unter 
den Filamenten ein (punktirter) Theil der Saftdruͤſe. 

8. Die Befruchtungstheile einer jüngeren Blume. Sieden 
Antheren haben ihre völlige Höhe erreicht, und blühen. Die 
achte hat ihre völlige Höhe noch nicht erreicht, und ſich noch nicht 
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geöffnet. Die beiden N befinden ſich noch im Grunde des 
Kelchs. 


28. Dle vorhergehende Figur, nachdem das vorderſte Stuͤck 
des Kelchs nebſt den dazu gehörigen Staubgefaͤßen weggeſchnitten 
worden, damlt man die 9. und 10. Anthere, wie auch die Stig— 
mate ſehen koͤnne. 

10. Die Befruchtungstheile einer älteren Blume. Die Fi— 
lamente find welk, und die Antheren ohne Staub, die Stig— 
mate hingegen haben ſich verlaͤngert und aus einander gebreitet. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der unter dem Fruchtknoten befindliche 
Ring, welcher die Filamente und die Nägel der Kronenblaͤtter 
trägt. Er iſt fleiſchicht, und inwendig glatt und blaßgelb. 

2. Der Grund des Kelchs iſt der Safthalter, enthält aber 
weit weniger Saft, als man nach der Groͤſſe der Blume erwar— 
ten ſollte. Daher wundere ich mich nicht, daß Gleditſch den— 
ſelben nicht bemerkt hat, S. 208. 

3. Der Kelch iſt oben nicht fo weit, als unten. Alſo hat 
die Roͤhre, welche die Naͤgel der Kronenblaͤtter bilden, eine enge 
Oeffnung, und dieſe wird uͤberdies von den Filamenten und den 
haarichten Stigmaten groͤßtentheils ausgefuͤllt. Denn was 
Linné die Griffel nennt, find die Stigmate. 

4. Die Blume hat ein Saftmaal. Denn die Kronenblätter 
ſind purpurfarben, an der Baſis aber weißlich und mit dunkel— 
purpurfarbenen Linten geziert, welche laͤngliche dunkelblaue Flecke 
haben. Die Blume aͤndert weder des Nachts, noch, wenn es 
ſchlecht Wetter iſt, bey Tage fo wenig ihre aufrechte Stellung, 
als ihre Geſtalt. 

5. Der gemeine welße Schmetterling naͤhrt ſich von ihrem 
Saft. Auch fand ich ſchwarze Blaſenfuͤße in großer Anzahl in 


den Blumen; in manchen waren wohl zwanzig bis dreißig. Daß 


die Blume von Inſekten befruchtet wird, folgt aus ihrer dichoga— 
miſchen Einrichtung. Denn nachdem dieſelbe aufgebrochen iſt, 
kommen die Antheren, indem die Filamente ſich verlängern, elne 
nach der andern zum Vorſcheln, und oͤffnen ſich. Die Stigmate 
aber find unterdeſſen noch kurz, und liegen dicht an einander. 
Nachdem alle Antheren verbluͤhet ſind, kommen die Stigmate 
zum Vorſchein, und begeben ſich von einander. Alſo werden die 
älteren Blumen von Inſekten mit dem Staube der jüngeren bes 
fruchtet. 


Lychnis. 


Lychnis dioeca. Tab. VI. 24—26. Tab. XIV. 31. 
33—42. Tab. XVI. I. 2. 


Die maͤnnliche Blume. 


G 


= Lychnis. 


Tab. XIV. 33. 
oben gefehen. 

35. Dieſelbe in natürlicher Stellung. 

36. Der unterfte Theil der Blume, nachdem dle is 
Hälfte des Kelchs weggefchnitten worden. 

37. Die Blume ohne den Kelch. Man ſieht, daß die Naͤ— 
gel der Kronenblaͤtter zum Theil uͤber einander liegen. 

39. Ein Kronenblatt von außen. 

41. Daſſelbe von innen. Man ſieht ſowohl dle beiden An— 
fäße in der Mitte, als auch die beiden Fortſaͤtze an den Selten. 

38. Die Saftdrüfe, welche die Filamente trägt. 

40. Dleſelbe, nachdem neun Filamente weggeſchnitten wor— 
den, wodurch das Rudiment des Fruchtknotens zum Vorſchein 
gekommen iſt. 

31. Dteſelbe, nachdem das vorderſte Stuͤck derſelben wegge⸗ 
ſchnitten worden. 

Die weibliche Blume. 

Tab. VI. 25. Die Blume in natürlicher Groͤſſe, von oben 
geſehen. 

26. Dieſelbe in natuͤrlicher Groͤſſe und Stellung, nachdem 
ſie verbluͤhet iſt. 

24. Ein vergroͤſſertes Stigma. 

Tab. XIV. 42. Der unterſte Theil der Blume, nachdem 
der Kelch durchſchnitten, und die vorderſte Hälfte deſſelben umge— 
ſchlagen worden. 

34. Der Fruchtknoten, und unter demſelben die Saftdruͤſe 
c d. Die Nägel der Kronenblätter, welche fie trägt, find abge— 
riſſen worden; auf ihrem Rande aber fieht man die Rudimente 
der Filamente. 

31* Die Saftdruͤſe, nachdem der Fruchtknoten herausge— 
ſchnitten worden, von oben gefehen. 

Tab. XVI. I. Die Samenkapſel in natürlicher Stellung. 

2. Diefelde, von oben geſehen. 

Zufoͤrderſt erinnere ich, daß Linné in feiner Beſchrelbung 
der Gattung zwey Fehler begangen hat. Erſtens hat er dle bei: 
den Anſaͤtze der Kronenblaͤtter, welche er bey der Silene das 
Nectarium nennt, hier gar nicht angeführt, da fie doch wenig: 
ſtens in vier Arten, nemlich dioeca, flos cuculi, Chalcedonica 
und Vifcaria vorhanden find. Zweytens, was er den Griffel 
und das Stigma nennt, iſt bloß das Stigma, und der Griffel 
fehlt, Tab. VI. 24. Das Stlgma iſt der ganze abgebildete Koͤr— 
per, oder eigentlich die innere Seite deſſelben, welche mit kurzen 
Hagren uͤberzogen iſt. 

Die maͤnnliche Blume. 


256 


Dle Blume in natuͤrlicher Groͤſſe, von 


1. Die 
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1. Die Saftdrüfe iſt der ringfoͤrmige Körper, welcher dle 
Fllamente und die Nägel der Kronenblätter trägt, und auf einem 
!änglichten walzenfoͤrmigen Körper ſitzt. Er tft inwendlg, wo er 
eigentlich den Saft abſondert, gelb. 

2. Der Saft tft theils über der Saftdruͤſe zwiſchen den Sl: 
lamenten befindlich, theils, wenn er ſich anhaͤuft, fließt er zwi— 
ſchen dieſelben und die Naͤgel der Kronenblaͤtter hindurch, und in 
den Grund des Kelch hinab. 

3. Der Saft iſt gegen den Regen voͤlllg geſichert. Der Kelch 
iſt oben enge, verurſacht alſo, daß auch die Oeffnung der Röhre, 
welche die Nägel der Kronenblaͤtter bilden, enge iſt. Um dieſe 
Oeffnung herum bilden die doppelten Anſaͤtze, mit welchen die 
Kronenblätter verſehen find, einen Kranz. Dleſer macht mit den 
Kronenblättern einen Winkel. In dleſem Winkel bleibt jeder Re⸗ 
gentropfen ſtehen, welcher auf die innere Oberfläche der Kronen— 
“Blätter gefallen ift, und kann folglich nicht in die Oeffnung der 
Roͤhre hineinflleßen. Ferner find die Nägel der Kronenblätter 
brelt, und haben oben an beiden Seiten noch einen Fortſatz. 
Tab. XIV. 37. zeigt, wie diefelben zum Theil auf einander llegen, 
und wle der rechte Fortſatz eines jeden Kronenblatts an der äußes 
ren Seite des rechter Hand befindlichen naͤchſten Kronenblatts, 
und folglich ſein linker Fortſatz an der inneren Seite des linker 
Hand befindlichen naͤchſten Kronenblatts dicht anliegt. Auf ſolche 
Art bilden die Nägel der Kronenblaͤtter eine enge Roͤhre. Endllch 
ſind die Ftlamente unterwaͤrts haaricht, Fig. 38. 40., damit, 


wenn ja ein Regentropfen in die Roͤhre ſollte gekommen ſeyn, 


derſelbe doch nicht zum Saft gelangen koͤnne. 

Die welbliche Blume. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der ringförmige Körper, welcher auf 
dem Rande die Naͤgel der Kronenblaͤtter, in der Mitte aber den 
Fruchtknoten trägt. Derſelbe iſt lnwendig, wo er eigentlich den 
Saft abſondert, fpiegelglatt und gelblich. Soweit dle Nägel der 
Kronenblaͤtter am Fruchtknoten anllegen, hat dieſer ein anderes 
Anſehen, als oberwärts, Tab. XIV. 42. 34.; denn er iſt ſchoͤn 
dunkelgrün, und glänzt wie Oel, eb, da er oberwaͤrts, ba, 
mattgruͤn und ohne Glanz iſt. Dadurch koͤnnte man ſich leicht 
verleiten laſſen, den unterſten Theil des Fruchtknotens für dle 
Saftdruͤſe zu halten, well, wenn der unterſte Thell eines Frucht— 
knotens die Saftdrüfe iſt, derſelbe ein anderes Anſehen zu haben 
pflegt, als der oberſte. Dieſes andere Anſehen verurſacht hier 
bloß der Saft. 

2. Der Saft ſteigt theils zwiſchen dem Fruchtknoten und 
den Nägeln der Kronenblaͤtter in die Höhe, theils fließt er 
zwiſchen die letzteren hindurch und in den Grund des Kelchs 


hinab. 
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3. Zur Beſchuͤtzung des Safts vor dem Regen If hier 
eben dieſelbe Anſtalt getroffen worden, welche bey der maͤnnlichen 
Blume angezeigt worden iſt, den einzigen Umſtand ausgenom⸗ 
men, daß hier keine haarichte Filamente find. Zur Erreichung 
dieſes Endzwecks dient bey beyderley Blumen noch dies, daß die— 
ſelben, da ſie ſonſt aufrecht ſtehen, bey anhaltendem Regen ſich 
herabneigen, weil ſie von den auf ihnen haftenden Regentropfen 
herabgedruͤckt werden. Am Abend eines Tages, an welchem es 
ununterbrochen geregnet hatte, fand ich alle Blumen in einer 
ſolchen Stellung, daß fie die Krone bennahe völlig der Erde zus 
kehrten, und die äußere Oberfläche der Krone war zwar mit Nez 
gentropfen benetzt, kelnesweges aber die innere. 

4. Belderley Blumen ſind Nachtblumen; denn ſie fangen 
des Abends an zu bluͤhen. Ihre Krone mußte alſo theils von 
einer anſehnlichen Groͤſſe, theils von heller Farbe ſeyn, damit 
ſie in der Dunkelheit der Nacht von den Inſekten bemerkt wuͤrde. 
Ste iſt alſo ſchneeweiß. Ein Saftmaal würde unnuͤtz ſeyn; da; 
her iſt keines vorhanden. 

Merkwuͤrdig iſt noch das Rudiment des Fruchtknotens, wel⸗ 
ches die männliche, und die Rudimente der Filamente, welche die 
weibliche Blume hat. Erſteres, Tab. XIV. 40. 31., tft ein duͤn⸗ 
ner Stift, welcher in der Mitte der Saftdruͤſe ſitzt, und letztere, 
Fig. 34. 42. 31“, find kleine Zähne, welche auf dem Rande der 
Saftdruͤſe ſitzen. Dieſe Rudimente lehren, daß die Pflanze eis 


gentlich Zwitterblumen haben ſollte, da die natürliche Gattung, 


zu welcher fie gehört, Zwitterblumen hat. Dergleichen Rudi— 
mente von Staubgefaͤßen hat auch Saluia pratenfis und offici- 
nalis, Tab. I. 27. 31. 42. und Tab. III. 4. 6. Ste ſehen wle 
der oberſte Theil einer Stecknadel aus, und find hinter den Filas 
menten befindlich. Da die Saluia zu der Familie gehört, zu 
welcher die in der Didynamia gymnofpermia vorkommenden 
Pflanzen gehören, fo ſollte fie eigentlich vier Staubgefaͤße has 
ben. Dies lehren die Rudimente. Es fragt ſich alſo, ob dle 
Natur dergleichen Rudimente zu dem Ende hervorgebracht hat, 
daß man an denſelben erkenne, zu welcher natuͤrllchen Gattung 
oder Familie die Pflanzen eigentlich gehoͤren. 

5. Für welche Nachtinſekten die Blumen eigentlich Be: 
ſtimmt ſind, weiß ich nicht. Schwarze Blattlaͤuſe fand ich 
einmal in den maͤnnlichen Blumen. Einlge derſelben fand ich 
in dem Winkel, den die Anſaͤtze der Kronenblaͤtter mit denſel— 
ben machen. Waͤre ich nun meiner Sache nicht gewiß gewe— 
ſen, ſo haͤtten mich vielleicht dieſe Thierchen irre gefuͤhrt, und 
ich hätte, wie Linné, dieſe Anſaͤtze für Saftdruͤſen gehalten. 
Als ich aber den Kelch öffnete, fo fand ich den Grund deſſel— 
ben ganz voll von Blattlaͤuſen. Diefe wußten alſo beſſer Ber 
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ſcheld, und ſchwelgten im Nektar, indeſſen jene Linnéaner mit 
den Regentropfen, welche vor der Saftdecke waren ſitzen ge— 
blieben, ſich labten. 5 5 

Daß nun die Befruchtung einzig und allein durch die In— 
ſekten, welche die Blumen beſuchen, kelnesweges aber auf eine 
mechantſche Art geſchehe, daran laͤßt ſich ſchlechterdings nicht 
zweifeln. An die Befruchtung durch den Wind iſt hier gar 
nicht zu denken. Man ſtelle ſich zwey Pflanzen von verſchle— 
denem Geſchlecht vor, welche zehn, zwanzig oder noch mehr 
Fuß von einander entfernt find. Was muͤßte da für eine Menge 
Staubes von der maͤnnlichen Pflanze bereitet werden, damit 
die Blumen der weibllchen Pflanze befruchtet wuͤrden, da der 
Wind den Staub jener mehreuthells anders wohin fuͤhret, als 
grade auf dieſe. Die männlichen Blumen haben aber nur 
wenig Staub. Denkt man ſich im Gegenthell ein Nachtin— 
feet, welches bald auf die männliche, bald auf dle weibliche 
Pflanze fliegt, fo hat es mit der Befruchtung keine Schwie, 
rigkeit, ſondern fie muß ſchlechterdings vor ſich gehen. Denn 
wann es in dle maͤnnlichen Blumen hineinkrtecht, fo findet es 
in der Oeffnung der Roͤhre fuͤnf Antheren, und welter unten 
fünf andere. Von dieſen ſtreift es den Staub ab. Mit die— 
ſem Staube beladen verlaͤßt es die maͤnnlichen Blumen, und 
fllegt zu den weiblichen hin. Hier findet es nun vor und in 
der Roͤhre die fuͤnf Stigmate, deren innere Sette mit in die 
Hoͤhe gerichteten Borſten beſetzt iſt. Es arbeiter ſich zwiſchen 
denſelben in die Roͤhre hinetn, ſtrelft den mitgebrachten Staub 
an die Borſten, und befruchtet auf ſolche Art dle weiblichen 
Blumen mit dem Staube der maͤnnlichen. 


Hätte alſo die Natur die Stigmate fo gebildet, als Linne 


ſie beſchreibt, ſo wuͤrde ſie einen Fehler gemacht haben. Waͤre 
nemlich nur der oberſte Theil des Koͤrpers Tab. VI. 24. das 


Stigma, ſo würde es leicht geſchehen, daß eln Inſekt in dle⸗ 


welbliche Blume hineinkroͤche, ohne die Stigmate zu beſtaͤuben. 
Da aber auch der unterſte in der Roͤhre befindliche Theil zum 
Stigma gehoͤrt, ſo iſt es nicht moͤglich, daß ein mit Staub 
beladenes Inſekt in die Roͤhre hineinkriechen ſollte, ohne den 
Staub an die Stigmate anzuſtreichen. 

Obgleich die Blumen, als Nachtblumen, für Hummeln 
nicht beſtimmt ſind, ſo machen ſich dleſelben dennoch ihren 
Saft zu Nutze. Dtes thun ſie aber auf eine ſolche Art, wor: 
aus erhellet, daß die Blumen nicht fuͤr ſie beſtimmt ſind. 
Denn fie kriechen nicht in den natürlichen Eingang hinein, 
ſondern beißen in den Grund des Kelchs ein Loch, ſtecken 
Buch) daſſelbe ihren Saugeruͤſſel, und holen auf ſolche Art den 
Saft heraus. 
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Der Kelch belder Blumen iſt der Laͤnge nach mlt ſtarken 
Nerven verſehen, und iſt fo weit, daß zwiſchen demſelben und 
den inneren Theilen der Blumen noch ein anſehnlicher Raum 
übrig bleibt, vielleicht, damit die Inſekten deſto bequemer zum 
Saft gelangen koͤnnen. Der Kelch der weiblihen Blume aber 
iſt weiter, als der Kelch der moͤnnlichen Blume, und eben 
deswegen mit zwanzig Nerven verſehen, da dieſer nur zehn 
hat. Die Urſache diefer verſchledenen Einrichtung iſt leicht 
einzuſehen. Der Kelch der weiblichen Blume enthält den 
Fruchtknoten, welcher, nachdem er befruchtet worden iſt, im— 
mer groͤſſer, und endlich zur Kapſel wird. Er mußte folgllch 
ſo weit ſeyn, damit er nicht von dem aufſchwellenden Frucht— 
knoten zerriſſen würde, weil er in dieſem Fall Wie nicht 
mehr zur Bedeckung dienen koͤnnte. 

Die Samenkapſel ſteht aufrecht, platzt, wann ſie ref ift, 
an der Spitze auf, und bekoͤmmt eine Oeffnung, welche weit 
enger iſt, als ihre Baſis. Dies alles dient dazu, daß der 
Samen nicht anders, als durch einen ſtarken Wind, heraus: 
geworfen werde, und ſich alſo welt verſtreue. Zu dieſem Ende 
werden auch die Stengel, Zweige und Stiele, welche zur Bluͤ— 
hezeit weich und biegſam find, damit die Blumen von den 
auf ihnen haftenden Regentropfen leicht herabgebogen werden 
koͤnnen, nach vollendeter Bluͤhezelt haͤrter und ſtelfer. Zwi— 
ſchen der Kapſel und dem Stiel ſieht man noch die vormalige 
Saftdruͤſe, Tab. XVI. I. a b. Eben dieſe Geſtalt haben die 
Kapſeln der Silenen. Mich wundert, daß dieſer Theil, wel— 


cher weder zur Kapſel, noch zum Stiel gehört, und dünner 


iſt, als jene, und dicker, als dteſer, noch keinen Botaniker auf 
die rechte Spur gebracht hat. Polltch wenigſtens hat eben 
ſo wenig, als Linné, weder bey der Lychnis, noch bey der 
Silene und dem Cucubalus dle Saftdruͤſe gefunden. 
Lychnis dioeca corolla purpurea. Dieſe 
Pflanze hat Linns für eine Varietaͤt der vorhergehenden ges 
halten. Ste iſt aber eine beſondere und von jener ganz ver— 
ſchiedene Art. Denn 1) blühet fie ungefähr Einen Monath 
fruͤher, als jene. Im Jahr 1790 fing ſie in meinem Garten, 
wo doch alle Pflanzen ſpaͤter bluͤhen, als im Freyen, den 3. 
May an zu blühen. Jene fing auf dem Felde erſt d. 30. May 
an zu bluͤhen, da dieſe keine Blumen mehr, und d. 4. Juny 
ſchon reifen Samen hatte. 2) Jene iſt in der hieſigen Ge— 
gend allenthalben, dieſe aber nirgends anzutreffen. 3) Leyſſer 
ſagt, daß dieſe bey Halle auf naſſen Wieſen ſteht; jene wird 
man nie auf einer Wieſe, ſondern auf wuͤſten Stellen ꝛc. aus 
treffen. 
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Lychnis Chalcedonica. Tab. XV. 1. Mit der 
Saftdruͤſe, dem Safthalter und den beiden Anſätzen der Kro— 
nenblaͤtter verhaͤlt es ſich hier eben ſo, als bey der weiblichen 
Blume der vorhergehenden Arten. Dle Blume iſt vermuthlich 
auch eine Nachtblume, da fie kein Saftmaal hat. Die Krone iſt 
ſcharlachfarben. Es hat mir Jemand verſichern wollen, daß 
dle Blumen im Dunkeln der Nacht wle gluͤhende Kohlen leuch— 
ten. Dies IfE mir nicht unwahrſcheinlich, da es ſehr zweck— 
mäßig ſeyn würde, wenn dieſelben, da fie keinen Geruch ha: 
ben, vermittelſt dieſes Glanzes ſich den Inſekten bemerkbar 
machten. Indeſſen wollte der geſchickte botaniſche Gaͤrtner, 
Herr Krauſe in Berlin, den ich wegen dieſes Umſtandes bei 
fragt habe, davon nichts wiſſen. 

Eychnis flos cueuli. 
2—4. 5*. 9“. 

2. Dle etwas vergroͤſſerte Blume, von oben geſehen. 

3. Dleſelbe in natuͤrllcher Stellung. 

4. Der mittelſte Thell der Fig. 2., noch ſtaͤrker ver— 
groͤſſert. 

5. Die halbe Saftdruͤſe. 

9*. Die Saftdruͤſe, von oben geſehen, nachdem der Frucht: 
knoten herausgefchnitten worden. Sie iſt glatt, blaßgruͤn, das 
bey eln wenig gelblich. 

In Anſehung der Saftdruͤſe, des Safthalters und der 
beiden Anſaͤtze an den Kronenblättern ſtimmt dleſe Art mit 
den vorhergehenden uͤberein. Zur Abhaltung des Regens vom 
Saft dient hier noch, daß die Kronenblaͤtter in vier ſchmale 
Stücke getheilt find, folglich ungeachtet Ihres großen Umfangs 
doch nur wenig Regentropfen erhalten, und daß, da die Oeff— 
nung des Kelchs ziemlich weit iſt, dieſelbe durch die Filamente 
und beſonders durch die Stigmate, welche dieſelbe gleichſam 
in fünf kleinere Oeffnungen theilen, den Regentropfen hinlaͤng— 
lich verſchloſſen wird. Denn in dem Winkel, welchen die 
Stigmate mit einander machen, muß ein Regentropfen ſtehen 


Guckgucksblume. Tab. XV. 


bleiben. Ste iſt, wenn ich nicht Irre, auch eine Nachtblume, 
und hat daher kein Saftmaal. Von Bienen wird fie jedoch 
beſucht. 5 5 


Ceraſtium. 


Ceraſtium aquaticum. Tab. XV. F. Die vergroͤſſerte 
Blume. Tab. XXV. 2. 7. 


7. Die Samenkapſel dieſer Art. 


2. Die Samenkapſel des Ceraftium vulgatum. 
natuͤrlicher Stellung. 


Belde in 
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1. Die fünf Saftdruͤſen ſitzen unten am Fruchtknoten zwi⸗ 
ſchen den Kronenblaͤttern. 

2. Dieſelben ſind zugleich die Safthalter. Der Saft hat 
die Geſtalt und das Anſehen eines glänzenden Kügeldyens, 

3. Wann dle Blume angefangen hat zu blühen, ſo ſtrecken 
ſich die Filamente, welche den Kronenblaͤttern gegenüber fies 
hen, horizontal; die anderen aber, welche über den Saftdruͤſen 
befindlich find, ſtehen aufrecht. Dieſe halten alſo die Regen— 
tropfen, welche am Fruchtknoten zu den Saftdruͤſen herab: 
fließen wollen, auf. Nach einiger Zelt ſtrecken ſich dieſelben 
über die Saftdtuͤſen hin, und ſtehen auch horizontal; unters 
deſſen aber verlängern ſich die Griffel, breiten ſich von elnan— 
der und halten die Regentropfen von den Safttroͤpfchen ab. 

5. Ich fand die Blumen, beſonders die älteren, voller 
Blaſenfuͤße. Daß fie von Inſekten befruchtet werden, folgt 
daraus, daß bey ihnen eben fo, als bey der Spergula nodoſa, 
die maͤnnlich-weibliche Dichogamle Statt findet. 

Solange dle Blume bluͤht, ſteht ſie aufrecht; ſobald ſie 
verbluͤhet iſt, neigt fie ſich herab, und die reife Samenkapſel 
bleibt in diefer Stellung. Die Urſache diefes letzten Umſtandes 
finde ich in der Beſchaffenheit der Stengel der Pflanze. Denn 
dieſelben ſind nicht ſteif, wie etwa bey der Silene nutans, daß 
ſie vom Winde koͤnnten hin und her bewegt werden, ſondern 
ſie ſind weich. Folglich wuͤrde der Endzweck der aufrechten 
Stellung, wenn ſie bey dieſen Samenkapſelu Statt faͤnde, 
nicht erreicht werden koͤnnen, und die Samenkoͤrner koͤnnen 
nicht vom Winde herausgeworfen werden, ſondern muͤſſen ſich 
ſelbſt durch das Ausfallen ausſaͤen. Die Samenkapſeln des 
Ceraſtium vulgatum hingegen ſtehen aufrecht, weil die Sten— 
gel der Pflanze ſteif ſind. 

Ceraſtium aruenfe. Diefe Art hat auch ihre fünf 
Saftdruͤſen. Da ſie aber nicht ſo flach iſt, als die vorherge— 
hende, ſondern eine trichterfoͤrmige Geſtalt hat, fo iſt der Saft 
noch mehr gegen den Regen geſichert. Denn in dem engeren 
Grunde der Krone ſtehen die Filamente und die Griffel, und 
halten dle Regentropfen auf. Da dle Pflanze an Wegen und 
andern freyen Oertern ſteht, fo. werden die Blumen von eis 
nen andern Pflanzen bedeckt, und fallen, beſonders zur Mlt— 
tagszeit bey ſchoͤnem Wetter, den Inſekten ſchon von weitem 
in die Augen. Weil die Blume ziemlich groß, und nicht flach 
iſt, ſondern eine trichterfoͤrmige Geſtalt hat, fo verurſacht der 
zweyte Umſtand, daß in derſelben ein Saftmaal nöchig iſt, 
und der erſte, daß daſſelbe fuͤglich angebracht werden kann. 
Daſſelbe beſteht 1) in den gewaͤſſerten Streifen, mit welchen 
jedes Kronenblatt der Länge nach verſehen iſt, und welche von 
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den Falten herruͤhren, welche daſſelbe hat, ehe die Blume aufge, 
brochen ff. Da dleſe Streife insgeſamt ſich in den Grund hinab: 
ziehen, fo zeigen fie den Inſekten, daß dort der Saft befindlich 
if. 2) Damit dleſer Grund gegen die weiße Krone etwas abs 
ſteche, fo find die Kronenblaͤtter an der Baſis ein wenig gelb. 
Auch diefe Blume Ift ein männlich s weiblicher Dichogamtſt, wels 
ches man, wenn man die aͤltere mit der juͤngeren vergleicht, um 
ſo viel deutlicher ſehen kann, da ſie zlemlich groß iſt. Kleine 
Blumenkaͤfer findet man haͤufig in den Blumen. Den Saft hat 
ſchon Gleditſch geſehen, S. 159. 
Ceraſtium vifcofum hat auch fünf Saftdruͤſen. 


Spergula. 


Spergulanodofa. Tab. XV. 6—8. 

8. Eine jüngere Blume, deren Antheren blühen, deren 
Stigmate aber noch klein ſind, und ſich noch nicht ausgebreitet 
haben. 

6. Diefelbe, 
fhnitten worden. 

7*. Ihre noch ſtaͤrker vergroͤſſerte Stigmate. 

7. Die Staubgefaͤße und Stigmate einer älteren Blume. 

Dleſe Blume hat ihre fünf Saftdruͤſen, wie Ceraftium. 
Zur Beſchuͤtzung des Safts vor dem Regen dient hier noch, daß 


nachdem der Kelch und die Krone wegge⸗ 


Eilfte Klaſſe. 


Zwitterblumen mit 


Lythrum. 


Lyrhrom Salicaria. Den im Grunde des Kelchs befind: 
lichen Saft hat der Verfaſſer der Diſſertation de neetariis florum 
geſehen, wie ich bey der Oenothera gemeldet habe. Derſelbe 
wird von einer fleifchichten, glatten, dunkelgruͤnen, mit dem 
Grunde des Kelchs zuſammengewachſenen Saftdruͤſe, auf welcher 
der blaßgruͤne Fruchtknoten ſteht, abgeſondert. Die Blume hat 
ein Saftmaal. Denn die purpurfarbenen Kronenblaͤtter haben in 
der Mitte eine Linte von gejättigterer Farbe, welche am Nagel 
am ftärkften if. Der Kelch iſt oberwaͤrts in zwoͤlf Ausſchnitte 
abgethellt, nemlich in ſechs laͤngere und ſchmaͤlere, und in eben 
fo viel breitere und kuͤrzere, welche mit jenen abwechſeln. Jene 
ſtehen hinter, dieſe aber zwiſchen den Kronenblaͤttern; jene find 


Staub befruchtet werden kann, ſo wird die aͤltere von Inſekten 


| ſeyn, wenn ſie gefärbt wären. 
| 
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dle Kronenblaͤtter ſehr kurze und ſchmale Nägel haben, ſelbſt aber 
an der Baſis viel brelter ſind. Dadurch entſtehen in der Mitte 
der Blume fünf kleine Löcher über den Saftdruͤſen, durch welche 
kein Regentropfen hindurchdringen kann. Daß auch dieſe Blume 
von Inſekten befruchtet wird, erhellet aus ihrer dichogamiſchen 
Elnrichtung. Wann ſie jung iſt, ſtehen die Filamente mit den 
blühenden Antheren beynahe aufrecht; die Stigmate aber find 
noch kurz, und ſtehen nahe bey einander. Wann ſie aber aͤlter 
geworden iſt, fo ſtehen die Fllamente mit den ſtaubloſen Anthes 
ren beynahe hortzontal, und die Stigmate haben ſich verlaͤngert 
und ausgebreitet. Da alſo die Blume nicht durch ihren eigenen 


durch den Staub der jüngeren befruchtet. Wann diefe den Saft 
aus der juͤngeren Blume holen, ſo beruͤhren ſie die Antheren, 
und ſtreifen den Staub derſelben ab; und wann fie hierauf die 
ältere Blume beſuchen, fo treffen fie an eben der Stelle, wo in 
der jüngeren die Antheren ſtehen, die Stigmate an, und beſtrei⸗ 
chen ſie mit dem mitgebrachten Staube. 

Spergula aruenfis. An einem Vormittage, da es 
truͤbes Wetter war, jedoch nicht regnete, fand ich alle Blumen 
geſchloſſen; in der Mittagsſtunde, da die Sonne zu ſcheinen an⸗ 
fing, oͤffneten ſie ſich. 


Dodecandria. 


zwoͤlf Staubgefaäßen. 


gruͤn, dieſe aber ſchwach purpurfarben. Die Urſache hlevon IfE 
leicht einzuſehen. Denn da die erſteren von den Kronenblaͤttern 
verdeckt werden, und, wann man die Blume von vorne anſteht, 
nicht zum Vorſchein kommen, ſo wuͤrde es von keinem Nutzen 
Die letzteren hingegen mußten, 
weil fie von den Kronenblaͤttern nicht verdeckt werden, eben fo 
gefärbt ſeyn, als dieſe, damit fie das Anſehen und die Bemerk⸗ 
barkeit der Blume vergroͤſſerten. Gegen dtefe Purpurfarbe der 
Kronenblaͤtter und der gefärbten Ausſchultte des Kelchs ſticht die 
blaßgruͤne und ein wenig gelbliche Farbe der inneren Seite der 
Kelchroͤhre ziemlich ab. Dteſer Kontraft wird durch die ganz bes 
ſondere Einrichtung der Staubgefaͤße verſtaͤrkt. Der Griffel If 
nemlich laͤnger, als die Kelchroͤhre. Sechs Staubgefaͤße ſind 
länger, als der Griffel, die übrigen ſechs find etwas kürzer, als 
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der Kelch; woben kelne andere Abſicht Statt finden kann, als dleſe, 
daß die Inſekten ſowohl, wann fie in die Blume hineinfriechen, 
den Staub der laͤngeren Staubgefaͤße, als auch, wann ſie aus 
derſelben wieder herauskrlechen, den Staub der kuͤrzeren abſtret— 
fen, und auf das Stigma bringen. Nun find die Filamente der 
längeren Staubgefaͤße oberwaͤrts purpurfarben, und ihre Anthe— 
ren dunkelgruͤn, die Filamente der kuͤrzeren hingegen eben ſo un— 
ſcheinbar gefärbt, als jene unterwärts find, ihre Antheren aber 
find ſchwefelgelb. So wie alſo die Filamente der längeren Staubs 
gefaͤße die Anſehnlichkeit der Blume etwas vergroͤſſern, ſo ver 
ſtaͤrken hingegen die Autheren der kuͤrzeren den Kontraſt, wel 
chen die Roͤhre des Kelchs mit der Krone macht. 


Reſeda. 


Refeda odorata. Tab. XV. 9-11. 15. 18. 19. 


15. Die vergroͤſſerte Blume, von vorne geſehen. 
10. Die Saftdruͤſe von vorne, 11, von hinten, 18. von der 
Selte. 


19. Elnes von den oberſten Kronenblaͤttern. 

9. Die Samenkapſel, zwiſchen welcher und dem Kelch die 
vorznalige Saftdruͤſe ſitzt. N 

1. Die ſchon vom Linné angezeigte Saftdruͤſe ſondert 
auf ihrer hinteren etwas konkaven glatten Seite den Saft 
ab, und 

2. enthaͤlt auch denſelben. 

3. Vter dünne, ein wenig haarichte und vorne umgebogene 
Koͤrper, von welchen die oberſten groͤſſer ſind, als die unterſten, 
umfaſſen die Saftdrüfe, und ſchuͤtzen den Saft vor dem Regen, 
und find zugleich dle Nägel der vier oberſten Kronenblaͤtter. 

4. Sowohl die vier oberſten getheilten, als die beiden uns 

terſten ungetheilten Kronenblätter find weiß. Das Saftmaal ft 
dle vordere Selte der Saſtdruͤſe. Denn ſie iſt gelblichgruͤn, unt 
wle Sammet mit Haaren dicht uͤberzogen, und haͤlt man ſie ge 
gen das Sonnenlicht, fo fieht man glänzende Punkte auf der 
ſelben. 

5. Die Blume wird von den Bienen häufiz beſucht. 

Hinter der erwachſenen Samenkapſel ſieht man noch die vor— 
malige nun vertrodnete und dunkelgelbe Saftdruͤſe. 

Reſe da fruticulofa.- Tab. XV. 14. 16. 17. 22. 23. 

14. Die versröfferte Blume, von vorne geſehen. 

16. Die Saftdecke von oben, 22. von der Seite. 

17. Die Saftdruͤſe von oben, 23. von der Seite. 

Die Saftdruͤſe ift länger, aber vorne nicht fo hoch, als bey 
der vorhergehenden Art, ſondern hat daſelbſt einen welßen Wulſt, 
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auf welchem zur Beſchuͤtzung des Safts vor dem Regen die Na 
gel der beiden oberſten Kronenblaͤtter liegen. 


Euphorbia. 


Euphorbia Cypariffias. Gemeine Wolfsmilch— 
Titelk. Fig. IX. Die jüngere Zwitterblume. Fig. XVII. Die 
ältere Zwitterblume. Jene hat nur bluͤhende Stigmate, diele 
nur blühende Antheren. Jene ili alſo für jetzt weiblichen, dieſe 
maͤnnlichen Geſchlechts. 

Die fleiſchichten gelben Kronenblaͤtter, welche in beiden Fi— 
guren punktirt ſind, ſind zugleich die Saftdruͤſen und die Saft— 
halter. Da ſie aber ſehr klein ſind, ſo koͤnnen ſie nicht ſo viel 
Saft abſondern, daß derſelbe die Geſtalt eines Tropfens haben 
kann, ſondern ſie ſind wie mit einem Schweiß uͤberzogen, und 
glaͤnzen, gegen das Sonnenlicht gehalten. Sind ſie aber von 
einem Inſekt beleckt worden, ſo glaͤnzen ſie nicht mehr. Kleine 
Kaͤfer, Fliegen und andere Inſekten benutzen den Saft. Weil 
die Blumen ſehr klein ſind, und alſo nicht leicht von den Inſekten 
in der Ferne bemerkt werden koͤnnen, fo erſetzen diefen Mangel 
die Blumenblaͤtter (bracteae), welche gelb find. Die ſaͤmtlichen 
Blumen Eines Stengels haben zwar keinen ſtarken Geruch; geht 
man aber über einen Brachacker, auf welchem die Pftanzen in 
großem Ueberfluß ſtehen, ſo verbreiten dieſelben einen ziemlich 
durchdringenden Honiggeruch. 

Ich habe ſchon in der Einleitung gemeldet, daß ich in der 
Euphorbia Cyparifhas zuerſt die welblich-maͤnnliche Dichogamle 
entdeckt habe. Sobald ich dieſe Entdeckung gemacht hatte, machte 
ch ſogleich den natuͤrlichen Schluß, daß dle erſten Blumen, welche 
ole Pflanze hervorbringt, keine Frucht anſetzen koͤnnten, daß fie 
folglich entweder maͤnnlichen Geſchlechts ſeyn muͤßten, oder, 
wenn fie Zwitterblumen find, ihr Piſtill unbefruchtet bleiben 
muͤßte. Das Erſtere fchlen mir der Weisheit des Schoͤpfers wuͤr— 
diger zu ſeyn, welcher keinen Thell einer Blume, folglich auch 
keln Piſtill, welches keinen Nutzen ftiftet, hervorbringen kann. 
Und nun betrachtete ich die Blumen, und ſand, daß ich mich 
nicht geirrt hatte; denn die erſten Blumen hatten kein Piſtill. 
Ich unterſuchte hierauf dle Euphorbia paluſtris, und fand eben 
dteſelbe Einrichtung bey derſelben. 

Dem Linns iſt zwar bekannt geweſen, daß die erſten Blu— 
men einiger Euphorbien maͤnnlichen Geſchlechts find, wie ich aus 
ſelner Beſchreibung der Gattung ſehe; die Urſache aber hlevon 
mußte ihm um fo viel mehr verdorgen bleiben, da er nichts von 
der Dichogamte gewußt, und wahrſcheinlich die Blumen für fafts 
leer gehalten hat. 
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Euphorbia paluftris. Tab. XV. 12. 13. Die ver; 
groͤſſerte Blume. Die Saftdruͤſen find punktlrt. Es iſt eine von 
den erſten Blumen, welche maͤnnlichen Geſchlechts ſind. 

Die Kronenblaͤtter, welche auch bier die Saftdruͤſen find, 
ſind hohl. Ich fand auf den Blumen fuͤnf bis ſechs Arten von 
Juſekten, und ſahe ſehr wohl, wie fie den Saft ableckten. Auch 
ſand ich in der Dolde unter den Blumen eine aſchgraue Spinne 
ohne ein Gewebe, welche eines von den großen Inſekten, deren 
wehrere auf den Blumen ſaßen, erhaſcht hatte, und mit der 
Ausſaugung deſſelben beſchaͤftigt war. Jene ließen ſich indeſſen 
durch dleſes warnende Beyſpiel, welches ſie vor Augen hatten, 
im Genuß des Safts keinesweges ſtoͤren. 

Euphorbia Lathyris. Springkraut. Tab. XV. 20. 
21% 2778% 

20. Der oberſte Theil eines Zweiges in natuͤrllcher Groͤſſe 
und Stellung. Zwlſchen zwey gegenuͤberſtehenden Blaͤttern ſitzt 
bey a eine ſchon verbluͤhete, bey b eine noch blühende Blume. 

21. Eine vergroͤſſerte ältere Zwitterblume, von vorne geſe— 
hen. Auf den vier Kronenblaͤttern ſind ſo viel Safttroͤpfchen be— 
fildlich. 


27*. Ein Kronenblatt. Die (punktlrte) Saftdrüſe iſt gruͤn; 
das Uebrige iſt braun und gelbgrün. 

Die Kronenblaͤtter haben In der Mitte einen Safttropfen. 
Derſelbe iſt vor dem Regen hinlaͤnglich geſchuͤtzt; welches lch bey 
den beiden vorhergehenden Arten nicht finde, obgleich jedoch eben 
deswegen, weil die Saftdruͤſen der Luft und dem Regen bloß ges 
ſtellt ſind, die auf dieſelben gefallenen Regentropfen, wann es 
aufgehört hat zu regnen, deſto leichter von der Luft abgetrocknet, 
und vom Winde abgeſchuͤttelt werden koͤnnen. Hier aber wird 
der Saft durch die beiden Blätter, in deren Winkel eb dle Blume 
ſitzt, geſchuͤtzt. Denn das letzte Glied eines jeden Zweiges kruͤm— 
met ſich, ſo daß es oberwaͤrts horlzontal ſteht. Folglich fallen 
dle meiſten Regentropfen auf dle aͤußere Selte des oberſten Blatts, 
der Winkel aber zwiſchen beiden Blaͤttern blelbt trocken. Staͤnde 
es aber mehr aufrecht, wle das naͤchſtfolgende Glled, welches 
bey a elne ſchon verbluͤhete Blume hat: ſo wuͤrden in dem Winkel 
zwiſchen den Blaͤttern ſich leicht Regentropfen ſammlen, und den 
Saft verderben. ‘ 
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Zwitterblumen mit ungefaͤhr zwanzig Staubgefaͤßen, welche auf dem Kelch ſtehen. 


Philadelphus. 


Ppiladelphus coronarius. Jasmin. Tab. XXI. 34. 
Die Blume in natuͤrllcher Groͤſſe, nachdem die vorderſte Haͤlfte 
weggeſchnitten worden. 

1. 2. Die Saftdruͤſe und der Safthalter iſt der oberſte weiße 
Theil des Fruchtknotens. 

3. Um die Saftdruͤſe ſtehen die Filamente, welche ziemlich 
ſtark find, und ſich unterwaͤrts einander berühren. Sie breiten 
ſich nicht ſo ſehr von einander, als die Kronenblaͤtter, ſondern 
machen mit denſelben einen ziemlich großen Winkel, und haben 
zuſammengenommen die Geſtalt eines Bechers. Folglich wird 
ein Regentropfen, welcher an der Krone hinabfließt, von denſel— 
ben aufgehalten. 

4. Die Blume hat eine weiße Krone ohne Saftmaal, und 
einen ſehr ſtarken Geruch. 5 5 

5. Sie wird von Ameiſen, Blumenkaͤfern und anderen Sins 
ſekten häufig beſucht. 


Myrtus. 


Myrtus communis. Myrte. Tab. VI. 28. 29. 

28. Die vergroͤſſerte Blume, nachdem drey Kronenblaͤtter 
abgeriſſen worden. 

29. Der mit dem Kelch bekraͤnzte Fruchtknoten, nachdem dle 
Blume verbluͤhet iſt, von oben geſehen. 

1. 2. Die Saftdruͤſe und der Safthalter iſt der oberſte glatte 
und weiße Theil des Fruchtknotens. Nachdem die Blume ver— 
bluͤhet iſt, kann man die Saftdruͤſe von dem Ringe, welcher dle 
Filamente getragen hat, ſehr wohl unterſchelden. Denn jene iſt 
glatt und blaßgruͤn, dieſer aber voller Narben und braun. 


Amygdalus. 


Amygdalus Perfica. Pfirſichbaum. 


1. 2. Die Saftdruͤſe und der Safthalter iſt der gelbe Grund 
des Kelchs. 
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3. Die Filamente biegen ſich elnwaͤrts, und ſchuͤtzen den 


Saft vor dem Regen. 9 
F. Die Blume wird von Blenen und anderen Inſekten 
beſucht. 


Prunus. 


Prunus Cerafus. Kirſchbaum. 

24. Die etwas vergroͤſſerte Blume. 

25. Dleſelbe, nachdem die Kronenblaͤtter abgeriſſen, und 
die vorderſte Haͤlfte des Kelchs weggeſchnitten worden. Die 
Saftdruͤſe iſt punktirt. 

1. 2. Die Saftdruͤſe und der Saſthalter iſt der etwas 
fleiſchichte gelblichgrüne Grund des Kelchs. 

3. Die Roͤhre des Kelchs iſt 1) oben etwas enger, als 
unten, und 2) ſtehen um die Oeffnung derſelben die Filamente 


Tab. XV. 24. 25. 


herum. Beides dlent zur Beſchuͤtzung des Safts vor dem 
Regen. 
5. Blumenkaͤfer naͤhren ſich vom Saft der Blume. 
Prunus fpinofa. Schwarzdorn. Schleedorn. Hat 


eine gleiche Einrichtung, und wird von Blumenkäfern beſucht. 
Linné meldet vom Nectario nichts; Gleditſch aber 

ſagt S. 149., daß die Bienen aus den Blumen der Gattung 

Prunus nicht nur Wachs, ſondern auch Honig ſammlen. 


Crataegus. 


Crataegus mono gyna Jacqu. Weisdorn mit Ei: 
nem Stein in der Frucht. Die Blume hat mit Sorbus au— 
cuparia eine gleiche Einrichtung. Der Grund des Kelchs iſt 
die Saftdruͤſe und der Safthalter. Die Filamente dienen zur 
Saftdecke. Die Blumenkaͤfer begeben ſich, durch den ſtrengen 
Geruch der Blumen angelockt, haͤufig auf dleſelben. 


Sorbus. 

Sorbus aueuparia. Ebreſchenbaum. Die Saftdruͤſe 
und der Safthalter iſt der fleiſchichte Grund des Kelchs. Die 
Baume wird von den Blumenkäfern haͤufig beſucht. 

Pyrus. 
Pyrus communis und P. Malus. Birn- und 


Apfelbaum. 

I. 2. Die Saftdrüfe und zugleich der Safthalter iſt der 
ringfoͤrmige Theil des Kelchs zwiſchen den Griffeln und den 
Staubgefäßen. An dleſer Stelle iſt der Kelch glatt, da er 
übrigens mit weicher Wolle überzogen iſt. 


Spiraea. Rubus. Potentilla. 
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3. Zur Abhaltung des Regens vom Saft dienen die 
Staubgefaͤße, beſonders bey der zweyten Art, in welcher ſie 
elnen hohlen Cylinder bilden, da fie in der erſten mehr die 
Geſtalt eines Bechers oder eines umgekehrten geſtutzten Kegels 
haben. 

5. Die Blumen beider Arten werden von den Blenen 
haͤufig beſucht. 


Spiraea. 


Spiraea opulifolia. Tab. XXII. 12. 14. 

1. 2. Die Safidruͤſe und der Safthalter iſt der flelſchſchte 
glatte Grund des Kelchs, welcher die Geſtalt einer hohlen hal 
ben Kugel hat, und anfangs gruͤn, hernach gelb, und zuletzt 
pomeranzenfarhen iſt. 

3. Zur Beſchuͤtzung des Safts vor dem Regen dlenen die 
Fllamente, welche unterwaͤrts ſich einander beruͤhren. 

4. Der Grund des Kelchs ſticht gegen die weiße Krone 
ſtark ab, und iſt alſo zugleich das Saftmaal. Auch hat die 
Blume einen Geruch. 


Rubus. 


Rubus [daeus. Himbeerſtrauch. Tab. XXII. s—7. 

5. Die vergroͤſſerte Blume in natürlicher Stellung. 

6. Dieſelbe im Durchſchnitt. 

7. Der Grund des Kelchs. 

I. 2. Der glatte und grüne Grund des Kelchs zwiſchen 
den Fruchtknoten und den Filamenten iſt die Saftdruͤſe und 
zugleich der Safthalter. 

3. Der Augenſchein lehrt, daß der Saft ſowohl durch die 
Stellung der Blume, als auch durch die Filamente und die 
Griffel gegen den Regen völlig gefichere iſt. 

5. Die Blume wird von Hummeln und Bienen haͤafig 
beſucht, wahrſcheinlich auch befruchtet. Denn indem fie in 
derſelben wuͤhlen, muͤſſen fie nothwendig den Staub der Ans 
theren auf die Stigmate bringen. 

Rubus fruticofus, Brombeerſtrauch, und Rubus 
caefius haben mit der vorhergehenden Art eine gleiche Eins 
richtung, und werden von den Bienen häufig beſucht. 


Potentilla. 


Potentilla fruticofa. Ob dieſe Blume wirklich 
Saft abſondert, habe ich noch nicht ausfindig machen koͤnnen. 
Gledttſch muß diefelbe für ſaftleer gehalten haben, S. 229. 
Indeſſen habe ich geſehen, daß Schmetterlinge ſich auf dielelbe 
ſetzten, und ſich lange in jeder aufhielten. Auch findet man 


Potentilla. Chelidonium. 
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viel Blaſenfuͤße in derſelben. Auch fand ich kleine Fliegen in der⸗ 
ſelben, und zwar auf dem mittelften etwas aufgetrlebenen Theil 
des Kelchs, welcher in ringfoͤrmiger Geſtalt dle Piftille umgiebt, 
die Staubgefaͤße träge, und mit Haaren verfehen iſt. Ste hiel— 
ten ſich lange daſelbſt auf, und ich bemerkte deutlich, daß ſie dieſe 
Stelle beleckten. 

Potentilla verna. Diefe Blume wird von den Bienen 
häufig beſucht. Den Saft derſelben habe ich nicht geſehen; ich 
glaube aber, daß die geringe Quantität deſſelben davon die Urs 
ſache geweſen iſt. Die Saftdruͤſe und zugleich der Safthalter 
ſcheint der mittelſte Theil des Kelchs zu ſeyn, welcher pomeran: 
zenfarben tft. Uebrigens iſt der Kelch glänzendglatt, vermuthllch, 
damit die Blume den Inſekten beſſer In die Augen falle. Um die 
Fruchtknoten herum ſteht eine Relhe von Haaren, welche wahr— 
ſcheinlich die Saftdecke iſt. Ich fand einen kleinen ſchwarzen mit 
gelben Düpfeln gezlerten Käfer (Coccinella) auf der Blume, 
und bemerkte deutlich, daß er ſein Maul zwiſchen den Ring von 
Haaren und den pomeranzenfarbenen Theil des Kelchs geſteckt 
hatte. Als ich ihn von da vertrieben hatte, ſo begab er ſich auf 
eben diefe Stelle wieder hin, zum Beweiſe, daß er daſelbſt Nah— 
rung fand. 

Es iſt ſonderbar, daß dleſe Pflanze immer auf der Mittags— 
feite kleiner Hügel, keinesweges aber auf der Mitternachtsſelte 
derſelben angetroffen wird. Diefer Standort iſt allerdings der 
vortheilhafteſte für dleſelbe. Denn fie bluͤhet zu einer Jahreszelt, 
in welcher dle Sonne noch ſehr niedrig ſteht, folglich zwar die 
Mittagsſeite, aber nicht die Mitternachtsfeite folder Hügel er; 
warmen kann. Aber wle geht es zu, daß dlejenigen Samen— 
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koͤrner, welche auf die Mitternachtsſelte fallen, nicht aufgehen, 
und ſich in Pflanzen verwandeln? 

Die Blume iſt eine Tagesblume; denn des Nachts iſt ſie ger 
ſchloſſen. 


Geum. 


Geum riuale. Der Grund des Kelchs, auf welchem die 
Filamente ſtehen, iſt die Saftdruͤſe und der Safthalter. Daß 
zu dem Saft kein Regentropfen kommen koͤnne, lehrt der Au⸗ 
genſcheln. 

Geum vrbanum. Tab. XXII. 
Kelchs nebſt Einem Kronenblatt. 
man die Safttroͤpfchen. 

Diefe Blume habe ich lange für ſaftleer gehalten, weil ich 
bey oftmaliger Unterſuchung derſelben keinen Saft finden konnte. 
Endlich entdeckte ich denſelben. 

Der glatte Grund des Kelchs, oder der zwiſchen den Frucht / 
knoten und den Filamenten befindliche Theil deſſelben iſt die Safts 
druͤſe und der Safthalter. Der Saft beſteht aus uͤberaus kleinen 
Troͤpfchen. Zu denſelben kann ſchlechterdings kein Regentropfen 
dringen, weder von oben durch die Plſtille und Staubgefaͤße hin⸗ 
durch, noch von der Seite zwiſchen die Fllamente hindurch. 


24. Eln Theil des 
Unter den Filamenten ſieht 


Comarum. 


Comarum paluſtre. Der Grund des Kelchs zwlſchen 
den Fruchtknoten und den Filamenten iſt die Saftdruͤſe und zu⸗ 
gleich der Safthalter. Die Quantität des Safts iſt anſehnlich. 


Dreyzehnte Klaſſe. Polyandria. 


Zwitterblumen mit zwanzig oder mehr Staubgefaͤßen, welche auf dem Boden ſtehen. 


Chelidonium. 


Chelidonium mains. Schöllkraut. Diefe Blume If 
eine von denjenigen, welche mich abgehalten haben, in der Ein; 
leltung zu behaupten, daß jede mit einer Krone verfehene Blume 
eine Saftblume iſt. Sie hat eine anſehnliche Krone; dennoch 
habe ich keinen Saft in derſelben gefunden. Sie wird von den 
Bienen beſucht. 


Papauer. 


Kruͤnitz ſagt, daß die Arten des Mohns den Blenen Hos 
nig geben. Ich wuͤnſchte, daß er hinzugeſetzt hätte, wo eigents 
lich der Saft befindlich iſt; denn ich habe denſelben bisher noch 
nicht finden koͤnnen. Seine Behauptung ſcheint indeſſen dadurch 
beftätigt zu werden, daß ſich ſehr viel Blaſenfuͤße in den Blumen 
des Papauer ſomniferum aufhalten. Gleditſch hingegen ſagt 

von 
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von dieſer Art ©. 241., und vom Papauer dubium und Rhoeas 
S. 202. bloß, daß ſie den Bienen Stoff zu Wachs geben, hat 
alſo ſo wenig, als ich, Saft in denſelben gefunden. Auf dem 
Papauer dubium und ſomniferum habe ich Bienen angetroffen. 

Papauer dubium. Daß dieſe Blume nicht vom Winde, 
ſondern von den Blenen befruchtet werde, iſt ſehr wahrſchelullch. 
Denn nicht nur verhindern dle Kronenblaͤtter, daß der Wind den 
Staub von den Antheren wehen kann, ſondern dieſer Staub 
ſitzt auch ziemlich feſt, und läßt ſich keinesweges leicht wegbla— 
fen, und die Blume iſt in dieſem Stüd völlig den Safiblumen, 
kelnesweges aber denjenigen aͤhnlich, welche auf eine mechaniſche 
Art befruchtet werden. Ich habe verſchledene juͤngere Blumen 
genau beſehen, und zwar zu einer Zeit, da der Wind wehete, 
und nicht Ein Staubkoͤrnchen auf dem Stigma gefunden, da im 
Gegenthell das Stlgma der älteren Blumen beſtaͤubt war. Dies 
läßt ſich nicht anders erklaͤren, als ſo, daß eine Biene die letzteren 
beſucht und ihr Stigma beſtaͤubt habe, die erſteren aber damals 
noch nicht ſich geoͤffnet gehabt haben. 


Nymphaca. 


Nymphaea lute a. Tab. XXIII. 5. 6. 7. 10. 

5. Die Blume in naluͤrlicher Groͤſſe, von oben geſehen. 
Auf dem Sugma kriecht ein Blumenkaͤfer. 

10. Dleſelbe in natürlicher Stellung im Durchſchnitt. 

6. Ein Saftblatt von oben. 

7. Daſſelbe von unten. 

Die Linnetfhe Beſchreibung der Gattung ſtimmt zwar 
mit der Nymphaea alba, keinesweges aber mit dleſer Art uͤberein. 
Die fuͤnf aͤußeren großen Blaͤtter nennt er Kelch, die vielen inne— 
ren kleineren Krone. Daß dies irrig ſey, laͤßt ſich ſchon a priori 
bewelſen. Denn da die Krone einer Blume dazu dient, diejelbe, 
als eine Safıblume, den Inſekten von weitem bemerkbar zu 
machen, und zu dieſem Ende jo groß als möglich ſeyn muß, der 


Kelch hingegen, wenn er nicht zugletch auch die Krone tft, bloß 


dazu dient, die noch nicht aufgebrochene Blume zu beſchuͤtzen, 
wann aber dleſelbe bluͤhet, mehrentheils kelnen Nutzen filftet, 
und folglich fo klein als moͤglich ſeyn muß: fo würde die Natur 
in dem Bau diefer Blume einen Fehler begangen haben, wenn 
Linné Recht haͤtte, weil der Kelch welt groͤſſer ſeyn wuͤrde, als 
dle Krone. So wle es nun aber an und für ſich wahtrſchelnlicher 
iſt, daß ſich Linné geirrt, als daß die Natur einen Fehler bes 
gangen habe: fo wird dleſe Wahrſchelnlichkeit zur Gewißheit, To 
bald man weiß, daß der Linn Eiſche Kelch zugleich die Krone, 
die Linné iſchen Kronenblaͤtter aber die Saftdruͤſen find. Die 
fünf großen Blätter find nemilich, ehe fir ſich geoͤffnet haben, auf 
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der aͤußeren Selte, und zwar, fomelt fie nicht uͤber einander lle— 
gen, ſondern der Luft ausgeſetzt ſind, grün, wie ein Kelch ſeyn 
muß, auf der inneren Seite hingegen, und ſelbſt auf denjenigen 
Theilen der äußeren Seite, welche vorher über einander lagen, 
gelb, alſo gefärbt, wie eine Krone ſeyn muß. Was aber dle in; 
neren kleineren Blätter betrifft, fo find dleſelben thells flelſchicht, 
theils zwar auf der oberen Sette runzlicht, auf der unteren hinge— 
gen eben und glatt, Fig. 7. Und auf diefer Seite ſondern fie den 
Saft ab. Dieſer Saft iſt gegen den Regen völlig geſichert, 
well dle Saftblaͤtter an den Kronen-oder Kelchblaͤttern dicht an— 
liegen. 

Daß nun die Blume den Saft zu Ihrem eigenen Beſten her⸗ 
vorbringt, indem ſie von den Inſekten, welche ſich von demſelben 
ernähren, befruchtet wird, iſt ſehr wahrſcheinllch. Vielleicht ges 
ſchieht die Befruchtung durch eln anderes mir noch unbekanntes 
Inſekt, vielleicht aber auch durch die Blumenkaͤfer, welche ich 


haͤufig in den Blumen gefunden habe. Diefe Käfer traf ich theils 


beym Saft, theils auf allen übrigen Theilen der Blume an. Nun 
llegen die Staubgefaͤße, deren Antheren noch nicht blühen, dicht 
an dem Piſtill, diejenigen aber, welche blühen, haben ſich von 
dem Stigma abwärts und nach den Saftblaͤttern zu herumgebogen, 
und die nun obere Seite der Antheren iſt ſtaubicht, Fig. 10. Indem 
alſo die Blumenkaͤfer allenthalben umherkriechen, fo ſchleppen 
fie den Staub der Antheren auf das mit einer klebrichten Feuch— 
tigkeit uͤberzogene Stigma. 

Daß die Blume ein ſo großes Stigma und elne ſo große An— 
zahl von Antheren hat, laͤßt ſich aus der angegebenen Art der 
Befruchtung ſehr wohl erklaͤren, und eben dadurch wird diefelbe 
deſto wahrſcheinlicher. Zu dem Ende wollen wir ſie mit der auf 
eben dleſer Kupfertafel In Fig. 9. abgebildeten Stachys ſyluatica 
vergleichen. Dleſe hat nur vier Antheren und ein kleines Stigma. 
Ste wird von einer Hummel beſucht, welche, indem fie ihren 
Saugeräffel in den Safthalter ſteckt, nothwendig den Staub der 
Antheren der jüngeren Blume mit ihrem haarichten Kopf abſtrel— 
fen, und denſelben eben fo nothwendig auf das Stigma der aͤl— 
teren Blume wieder abſetzen muß. Hier ſind alſo vier Antheren 
und eln kleines Stigma zur Befruchtung vollkommen hinlaͤnglich. 
Bey der Nymphaea hingegen iſt es ein bloßer Zufall, daß dle 
Blumenkaͤfer den Antherenſtaub auf das Stlgma ſchleppen. 
Haͤtte ſie alſo nur vier Antheren und ein kleines Stigma, ſo wuͤrde 
es ſich nur ſelten fügen, daß ein Käfer zuerſt auf die Antheren, 
und hernach auf das Stigma kroͤche, und die wenigſten Blumen 
wuͤrden befruchtet werden. Es mußte alſo, was dieſer Zufall un— 
gewiſſes an ſich hat, durch die Menge der Antheren und die Groͤſſe 
des Stigma erſetzt und aufgehoben werden. 
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Tilia. 
Tilia Europaea und T. cordata. Groß- und klein— 
blaͤttrichte Linde. Tab. XXII. 36. 38. 46. Die beiden erſten 
Figuren ſind nach der erſten, die letzte nach der zweyten Art ge— 
zeichnet. Soweit das Kelchblatt punktirt iſt, IE es dle Saft— 
druͤſe. 

Die blühenden Linden werden von den Bienen außerordent— 
lich Häufig beſucht. Kruͤnitz ſagt S. 667, daß die Bienen nicht 
nur Staub zu Wachs, ſondern auch Saft aus den Blumen ſamm— 
len, aus welchen ſie einen ſehr vorzuͤglichen Honig bereiten. Auch 
Gledlitſch ruͤhmt die Blumen wegen dleſer Urſache ſehr, S. 179. 


Und dennoch hat Linné zwar in der Amerikaniſchen, keineswe⸗ 


ges aber in den Europaͤtſchen Arten Saftdrüfen gefunden. Gle— 
ditſch aber (Forſtwiſſenſchaft 1. B. S. 302.) ſagt, die Euros 
paͤlſchen Arten haben auch Saftdruͤſen, welche, wie bey der 
Amerlkaniſchen, am unteren Ende der Kronenblaͤtter ſitzen, aber 
klein und wenig ſichtlich ſeyen. Dieſe habe ich nicht finden koͤn— 
nen; vielmehr find 


1. die Saftdruͤſen die fünf fleiſchichten ſehr hohlen Kelch— 
blaͤtter. Man ſieht es denſelben ſogleich an, daß ſie etwas mehr 
ſind, als bloß der Kelch. Denn ſie ſind 1) inwendig ſehr hohl, 
folglich auswendig ſehr hoͤckericht, 2) nicht gruͤn und von blatts 
ähnlicher Subſtanz, wie gewoͤhnlich, ſondern weiß oder blaßgelb, 
glatt und knorplicht. 


2. In der Höhle derſelben findet man, beſonders des Mor- 
gens, da der die Nacht hindurch berettete Saft von den Bienen 
noch nicht abgeholt worden iſt, denſelden in anſehnlicher Menge. 


3. Der Saft iſt gegen den Regen völlig gefichert. Denn 
1) ſitzen die Blumenſtiele in dem Winkel, welchen die Bfattftiete 
mit dem Zweige machen, und hangen herab, da dieſe in die Höhe 
gerichtet ſind. Ein jeder Blumenbuͤſchel hat folglich ein Obdach 
an dem Blatt, welches ungefaͤhr horizontal ſteht, well es in dle— 
ſer Stellung dle meiſten Regentropfen auffaͤngt. Steht man 
alſo unter einer bluͤhenden Linde, und ſteht in die Höhe, fo ſieht 
man die weißen Blumen; ſieht man aber von einem erhabenen 
Ort auf den Baum hinab, ſo ſieht man faſt wetter nichts, als 
die grünen Blätter. 2) Da die Blumen herabhangen, ſo iſt die 
aͤußere konvexe Seite der Kelchblaͤtter dem Regen ausgeſetzt, und 
ſchüͤtzt eben dadurch die innere konkave Seite vor demſelben. 
3) Auch die Blumenblaͤtter (bracteae) tragen zu dieſer Abſicht 
etwas bey, indem fie theils viel Regentropfen auffangen, die fonft 
auf die Blumen fallen würden, theils aber, wie ich mir wenig: 
ſtens vorſtelle, auf folgende Art. Die vortheilhafteſte Stellung, 
welche die Blumen haben koͤnnen, iſt, wenn die äußere Seite 
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des Kelchs den herabfallenden Regentropfen grade zugekehrt iſt. 
Dleſe Stellung haben fie nun wirklich, wenn es bey einer Wind— 
ſtille regnet. Denn da in diefem Fall die Direktion der herabfals 
lenden Regentropfen perpendlkulaͤr iſt, fo. iſt die Axe der herab: 
hangenden Blumen auch perpendlkulaͤr. Wenn aber der Regen 
mit Wind oder Sturm koͤmmt, ſo iſt die Direktlon der herabfal— 
lenden Regentropfen ſchief, und deſto fchiefer, je ſtaͤrker der 
Wind if. Aber in eine ungefähr eben fo ſchiefe Stellung bringt 
alsdenn der Wind die Blumen dadurch, daß er an die Blumen⸗ 
blaͤtter weht, und dieſelben aus ihrer vorigen Stellung bringt. 
Alſo iſt auch in dieſem Fall die äußere Seite des Kelchs den 
herabfallenden Regentropfen grade zugekehrt. Fehlten aber dle 
Blumenblaͤtter, ſo wuͤrden die Blumen, weil der Wind an den— 
ſelben ſelbſt und den bloßen Blumenſtielen einen ſehr geringen 
Widerſtand fände, faſt grade herabhangen bleiben, folglich die 
aͤußere Seite des Kelchs den herabfallenden Regentropfen nicht 
mehr grade entgegen geſetzt ſeyn. 4) Wenn auch die Blume, 
vom Winde geſchuͤttelt, ein naſſes Blatt berühren ſollte, ſo kann 
doch von unten kein Regentropfen in den Safthalter kommen, 
well die Kronenblaͤtter und Filamente ſolches verhindern. Auch 
find die Kelchblaͤtter an der Baſis haaricht, aber in der Mitte, 
wo der Saft iſt, glatt, Fig. 46. 

4. Die ganze Blume iſt weißlich, oder ein wenig blaßgelb. 
Dieſe Farbe haben auch dle Blumenblaͤtter. Dieſe tragen alſo 
auch dazu etwas bey, daß die Blumen den Bienen von weitem 
beſſer in die Augen fallen. Ein Saftmaal iſt nicht noͤthtg, da 
der Saft nicht tief verſteckt iſt. Auch locken die Blumen durch 
thren uͤberaus angenehmen und ſich welt verbreitenden Geruch 
die Inſekten an ſich. 

5. Im naͤchſtvergangenen Jahr habe ich auf der frühen Linde 
kaͤferartige Inſekten von gruͤnlichgelber Farbe überaus häufig ans 
getroffen. Daß fie den Saft genoſſen, konnte ich ſehr deuss 
lich ſehen. Ich glaube aber, daß diefer Saft, da er nicht fiir 
fie, ſondern für die Bienen beſtimmt Ifi, ihnen ſchaͤdlich If. 
Denn ich fand eine große Menge derſelben unter den Baͤumen 
auf der Erde liegen, welche theils todt waren, thells dem Tode 
nahe zu ſeyn ſchlenen. 

Tilia Americana. Tab. XXII. 43. 44. 53. 

43. Ein aͤußeres Kronenblatt von innen. 

44. Ein inneres Kronenblatt von innen. 

53. Der Fruchtknoten. Die Figuren find nach einem ger 
trockneten Exemplar gezeichnet. 

Die friſche Blume zu unterſuchen habe ich noch nicht Gele— 
genhelt gehabt. Indeſſen habe eich aus einigen Blumen meines 
getrockneten Exemplars, welche ich in Waſſer aufgewelcht hatte, 


Delphinium. 
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erſehen, daß die Kelchblätter eben fo, als bey den Europaͤlſchen 
Arten, in der Mitte elne glatte Stelle haben, welche alſo dle 
Saftdruͤſe und der Safthalter if. Die inneren Kronenblaͤtter, 
welche Linné Schuppen nennt, hangen nicht, wie er nach 
Kalms Angabe ſagt, mit den aͤußeren zuſammen; ſondern jene 
bleiben ſitzen, wenn man dieſe abiöfet. So wenig ich nun daran 
zweifele, daß die Kelchblaͤtter Saft enthalten, fo glaube Ich den: 
noch, daß auch zwiſchen den inneren Kronenblaͤttern, welche 
Kalm fuͤr ein Nectarium gehalten hat, und dem Fruchtknoten 
Saft befindlich ſey. Denn die Nägel jener find flelſchicht, und 
fisen in den glatten Vertiefungen, welche der Fruchtknoten an 
der Baſis hat. Sonach wuͤrde die Blume ein doppeltes Necta— 
rium haben, welches etwas ſeltenes und merkwuͤrdiges ſeyn würde, 
da ich wenigſtens noch in keiner Blume dergleichen angetroffen 
habe. 


Delphinium. 


Delphinium Aiacis. Ritterſporn. Tab. XXIV. 
1—4. 

1. Dle vergroͤſſerte Blume in natuͤrlicher Stellung, von 
vorne geſehen. 

2. Dteſelbe, von der Seite geſehen. 

3. Eine jüngere Blume, von welcher dle vorderſte Hälfte 
der Krone weggeichnitten worden. Die Staubgefaͤße befinden ſich 
in drey verſchtedenen Zuſtaͤnden. Drey von denſelben a ſtehen 
dem Eingange in den Sporn am naͤchſten, und nicht weit vom 
Saftmaale. Ihre Antheren blühen, und haben bloß auf der 
oberen Seite Staub. Drey andere d haben vorher eben diefe 
Stellung gehabt, nachdem aber ihre Antheren verbluͤhet waren, 
haben ſie ſich herabgekruͤmmt, damit ſie nicht verhindern, daß 
die blühenden Antheren von den hineinkriechenden Hummeln be, 
rührt werden. Eines b faͤngt an, ſich auch herabzukruͤmmen. 
Die Übrigen c find kürzer, und ihre Antheren haben ſich noch 
nicht geöffnet. Das Stigma befindet ſich zwiſchen denſelben, und 
koͤmmt nicht zum Vorſchein. 

4. Eine ältere Blume. In dieſer haben ſich alle Staubge— 
fäße b, nachdem ihre Antheren verblüher waren, herabgekruͤmmt. 
Das Stigma a aber ſteht nun ganz frey, und nimmt eben die 
Stelle ein, welche vorher die blühenden Antheren eingenommen 
hatten. ; 

Das Piltill der jüngeren Blume von der Selte. 
.Das Piſtill der älteren Blume. 
. Das noch geſchloſſene Stigma der jüngeren Blume von 


Das geoͤffnete Stigma der älteren Blume. 


hut. 


S 
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1. 2. Der Sporn enthält den Saft, welcher von feinem 
fleiſchichten Ende abgeſondert wird. 

3. Ich fand, daß das Ende des Sporns mehrentheils hoͤher 
ſtand, als ſeine Oeffnung, folglich kein Regentropfen zum Saft 
gelangen konnte, weil er nicht in die Höhe ſteigen konnte. Hieher ger 
hört auch dies, daß das duͤtenfoͤrmige Kronenblatt ſich unterwärts 
zuſammen begtebt, Flg. 1, und dadurch verurſacht, daß wenlger 
Regentropfen in den Sporn hinelnfallen. 

4. Die Blume hat ein Saftmaal. Denn das duͤtenfoͤrmige 
Kronenblatt, welches mit dem Sporn Ein Stuͤck ausmacht, 
pflegt anders gefaͤrbt zu ſeyn, als die uͤbrigen, und tft mit einigen 
Figuren von dunkler Farbe geziert. 

5. Die Blumen werden von Hummeln nicht nur beſucht, 
ſondern auch befruchtet, und zwar, weil fie männlich : weibliche 
Dichogamiſten ſind, alſo, daß die Hummeln den Staub von den 
Antheren der juͤngeren Blumen auf das Stigma der aͤlteren 
ſchleppen. Eine Hummel, durch die Krone gelockt, fliegt auf die 
Blume hin. Sowohl die beſondere Farbe des duͤtenfoͤrmigen 
Kronenblatts, als auch das auf demſelben befindliche Saftmaal 
zeigt ihr den Weg zum Safthalter. Sie kriecht alſo hinein, 
und ſteckt ihren Saugeruͤſſel in den Sporn und ſaugt. Hier 
muß ſie nothwendig, wenn es eine juͤngere Blume iſt, den Staub 
der bluͤhenden Antheren mit ihrem Unterleibe abſtrelfen; ſie kann 
aber denſelben nicht an das Stisma anſtreichen, weil daſſelbe 
noch nicht vorhanden iſt. Nachdem ſie den Saft verzehrt hat, 
verläßt fie diefe Blume, und fliegt auf eine aͤltere hin. Hier fteht 
ihr das Stigma eben da im Wege, wo in der juͤngeren Blume 
die bluͤhenden Antheren, und ſie kann nicht zum Saft gelangen, 
ohne den mitgebrachten Staub auf das Stlama abzuſetzen. 

Auch Bienen beſuchen die Blume; doch habe ich nur bemerkt, 
daß ſie Staub ſammlen. 


Aconitum. 


Aconitum Napellus. Etlſenhuͤtlein. Blauer Sturm⸗ 
Tab. XV. 26. 35“. Tab. XXIV. 12— 14. 

Tab. XV. 26. Eine Saftmaſchine. 

355. Der oberſte Theil derſelben im Durchſchnltt. 
(punktirte) Haͤlfte der Saftdruͤſe. 

Tab. XXIV. 12. Eine etwas vergroͤſſerte Blume in natuͤr— 
llcher Stellung, welche von einer Hummel beſucht wird. 

13. Die Befruchtungstheile einer jüngeren Blume. a die 
blühenden Antheren. b die noch nicht blühenden. cc die ver— 
bluͤheten. Die Stigmate kommen noch nicht zum Vorſchein. 
die Stiele der Saftmaſchinen. 


Die 
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14. Die Befruchtungsthelle elner aͤlteren Blume. Die An— 
theren ſind ſaͤmtlich verbluͤhet. Die Stigmate haben die Stelle 
der bluͤhenden Antheren eingenommen. 

1. Die Saftdruͤſe iſt elgentlich der oberſte umgebogene, 
flelſchſchtere, Inwendig grüne, auswendlg aber ſchwarzvlolette 
Theil der Duͤte, welche am Stiel der Saftmaſchine befindlich iſt. 
Die Düte ſelbſt iſt violett, auch inwendig; dleſe Farbe verliert 
ſich aber nicht nach und nach in die gruͤne Farbe der Saftdruͤſe, 
ſondern wird durch einen dunklen Rand von derſelben abgeſchnit— 
ten. Daß hier ſchlechterdings keln Regentropfen zum Saft kom— 
men könne, lehrt der Augenſcheln. 
tendes Beyſplel von der Anziehungskraft welche die Safthalter 
der Blumen gegen den Saft aͤußern. Druͤckt man nemlich den 
oberen Theil einer von denſelben zwiſchen den Fingern, ſo koͤmmt 
unterwaͤrts der große Safttropfen zum Vorſcheln; hoͤrt man aber 
auf zu druͤcken, ſo dehnt ſich die Duͤte mit elaſtiſcher Kraft ploͤtz— 
lich von einander, und der Safttropfen fährt wieder in dle 
Hoͤhe. 

Dieſe Blume wird eben ſo, wle die vorhergehende, von 
Hummeln beſucht und befruchtet. Denn wenn man dle beiden 
letzten Figuren mit der erſten vergleicht, fo ſieht man, daß dle 
Hummeln in den jüngeren Blumen nothwendig den Staub der 
blühenden Antheren mit Ihrem Unterleibe abſtreifen, und in den 
aͤlteren Blumen denſelben eben ſo nothwendig auf die Stlgmate 
bringen muͤſſen. 

Aconitum Lycoctonum. Gelber Sturmhut. Tab. 
XV. 27—29, 

27. Die etwas vergroͤſſerte Blume in natürlicher Stellung, 
von der Sette geſehen. 

28. Dieſelbe, von vorne geſehen. 

29. Eine Saftmaſchine. 

Die Düte iſt blaßgelb; die Saftdruͤſe iſt von eben dleſer 
Farbe, aber flelſchicht. Wenn man jene gegen das Licht haͤlt, 
fo fieht man den Saft bis an die punktlrte Linie ſtehen. Druͤckt 
man dleſelbe zwiſchen den Fingern, ſo findet auch hier das von 
der vorhergehenden Art geſagte Statt. 

Gegen den Regen tft der Saft in beiden Arten vollkommen 
geſichert. Belder unterſte Kronenblaͤtter find inwendig haaricht. 
Belde haben kein Saftmaal. 


Aquilegia. 
Aquilegia vulgaris. Ackeley. Tab. XV. 30, Eine 
etwas vergroͤſſerte Saftduͤte. 


Das fleiſchichte Ende der Saftduͤten ſondert den Saft ab. 
Dieſer kann aus denſelben nicht herausfließen, da er ſich in ihrem 


Die Duͤten find ein einleuch⸗ 


| Saftmaal. 


VI. 1—12. 
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oberſten umgebogenen Theil befindet, und von demſelben zu ſtark 
angezogen wird. Daß kein Regen zum Saft kommen koͤnne, 
lehrt der Augenſcheln. Ein Saftmaal hat dieſe Art nicht. 

Die Blume wird von großen Hummeln beſucht. Auch Bie— 
nen traf ich auf derſelben an. Ste ſammleten zuerſt den Staub 
von den Antheren ; anſtatt aber alsdenn in die Saftduͤten hinein⸗ 
zukrlechen, begaben ſie ſich von außen auf dieſelben, biſſen in das 
oberſte Ende derſelben ein Loch, und holten auf ſolche Art den 
Saft heraus. 

Leske will, wie Medikus S. 158. meldet, das ſoge—⸗ 
nannte Wandern der Staubgefaͤße zum Piftill auch bey diefer 
Blume wahrgenommen haben. Er hat ſich aber auch hler geirrt. 
Allerdings legt ſich zwar die innerſte Relhe der Staubgefaͤße mit 
ihren blühenden Antheren an die Griffel, und fo folgen Ihnen 
nach und nach dle äußeren Reihen. Solange dies aber gefchleht, 
find die Griffel noch kuͤrzer, als die Filamente, und legen dicht 
an einander. Erſt, wann alle Staubgefaͤße verblüher find, vers 
laͤngern ſich die Griffel, fo daß fie endlich länger werden, als 
jene, und kruͤmmen ſich auseinander, fo daß die Stigmate nicht 
mehr beyſammen ſtehen, ſondern einen kleinen Raum einnehmen. 
Die Blume iſt alſo ein Dichogamiſt von der männlich-welblichen 
Art. 

Aquilegia Canadenfis. Hier iſt zwar das Ende der 
Saftduͤten nicht umgebogen, ſondern nur ein wenig gekruͤmmt; 
der Saft aber kann dennoch nicht herausfließen, weil der lange 
duͤnnere Theil ihn zu ſtark anzieht. Dieſe ſchoͤne Blume hat ein 
Denn die Krone iſt roth, der untere weitere Theil 
der Saftduͤten aber gelb, beſonders inwendig. 


Nigella. 


Nigella aruenfis. Wilder Schwarzkuͤmmel. Tab. 
16—18. 22. Tab. XXIV. 5. 6. 9. Tab. XXV. 8. 

Tab. VI. 4. Die vergroͤſſerte Blume von oben gefehen, 
Sie iſt fuͤnf Tage alt. 


22. Dieſelde in natuͤrlicher Stellung. Sie iſt zwey Tage alt. 


1. Eine Saftmaſchine in natürlicher Stellung, von der 
Seite, 2. von unten, 3. von oben geſehen. 

9. Dleſelbe, mit Ihrem Deckel noch verſehen, 10. deſſelben 
beraubt. 

12. Ein Theil einer Saftmaſchine ohne den Deckel im Durchs 
ſchnitt. a die Hälfte der Saftdrüſe. . 

5. Der oberſte Theil eines blühenden Staubgefaͤßes in nas 
tuͤrlicher Stellung, von der Selte geſehen. 

6. Dle untere Seite deſſelben. Der eine Staubbeutel hat ſich 
ſchon ganz geoͤffnet, der andere hat angefangen ſich zu oͤffnen. 
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7. Eben derſelde, von oben geſehen. 

8. Die untere flache Selte deſſelben, nachdem der Staub 
von einer Biene abgeſtrelft worden iſt. 5 

17. Eine Saftmaſchine, von oben geſehen, zwiſchen zwey 
Filamenten, welche ſich berelts geſtreckt haben, und welche weiß 
ſind, an der Baſis aber einen vloletten Fleck haben. 

16. Eins von diefen Filamenten, noch ſtaͤrker vergroͤſſert. 

18. Ein Fllament, welches ſich noch nicht geſtreckt hat, 
ſondern aufrecht ſteht, von vorne geſehen. Der auf der hinteren 
Seite befindliche violette Fleck ſchimmert nur Schwach durch. 

11. Ein Griffel der Blume Fig. 4. noch ſtaͤrker vergröffert. 
Von a*) bis b ſieht man das Stigma, von b bis iſt daſſelbe 
auf der unteren Seite des Griffels befindlich, von e bis d iſt es 
wleder auf der oberen Seite. 

Tab. XXIV. 6. Eine Blume, welche zwey Tage alt iſt, 
wird von einer Biene beſucht, welche den Staub der bluͤhenden 
Antheren abſtrelft. Von 1 hat fie denſelben ſchon abgeſtrelft, 
von 2 und 3 fireift fie ihn jetzt ab, die übrigen aber 4 bis 8 hat 
fie noch nicht berührt, welche folglich ihren Staub noch haben. 

9. Eben dieſe Biene beſucht, nachdem ſie jene verlaſſen hat, 
elne Blume, welche ſechs oder fieben Tage alt iſt, und ſtrelft 
den von jener erhaltenen Staub an die Stigmate derſelben. 

5. Die verbluͤhete Blume. ; 

Tab. XXV. 8. Die reifen Samenkapſeln, von oben ge; 
ſehen. f 

Die acht Körper, welche Linné Nectaria nennt, nenne ich 
Saftmaſchinen. Elne derſelben ſieht man in Fig. 1. Tab. VI. 
von der Selte. des iſt der Stiel derſelben. e be iſt die Saft, 
druͤſe, der Safthalter und die Saftdecke. Der Theil eb iſt wle 
elne Rinne geſtaltet; er ift nemlich hohl, die Sette nach d zu 

aber iſt offen. Auf dieſe Oeffnung paßt genau eln Deckel, wel: 
cher oberwaͤrts noch einen ſchmalen Fortſatz b c hat. In Fig. 3. 
ſieht man die Saftmaſchine von oben, und den ganzen Deckel 
ee. Dieſen flieht man noch deutlicher in Fig 9. In Fig. 10. 
iſt der Deckel weggeſchnitten, und man ſieht die nun offene Rinne. 
In Fig. 2. ſieht man diefelbe von unten, wo bey e das Ende des 
Fortſatzes des Deckels zu ſehen iſt. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der Grund der Rinne der Saſtmaſchlne, 
oder das fleiſchſchte Knie e. Sie iſt gelb. 

2. Der Safthalter iſt der rinnenfoͤrmige Theil e b. 

3. Die Saftdecke lſt der Deckel e e. Derſelbe verſchlleßt 
die Rinne voͤlllg, und ſchuͤtzt den Saft vor dem Regen. Damtt 


) Das 5, welches mit dieſem a nach eben derſelben Stelle hin: 
weiſet, iſt ein Fehler. 
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er ſich nicht verſchlebe, fo hat die Saftmaſchine bey bzwey Hoͤcker, 
welche man in Fig. 3., 9. und 10. ſieht, zwiſchen welchen der 
Deckel liegt. Ferner IfE der Theil ab mit einigen auswaͤrts ger 
richteten Borften verſehen, welche verurſachen, daß eln Regen— 
tropfen, welcher auf denſelben gefallen iſt, ſich nicht nach b bege— 
ben, und dem Safthalter naͤhern kann. Dieſer Thell iſt ferner 
auf der oberen Selte etwas konvex, auf der unteren aber konkav, 
damlt ein auf denſelben gefallener Regentropfen leichter ablaufen 
koͤnne. Endlich iſt der Deckel elaſtiſch. Stoͤßt man ihn alſo zu 
ruͤck, fo fällt er, wenn man nachlaͤßt, roleder zu. Wenn eine 
Blene ſich auf die Blume geſetzt hat, ſo ſteckt ſie ihren Sauge— 
ruͤſſel zwiſchen den Deckel und die Rinne der ihr naͤchſten Saft— 
maſchine hinein. Nachdem ſie den Saft verzehrt hat, zieht ſie 
den Saugeruͤſſel wieder heraus, und der Deckel faͤllt wieder zu. 
Von dieſer begiebt fie ſich zur naͤchſtfolgenden. Und fo lauft fie 
im Krelſe herum, bis fie alle acht Saftmaſchinen ausgeleert hat, 
da ſie denn dieſe Blume verlaͤßt, und auf eine andere hinfliegt. 

4. Die Kronenblaͤtter find auf der oberen Seite blaßblau, 
und machen den Bienen die Blume, als eine Saftblume, be— 
merkbar. Damit nun dieſe den Saft leicht finden, und den gan— 
zen Vorrath deſſelben verzehren koͤnnen, fo hat die Blume ein 
Saftmaal, welches folgendermaßen eingerichtet iſt. Die Saftma⸗ 
ſchlnen find auf ihrer oberen Seite Fig. 17. braͤunlich oder blau, 
haben aber zwey breite weißliche oder gelbgruͤnllche Queerſtrelfen 
a e und bad. Der Fortſatz des Deckels Fig. 1. bee und 9. IfE 
welßlich und braun, welche Farben zweymal abwechſeln. End 
lich haben dle Filamente, welche weiß ſind, auf ihrer inneren 
oder den Piſtillen zugekehrten Selte nicht weit von ihrem unteren 
Ende einen violetten Fleck; auf der aͤußeren Seite aber ſchimmert 
diefer Fleck nur ſchwach durch. In Fig. 22. ſteht man, daß eis 
nige Filamente ſich horizontal geſtreckt haben, andere aber noch 
aufrecht ſtehen. Fig. 16. ſtellt den unterſten Theil eines horlzon—⸗ 
tal geſtreckten Filaments, von oben geſehen, vor, wo alſo der 
vlolette Fleck zu ſehen iſt; Fig. 18. aber den unterſten Theil eines 
aufrechtſtehenden, von vorne geſehen, wo der violette Fleck nur 
ganz ſchwach durchſchimmert. Was nun dieſes alles zuſammen⸗ 
genommen für einen Effekt mache, ſieht man in Fig. +, wenn 
man, was in derſelben nicht deutlich vorgeſtellt werden konnte, 
noch vermittelſt Fig. 17. und Fig. 1. e b in Gedanken ergaͤnzt. 
Man erblickt nemlich in der Mitte der Blume zehn koncentrifche 
Ringe, welche abwechſelnd weißlich und von dunkler Farbe ſind. 
Dleſe Ringe dienen bloß dazu, daß die Blene durch dieſelben, 
als durch einen Wegweiſer, ringsherum gefuͤhrt werde, und folg— 
lich alle Saftmaſchinen ausleere. 


S 3 
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5. Die Blume hat acht Reihen von Staubgefaͤßen, welche 
zwiſchen den Saftmaſchinen befindlich find. Jede Reihe enchaͤlt 
ihrer ſechs, welche dicht hinter einander ſtehen. Wann die Blume 
aufgebrochen iſt, und ihre Krone aus elnander gebreitet hat, fo 
ſtehen alle Staubgefaͤße aufrecht, und ſind ganz gerade, und die 
Antheren haben ſich noch nicht geoͤffnet, wie in Fig. 4. in jeder 
Reihe eines, in Fig. 22. aber in jeder Reihe viere. Am erſten 
Tage kruͤmmt ſich hlerauf das vorderſte jeder Reihe, ſo daß der 
unterſte Theil deſſelben ſeine aufrechte Stellung behaͤlt, der oberſte 
aber eine horizontale bekoͤmmt. Seine Anthere bekoͤmmt auf der 
unteren Seite der Laͤnge nach zwey Ritzen, aus welchen der Staub 
hervorquillt, und die untere Selte ganz bedeckt. Am folgenden 
Tage hat ſich daſſelbe horizontal geſtreckt, und das zweyte jeder 

Neihe thut nun eben das, was das erſte am vorhergehenden Tage 
that. Fla. 22. ſtellt eine Blume vor, welche zwey Tage alt iſt. 
Man ſieht ſechs horizontal geſtreckte Staubgefaͤße (die belden hin— 
terſten werden von der Blume verdeckt) und ſieben gekruͤmmte 
(das hinterſte wird von der Blume verdeckt). Am dritten Tage 
iſt das zweyte Staubgefaͤß jeder Reihe auch geſtreckt, und das 
dritte gekruͤmmt mit ſtaubvoller Anthere. In Fig. 4. ſieht man 
eine Blume, welche fünf Tage alt iſt. Die vier vorderſten 
Staubgefaͤße jeder Reihe find horizontal geſtreckt, das fünfte iſt 
gekrümmt, das ſechste ſteht noch aufrecht. Am ſiebenten Tage 
findet man alle acht und vierzig Staubgefaͤße geſtreckt. 

Dle fuͤnf Griffel ſtehen anfangs aufrecht, und ſind gerade. 
Das Stigma hat das Anſehen einer Nath, welche auf der inne— 
ren Selte derſelben ſich befindet, und ſich von der Baſis derſelben 
bis an ihr Ende erſtreckt. Am folgenden Tage haben fich biefel: 
ben theils ein wenig gekruͤmmt, theils ein wenlg ſchneckenfoͤrmig 
gedrehet, Fig. 22. Sie fahren fort ſich zu krummen und zu dre— 
hen, ſo daß ſie, wann dle Staubgefaͤße beynahe verbluͤhet ſind, 
ungefähr horizontal ſtehen, und der größte Theil ihres Stigma 
auf der unteren Seite befindlich iſt, Fig. 4. Fig. 11. ſtellt einen 
Griffel der Blume Fig. 4., von oben geſehen, vor. Man fieht 
hier den Theil des Stigma ab und ed, aber den groͤſſeren mit; 
telſten Theil deſſelben bc ſieht man nicht, weil er ſich auf der 
unteren Seite des Grlffels befindet. Nachdem die Staubgefaͤße 
ſich ſaͤmtlich geſtreckt haben, fo kruͤmmen und drehen ſich die Grtf— 
fel immer mehr, wie Tab. XXIV. Fig. 9. zeigt. Dteſe Geſtalt 
behalten ſie ungefaͤhr drey oder vier Tage. Hierauf ſtrecken ſie 
ſich wieder grade in die Hoͤhe, und die Blume verltert alsdenn 
die Kronenblaͤtter, dle Staubgefaͤße und die Saftmaſchinen, und 
hat die in Tab. XXIV. Fig. 5. abgebildete Geſtalt. 

Als ich im Sommer 1789 Bienen auf der Blume antraf, fo 
bemerkte ich, daß ſie mit dem Ruͤcken immer an die bluͤhenden 
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oder ſtaubvollen Antheren ſtleßen. Ich bemerkte dies mit einem 
kleinen Mißfallen. Warum, dachte ih, muſſen denn dieſe Thler— 
chen, indem ſie ihrer Nahrung nachgehen, immer die Antheren 
im Wege finden, und warum koͤnnen fie nicht vielmehr ungehin— 
dert unter denſelben herumlaufen? Well ich aber uͤberzeugt war, 
daß man auch den geringſten Umſtand, den man in einer Blume 
antrifft, nicht für unwichtig halten muͤſſe, am wenlgſten aber, 
wenn ſich derſelbe auf dle Inſekten bezieht, welche die Blume ber 
ſuchen: fo dachte ich über dieſen bemerkten Umſtand nach, und 
ich warf bey mir die Frage auf, ob derſelbe nicht vielleicht eine 
Veranſtaltung der Natur ſeyn, und ſich auf die Befruchtung 
der Blume beziehen moͤchte. Ein anderer Umſtand, daß nemlich 
die Antheren den Staub auf der unteren, alſo der von den Stig— 
maten abgewendeten Seite haben, brachte mich bald auf dle 
rechte Spur. Denn der Antherenſtaub kann nicht auf dle Stig— 
mate fallen, da dieſelben hoͤher ſtehen, und wenu er vom Winde 
auf diejelben gebracht werden ſollte, jo würde es ziveckmäßiger 
ſeyn, daß derſelbe ſich auf der oberen Seite der Antheren befände. 
Sollten alſo wohl, dachte ich, die Bienen bloß deswegen an dle 
Antheren ſtoßen muͤſſen, damit ſie den Staub von denſelben ab— 
ſtreifen, und diefer dadurch auf die Stigmate gebracht werde? 
Aber wie wird er auf die Stigmate gebracht, da dieſelben doch 
eln wenig hoͤher ſtehen, als die Antheren, folglich von dem be— 
ſtaͤubten Ruͤcken der Bienen nicht berührt werden? Ich nahm 
alſo einen wollenen Lappen, rleb mit demſelben die untere Seite 
der Antheren, und ſahe, well meine Erwartung ſehr geſpannt 
war, mit Erſtaunen, daß einige Staubthellchen ſich mit der größs 
ten Schnelligkeit von allen Seiten, beſonders aber in die Hoͤhe, 
verbreiteten. Ste glichen hierin völlig den Feuerfunken, welche 
man mit einem Stahl aus elnem Feuerſtein ſchlaͤgt. Wenn, 
dachte ich alſo, eine Biene dleſen Staub abſtrelft, fo fährt ein 
Theil deſſelben auf das Stigma, und bleibt auf demſelben ſitzen. 

So ſchloß ich im Sommer 1789. Im folgenden Sommer 
aber fand ich, daß ich mich dennoch zum Thell geirrt hatte, und 
daß zwar die Blenen die Blume befruchten, aber auf eine ganz 
andere Art, als ich mir vorgeſtellt hatte. Nachdem ich nemlich 
die dichogamiſche Befruchtungsart des Epilobium anguſtifolium 
entdeckt hatte, nachdem ich hierauf gefunden hatte, daß eben dies 
ſelbe bey dem Delphinium Aiacis und dem Aconitum Napellus 
Statt findet: jo vermuthete ich, daß, well Nigella mit den bei— 
den letzteren zu Einer Klaſſe gehoͤrt, auch ſie auf die nemliche Art 
befruchtet werde. Der Augenſchein überzeugte mich ſogleich, daß 
ich mich hierin nicht irrte. Denn ich fand, daß die Blume, 
nachdem die Staubgefaͤße ſich ſaͤmtlich geſtreckt hatten, noch nicht 
verbluͤhet war, ſondern noch drey oder vier Tage zu blühen forts 
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fuhr, daß waͤhrend dieſer Zelt die Grtffel am meiſten gekruͤmmt 
und gedrehet waren, und daher die Blenen alsdenn eben ſo 
nothwendtg die Stigmate beruͤhrten, als fie vorher die Antheren 
berührt hatten, Tab. XXIV. 6. 9., und daß nach Verflleßung 
dieſer Zeit die Grlffel ſich wieder grade in die Höhe ſtreckten, und 
die Kronenblaͤtter, die Staubgefaͤße und dle Saftmaſchinen abs 
fielen, zum offenbaren Beweiſe, daß nun erſt die Natur ihre 
Abſicht, nemlich die Befruchtung der Fruchtknoten, erreicht hatte. 
Hieraus folgt alſo mit der groͤßten Gewißheit, daß die Blenen 
nicht dle juͤngern Blumen, deren Antheren noch bluͤhen, ſondern 
die alteren, deren Antheren keinen Staub mehr haben, befruch— 
ten, und zwar fo, daß fie den Staub, welchen fie mit ihrem 
haarichten Rücken von den bluͤhenden Antheren der erſteren ab— 
geftreift haben, auf die Stigmate der letzteren unmittelbar ans 
ſtreichen. 

Nachdem wir nun die eigentliche Befruchtungsart diefer 
Blume kennen gelernt haben, fo find wir im Stande, verſchie— 
dene die Einrichtung derſelben betreffende Fragen auf elne befrle— 
digende Art zu beantworten, welche wir, wenn wir glaubten, 
daß eine mechaniſche Befruchtungsart hier Statt finde, ewig 
wuͤrden unbeantwortet laſſen muͤſſen. ö 

Vorher muß jedoch noch etwas, was dle Frucht betrifft, ber 
merkt werden. 

Die Samenkoͤrner ſollen nicht aus den Samenkapſeln her 
ausfallen, ſondern vom Winde herausgeworfen, und weit vers 
ſtreuet werden. Daher ſtehen die Kapſeln 1) aufrecht, und oͤff— 
nen ſich 2) bloß auf der Inneren Seite, Fab. XXV. g. verglichen 
mit Tab. XIV. 5. Weil nun die Kapſeln aufrecht ſtehen, fo 
muß auch die Blume aufrecht ſtehen. 

Warum hat alſo die Blume elne Krone? Antw. Weil ſie 
von den Blenen befruchtet werden ſoll, und zu dem Ende Saft 
enthalten, und dleſen Inſekten, als eine Saftblume, von weitem 
in die Augen fallen muß. — Warum ſinb die Kronenblätter auf 
der oberen Seite gefarbt, auf der unteren aber grüner und unan 
ſehnlichenr? A. Weil dle Blume aufrecht ſteht, und den Die 
nen nicht die untere, ſondern bloß dle obere Seite ihrer Krone in 
dle Augen fällt. Denn dle Pflanze iſt ſehr niedrig, und die Bie— 
nen fliegen nicht unterhalb, fondern oberhalb der Blumen ums 
her. — Warum ſind dle kleinen Buͤchschen, welche den Saft 
enthalten, mit einem elaſttſchen Deckel verſehen? A. Erſtens, 

damlt der Saft nicht vom Regen verdorben werde. Zweytens, 
damit Fliegen und andere unedlere Inſekten nicht den Saft fin 
den und verzehren, und dadurch verurſachen, daß die Bienen dle 
Blumen unbeſuͤcht, und ſolglich unbefruchtet ſtehen laſſen. — 
Warum hat die Blume acht Saftmaſchiuen und eben jo viel 
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Reihen von Staubgefaͤßen, da fie nur fünf Kronenblaͤtter und 
eben fo viel Piſtille hat? Warum hat die Natur hier die Zahlen 
Fund 8, welche kein ſchoͤnes Verhaͤltniß gegen einander haben, 
mit einander vereinigt, und dadurch verurſacht, daß die Blume 
nicht völlig regulär iſt? A. Je mehr Reihen von Staubgefäßen. 
vorhanden ſind, deſto mehr Staubgefaͤße ſind taͤglich im Stande, 
den Bienen Staub zu liefern, um damit die aͤlteren Blumen zu 
befruchten, deſto leichter erfolgt alſo die Befruchtung der letzteren. 
So viel Reihen von Staubgefaͤßen aber vorhanden find, eben fo‘ 
viel Saftmaſchinen muͤſſen auch vorhanden ſeyn, well jene mit 
diejen abwechſeln, und wann ſich eines derſelben horizontal ſtrecken, 
will, es ſich zwiſchen die beiden naͤchſten Saftmaſchinen hindurch 
begeben muß. Daß aber nicht zehn Reihen von Staubgefaͤßen 
und eben ſo viel Saftmaſchinen da ſind, bey welcher Anzahl die 
Blume voͤlllg regular ſeyn wuͤrde, koͤmmt wahrſcheinlich daher, 
daß die Natur nicht mehr als achte zur Erreichung ihrer Abſicht 
noͤthig fand. Den Blenen, welche von Zahlen und derſelben 
Verhaͤltniſſen nichts wiſſen, iſt es einerley, ob acht oder zehn 
Saftinaſchinen vorhanden find, wenn fie nur ihre relchuche Nah 
rung in denſelben finden. — Warum hat dte Blume in der Mitte 
verſchiedene koncentriſche Ringe von verſchledener Farbe? U 
Damit die Bienen, durch dieſelben im Kreife herumgeführt, alle 
Saftbehältniffe ausleeren, und, indem fie dies wiſſentlich thun, 
zuglelch, ohne es zu wlſſen, in den jüngeren Blumen den Staub als 
ler blühenden Antheren abſtrelfen, und in den aͤlteren alle Stig— 
mate mit Staube verſehen. — Warum haben die horizontal ge— 
ſtreckten Filamente auf der oberen, nicht aber auf der unteren 
Sette an der Baſis einen violetten Fleck? A. Dieſer Fleck iſt 
eln Theil des Saftmaals; er mußte folglich auf der oberen Seite, 
welche die Bienen ſehen, nicht aber auf der unteren, welche fie 


nicht ſehen, angebracht werden. Solange dle Fllamente aufrecht 


ſtehen, wuͤrde dieſer Fleck, wenn er auf der vorderen Seite ders 
ſelben ſich beſaͤnde, von den Bienen nicht ſonderlich bemerkt wers 
den. Denn das Saftmaal ſoll, wie die ganze Blume, denjelben 
von chen, und nicht von der Seite in die Augen fallen. — 
Warum kruͤmmen ſich die Staubgefaͤße, welche bluͤhen, ſo, daß 
ihre Antheren grade über den Saftmaſchinen ſtehen, und warum 
ſondern die Antheren den Staub auf der unteren, nicht aber auf 
der oberen Seite ab? A. Beides geſchleht, damit die Bienen, 
indem fie um die Saftmaſchinen herumlaufen, den Staub mit 
dem Ruͤcken abſtreifen. — Warum ſtrecken ſich die noch nicht 
bluͤhenden Staubgefaͤße grade in die Hoͤhe, die ſchon verbluͤheten 
aber grade horizontal? A. Weil ſie ſonſt verurſachen wuͤrden, 
daß die Bienen den Staub der blühenden Antheren nicht rein ab; 
ſtreifen koͤnnten. — Warum drehen ſich die Griffel und kruͤm— 
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men fich herab, fo daß die Stigmate, nachdem dle Antheren 
ſaͤmtilch verbluͤhet find, die Stelle derſelben einnehmen? A. 
Beides geſchieht, damit die Stigmate eben fo nothwendig von 
den Bienen berührt werden, als vorher die Antheren von ihnen 
berührt wurden. — Warum hat die Blume eine fo große An: 
zahl von Staubgefaͤßen, nemlich acht und vierzig? A. Damit 
fie den Bienen ſechs Tage lang Staub zur Befruchtung liefern 
könne. — Warum dauert aber die Bluͤhezett der Antheren ſechs 
Tage, und hernach die Bluͤhezelt der Stigmate drey oder vier 
Tage? A. Sobald dle Blume angefangen hat zu blühen, fin⸗ 
det ſich nicht ſogleich eine Biene auf derſelben ein; ſondern ein 
bloßer Zufall führt fie früher oder ſpaͤter auf dieſelbe. Ferner 
fllegen die Bienen an ſolchen Tagen, da es anhaltend regnet, 
nicht aus; die Staubgeſäße aber fahren unterdeſſen fort zu bluͤ⸗ 
hen, und zu verbluͤhen. Bluͤheten alſo die Staubgefaͤße nur 
z. B. Einen Tag lang, fo würden viel jüngere Blumen von den 
Bienen nicht beſucht werden, und folglich denſelben kelnen Staub 
zur Befruchtung der älteren Blumen liefern. Eben fo, wenn 
dle Griffel nach dem Verbluͤhen der Staubgefaͤße nur Einen Tag 
fang gekruͤmmt blieben, jo würden viel ältere Blumen von den 

enen nicht beſucht werden, folglich unbefruchtet bleiben. — 
Warum find die Antheren auf ihrer unteren Seite Fig. 8. ganz 
flach, welches ſie auf der oberen Fig 7. nicht ſind? A. Damit 
dite Bienen den auf der unteren Selte befindlichen Staub rein ab— 
ſtrelfen konnen. — Warum bluͤhen die Antheren und die Stig— 
mate nicht zu gleicher Zeit, d. 1, warum find dle Griffel, wann 
die Antheren Staub haben, nicht am melſten gekruͤmmt, ſondern 
fangen alsdenn nur erſt an ſich zu krummen, und erhalten ihre 
ſtaͤrkſte Krümmung erſt nach dem Verbluͤhen aller Antheren? 
A. Weil im erſten Fall die Griffel verhindern wuͤrden, daß die 
Bienen den Staub der Antheren rein abftreifen, und dle Staub: 
gefäße, daß ſie dle Stigmate ganz mit Staub verſehen koͤnnten; 
da fie im Gegentheil nach der von der Natur gemachten Einrich— 
tung durch nichts gehindert werden, in den juͤngeren Blumen den 
Staub der bluͤhenden Antheren rein abzuſtreifen, und die Stig 
mate der Älteren mit demſelben zu verfehen. — Warum koͤnnen 
die Bienen nicht ungehindert den Saft verzehren, ſondern ſtoßen 
ſich dabey immer an die Staubgefäße und die Griffel, welches 
ihnen eine kleine Unannehmlichkeit verurſachen muß? A. Wenn 
dleſes nicht geſchaͤhe, fo wuͤrden die Blumen nicht befruchtet wer— 
den. Es iſt nicht unbillig, daß fie für den Genuß, welchen ih; 
nen diefelben verſchaffen, dieſe kleine Ungemaͤchlichkeit ertragen, 
welche ſchlechterdings nothwendig iſt, und fie kommen hier 
weit beſſer weg, als bey anderen Blumen andere Inſekten, 


3. B. Fliegen, welche ihre Luͤſternheit mit dem Verluſt eines f 
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Beins, oder ihrer Freyhelt, oder gar ihres Lebens büßen 
muͤſſen. — Warum bluͤhet die Pflanze hauptſächlich alsdenn, 
wann das Getrelde abgemaͤhet worden iſt, und nicht fruͤ— 
her? A. Wenn fie früher bluͤhete, jo wuͤrden die Blumen, 
da die Pflanze niedrig iſt, vom Getreide verdeckt, und folglich 
von den Bienen wenkger bemerkt, beſucht und befruchtet werden; 
zwiſchen den Stoppeln hingegen fallen ſie den Bienen ſchon von 
weitem in die Augen. — Warum iſt endlich die Blume grade 
ſo groß, als ſie iſt, nicht groͤſſer, nicht kleiner? A. Weil dle 
Natur wollte, daß fie bloß von den Bienen befruchtet werden, 
ſollte, folglich gleichſam das Maaß zu derſelben von dem Koͤrper 
der Btenen nehmen mußte. Wäre die Blume im Durchmeſſer 
noch einmal fo groß, fo ſtuͤnden auch die Autheren und die Stig— 
mate noch einmal ſo hoch, und die Bienen wuͤrden unter denſel— 
ben herumlaufen, ohne ſie zu beruͤhren. Waͤre ſie aber halb ſo 
groß, ſo ſtuͤnden auch die Antheren und dle Stigmate halb fo 
hoch, und die Bienen würden fie nicht auf eine zweckmaͤßlge Art 
beruͤhren. In beiden Fällen würde alſo die Befruchtung unmoͤg— 
lich, oder hoͤchſt mißlich ſeyn. Grade ſo groß mußte die Blume 
ſeyn, daß die Bienen zwar beynahe, aber nicht ganz ungehindert 
unter den Antheren und den Stigmaten herumlaufen koͤnnten. 
Daß die Natur dieſe Blume bloß für die Bienen beſtlmmt 
habe, und fie bloß von Ihren befruchten laſſe, iſt hoͤchſt wahr— 
ſcheinlich. Ich habe mich oftmals auf den Acker, auf welchem 
die Pflanze waͤchſt, bey ſchoͤnem Wetter hinbegeben, und mich 
jedesmal ziemlich lange daſelbſt aufgehalten, aber niemals andere 
Inſekten auf den Blumen angetroffen, als Blenen. Daß ihnen 
der Saft derſelben ſehr angenehm ſeyn muͤſſe, ſchließe ich daraus, 
daß ſie das Delphinium Conſolida, welches auf demſelben Acker 
häufig ſtand, nicht beſuchten, ſondern ſich bloß zur Nigella hlel— 
ten. Nun aber iſt jene Blume den Bienen auch ſehr nuͤtzlich, 
wie Gleditſch S. 205. verſichert. Für Schmetterlinge if die 
Blume wohl ſchwerlich beſtimmt, da dieſelben ſich vornehmlich 
zu ſolchen Blumen halten, welche elne lange und enge Roͤhre ha— 
ben, bey welchen ihnen ihr langer und duͤnner Saugeruͤſſel wohl 
zu Statten koͤmmt. Dahin gehoͤren die Syngeneſiſten, die Nel— 
kenblumen ꝛc. Eben fo wenig kann fie für Fliegen beſtimmt ſeyn. 
Denn dieſe find zu dumm, als daß fie den ſo kuͤnſtlich verſteckten 
Saft ſollten ausfindig machen koͤnnen. Sie naͤhren ſich bloß 
von ſolchen Blumen, deren Saft ganz frey llegt, und welchen 
zu finden nur Augen noͤthig find, aber nicht das Genie einer 
Biene erfordert wird. Zwar fand ich auf elner Blume eine Fllege; 
fie belsckte aber bloß die Saftmaſchinen, in der Hoffnung, daß 
ſie Saft auf denſelben antreffen wuͤrde, es fiel ihr aber nicht ein- 
mal ein, den Saugeruͤſſel in den Safthalter hinelnzuſtecken. 
Auch 
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Auch nicht für Blaſenfuͤße oder andere ſehr kleine Inſekten. 
Denn dleſe würden den Saft verzehren, ohne die Antheren 
und die Stigmate zu beruͤhren, ohne daß folglich dee Blume 

von ihrem Beſuch Nutzen haͤtte. Endlich nicht faͤr Nachtin— 
ſekten, da die Blume ein Saftmaal hat, welches von denſel— 
ben ſchwerlich bemerkt werden kann. 

Daß die Griffel ſich herabkruͤmmen, hat ſchon Linné be: 
merkt, Philof. bot. Ed. II. p. 91. $. 145. Er hat aber ge 
glaubt, daß dleſes deswegen geſchehe, damit die Stigmate die 
Antheren unmittelbar beruͤhren, daß folglich die Befruchtung 
auf eine mechaniſche Art vor ſich gehe. In der Differtation: 
Sponſalia plantarum, ſagt er, oder Wahlboom: Retorquen- 
tur ftyli, vt eircumpofitos piſtillis maritos attingant. Dies 
findet bey dieſer Art nicht Statt, ſondern die Griffel bleiben 
von den bluͤhenden Antheren immer in einiger Entfernung. 
Erſt nachdem alle Staubgefaͤße verbluͤhet ſind, und ſich hori— 
zontal geſtreckt haben, kruͤmmen ſich die Griffel ſo welt herab, 
daß ſie die Antheren, wenn noch einige bluͤheten, würden beruͤh— 
ren koͤnnen. Man vergleiche Tab. VI. 22. 4. und Tab. XXIV 
9. mit einander. In der Varietaͤt der Nigella Damafcena 
aber, welche keine Saftmeſchinen, ſondern an derſelben Stelle 
Kronenblaͤtter hat, geſchieht vermuthlich die Befruchtung ſo, 
wie Linné es ſich vorgeſtellt hat. Ich habe aber bemerkt, 
daß die Samenkapſeln nur wenig Samenkoͤrner haben, und 
ſchrelbe dieſes eben dieſer mechaniſchen Befruchtungsart zu, Ins 
dem es oftmals geſchehen muß, daß ein Stigma gar nicht, 
oder nicht gehoͤrig mit Staube verſehen wird. Wer beide Va— 
rietäten beyſammen hat, und mit einander vergleichen kann, 
wird vermuthlich, wenn er diefelben gehörig beobachtet, etwas 
bemerken, woraus erhellt, daß die zuerſt genannte mehr zur 
Beftätigung, als zur Widerlegung meiner Vorſtellung von der 
Befruchtung dienet. 


Anemone. 


Anemone pratenfis, Schwarze Kuͤchenſchelle. Tab. 
XV. 30“. 31—33, 

32. Die Blume in natuͤrlicher Stellung und Graoͤſſe. 

33. Diefelbe, von unten geſehen. 

31. Dleſelbe in umgekehrter Stellung, nachdem die Kro— 
nenblätter umgeſchlagen worden. Im Grunde derſelben die 
kleinen geſtielten Saftdrüfen, und auf den Kronenblaͤttern die 
kleinen Safttroͤpfchen. 

30“. Eine Saftdruͤſe auf ihrem Stiel, ſtark vergroͤſſert. 

Linné meldet vom Nectario nichts. Auch glaube ch, daß 


noch Niemand vor mir dle Saftdruͤſen diefer Blume gefunden hat. 


T 
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Anemone Pulfatilla iſt diefer Art zu ähnlich, als daß ſie nicht 
eben ſolche Saftdruͤſen haben ſollte, als dieſe. Nun hat Pol— 
lich die Staubgefaͤße derſelben gezählt, und doch die Saftdrü— 
fen nicht gefunden. Er hat alſo dle Saftdruͤſen für Staubge⸗ 
faͤße gehalten. Ich ſelbſt habe die Blume oftmals unterſucht, 
ohne dle Saftdruͤſen zu finden. Endlich aber gluͤckte es mir, 
fie zu entdecken, und die Erblickung derfelben ſetzte mich in 
nicht geringe Verwunderung. 

1. Die Saftdruͤſen find nemlih uͤberaus kleine gelbliche 
Koͤrper, welche auf weißen Stielchen ſitzen, und ſich im Grunde 
der Blume zwiſchen den Staubgefaͤßen und den Kronenblaͤt⸗ 
tern befinden. Daß es ſchwer hält dleſelben zu finden, koͤmmt 
theils daher, daß ſie ſehr klein ſind, theils aber und vornehm⸗ 
lich daher, daß, wenn man fie auch ſteht, man ſie doch nicht 
fuͤr Saftdruͤſen, ſondern fuͤr Staubgefäße haͤlt Die Fils 
mente find, je näher fie den Kronenblaͤttern find, deſto kuͤrzer, 
und ihre Antheren deſto kleiner. Die aͤußerſten Filamente ſind 
alſo nicht viel länger, als die Stiele der Saftdruͤſen, und ihre 
Antheren nicht viel groͤſſer, als die Saſtdruͤſen. Die Anthe⸗ 
ren find gelb, wie die Saftdruͤſen, und die Filamente weiß, 
wie die Stiele derſelben. Die Taͤuſchung iſt alſo ſehr na— 
tuͤrlich. 

2. Die Safttroͤpfchen befinden ſich zwiſchen den Saftdruͤ⸗ 
ſen und den dicht an denſelben anliegenden Kronenblaͤttern. 
Schlaͤgt man die letzteren um, ſo ſieht man auf denſelben die 
kleinen Troͤpfchen, welche zuwellen zuſammengefloſſen find. 

3. Daß mit diefen Safttroͤpfchen ein Regentropfen ſich 
vermiſche, iſt ſchlechterdings unmoͤglich. Denn die glockenfoͤr⸗ 
mige Blume hängt grade herab, und ihr innerer Raum wird 
von den ‚männlichen und weiblichen Befruchtungsthellen gauz 
ausgefüllt. 

4. Die Blume faͤllt den Inſekten von oben und von den 
Seiten nicht ſonderllch in die Augen, ſtaͤrker aber, wann ſie 
ſich derſelben genaͤhert haben, von unten. Denn dle Kronen: 
blaͤtter ſind zwar auswendig purpurfarben, aber, ſo wie die 
ganze Pflanze, mit weichen aſchgrauen Haaren uͤberzogen, 
durch welche jene Farbe kaum durchſchimmert. Auf der innes 
ren Seite ſind ſie auch purpurfarben, aber kahl; und weil ſie 
ihr Ende auswaͤrts kruͤmmen, ſo ſieht man von unten einen 
Theil dieſer inneren Seite und zugleich die gelben Antheren, 
welche gegen die Purpurfarbe ſtark abſtechen, und vielleicht die 
Stelle des Saftmaals vertreten. 

Auch Gleditſch hat die kleinen Saftdruͤſen und den Saft 
nicht geſehen; denn er ſagt S. 141. bloß, daß die Blenen ſehr 
viel Wachs aus der Blume holen. Daran zweifle ich nicht, 
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da dleſelbe eine große Menge von Antheren hat. Wenn er 
aber hinzuſetzt, daß dle Blenen ſehr begierig nach dteſer Blume 
find, fo iſt dies um fo viel mehr glaublich, da fie nicht nur 
Wachs, ſondern auch Honig in derſelben finden. 

Anemone Hepatica, Leberkraut. Tab. XXV. 
24—27. 

25. Die Blume in natürliher Stellung und Groͤſſe zur 
Nachtzeit und bey ſchlechtem Wetter am Tage, von der Sette 
geſehen. 

24. Dleſelbe, nachdem ſie des Morgens bey ſchoͤnem Wet— 
ter angefangen hat ſich zu Öffnen, von vorne geſehen. 

27. Dleſelbe, nachdem ſie ſich voͤllig geoͤffnet hat, in na— 
tuͤrlicher Stellung. 

26. Diefelbe, von oben geſehen. 

Diefe Blume hat keinen Saft. Solche beſondere geſtlelte 
Saftdruͤſen, als die vorhergehende hat, fehlen Ihr; und daß 
die Fruchtknoten nicht zugleich die Saftdruͤſen ſeyn koͤn— 
nen, folgt daraus, daß dieſelben mit Haaren uͤberzogen ſind. 
Da ſie aber eine anſehnliche Krone hat, deren Endzweck ſich 
nicht anders erklaͤren laͤßt, als in Ruͤckſicht auf die Inſekten: 
ſo glaube ich, daß ſie von Inſekten, und zwar von Bienen, 
befruchtet werde. In dieſer Melnung beſtaͤrkt mich Folgendes. 
Erſtens iſt die Blume nur des Tages bey ſchoͤner Witterung 
in die Hoͤhe gerichtet, und breitet alsdenn ihre Krone von ein— 
ander; des Nachts hingegen und bey ſchlechter Witterung am 
Tage hat fie eine horizontale Stellung, und eine geſchloſſene 
Krone, ausgenommen, wann ſie ſchon ziemlich alt iſt, und 
nicht mehr das Vermögen hat, ſich zu ſchließen und horizontal 
zu ſtellen. Daß ſie nun bey ſchlechtem Wetter in dem gemel— 
deten Zuſtande ſich befindet, ließe ſich noch wohl erklaͤren, wenn 
man auch die mechantſche Befruchtungsart annaͤhme; es wuͤrde 
nemlich dadurch der Staub der Antheren vor der Naͤſſe ver— 
wahrt. Daß ſie aber des Nachts auch bey der ſchoͤnſten Wit— 
terung ſich in dieſem Zuſtande befindet, läßt ſich keinesweges 
erklaͤren, wenn man jene Befruchtungsart annimmt. Denn 
warum ſollte ſie nicht eben ſo wohl des Nachts, als bey Tage, 
vom Winde befruchtet werden koͤnnen? In Blumen, welche 
vom Winde befruchtet werden, findet man nicht dle geringſte 
Spur, daß ſie ſich des Abends ſchließen. Zum Beweiſe dle— 
nen die auf eben diefer Kupfertafel abgeblldeten Bluͤthen des 
Haſelſtrauchs, Fig. 12. und der Espe, Fig. 15. 18. Beides 
aber laͤßt ſich ſehr leicht erklären, wenn man annimmt, daß 
die Bienen die Blume befruchten. Denn diefelben fliegen nur bey 
Tage, und zwar nur, wenn es ſchoͤnes Wetter iſt, aus. Zwey— 
tens habe ich die Blumen zu einer Zeit, da der Wind wehete, 
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genau beobachtet, aber nicht gefunden, daß derſelbe Staub auf 
die Stigmate gebracht hatte. Dle Urſache hievon iſt leicht 
einzuſehen. Denn drittens haͤngt der Staub zlemlich zuſam— 
men, und läßt ſich nicht fo leicht wegblaſen, als z. B. bey 
den ſo eben angefuͤhrten beiden Arten ſaftleerer Blumen, welche 
vom Winde befruchtet werden. Viertens habe ich, um zu 
ſehen, ob die Erfahrung dieſe Meinung beſtaͤtigen wuͤrde, dies 
ſes muthmaßliche Befruchtungsgefchäfte der Bienen nachge— 
macht, indem ich in verſchledenen Blumen, welche ich bezeich— 
nete, den Staub mit einem Pinſel auf die Stigmate auftrug. 
Nach einigen Tagen bemerkte ich, daß die Stigmate der be— 
zeichneten ſchwarz und wie vertrocknet ausſahen, da hingegen 
die Stigmate der übrigen Blumen fo weiß blieben, als fie 
gleich anfangs geweſen waren. Hieraus ſchloß ich, daß die 
Fruchtknoten der erſteren durch dieſe Operatlon ſeyen befruchtet 
worden. Nach einigen Wochen fand ich auch, daß die bezeichs 
neten Blumen mehr gute Samenkoͤrner angeſetzt hatten, als 
die uͤbrigen. 


An einem ſchoͤnen warmen Tage fand ich auf einer Blume 
ein kleines Inſekt, welches ſehr kurze und geſtutzte Flügeldecken 
hatte, unter welchen es die weit groͤſſeren Fluͤgel ſehr kuͤnſtlich 
zu verbergen wußte ). Daſſelbe kroch auf den Staubgefaͤßen 
und Piſtillen umher, und war ganz voller Staub; ich bemerkte 
aber nicht, daß es vom Staube genoß. Well es alſo die 
Blume mehr zufälligermweije, als aus Beduͤrfniß beſucht zu has 
ben fcheint, fo glaube ich nicht, daß es zur Befruchtung ders 
felben beſtimmt ſey, ob es gleich zufaͤlligerweiſe auf manches 
Stigma Staub gebracht haben mag. 


Anemone nemorofa. Waldhahnchen. Tab. XXV. 
15. Die beynahe völlig erwachſene Frucht. Nur zwey Piſtille 
ſind befruchtet worden, und haben ſich daher in Samenkoͤrner 
verwandelt; dle Übrigen find unbefruchtet geblieben. 


Diefe Art iſt der vorhergehenden darin aͤhnlich, daß fie 
keinen Saft hat, ſich nur am Tage bey ſchoͤnem Wetter auf— 
recht ſtellt und öffnet, des Nachts hingegen und bey ſchlechtem 
Wetter am Tage eine horizontale Stellung hat und geſchloſ— 
ſen iſt. 


Daß dieſe Blume von Inſekten befruchtet wird, folgt aus 
eben dem Grunde, aus welchem ich ſchließe, daß Ranunculus 
von Inſekten befruchtet wird, nemlich well nicht alle, ſondern 
nur die wenigſten Piſtille befruchtet werden. 


„) Iſt vermuthlich ein Scaphilinus geweſen. 
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Die ſchon vom Linné bemerkten Saftdruͤſen, welche zu— 
glelch die Saſthalter find, ſitzen am Nagel der Kronenblätter, 
und ſind in einigen Arten kleine mit einem Rande umgebene 
Hoͤhlchen, in andern kleine Schuͤppchen, welche mit dem Na 
gel ein kleines Taͤſchchen bilden. 


Ranunculus bulboſus. 
Tab. V. 14. 16. 17. Tab. XV. 35. 

Tab. V. 14. Die Blume in natuͤrlicher Stellung und 
Groͤſſe. 

16. Dieſelbe, von oben geſehen. 

17. Der unterſte Thell eines Kronenblatts. Auf ſeinem 
Nagel das Saftſchuͤppchen, welches bis an die punktirte Linie 
mit demſelben zuſammengewachſen iſt. Ueber demſelben das 
Saftmaal. 

Tab. XV. 35. Ein auf ein Kronenblatt gefallener Re— 
gentropfen findet, indem er herabflleßt, zwey Antheren im 
Wege, welche ihn anziehen und aufhalten, ſo daß er den im 
Winkel zwiſchen den Fllamenten und dem Kronenblatt befindli— 
chen Safttropfen nicht erreichen kann. 

3. Am F. Oktober 1788, da es am vorhergehenden Tage 
und in der vergangenen Nacht faſt unaufhoͤrlich geregnet hatte, 
unterſuchte ich verſchtedene Blumen dieſer Art, welche ich auf 
dem Felde fand. Auf dem oberen Theil der inneren Seite der 
Kronenblaͤtter fand ich Regentropfen. Ste hatten aber eine 
faſt Eugelförmige Geſtalt, zum Beweiſe, daß fie von den Kro— 
nenblattern nur ſchwach angezogen wurden, well fie ſonſt eine 
welt flachere Geſtalt wuͤrden gehabt haben. Schuͤttelte ich nun 
die Blumen, fo fielen fie ſogleich heraus, und die Kronenblaͤt— 
ter waren wieder trocken. Andere Regentropfen fand ich zwi— 
ſchen den Kronenblaͤttern und einigen Antheren haftend; keinen 
einzigen aber fand ich zwiſchen den Filamenten und den Kro— 


Knollichter Hahnenfuß. 


nenblättern haftend, viel weniger mit dem Safttroͤpfchen zu 


ſammengefloſſen. Daß dies nicht etwas zufälliges, ſondern eine 
welſe Veranſtaltung der Natur ſey, welche die Safttroͤpfchen 
vor dem Regen geſchuͤtzt wiſſen will, daran zweifelte ich keinen 
Augenblick. Obgleich die Kronenblaͤtter ſpiegelglatt ſind, ſo daß 
fie glaͤnzen, und man hleraus ſchließen ſollte, daß fie die Re, 
gentropfen ſtark anziehen, fo wie die Safthalter aller Saft: 
blumen zu dem Ende glatt ſind, damit ſie den Saft anziehen: 
fo kann man ſich doch leicht vom Gegentheil überzeugen. Man 
benetze einen Pinſelſtock oder dergleichen mit Waſſer, ſo daß 
am unteren Ende deſſelben ein Tropfen hangen bleibt. Mit 
dieſem Tropfen beruͤhre man die lunere Seite eines Kronen— 
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blatts, und bewege den Stock alſo hin und her, daß ſein Ende 
das Kronenblatt beynahe beruͤhrt: ſo wird man finden, daß 
der Tropfen immer am Stock hangen blelbt, keine -weges aber 
ſich an das Kronenblatt anhaͤngt, als wenn dieſes mit Oel 
überfirichen waͤre. Fallen alſo gleich, wann es regnet, Regen- 
gentropfen in die Krone, ſo werden dieſelben doch bald vom 
Winde, welcher gewoͤhnlich einen Regen begleltet, und dle 
Blumen ſchuͤttelt, wieder herausgeworfen. Wozu fo viel 
Staubgefaͤße? Sollten nicht weit wenigere im Stande ſeyn, 
fo viel Staub zu bereiten, als zur Befruchtung der Frucht 
knoten erforderllch iſt? Allerdings. Dle Natur ſuchte aber 
durch dieſelben noch eine andere ſehr wichtige Abſicht zu ers 
reichen, nemlich die Beſchuͤtzung des Safts vor dem Regen. 
Es mußten alſo threr ſo viele ſeyn, daß ſie den ganzen Zwi⸗ 
ſchenraum zwiſchen den Piſtillen und den Kronenblaͤttern meiſt 
ausfuͤllten. Wann alſo ein Regentropfen auf einem Kronen— 
blatt herabfließt, fo kann er zwiſchen daſſelbe und die naͤchſten 
Antheren nicht hindurchflleßen, ſondern wird von den letzteren 
angezogen. Hier bleibt er nun ſtehen, und iſt nicht im Stan— 
de, den Safttropfen, von dem er nicht mehr weit entfernt iſt, 
zu erreichen. Denn die Filamente ſind weit duͤnner, als die 
Antheren, haben folglich weniger Anziehungskraft, und dle 
Antheren werden nicht etwa nach uud nach dicker, ſondern ſind 
unten ſo dicke, als oben; ſo daß aus beiden Urſachen der Re— 
gentropfen nicht die Antheren verlaſſen, und ſich an die Fila— 
mente anhaͤngen kann. 

4. Die gelbe glänzende Krone wird von den Inſekten 
ſchon von weitem bemerkt, und hat ein Saftmaal. Dirfes iſt 
der matte Fleck über der Saſtdruͤſe. Einen ſolchen Fleck has 
ben alle Arten mit gelber Krone; hingegen die Arten mit 
weißer Krone haben einen gelben Fleck, z. B. Ranunculus 
heterophyllus, Tab. XV. 34. Im R. rutaefolius 
(Jacqu. Collect. Vol. 1.) iſt das Saſtmaal pomeranzenfarben, 
da die Krone weiß und ein wenig roͤthlich iſt. R. glacialis 
(Ebendaſ.) hat eine weiße, zuweilen roſenfarbene Krone, und 
gelbe Saftſchuppen. Beym R. parnaffifolius, deſſen 
Krone weiß iſt, meldet der Herr Verfaſſer nichts von einem 
ſolchen Fleck. 

5. Die Blume wird von den Blenen haͤufig beſucht. Ste 
kriechen in derſelben um die Staubgefaͤße ringsherum. Ob ſie 
den Saft genießen, weiß ich nicht; daß ſie aber den Staub 
ſammlen, iſt gewiß, denn ich fand denſelben an ihren Hinter— 
beinen in Geſtalt gelber Kuͤgelchen. 

Ranunculus auricomus. 
32. 33. 35. 36. 


Tab. XXV. 23. 28—30. 
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30. Eine alte Blume, von oben geſehen, deren Kelch— 
und Kronenblaͤtter abgertſſen worden. f 

35. Eine Anthere von der unteren oder aͤußeren Selte. 
Der eine Balg hat ſich geoͤffnet, der andere noch nicht. 

36. Diefelbe von der oberen oder inneren Selte. 

23. Dle ziemlich erwachſene, aber noch nicht reife Frucht. 


28. 29. Zwey relfe Samenkoͤrner des Ranunculus falca- 


tus, das erſte fruchtbar, das andere taub. 


32. 33. Zwey dergleichen Samenkoͤrner des Ranunculus | 


acris. 

Medlkus ſagt in der oft angeführten Abhandlung S. 
121., er habe bey verſchledenen Arten des Ranunculus geſehen, 
daß dle Staubgefaͤße ſich den Plſtillen nähern, und denſelben 
ihren Staub zufuͤhren; woraus folgen wuͤrde, daß hier die 
mechaniſche Befruchtungsart Statt findet. Wenn er zu dieſen 
Arten auch die gegenwaͤrtlge rechnet, fo hat er ſich ſehr geirrt. 
Denn 1) wann die Blume ſich geoͤffnet hat, ſo haben alle 
Staubgefaͤße die Stellung, welche das bey a Flg. 30. allein 
noch hat, und ihre Antheren find noch geſchloſſen. Wann bier 
auf die Antheren ſich oͤffnen, ſo entfernen ſich die Staubgefaͤße 
von den Piſtillen, und nähern ſich den Kronenblaͤttern, wel: 
ches In der abgebildeten Blume die mehreſten ſchon gethan haben, 
und die übrigen noch thun. Alſo geſchleht hier grade das Ge 
gentheil von demjenigen, was Medikus will bemerkt haben. 
2) Die Antheren haben nicht auf der den Piſtillen, ſondern auf 
der den Kronenblättern zugekehrten Seite den Staub. Beſieht 
man die Blume von oben, ſo ſieht man, daß ihre obere Seite 
ſtaubleer iſt, daß aber an beiden Raͤndern der auf der unteren 
Seite befindliche Staub etwas hervorragt, Fig. 35. 36. Gefetzt 
alſo, die Staubgefaͤße naͤherten ſich wirklich, wann ihre Anthe— 
ren zu blühen anfangen, den Piſtillen, fo wuͤrden dleſe dadurch 
nicht befruchtet werden, weil jene nicht dle ſtaubvolle, ſondern 
die ſtaubleere Seite ihrer Antheren auf die Stigmate legen wuͤr— 
den. 3) Wenn es dle Abſicht der Natur wäre, daß die Staub 
gefaͤße unmittelbar die Piſtille befruchten ſollten, ſo muͤßte ſie es 
auch ſo veranſtaltet haben, daß alle Piſtllle einen ſolchen Zuſpruch 
von den Staubgefaͤßen erhielten. Denn es laͤßt ſich kein Grund 
gedenken, warum fuͤr das eine Plſtill nicht eben fo ſehr, als für 
das andere, geſorgt ſeyn ſollte. Geſchͤͤhe aber diefes, fo müßte 
auch ein jedes Piſtill befruchtet werden. Hievon lehrt aber die 
Erfahrung das Gegentheil. In der 23. Fig. ſieht man verſchie— 
dene Piſtille, welche, weil fie befruchtet worden find, an Groͤſſe 
zugenommen haben, verfchiedene aber, welche aus Mangel der 
Befruchtung klein geblieben ſind. Und wer eine Samenſamm— 
lung beſitzt, wird unter dem Samen der Arten des Ranunculus 
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vlele taube Samenkoͤrner finden. Dies habe ich durch dle abge— 
bildeten beiderley Samenkoͤrner zwep anderer Arten erlaͤutern 
wollen. 

So wie nun alle dieſe drey Umſtaͤnde wider die mechanifche 
Befruchtungsart find, eben fo bewelſen fie, daß die Befruchtung 
durch Inſekten geſchieht. Denn wenn kleine Inſekten, z. B. 
Blaſenfuͤße oder Ameiſen, den Safttroͤpfchen nachgehen, fo krie— 
chen ſie auf einem Kronenblatt hinab bis zum Nagel deſſelben, 
wo ein Safttroͤpfchen ſitzt. Hier muͤſſen ſie nun die Antheren 
berühren, und den auf der unteren und threm Körper zugekehr— 
ten Seite derſelben ſitzenden Staub abſtreifen. Dergleichen In— 
ſekten halten ſich aber nicht bloß beym Saft auf, ſondern kriechen 
auf eine unbeſtimmte Art auf allen heilen der Blume umher. 
Es iſt alſo nothwendig, daß ein ſolches Inſekt, nachdem es ſich 
mit Staube beladen hat, auch auf dteſes oder jenes Piſtill ger 
rathe, deſſelben Stigma beruͤhre und beſtaͤube, und dadurch je— 
nes befruchte. Es laͤßt ſich aber nicht erwarten, daß es alle 
Piſtille auf diefe Art befruchten werde. Daraus folgt, daß 
zwar eine jede Blume, well es nicht leicht geſchehen kann, daß 
fie während ihrer ganzen Bluͤhezelt nicht von einem oder dem au— 
dern von diefen Inſekten beſucht werden ſollte, verſchtedene gute 
Samenkoͤrner anſetzen, eine jede aber auch unbefruchtete Piftilfe 
haben muß. 

In elner Blume traf ich von beiden genannten Arten ein. 
Individuum an. Den Blaſenfuß konnte ich nicht lange beobach— 
ten, denn er flog davon. An der Ameiſe aber ſahe ich ſehr deut— 
lich, daß ihr Koͤrper, beſonders die Fuͤhlhoͤrner vom Staube ganz 
gelb waren. So beſtaͤubt kroch ſie auf allen Theilen, beſonders 
auch auf den Piſtillen, umher, da ſie denn nothwendig ein und 
das andere Stigma mit Staub verſehen haben muß. 
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Schwarze Nleſewurz. Tab. XV. 
Tab. XXV. ı1. 19-22, 


Helleborus niger. 
36. 37. 


Tab. XV. 36. Eine Saftmaſchine von innen, 37. dieſelbe 
von der Seite. Die Linie a b bezeichnet die Stelle, bis zu wel— 
cher der Saft ſteigt. 

Tab. XXV. II. Die vergroͤſſerte Blume, nachdem man 
fie aufrecht geſtellt, und den größten Thell der Krone weggeſchult— 
ten hat, von oben geſehen. 

21. Dieſelbe, doch einige Tage älter, von der Seite ges 
ſehen. 

19. Das ſtark vergroͤſſerte Stigma von der Selte, 20, von 
innen, 22. von außen. 
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Die Saftmaſchinen find die Saftdruͤſen und zugleich dle 
Safthalter. Sie ſitzen auf einem kurzen Stiel, damit fie nicht 
von den Staubgefaͤßen zu ſehr verdeckt werden, und ſind gelb— 
gruͤn, damit ſie gegen die weiße Farbe der Krone etwas abſtechen. 
Beides dient dazu, daß die Inſekten dieſelben deſto leichter fin— 
den. Gegen den Regen iſt der Saft dadurch geſichert, daß die 
Blume der Erde zugekehrt iſt, und eine etwas konkave Krone hat, 
und daß die Saftmaſchinen in dem Winkel zwiſchen den Staubge— 
faͤßen und den Kronenblättern ſtehen. 

Wann die Blume zu bluͤhen anfaͤngt, ſo ſtehen die Staub— 
gefaͤße dicht um die Fruchtknoten herum, und die Antheren ſind 
noch geſchloſſen. Darauf faͤngt die aͤußerſte Reihe derſelben an, 
ſich von den übrigen zu entfernen, zu verlängern, und dicht an 
die Saftmaſchinen anzulegen, und indem dies geſchieht, oͤffnen 
ſich ihre Antheren. Will alſo ein groͤſſeres Inſekt in dle Saft— 
maſchinen hineinkriechen, oder ſeinen Saugeruͤſſel hineinſtecken, 
ſo muß es nothwendig den Staub von den Antheren abſtrelfen. 
Hlerauf legt ſich die folgende Reihe der Staubgefaͤße an die Saft: 
maſchinen an, und öffnet die Antheren, und eben dies thun nach 
und nach die übrigen. Damit nun aber die vorderſten ſchon ver: 
bluͤheten Antheren den hinter ihnen befindlichen bluͤhenden nicht 
im Wege ſtehen, und verhindern, daß die Inſekten dieſe beruͤh— 
ren, ſo ragen dieſe uͤber jene hinweg, weil die Filamente, deren 
Antheren verbluͤhet ſind, ſich wieder verkuͤrzen. So ſieht man 
in Fig. 21., daß die bluͤhende Anthere b hoͤher ſteht, als die in 
der Mitte befindlichen noch nicht bluͤhenden, und als die ſchon 
verbluͤhete a. Wegen dieſer Einrichtung iſt es ſehr wahrſcheinlich, 
daß die Befruchtung durch Inſekten geſchteht. 

Kehrt man die 21. Figur um, ſo ſieht man die Blume un— 
gefaͤhr in ihrer natuͤrlichen Stellung. Da alſo die Stigmate 
niedriger ſtehen, als die Antheren, ſo koͤnnte man glauben, daß 
der Staub der letzteren auf die erſteren leicht fallen koͤnne, ent; 
weder von ſelbſt, oder wenigſtens, indem ein Inſekt die Ans 
theren berührt. Allein dies iſt gar nicht wahrſcheinlich, well 
die Stigmate theils fehr klein, theils nicht den Antheren zu— 
gekehrt, ſondern groͤßtentheils von denſelben abgewendet ſind, 
folglich es ſich ſelten fuͤgen wuͤrde, daß Staub auf dieſelben fiele. 
Nehmen wir aber an, daß ein großes Inſekt mit ſeinem beſtaͤub— 
ten Körper die Stigmate beruͤhrt, fo wird daſſelbe durch ihre 
Klelnhelt im geringſten nicht verhindert, fie mit Staube zu ver; 
ſehen. 

Welches Inſekt die Blume befruchte, und auf welche Art 
es den Staub auf die Stigmate bringe, weiß ich nicht. Ich 


habe noch niemals eln groͤſſeres Inſekt auf derſelben angetroffen, 


aber eben ſo wenig habe ich auch jemals eine mit guten und reifen 
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Samenkoͤrnern verſehene Samenkapſel gefunden. Das Letztere 
halte ich fuͤr eine natuͤrliche Folge des Erſteren. 

Die Blume fängt im Herbſt an zu blühen, und bluͤhet den 
Winter hindurch bis zum Anfang des Fruͤhjahrs. So fand ich 
fie z. B. im Jahr 1788 am 6. März noch bluͤheud, und am 
20. September ſchon wieder blühend. Ihre Beſtimmung ſchelnt 
zu ſeyn, daß, wenn waͤhrend der kalten Jahreszeit ſchoͤne und 
gellnde Tage einfallen, an welchen dle Inſekten ſich aus then 
Winterwohnungen begeben, ſie denſelben einige Nahrung ver— 
ſchaffe. Vielleicht iſt ſie fuͤr die Bienen beſtimmt, welche unge— 
duldig auf dergleichen Tage zu warten feheinen, und an denſelben 
zum Vorſchein kommen, wann ſchon felt langer Zeit in ihren 
Wohnungen und um dieſelben eine todte Stille geherrſcht hat. 

Helleborus viridis. Grüne Nleſewurz. Tab. XV. 
39. 40. Eine Saftmaſchine von der Seite und von innen. Bis 
an die punktirte Linie iſt dieſelbe mit Saft angefuͤllt. 

Durch die Farbe unterſcheiden ſich die Saftmaſchtnen nicht 
von der Krone, ſondern fie find grün, wie dieſe. Der Saft iſt 
vor dem Regen ſehr wohl verwahrt, well dle Oeffnung der wel— 
ten Saftmaſchinen ſehr eng, und die Blume der Erde zugekehrt 
it. Bienen habe ic) häufig auf derſelben angetroffen, es ſchien 
aber, daß ſie bloß Staub ſammleten. Auch auf dieſer Art habe 
ich noch niemals reife mit guten Samenkoͤrnern angefülte Sas 
menkapſeln angetroffen. 


Caltha. 


Caltha paluftris. Kuhblume. Tab. XV. 38. 47. 

41. Die etwas vergroͤſſerte junge Blume, von oben ge— 
ſehen. 

38. Die Piſtille, in deren Winkeln unterwaͤrts die Saft— 
troͤpfchen ſitzen. 

Nachdem ich dieſe Blume lange fuͤr ſaftleer gehalten hatte, 
ſo verurſachte es mir ein nicht geringes Vergnuͤgen, als ich den 
Saft endlich entdeckte. 

a 1. Jeder Fruchtknoten hat nicht weit uͤber ſeiner Baſis auf 
beiden Selten einen welßlichen Fleck, welcher eine Saftdruͤſe iſt. 

2. Der Saft ſitzt in dem Winkel jeder zwey naͤchſten Frucht 
knoten auf den Saftdruͤſen. Weil die Antheren dicker ſind, als 
die Fllamente, fo If zwiſchen den Fruchtknoten und den naͤchſten 
Filamenten ein kleiner Zwiſchenraum vorhanden, in welchem ſo— 
wohl die Safttroͤpfchen, als auch kleine Inſekten Platz genug 
haben. 

3. Die Safttroͤpfchen find vor dem Regen wohl verwahrt. 
Denn die Antheren, welche hoͤher ſtehen, als dleſelben, fuͤllen 
den ganzen Raum zwiſchen den Fruchtknoten und den Kronen’ 
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blättern aus. Dies iſt die Urſache, warum auch hler, wle beym 
Ranunculus, fo viel Staubgefaͤße vorhanden find, da zur Bes 
fruchtung wenigere erforderllch ſind. 

5. Die Blume wird von den kleinen ſchwarzen Blumenkaͤfern 
häufig beſucht. Einen derſelben ſahe ich um dle Fruchtknoten 
herumkriechen, und die Safttroͤpfchen ablecken. Blenen aber habe 
ich auf derſelben nicht angetroffen. 

18 


Vierzehnte Klaſſe. 


Caltha. Aiuga. Teucrium. Satureia. 300 


Daß Gleditſch in dieſer Blume keinen Saft gefunden 
hat, welches daraus erhellt, daß er S. 140. bloß ſagt, daß dle 
Bienen Stoff zu Wachs aus derſelben holen, wundert mich nicht, 
weil hier keine beſondere Theile vorhanden ſind, welche den Saft 
abſondern und enthalten. Kruͤnltz aber ſagt S. 663., daß dle 


Blumen den Bienen auch Honig geben, zeigt aber nicht dle Stelle 


an, wo ſich derſelbe befindet. 


Didynamia. 


Zwitterblumen mit vier Staubgefaͤßen, von welchen zwey länger find, als die beiden anderen. 


Aiuga. 


Aiuga pyramidalis, Bergguͤnſel. Tab. XVI. 3. 4. 
3. Ein Theil der Blume im Durchſchnitt. a die unter den 
Fruchtknoten befindliche Saftdruͤſe. a b der Safthalter. b die 
Saftdecke. 
4. Die vergröfferte Blume, von vorne geſehen. 


1. Die Saftdruͤſe, welche Ltnns uͤberſehen, Pollich 
aber wohl bemerkt hat, ſitzt im Grunde des Kelchs zwiſchen den 
beiden unterſten Fruchtknoten und der Kronenroͤhre. Sie iſt 
blaßgelb, da dle Fruchtknoten blaßgruͤn ſind. 

2. Der Safthalter iſt der unterſte weitere Theil der Kronen— 
roͤhre, welcher mit Saft ganz angefuͤllt iſt. 

3. Die Saftdecke iſt der Ring von Haaren, mit welchem 
die Kronenroͤhre unmittelbar über dem Safthalter verſehen ift. 

4. Das Saftmaal find die weißen Streifen und dunkleren 
Linien auf der dunkelblauen Unterlippe der Krone. 

Diefe Gattung iſt nicht die bequemſte, wenn man ſich einen 
Begriff von der In dleſer Klaſſe enthaltenen Blumen machen will; 
fie iſt vielmehr als eine Ausnahme von der Regel anzuſehen, da 
ſie keine Oberlippe hat. Weil nun dieſe hauptſaͤchlich zum Schutz 
vor dem Regen dient, ſo wie die Unterlippe zum Anſehen und 
zum Saftmaal, wie auch dazu, daß groͤſſere Inſekten ſich auf 
dieſelbe ſetzen koͤnnen, um ihren Saugeruͤſſel in den Safthalter 
hineinzufteden: fo laͤßt ſich mit Wahrſcheinlichkeit eine Urſache 
angeben, warum hier die Oberlippe fehlt. Die Blumenwirbel 
find nemlich nicht, wie gewoͤhnlich, von einander entfernt, ſon— 
dern ſtehen nahe uͤber einander. Die Blumen eines jeden Wir⸗ 
bels werden folglich von den Blaͤttern und den Unterlippen der 
Blumen des unmittelbar uͤber demſelben ſtehenden Wirbels hin— 


laͤnglich vor dem Regen geſchuͤtzt. Hätten fie aber eine Oberlippe, 
ſo wuͤrde dieſelbe von jenen Blaͤttern und Unterlippen nahe an 
die Unterlippe herabgedruͤckt werden, folglich wuͤrde die von der 
Oberlippe verdeckte Unterlippe den Inſekten weniger in die Augen 
fallen, und dle groͤſſeren Inſekten wuͤrden ſich nicht bequem auf 
dieſelbe ſetzen koͤnnen. 


Teucrium. 


Teucrium fruticans. Tab. XVI. 5. Die Krone im 


Durchſchnitt. 


1. Mit der Saftdruͤſe hat es eben die Bewandtniß, als bey 
der vorhergehenden Gattung. Sie iſt glatt und gelb, da die 
Fruchtknoten mit Borſten uͤberzogen und gruͤn ſind. 

2. Der Safthalter iſt die auf der unteren Seite hoͤckerichte 
Baſis der Kronenroͤhre. 

3. Unmtttelbar uͤber dem Safthalter iſt die Kronenroͤhre en— 
ger und mit Haaren beſetzt. Auch der untere Theil der Filamente 
iſt haaricht. N 

4. Die blaßblaue Unterlippe und dle blaßgruͤngelbliche Ober— 
lippe ſind mit dunklen Adern geziert. 


Satureia. 
Pfefferkraut. 


1. Die Saftdruͤſe iſt der Fruchtknotenhalter, welcher pome— 
ranzenfarben iſt, da die Fruchtknoten weiß, oder ein wenig gelb— 
lich ſind. 


3. Die Oeffnung der Kronenroͤhre iſt mit weicher Wolle 
beſetzt. 


Satureia hortenfis. 
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Satureia montana. 

3. Die Oeffnung der Kronenroͤhre tft eln wenig wolllcht. 

4. Die Krone iſt blaßroͤthlich; die Unterlippe aber Ift vor 
der zur Saftdecke dienenden Wolle mit dunkelrothen Punkten ge— 
ziert, welche das Saftmaal ſind. 


Hyffopus. 

Hyffopus officinalis. Yſop. Tab. XVI. 6. Der 
Fruchtknotenhalter nebſt den Fruchtknoten. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der viermal halbgetheilte Fruchtkno— 
tenhalter. 

3. Daß die unterſten Filamente ſich von den oberſten abs 
waͤrts beugen, ſcheint deswegen zu geſchehen, damit ſie die Oeff— 
nung der Kronenroͤhre vor dem Regen ſchuͤtzen. 

Gledltſch hat ſchon Saft in der Blume gefunden, S. 227., 
ſo wie in der Lauandula Spica, ebendaſelbſt. 


Nepeta. 


Nepeta Cataria. Katzenmuͤnze. Tab. XVI. 7. Die 
vergroͤſſerte Blume, von vorne geſehen. 

3. Zwiſchen der Unterlippe und der Oeffnung der Kronen— 
roͤhre iſt eine Relhe von Haaren a a angebracht. 

4. Die weiße Krone iſt auf der Unterlippe und an der Oeff— 


nung der Kronenroͤhre mit rothen Punkten geziert. 


Lauandula. 


Lauandula Spica. Lavendel. Spike. 

1. Die Saſtdruͤſe tft der Fruchtknotenhalter. 

2. Der Saft iſt im unterſten Thell der Kronenroͤhre be— 
findlich. 

3. In der Kronenroͤhre ſind hinter den Antheren weiche 
Haare befindlich. 

4. Die blaßblaue Krone hat kein Saftmaal, wenn man 
nicht die in der Kronenroͤhre ſitzenden pomeranzenfarbenen An— 
theren, welche man von außen ſehr wohl ſehen kann, fuͤr daſſelbe 
halten will. 


Glecoma. 


Glecoma hederacea Gundermann. Titel. VI. 
Die jüngere Blume. V. Die ältere Blume. 

1. Die Saftdräfen find entweder die welßen Fruchtknoten 
ſelbſt, oder der grüne Körper, auf welchem fie ſtehen. 

2. Der Safthalter iſt der unterſte engere und lnwendig glatte 
Thell der Kronenroͤhre, 
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3. Damit kein Regentropfen den Saft verderbe, ſo hat 
1) die Blume eine faſt horlzontale Stellung, und die Oberlippe 
der Krone ſchuͤtzt alſo die Oeffnung des vorderſten welteren Theils 
der Kronenroͤhre vor dem Regen. 2) Dieſer weitere Thell der 
Kronenroͤhre iſt auf der unteren Seite mit Haaren verſehen, 
welche an der Oeffnung deſſelben in groͤſſerer Anzahl vorhanden 
ſind. 

4. Die violette Krone hat auf dem Mittelſtuͤck der Unterllppe 
unmittelbar vor der Oeffnung der Roͤhre zwey purpurfarbene 
Flecke, und der weltere Theil der Roͤhre iſt auf der unteren Seite 
purpurfarben und in der Mitte mit drey weißen Streifen geziert. 
Sieht alſo ein Inſekt in die Blume hinein, ſo erblickt es im 
Grunde derſelben purpurfarbene und welße Streifen, welche ihm 
den Weg zum Saſt zeigen. 

5. Daß die Blume von Inſekten befruchtet wird, erhellt 
aus ihrer dichogamiſchen Einrichtung, welche ſehr leicht zu er— 
kennen iſt. Denn wann in der juͤngeren Blume die Antheren 
blühen, fo ſteht der Grlffel hinter denſelben, und die beiden Lap— 
pen des Stigma liegen dicht an einander. Wann aber die Ans 
theren in der aͤlteren Blume verwelkt und abgefallen ſind, ſo biegt 
ſich der Griffel vorwaͤrts, und die Lappen des Stigma begeben ſich 
von einander. 


Lamium. 


Lamium album. Weiße taube Neffe. Tab. XVI. 
8-10. 18-20. 

8. Die vergroͤſſerte Krone nebſt den Befruchtungstheilen in 
natuͤrlicher Stellung, von der Seite geſehen. 

9. Dieſelbe, von vorne geſehen. 

10. Der im Grunde des Kelchs ſttzende (punktirte) Frucht 
knotenhalter, welcher die Saftdruͤſe iſt. Die Fruchtknoten ha— 
ben ihr voͤlliges Wachsthum nach der Befruchtung ſchon erreicht. 

18. Der unterſte Thell der Kroneuroͤhre im Durchſchnitt. 
a c der Safthalter. be die Saftdecke. 

19. Ein beynahe reiſes Samenkorn von außen, 20. von 
innen. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der blaßgelbe dreymal halbgetheilte 
Fruchiknotenhalter. Der unterſte Thell der Fruchtknoten iſt zwar 
flelſchicht und weiß, ſondert aber dennoch den Saft nicht ab. 

2. Der Safthalter iſt der unterſte inwendig glatte Theil der 
Kronenroͤhre. Er umſchließt die Saftdruͤſe ziemlich feſt. 

3. Unmittelbar über dem Safthalter iſt die Kronenroͤhre eins 
gezogen, und zwar auf der unteren Seite am ſtaͤrkſten, knorp— 
licht, und auf der unteren auch am ſtaͤrkſten, und mit Haaren 
beſetzt. Wenn alſo ein Regentropfen in die Kronenroͤhre hinein⸗ 
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gefloſſen iſt, ſo muß er vor dleſer haarlchten Scheldewand ſte⸗ 
hen blelben. Ferner woͤlbet ſich die Oberlippe, deren Rand mit 
Haaren beſetzt iſt, zwar in eintger Entfernung von der Oeff— 
nung der Kronenroͤhre, doch grade uͤber dleſelbe, haͤlt alſo die 
mehreſten Regentropfen, welche auf dle Blume fallen, ab, in 
dieſelbe hineinzufallen. Zugleich erhaͤlt dieſelbe die Antheren 
trocken. Endlich iſt auch die Kronenroͤhre oberhalb der Saft: 
decke mit Wolle uͤberzogen, Fig. 18. 

4. Die Krone iſt weiß; die Unterlippe aber iſt ganz ſchwach 
blaßgelb und mit olivenfarbenen Duͤpfelchen geziert, welche an 
der Oeffnung der Kronenroͤhre am größten find, Fig. 9. 

Die Blumenkelche, welche zuletzt die Samenbehaͤltniſſe ſind, 
ſitzen in Wirbeln oder Qulrlen am Stengel. Es ſind ihrer 


ſo viele als möglich, nemlich zwölf bis ſechszehn in jedem Wir— | 
bel, damit fo viel Samenkoͤrner als möglich erzeuget werden. 


Ste find an den aufrechten Stengel nicht vermittelſt beſonderer 


Stiele, ſondern unmittelbar befeſtigt, und haben eine aufrechte | 


Stellung, beides, damit die Samenkoͤrner nicht von ſelbſt, 
oder bey einer geringen Bewegung der Luft herausfallen, ſon— 
dern durch einen ſtarken Wind herausgeworfen und welt ver— 
ſtreuet werden. Die in dem Kelch ſitzende Roͤhre der Krone 
ſteht alſo auch aufrecht. Sie hat eine anſehnliche Laͤnge, weil 
ihr unterſter Theil zum Safthalter beſtimmt Ift, und fie uns 


mittelbar oder nahe uͤber demſelben ſich nicht Öffnen darf, wenn 
der Saft gegen den Regen gehoͤrig geſichert ſeyn fol. Auf dle 


fer Roͤhre konnte nun nicht ein regulaͤrer und dem Himmel zu— 
gekehrter Saum angebracht werden. Denn erſtens, da die 
Rohre ihrer ganzen Länge nach dem Stengel ſehr nahe iſt, ſo 
haͤtte der Saum auf der inneren oder dem Stengel zugekehrten 


Seite keinen Raum gehabt ſich auszubrelten. Zweytens waͤren 


die Blumen alsdenn von oben am ſtaͤrkſten in die Augen ges 


von oben, ſondern von allen Selten am ſtaͤrkſten in die Au⸗ 
gen fallen, weil er im erſten Fall in der moͤglich größten Ver: 
kuͤrzung erſcheint, die Blumen folglich einander verdecken, da 
im Gegentheil, von irgend einer Seite geſehen, ihrer ſo viele 
als moͤglich zugleich bemerkt werden. Der Saum mußte alſo 
elne hortzontale Stellung haben. Nun war es zweckmaͤßtg, 
daß erſtens derſelbe nicht von einer Seite zur anderen eine eben 
ſo große Ausdehnung erhielt, als von oben nach unten zu, 
well die Blumen dicht neben einander, aber in einer ztemli— 
chen Entfernung uͤber einander ſtehen, folglich zwar von oben 
nach unten zu, nicht aber von elner Seite zur anderen ſich 
ausbreiten koͤnnen, ohne einander zu verdecken. Zweytens, 
daß derſelbe von oben nach unten zu in zwey Theile getheilt 
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würde, welche einander ſehr unaͤhnlich find. Der oberſte Theil, 
da er uͤber der Oeffnung der Kronenroͤhre ſteht, mußte haupt— 
ſaͤchlich dazu beſtimmt werden, dieſe Oeffnung vor dem Regen 
zu ſchuͤtzen. Er mußte alſo die Geſtalt eines Gewoͤlbes bekom— 
men. Die äußere Oberfläche dleſes Gewoͤlbes iſt dem Regen 
ausgeſetzt, und wird von demſelben benetzt, ohne daß hleraus 
der geringſte Nachtheil entſtehen kann. Die innere Oberflaͤche 
aber bleibt beftändig trocken. Unter derſelben mußte alſo den 
Antheren und dem Stigma ihre Stelle angewieſen werden, 
damit auch ſie trocken blieben. Der unterſte Theil aber war 
hauptſaͤchlich dazu beſtimmt, der Blume mehr Anſehen zu 
verſchaffen; er mußte daher von nicht kleinem Umfange 
ſeyn. Ferner mußte auf demſelben das Saftmaal angebracht 
werden, und ſich bis an die Oeffnung der Kronenroͤhre er— 
ſtrecken, damit ein Inſekt, welches, durch dle Krone angelockt, 
ſich zur Blume hinbegeben, und auf dieſen Theil geſetzt hat, 
von demſelben in die Roͤhre, welche den Saft enthaͤlt, hinein— 
gefuͤhrt wuͤrde. 

Dieſes laͤßt ſich auf die mehreſten Blumen, welche in der 
erſten Ordnung dieſer Klaſſe (Gymnofpermia) vorkommen, 
anwenden. 5 

5. In der Blume habe ich Ameiſen gefunden. Auch von 
Hummeln wird ſie beſucht, und wahrſchelnlich auch befruchtet. 

Lamium purpureum. Rothe taube Neſſel. Tab. 
XVI. 8“. II. 21, Tab. XXIII. 88, gran © 

Tab XVI. II. Die vergröfferte, Blume ohne den Kelch, 
von der Sette geſehen. 

21. Dieſelbe, von vorne geſehen. 

87. Geſtalt der Geſchlechtstheile nach dem verſchiedenen AL: 
ter der Blume. a, wann die Blume aufgebrochen iſt. Die An: 


theren ſind alsdenn voller Staub; das Stigma aber ſteht zwl⸗ 
fallen. Der ganze Stengel ſollte aber mit feinen Blumen nicht | 


ſchen denſelben, und die beiden Theile deſſelben liegen noch an 
elnander, wie b zeigt. d und e, wann die Blume aͤlter gewor— 
den iſt. 

Tab. XXIII. 8“. Der Kopf einer Hummel, welche die 
Blume beſucht, von vorne. 

8“. Derſelbe. Durch die Punkte wird der zinnoberfarbene 
Fleck angedeutet, welcher aus dem von den Antheren abgeftreif: 
ten Staube beſteht. 

13*. Derſelbe von der Selte. 

Dieſe Art hat mit der vorhergehenden elne gleiche Einrich⸗ 
tung. Die Saftdruͤſe iſt weiß. Das Saftmaal find die dun— 
kelpurpurfarbenen Flecke auf der Unterlippe der blaßpurpurfarbe— 
nen Krone, welche ſich bis an die Oeffnung der Kronenroͤhre er— 
ſtrecken. Auch iſt dieſe Oeffnung mit einigen dunkelpurpurfar— 

benen 
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benen Linten gezlert, welche in die Roͤhre hineinlaufen. Die 
Oberlippe hingegen hat keine ſolche Flecke oder Linien, weil dieſes 
ohne Nitzen ſeyn wurde. Jedoch iſt fie auf der äußeren Selte 
von gefättigterer Farbe, als auf der inneren, damit fie, well ſie 
zwiſchen den Blättern hervorragt, den uͤber der Pflanze umher— 
fliegenden Inſekten deſto beſſer in die Augen falle. 

Auch dieſe Blume iſt ein Dichogamiſt, und zwar von der 
männlich weiblichen Art. Denn anfangs, wann dle Antheren 
voller Staub find, hat der Griffel mit den Filamenten eine gleiche 
Stellung, und das Stigma liegt zwiſchen, oder ein wenig hinter 
den Antheren, und hat ſich noch nicht von einander gegeben. 
Nach einiger Zeit aber kruͤmmet ſich der Griffel vorwaͤrts, ſo daß 
man, wenn man dle Blume von der Seite beſieht, das Stigma 
ſehen kann, Fig. 11., und das Stigma bieget feine beide Theile 
von einander. 

Als ich im April des naͤchſtvergangenen Jahres in der Mit: 
tagsſtunde in einen vor der Stadt gelegenen Garten gegangen 
war, in der Abſicht, Bienen auf dem Maͤrzveilchen (Viola odo- 
rata) zu beobachten: ſo ſchlug mir dieſe Abſicht fehl; denn es lleß 
ſich keine Biene weder hören noch ſehen, weil es kuͤhles Wetter 
war, auch zu regnen anfing. Indeſſen hoͤrete ich eine Hummel 
ſummen, und ich traf dleſelbe auf dem Lamium purpureum, 
welches auf dem noch nicht umgegrabenen Lande in großem Ue— 
berfluß ſtand, in voller Arbeit an. Ste hatte die Gröffe einer 
Biene. Ich ſchlich mich an dieſelbe hinan, und ſahe, indem ſie 
von einer Blume auf eine andere flog, daß ſie vorne am Kopf 
zwiſchen den Augen einen zinnoberrothen Fleck hatte. Da nun 
der Antherenſtaub eben fo gefaͤrbt iſt, jo ſahe ich leicht ein, daß 
dieſer Fleck weiter nichts als Staub war, welchen ſie, indem ſie 
auf den Blumen ſaß, und ihren Saugeruͤſſel in den Safthalter 
hineinſteckte, mit den zwiſchen ihren Augen befindlichen Haaren 
abgeſtreiſt hatte. Sie konnte nemlich nicht anders zum Saft ge: 
langen, als in eben derjenigen Stellung, in welcher ich eine groͤſſere 
Hummel auf der Stachys ſyluatiea angetroffen habe, Tab. XXIII. 
9. In dleſer Stellung mußte ſie nun nothwendig mit jenem Theil 
ihres Vorderkopfs die Antheren der jüngeren Blumen beruͤhren, 
und ihren Staub abſtreifen. Aber eben ſo nothwendig mußte ſie 
mit dieſem beſtäubten Thell das Stigma der älteren Blamen be; 
rühren, und daſſelbe mit Staube verſehen. Hlevon uͤberzeugte 
mich auch bald der Augenſcheln. Denn an eintgen älteren Blumen 
bemerkte ich, daß die Spitzen des weißen Stigma mit zinnober— 
rothem Staube verſehen waren; in anderen fand ich dleſes nicht. 
Jene waren von der Hummel beſucht worden, dleſe nicht. Dieſe 
Erfahrung beweifet alſo unumſtoͤßlich, daß und wie dleſe Blume 
von dieſer Hummel befruchtet wird. 


u 
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Dieſe Beobachtung war mir zu wichtig, als daß ich nicht 
haͤtte wuͤnſchen ſollen, dieſer Hummel habhaft zu werden, um 
Ihren Kopf abzuzelchnen. Es gluͤckte mir, fie zu fangen. Als 
Ich fie mit einer Stecknadel durchſpleßte, fieng fie auf einmal auf 
elne ganz andere Art zu ſummen an, als vorher. Dies Summen 
hatte wirklich eine Aehnlichkeit mit dem Geſchrey, welches ein 
Menſch erhebt, dem Gewalt und Unrecht geſchteht. Von dem 
Staube fand ich noch genug auf dem Vorderkopf, obgleich eln 
Theil deſſelben ver dem Schnupftuch, mlt welchem ich ſie fieng, 
war abgewiſcht worden. 0 

Wer muß nicht den kuͤnſtlichen Bau ſowohl dieſer Blume, 
als auch dieſer Hummel bewundern? Wer ſieht nicht ein, daß 
der Schoͤpfer jene fuͤr dieſe, und dieſe fuͤr jene beſtimmt, und 
eine jede von beiden fo gebildet hat, als es das Beduͤrfniß der ans 
deren erforderte? 

Auch die Blenen beſuchen die Blume ſehr haͤufig, und be— 
kommen alsdenn auch einen zinnoberrothen Fleck vor der Stirne. 
Sie ſammlen aber nicht bloß Saft, ſondern auch Staub, wel— 
chen ich an ihren Hinterbeinen bemerkte, und wegen ſeiner Farbe 
leicht erkennen konnte. 

Da dleſe Blume ein Saftmaal hat, ſo iſt ſie eine Tages⸗ 
blume, und bricht des Morgens auf. Dies beweiſe ich durch fol⸗ 
genden Verſuch. Ich brach in der Mittagsftunde zwanzig Sten⸗ 
gel ab, und ſtellte dteſelben, nachdem ich alle bluͤhende Kronen 
abgerlſſen hatte, Nachmittags um 1 Uhr ins Waſſer. Abends 
um halb 11 Uhr befahe ich dieſelben, und fand keine einzige neue 
Blume. Am folgenden Morgen um 5 Uhr fand ich 14 junge 
Blumen, um halb 7 Uhr 19, um 3 Uhr 26, um 9 Uhr 27, um 
II Uhr 27, um 12 Uhr 27, Nachmittags um 3 Uhr 27, um 
6 Uhr 28, Abends um halb 9 Uhr 28. Nun eig ich die Kronen 
ſaͤmtlich ab. Am folgenden Morgen um 5 Uhr fand ich 52 neue 
Dlumen, um halb 7 Uhr 66, um 8 Uhr 85, um 9 Uhr 88, um 
Ir Uhr 88, Nachmittags um 2 Uhr 88, um hald 5 Uhr 88, 
Abends um halb 10 Uhr 89. Ich riß die Kronen dieſer Blumen 
ab, und fand am folgenden Morgen um z Uhr 103 Blumen, um 
8 Uhr 124, um 11 Uhr 127, Nachmittags um 1 Uhr 127, um 
halb 4 Uhr 127. 

Ich habe dleſen Verſuch um ſo viel lieber mit dieſer Blume 
angeſtellt, da dleſelbe allenthalben leicht zu haben It, damit ein 
Jeder, der ſich durch feine eigene Erfahrung überzeugen will, 
denſelben deſto lelchter wiederholen koͤnne. Jedoch muß man ſich 
bey demſelben nach der Natur richten, und die Blumen an einen 
ſolchen Ort hinſtellen, wo fie den ganzen Tag hindurch den Son: 
nenſtrahlen ausgeſetzt ſind. 


307 Galeopfis. Stachys. 
Galeopfis. _ 
Galeopfis Tetrahit. Hanfneſſel. Tab. XVI. 22. 


23. Dle (punktirte) Saftdruͤſe, von vorne und von der Selte 
geſehen. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der Fruchtknotenhalter. 
lich, da die Fruchtknoten gelbgruͤn ſind. 

2. Der Safthalter iſt der unterſte inwendig glatte Theil der 
Kronenroͤhre. ’ 

3. Der oberſte Theil der Kronenroͤhre iſt mit in die Höhe ges 
richteten Haaren uͤberzogen. 

4. Das Saftmaal iſt der gelbe Fleck auf der Unterlippe. 

Galeopfis cannabina. Die weiße Krone hat auf der 
Unterlippe ein ſchoͤnes Saftmaal. Die beiden Seitenſtuͤcke der; 
ſelben ſind an der Oeffnung der Roͤhre blaßgelb, das mittelſte 
Stuͤck aber iſt vorne purpurfarben mit einem weißen Rande, und 
an der Oeffnung der Roͤhre gelb mit purpurfarbenen Linken. 

Galeopfis Galeobdolon. Gelbe taube Neſſel. Tab. 
NVI. 12. 13. 17. 

1. 2. In Anſehung der Saftdruͤſe und des Safthalters iſt 
dieſe Art der erſten ähnlich. 

3. Die Saftdecke iſt ein eingförmiger Anſatz der Kronenroͤhre, 
welcher mit Haaren beſetzt iſt, Fig. 15. ab. Die Oberlippe der 
Krone hat am Rande lange Wimpern. 

4. Da die Pflanze an dunklen ſchattichten Orten waͤchſt, ſo 
iſt es zweckmaͤßig, daß die Krone 1) groß, 2) von heller Farbe, 
nemlich gelb, iſt. Das Saftmaal find die roͤthlichen Punkte, 
mit welchen die Unterlippe geziert iſt. 


Sie iſt weiß 


Stachys. 


Stachys fyluatica. Waldneſſel. Tab. XVI. 16. 25. 

26. Tab. XXIII. 9. 

Tab. XVI. 16. Die vergroͤſſerte Blume, von vorne geſe— 
Neben dieſer Figur a die Saftdruͤſe. 

25. Der untere Theil der Kronenroͤhre. 

26. Derſelbe, aufgeſchnitten und flach ausgebreltet. 
Saftdecke. 

Tab. XXIII. 9. Die Blume wird von einer großen Hum— 
mel beſucht und befruchtet. 

7. 2. 3. In Anſehung der Saftdruͤſe, des Safthalters und 
der Saftdecke iſt dlefe Art dem Lamium aͤhnlich. Die Saftdruͤſe 
iſt ein wenig blaßgruͤn, die Fruchtknoten aber find weiß, und 
ſpiegelglatt, da jene keinen Glanz hat. 

4. Die purpurfarbene Krone hat auf der Unterlippe ein ſchoͤ— 
nes aus dunkelpurpurfarbenen und welßen Figuren beſtehendes 

Saftmaak. 


hen. 


a b die 
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5. Die Blumen werden von Bienen und Hummeln haͤufig 
beſucht. Die letzteren fliegen mit ausgeſtrecktem Saugeruͤſſel von 
einer zur andern. Sie koͤnnen aber nicht anders zum Saft ge— 
langen, als ſo, daß ſie auf der Unterlippe der Krone ſtehen, mit 
ihrem haarichten Kopf die Antheren der juͤngeren Blumen und 
das Stigma der älteren berühren, und folglich die letzteren durch 
den Staub der erſteren befruchten, (S. die folgende Art.) Eben 
hleraus laͤßt ſich erklaͤren, warum dle beiden vorderſten Staubge— 
faͤße, nachdem ſie verbluͤhet ſind, ſich ſeitwaͤrts biegen, Tab. XVI. 
16., damtt ſie nemlich nicht verhindern, daß die Hummeln auch 
die hinterſten Antheren berühren, und ihren Staub abſtrelfen. 

Stachys paluſtris. Sumpfpoley. Tab. XVI. 17. 
Die vergroͤſſerte Blume, von vorne geſehen. Tab. XXIII. 14. 15. 

14. Eine jüngere Blume in natürlicher Stellung, von der 
Selte geſehen, nachdem dle vorderſte Haͤlfte der Krone nebſt ihren 
Staubgefaͤßen weggefchnitten worden. 

15. Eine ältere Blume, eben fo befchnitten. 

Mit der Saftdruͤſe verhält es ſich hier, wie bey der vorher— 
gehenden Art. Das Saftmaal iſt blaßpurpurfarben und weiß. 
Bey Regenwetter ändert die Blume weder Ihre Stellung, noch 
ihre Geſtalt. Erſteres iſt nicht moͤglich, weil ſie unmittelbar am 
Stengel ſitzt, beides aber nicht noͤthig, weil durch ihre Struktur 
der Saft gegen den Regen hinlaͤnglich geſichert iſt. Dies laͤßt 
ſich vermuthlich auf die ganze erſte Ordnung dleſer Klaſſe aus 
wenden. 

Die Figuren der XXIII. Tafel bewelſen, daß dieſe Blume 
nicht nur von einem Inſekt befruchtet wird, ſondern auch, daß 
dieſes nicht vermittelſt des eigenen Staubes einer jeden Blume, 
ſondern vermtttelſt desjenigen geſchleht, welchen das Inſekt aus 
der jüngern holt, und auf das Stigma der älteren bringt. Denn 
wann die Antheren blühen, Fig. 14., Jo ſteht der Griffel hinter 
den Staubgefaͤßen, und die beiden Thelle des Stigma liegen noch 
dicht an einander. Wann aber die Antheren ihren Staub verfos 
ren haben, Fig. ı5., fo bleget ſich der Griffel vorwärts, und das 
Stigma oͤffnet ſich. Im erſten Fall ſtretſt alſo das hineinkrle— 
chende Inſekt zwar den Staub von den Antheren ab; es kann 
aber denſelben nicht auf das Stigma bringen, well daſſelbe noch 
geſchloſſen It, und von demſelben nicht berührt wird. Im zwey⸗ 
ten Fall kann es zwar nicht hineinkriechen, ohne das Stigma zu 
beruͤhren; allein es ſetzt nicht den eigenen Staub der Blume an 
daſſelbe ab, da die Antheren keinen Staub mehr haben, ſondern 
denjentgen, welchen es von den Antheren einer juͤngeren Blume 
abgeſtreift hat. 

Stachys recta. Tab. XVI. 14. Der unterſte Theil 
der Kroneuroͤhre. Derſelbe hat zwar eben eine ſolche Saftdecke, 
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als die erſte Art, aber nicht vor derfeiben unterwaͤrts einen fol: 
chen Hoͤcker, als dieſe, Fig. 25., und Lamium album, Fig. 8. 
18., hat. Dteſer Hoͤcker dient vermuthlich dazu, daß, wenn ein 
Regentropfen bis zur Saftdecke hinabgefloſſen iſt, er in denſel— 
ben ſich begebe, und den Inſekten nicht den Eingang in den 
Safthalter ſperre. 


Ballota. 


Schwarzer Andorn. Tab. XVI. 


Ballota nigra. 
3032. 41. 5 

30. Dle vergroͤſſerte Blume, von vorne geſehen. 

31. Die (punktirte) Saftdruͤſe. 

32, Dieſelbe, von oben geſehen. 

41. Diefelbe, von der Seite geſehen, nachdem der vorderſte 
Fruchtknoten herausgenommen worden. Zwiſchen den Frucht— 
knoten der Stiel, auf welchem der abgeloͤſete Griffel geſeſſen 
hat. 

1. Die Saftdruͤſe iſt auch hier der Fruchtknotenhalter. Der 
ſelbe ſitzt auf einem andern laͤnglichen Koͤrper, von welchem er 
ſich durch die Farbe unterfcheider, und leicht trennen läßt. Die 
Fruchtknoten ſtehen nicht unmittelbar mit dem Griffel in Verbin— 
dung, ſondern vermittelſt der Saftdruͤſe. Denn dieſe hat oben 
zwiſchen denſelben einen duͤnnen Fortſatz, auf welchem der 
Griffel ſitzt, und von welchem derſelbe leicht abgeloͤſet werden 
kann. 

2. 3. In Anſehung des Safthalters und der Saftdecke iſt 
die Blume dem Lamium album aͤhnlich. Daß auch die innere 
Oberflache der Oberlippe ihrer Krone mit weichen Haaren beſetzt 
ift, koͤmmt vermuthlich daher, daß dleſelbe nicht fo ſehr gewoͤlbt 
iſt, als gewoͤhnlich. 

4. Dle violette Krone iſt auf der Unterlippe mit weißen 
Adern gezlert, welche vor der Oeffnung der Roͤhre am brelteſten 
ſind. 

5. Hummeln beſuchen die Blume. 


Marrubium. 


Weißer Andorn. Tab. XVI. 


Marrubium vulgare. 
3335» 

33. Die vergröfferte Blume, von vorne gefehen. 

35. Die Krone, gegen das Licht gehalten. Die Staubge— 
fäße und die Saftdecke erſcheinen als ein dunkler Fleck. 

34. Die Kronenroͤhre im Durchſchnitt. 

1. Die Saftdruͤſe ſitzt auch hier auf einem beſonderen Koͤr 
per, wie bey der Ballota. 
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3. Die Kronenroͤhre iſt oben enger, als in der Mitte, Dier 
ſer engere Theil wird ſowohl von den Antheren, als von den un— 
mittelbar unter denſelben befindlichen Haaren verſchloſſen. 

4. Die welße Krone hat kein Saftmaal. Daß ihre Ober; 
lippe nicht, wie gewoͤhnlich, gewoͤlbt und ganz, ſondern flach 
und gethellt iſt, ſcheint daher zu kommen, daß die Blume ſehr 
klein if. Die Unterlippe allein wuͤrde ihr zu wenig Anſehen vers 
ſchaffen; folglich mußte die Oberlippe zu eben dieſem Endzweck 
angewendet werden. Weil ſie nun wegen dieſer Geſtalt dle Oeff— 
nung der Röhre nicht vor dem Regen ſchuͤtzen kann, fo wrd dleſe 
Oeffnung durch Haare verſchloſſen. Von dem Mangel des Saft— 
maals hingegen ſcheint die Kleinheit der Blume kein hinlaͤnglicher 
Grund zu ſeyn, indem der Saft hier eben fo verborgen iſt, als 
in den groͤſſeren Blumen, und manche noch kleinere Blumen ein 
Saftmaal haben. 

5. Die Blume wird von den Bienen beſucht. 


Leonurus. 


Leonurus Cardiaca. Herzgeſpann. Tab. XVI. 27. 

4. Das Saftmaal beſteht aus dunkelpurpurfarbenen Flecken, 
mit welchen die Unterlippe der blaßrothen Krone, die Filamente, 
und die Oberlippe an der Oeffnung der Kronenroͤhre geztert find. 

5. Die Blume wird von Hummeln häufig beſucht, und 
wahrſcheinlich auch befruchtet, da die beiden vorderſten Staub— 
gefaͤße, wann ſie verbluͤhet ſind, ſich eben ſo, als in der Stachys, 
ſeitwaͤrts kruͤmmen. 


Thymus. 


Thymus vulgaris. Thymian. Die Blume hat Saft, 
welcher von dem Fruchtknotenhalter abgeſondert wird. Eine 
haarlchte Saftdecke aber hat fie nicht, vermuthlich, well fie we— 
gen Ihrer Kleinhelt derſelben nicht bensthigt iſt. Die Haare, 
mit welchen die Oeffnung des Kelchs beſetzt iſt, dienen vermuth— 
lich theils zur Beſchuͤtzung der jungen Samenkoͤrner, wann die 
Krone abgefallen iſt, thells dazu, damit dieſelben, wann ſie relf 
ſind, nicht leicht ausfallen, ſondern vom Winde herausgeworfen 
werden. Einige Pflanzen haben Zwitterblumen, andere welbliche 
Blumen, welches Linné nicht bemerkt haben muß. Die Zwit— 
terblumen find groͤſſer, als die weiblichen, dienen alſo zur Beſtaͤ— 
tigung deſſen, was ich bey der Valeriana dioeca geſagt habe. 
Die erſteren find Dichogamiſten von der maͤnnlich- weiblichen 
Art. In einem Garten, in welchem ein Stuͤck Landes mit dieſer 
Pflanze beſetzt war, fand ich theils verſchiedene andere Inſekten, 
theils in vorzüglicher Anzahl ein bienenartiges Inſekt, welches 


etwas kleiner war, als eine Biene, auf den Blumen. Bienen 
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aber fand ich nicht auf denſelben, entweder, well ſie dieſelben 
nicht beſuchen, woran ich doch zweifle, oder wahrſchelnlicher, 
weil Saluia officinalis, welche in eben demſelben Garten ſtand, 
und welche fie in größter Menge beſuchten, ihnen mehr und ans 
genehmere Nahrung verſchaͤffte. 

Thymus Acinos hat ein Saftmaal. 

Quendel. Tab. XXIV. 15. 

a. Eine juͤngere Blume, deren Antheren allein bluͤhen. 

b. Eine ältere Blume, deren Stigma bluͤhet, deren Anthe— 
ren aber keinen Staub mehr haben. 

Daß auch dieſe Blume, ob ſie gleich eine von den kleinſten 
dieſer Klaſſe iſt, eine Saftblume ſey, erhellet theils daraus, 
daß fie ein Saftmaal hat, denn der Kronenſaum iſt blaßroth, auf 
der Unterlippe aber vor der Oeffnung der Kronenroͤhre weiß und 
roth, theils daraus, daß fir eben fo, wie Stachys paluftris, von 
Inſekten befruchtet wird. Denn anfangs, wann die Antheren 
mit Staube verſehen ſind, iſt der Grlffel noch kuͤrzer, als die Fi— 
lamente, und das Stigma noch geſchloſſen; hernach aber, wann 
dle Antheren den Staub ſchon verloren haben, verlängert ſich der 
Griffel, und das Stigma öffnet ſich. 


Thymus Serpillum. 


Meliſſa. 


Meliffa officinalis. Meliſſe. 

3. Die Unkerlippe der Krone iſt vor der Oeffnung der Kro— 
nenroͤhre mit kurzen aufrecht ſtehenden Haaren beſetzt, und die 
Kronenroͤhre tft inwendig auch haaricht, 

4. Die weiße Krone hat kein Saftmaal. 


Ocymum. 


Ocymum Bafilicum. Tab. XVI. 28. 29. 37. 

29. Die Kronenroͤhre im Durchſchnitt nebſt einem oberſten 
und einem unterſten Filament. 

37. Dieſe beiden Filamente. 

28. Die von den haarſchten Anſaͤtzen der Fllamente verſchloſ— 
ſene Oeffnung der Kronenroͤhre. 

1. Die Saftdruͤſe fe der gelbe Fruchtknotenhalter. 

2. Der Safthalter iſt die auf der oberen Seite hoͤckerichte 
Baſis der Kronenroͤhre. In demſelben fand ich ſehr kleine In— 
ſekten von zweyerley Art. 

3. Die Kronenroͤhre hat an der Oeffnung noch einen Hoͤcker 
auf der oberen Seite. Die beiden oderſten Filamente haben einen 
mit Haaren uͤberzogenen Anſatz, mit welchen fie dieſen Hoͤcker 
ausfüllen, und dadurch die Oeffnung der Roͤhre dem Regen ver: 
ſchließen. 


Seutellaria. Prunella. 
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5. Dle Blume wird von den Bienen haͤufig beſucht, und 
wahrſchelnlich auch befruchtet. Denn ſie koͤnnen nicht zum Saft 
gelangen, ohne mit dem unteren Theil ihres Körpers die Anthe— 
ren und das Stigma, welche, wider dle Gewohnheit, auf der 
Unterlippe der Krone liegen, zu beruͤhren, und den Staub der 
erſteren auf das letztere zu bringen. 


Scutellaria. 


Tab. XVI. 38—4e. 
38. Die vergroͤſſerte Blume, von vorne geſehen. 
39. Die Saftdruͤſe von der Seite, 40, von vorne. 


Scutellar ia galericulata. 


1. Die Safidrüfe iſt der flelſchichte gelbllche Körper, welcher 
den duͤnneren Fruchtknotenhalter trägt. 

2. Der Saſthalter iſt der unterſte Thell der Kronenroͤhre. 

3. Die Oeffnung der Kronenroͤhre iſt ſehr enge, weil die Uns 
terlippe der Krone gewoͤlbt iſt, und der Rand der Oberlippe lſt 
rückwärts gebogen. Beides dient zur Abhaltung der Regen— 
tropfen. 

4. Die blaßvlolette Krone hat auf der Unterlippe einen weißen 
Fleck, und in demſelben drey dunkelviolette Linten, deren mittelſte 
ſich in die Kronenroͤhre hineinzieht. 


Scutellaria alpina. Tab. XVI. 48. 49. 
48. Die Saftdruͤſe nebſt dem Fruchtknotenhalter und den 
Fruchtknoten von vorne, 49. von hinten. 


4. Die Saftdruͤſe iſt gelb. Die blaßvislette Krone hat auf der 
Unterlippe in der Mitte einen blaßgelben Fleck, durch welchen eine 
dunkelviolette Linie läuft. 


Pritnella. 


Prunella vulgaris. Beunelle. Tab. XVI. 44. 46. 


44. Ein Wirbel mit Samenbehaͤltniſſen. 
derſten find weggeſchnitten. 
45. Ein Samenbehaͤltniß, von vorne geſehen. 


Die beiden vor— 


Der Fruchtknotenhalter, welcher die Sate iſt, ſitzt 

hier 15 auf einem beſonderen Koͤrper. 

3. Die Saftdecke iſt der unmittelbar über dem Safthalter 
befindliche Ring von Haaren. n 

Wann die verblühete Krone aus dem Kelch herausgefallen 
ift, fo ſchließt dieſer feine Unterllppe dicht an die Oberlippe, das 
mit die Samenkörner theils vor dem Regen geſchuͤtzt ſeyen, theils 
nicht ausfallen, ſondern durch einen ſtarken Wind herausgewor— 
fen werden. 


Praſium. Rhinanthus. 
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Prafium. 


Prafium maius. 


1. 2. 3. In Anſehung der Saftdruͤſe, des Safthalters und 
der Saftdecke hat dieſe Blume die gewoͤhnliche Einrichtung. 

4. Die Krone iſt blaßgelb. Die Unterlippe iſt mit purpur 
farbenen Punkten und Linien, und dle Oberlippe auf belden Sei— 
ten mit breiten purpurfarbenen Linien geziert. 


Rhinanthus. 


Rhinanthus crifta galli. Hahnenkamm. Tab. 
XVI. 47. 56. 51. 54. 56. 59. 60. Tab. XXIII. 17—20. 39. 

Tab. XVI. 51. Der vergroͤſſerte oberſte Theil der Blume, 
von der Selte geſehen. 

56. Derſelbe, von vorne geſehen. 

so, Die Krone im Durchſchnttt. 

59. Eine Anthere von innen, 60. von außen. 

47. Der Fruchtknoten nebſt der Saftdruͤſe a und der nach 
dem Abfallen der Krone zurückgebllebenen Baſis Ihrer Roͤhre e, 
von der Seite geſehen. b das Safttroͤpfchen. 

54. Derſelbe, von vorne geſehen. 


Tab. XXIII. 13. Der Kelch, wann die Samenkapſel reif 
iſt, in natuͤrlicher Stellung und Groͤſſe. 

17. Derſelbe, vergroͤſſert, wenn ſich das Auge in der Linte 
2 b Flg. 18. befindet. 

19. Die aufgeplatzte Samenkapſel. 


20. Geſtalt des Kelchs, wann die Blume noch bluͤhet, aus 


eben demſelben Geſichtspunkt geſehen, als Fig. 17. 

39. Die Blume wird von einer Biene befucht. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der fleiſchlchte Körper, welcher vorne 
an der Baſis des Fruchtknotens befindlich iſt. Durch die Farbe 
unterſcheidet ſie ſich nicht ſonderlich von dem Fruchtknoten. 


2. Der Safthalter if der unterſte an den Kelch angewachſene 
Theil der Kronenroͤhre. Wann die Krone verslühet iſt, fo loͤſet 


ſie ſich von dieſem Thell ab, und faͤllt aus dem Kelch heraus. 
Pollich hat denſelben für die Saftdruͤſe gehalten, und die eigent: 
liche Saftdruͤſe uͤberſehen. 

3. Der Saſt iſt vor dem Regen vollkommen verwahrt. Denn 
die Unterlippe der Krone ſchlißt dicht an die Oberlſppe. Die 
Oberllppe hat eine kleine Oeffnung. Auch durch diele kann kein 
Regentropfen zum Saft dringen, weil hinter derſelben ſich die 
haarichten Antheren befinden. 

4. Die Krone iſt geb. Die Ob erllppe aber iſt vorne, wo 
die kleine Oeffnung iſt, blau, und der aus der Krone hervorra— 
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gende Theil des Grlffels iſt auch blau. Diefe beſondere Farbe 
wird in Fig. 50. 51. 56. durch Punkte angedeutet. 

J. Die Blume wird von Bienen und Hummeln haͤufig bes 
ſucht. Durch ihre eigene Schwere druͤcken fie die Unterlippe 
herab, verſchaffen ſich dadurch einen bequemen Eingang, und 
kriechen hinein. Es tft alſo wahrſcheinlich, daß fie mit dem 
Rücken den Staub der Antheren abſtrelfen, und denſelben her— 
nach auf das Stigma bringen, folglich die Blume befruchten. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß das Saftmaal nicht, wie gewoͤhn— 
lich, auf der Unterlippe der Krone, ſondern auf der Oberlippe 
angebracht iſt. Ehe ich die Bienen in die Blume hineinkriechen 
geſehen hatte, glaubte ich aus dieſem Umſtande ſchließen zu muͤſ— 
ſen, daß die kleine Oeffnung der Oberlippe zwiſchen dieſem Saft— 
maal der von der Natur beſtimmte Eingang fuͤr kleinere Inſekten 
ſey. Auch ſahe ich wirklich einmal ein kleines Inſekt durch dieſe 
Oeffnung in die Blume hinelnkriechen. Ich glaubte alſo, daß 
dle Befruchtung durch ein ſolches Inſekt auf folgende Art geſchehe. 
Nachdem daſſelbe durch die kleine Oeffaung hineingekrochen iſt, 
ſo findet es die Antheren im Wege. Indem es ſich durch dieſel— 
ben hindurch arbeitet, fo ſtreift es einen Theil des Staubes von 
denſelben ab. Nachdem es in den Grund der Kronenroͤhre hinab— 
gekrochen iſt, und den Saft verzehrt hat, kriecht es wieder herz 
auf, und durch jene Oeffnung wieder heraus, da es denn vorher 
noch einmal die Antheren beruͤhren muß. Wann es nun hierauf 
in eine andere Blume hineinkriecht, ſo beruͤhrt es das unmittel— 
bar uͤber jener Oeffnung befindliche Stigma, und beſtaͤubt daſ— 
ſelbe. 

Daß dle Befruchtung ſchlechterdings nicht auf elne mechant— 
ſche Art geſchehen koͤnne, lehrt der Augenſcheln. Denn der Anz 
therenſtaub kann eben ſo wenlg von ſelbſt auf das Stigma fallen, 
als vom Winde auf daſſelbe gebracht werden. 

Unten in der Kronenroͤhre findet man zuweilen Löcher, welche 
von einem Inſekt, vermuthlich einer großen Hummel, für 
welche der natuͤrliche Eingang zu eng iſt, hineingediffen worden 
ſind. 

Daß die Pflanze ſich fo ungemein vermehrt, und nicht etwa 
auf einzelnen Stellen häufig ſteht, ſondern auf ganzen Wieſen 
und Ackerfeldern in gleichem Ueberfluß angetroffen wird, laßt ſich 
aus der Geſtalt des Kelchs leicht erklaͤren, welche derſelbe hat, 
wann der Samen, welchem er zum äußeren Behaͤltniß dient, 
reif iſt. Solange die Blume bluͤhet, iſt derſelbe jo geſtaltet, wle 
Fig. 20. zeigt. Die vler Stuͤcke nemlich, in welche er ſich ober— 
waͤrts zertheilt, öffnen ſich auf gleiche Art Wann aber der Sa— 
men reif iſt, haben ſich dieſe Stuͤcke zuſammenbegeben, jedoch 
jo, daß zwiſchen den beiden oberſten eine weite Oeffnung iſt. 
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Folglich können die Samenkoͤrner nicht von ſelbſt herausfallen, 
ſondern fie bleiben fo lange in der Kapſel, bis fie von einem ſtar⸗ 
ken Winde herausgeworfen, und weit und breit verſtreuet wer— 
den. Zu diefem Ende find auch die Stengel ziemlich ſtelf. 


Euplinaſia. 


Euphrafia officinalis. Augentroſt. Tab. XVI. 


36. 42. 

42. Dle vergroͤſſerte Blume, von vorne geſehen. 

36. Der Fruchtknoten, nachdem dle Blume verbluͤhet iſt. 

1. Die Saftdruͤſe tft die unterſte Hälfte des Fruchtknotens. 
Von der oberſten unterſcheidet ſie ſich zwar nicht durch die Farbe, 
aber dadurch, daß ſie kahl und glatt iſt, da die oberſte mit Haa— 
ren beſetzt iſt. 

2. Der Safthalter iſt der unterſte Theil der Kronenroͤhre. 

3. Die Kronenroͤhre iſt mit feinen Haaren uͤberzogen. 


4. Die welße Krone iſt mit dunkelpurpurfarbenen Linten, 
auf der Unterlippe aber noch mit einem gelben Fleck geziert, und 


im Schlunde iſt ein andrer gelber Fleck, welcher in der Figur nicht 
zum Vorſchein koͤmmt. 


Euphrafia Odondites wird von Bienen häufig be, 


ſucht. 
Melampyrum. 


Melampyrum fyluatieum. 
73. 57. 

43. Der Fruchtknoten nebſt der an feiner Baſis ſitzenden 
(punktirten) Saftdruͤſe, von der Selte geſehen. 

45. Derſelbe, von vorne geſehen. 

92. Der vorderſte Theil der Blume, von vorne geſehen. 

57. Derſelbe, von der Selte geſehen. 

53. Dle aufgeſchnittene und flach ausgebreitete Krone, an 
welcher man die haarichte Saftdecke ab, und uͤber derſelben einige 
von einem Inſekt gemachte Loͤcher ſieht. 

1. Die Saftdruͤſe ſitzt vorne an der Baſis des Fruchtknotens. 
Sie iſt umgebogen, und der vorderſte Theil iſt gelb. 

2. Der Safthalter iſt der unterſte inwendlig glatte Theil der 
Kronenroͤhre. 


92. 


3. Die Oeffnung der Blume iſt ſehr enge, indem die Unter; 


ÜIppe der Krone ſehr gewoͤlbt iſt. Ferner Ift der Rand der Ober: 
lippe umgebogen. Die eigentliche Saftdecke beſteht aus einer un: 
mittelbar über dem Safthalter befindlichen Rethe von Haaren. 
Oberhalb derſelben iſt die Kronenroͤhre mit feiner Wolle überzogen, 
und die Oberlippe iſt mit Haaren beſetzt, Fig. 53. c d. Auf ſolche 
Art ift der Saft vor dem Regen voͤllig geſchuͤtzt. 


Tab. XVI. 43. 47. 
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9. Daß auch dleſe Blume von den Inſekten befruchtet wird, 
beweiſet die Stellung des hervorragenden Theils des Grlffels, 
deſſen Ende, als das Stigma, von einem hineinkrlechenden us 
ſekt ſchlechterdings beruͤhrt werden muß. Die Blume wird von 
Blenen und Hummeln häufig beſucht. Ich ſahe, daß eine Biene 
bloß ſich zu Ihr hielt, und ſich um die Erica vulgaris, welche nes 
ben jener bluͤhte, nicht bekuͤmmerte. Sie kroch durch den von 
der Natur gemachten Eingang hinein. An anderen Blumen fand 
ich in der Kronenroͤhre über dem Safthalter Loͤcher, welche ver⸗ 
muthlich eine große Hummel hineingebiſſen hatte. 

Melampyrum nemorofum. Kuhweizen. 
Art hat mit der vorhergehenden elne gleiche Einrichtung. 


Dieſe 


Lathraea. 


Lathraea Squamaria. Schuppenwurz. 

1. Die ſchon vom Linne bemerkte Saftdruͤſe iſt flelſchicht 
und gelb, da der Fruchtknoten weiß lſt. 

3. 1) Dle Blumen ſind der Erde zugekehrt. 2) In der 
Oeffnung der Kronenroͤhre find die welfihten Antheren befinds 
lich. 3) Die Unterlippe der Krone hat der Länge nach einen wol— 
lichten Streif. 

4. Die Oberllppe der Krone ſſt geſaͤttigt purpurfarben, die 
Unterlippe aber weiß. Weil die Pflanze unter Hafels und andes 
ren Sträuchern waͤchſt, ſo nehmen fi Ihre Blumen dadurch von 
denſelben aus, und machen ſich den Inſekten bemerkbarer, daß 
ſie eine dichte Aehre bilden, und der Kelch und ſelbſt die Blumen— 
blaͤtter (bracteae) blaßpurpurfarben find. 


Pedicularis. 


Pedicularis fyluatica. Laͤuſekraut. Tab. XVII. 


4 12 


1. Der vergroͤſſerte oberſte Theil der Blume, von der Seite 
geſehen. Der dunkle Fleck, welchen man oberwaͤrts auf der Ober— 
lippe bemerkt, wird von den Antheren verurſacht. 

4. Derſelbe, von vorne gefehen, 

2. Die Kronenroͤhre von der Seite. Bey a ſondern ſich dle. 
Filamente von derſelben ab. 

3. Der Fruchtknoten nebſt der (punktirten) Saftdruͤſe von 
der Selte. 

12. Der unterſte Thell der Kronen roͤhre, aufgeſchnitten und 
flach ausgebreitet. Man ſieht die Haare, mit welchen der uns 
terſte Theil der Filamente beſetzt iſt. 

1. Die Saftdruͤſe ſitzt vorne an der Baſis des Fruchtkno⸗ 
tens, und iſt mit demſelben zuſammengewachſen. Ste iſt dunkel— 
gruͤn, der Fruchtknoten aber blaßgrün, ] 


Pedicularis. Antirrhinum. 
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2. Der Saft iſt im unterſten duͤnneren Theil der Kronenroͤhre 
befindlich. 

3. Die Oeffnung, welche die Oberlippe der Krone hat, iſt 
1) ſehr ſchmal, 2) der Erde etwas zugekehrt, und 3) iſt der 
Rand der Oberlippe laͤngſt dieſer Oeffnung zuruͤckgebogen. 4) tft 
die Krone inwendig bis zum Anfang des Safthalters mit weichen 
Haaren uͤberzogen. Endlich 5) ſind auch dle Filamente an der 
Baſts haaricht. Der Saft iſt alſo gegen den Regen voͤllig ge; 
ſichert. 5 

4. Obgleich die Blumen auf einem niedrigen Stengel ſitzen, 
ſo fand ich doch, daß ſie von weltem in dle Augen fielen, well 
in ihrer Nachbarſchaft lauter noch niedrigere Pflanzen ſtanden, 
über welche fie hinwegragten. Die Blume hat ein Saftmaal. 
Denn die Krone iſt blaßroſenroth, dle Unterlippe aber hat unmits 
telbar vor der Oeffnung der Oberlippe einen weißen Fleck, welcher 
mit einem blutrothen Rande umgeben iſt, damit er ſich deſto beſſer 
ausnehme, Fig. 1. 4. ER 

5. Man ſieht, daß der Staub der Antheren hier eben fo 
wohl vor der Naͤſſe verwahrt iſt, als beym Rhinanthus, aber 
zugleich, daß er auch eben fo wenig auf eine mechanſſche Art auf 
das Stigma kommen kann, als bey dieſem. Denn die Raͤnder 
der Oberlippe oberhalb der Oeffnung llegen dicht an einander, 
folglich kann der Staub nicht leicht herausfallen. Es iſt alſo 
wahrſcheinlich, daß auch dieſe Blume von Inſekten befruchtet 
wird, ob es gleich ſchwer einzuſehen iſt, wie ſolches geſchehe, ins 
dem die Antheren von der Oeffnung der Oberlippe, als dem na— 
tuͤrlichen Eingang für die Inſekten, fo weit entfernt find, Es 
koͤmmt hlebey hauptſaͤchlich darauf an, daß man das Inſekt ken— 
nen lerne, für welches die Blume beſtimmt iſt. Ich habe noch 
niemals eines auf derſelben angetroffen. 


Autirrhinum. 


Antirrhinum Linaria. Leinkraut. Tab. XVII. 


5 I. 14. 18. 19. 


5. Der Fruchtknoten nebſt der an feiner Baſis befindlichen 
Saftdruͤſe von der Seite. 

6. Der unterſte Theil der Blume von vorne im Durchſchnltt. 

7. Die vergroͤſſerte Blume in natürlicher Stellung, von 
vorne geſehen. In den oberſten Theil des Horns hat eine Hum— 
mel zwey Loͤcher eingebiſſen. 

8. Dieſelbe, von der Seite geſehen. 
das Saftmaal punktlrt. 

9. Der groͤßte Thell des gegen das Tageslicht gehaltenen 
Horns. ab der Saft. 


In beiden Figuren iſt 


Antirrhinum. 


318 


10. Die Blume von der Selte, nachdem ein Theil der Krone 
vorne weggeſchnitten worden. 

11. Die Unterlippe der Krone von innen. Die drey Kreuzer 
zeigen die Stellen an, wo fie die oberſten Antheren, das Stigma, 
und die unterſten Antheren beruͤhrt. 

18. Die Blume, von vorne geſehen, nachdem die Unterlippe 
der Krone weggefchnitten worden. 4 

14. Die Samenkapſel nebſt der vertrockneten Saftdruͤſe, 
von unten geſehen. 

19. Dieſelbe, von der Seite geſehen. 


Herr D. Roth hat ganz richtig bemerkt (Magazin fuͤr 
die Botantk. 1787. 2. Stuͤck. S. 32.), daß das Horn, welches 
Linné Nectarium nennt, nicht den Saft ſelbſt abſondere, ſon— 
dern nur enthalte, und daß die eigentliche Saftdruͤſe am Frucht— 
knoten ſitze. 


1. Dle fleiſchichte Saftdruͤſe umgiebt die Baſts des Frucht— 
knotens, und iſt vorne am dickſten. An der erwachſenen Samen— 
kapſel kann man noch die vormalige nunmehr zuſammenge— 
ſchrumpfte und vertrocknete Saftdrüfe erkennen. 

2. Der von derſelben abgeſonderte Saft fließt durch dle klelne 
Oeffnung, welche ſich zwiſchen der Baſis der belden vorderſten 
Filamente befindet, hindurch, und in das Horn hinab. Dies 
Hinabflleßen geſchleht vermuthlich ruckweiſe, daß nemlich der 
kleine Theil des Safts, der zuerſt aus der Oeffnung, wie aus 
einer Quelle, herauskoͤmmt, nicht ſogleich bis an das Ende des 
Horns hinablaͤuft, und auf ſolche Art, was hernach heraus— 
koͤmmt, ihm nachfolgt, ſondern daß derſelbe ſolange an der Oeff— 
nung ſtehen bleibt, bis er zu einer gewiſſen Menge angewachſen 
tft, da er dann ploͤtzlich hinabſteigt, und, wann er etwa bis b 
Flg. 9. gekommen iſt, wieder ſtehen bleibt, weil das Horn hier 
nicht weiter iſt, als er groß iſt. Auf ſolche Art macht er es ſich 
ſelbſt unmöglich, weiter hinabzuflleßen, weil er der Luft den Aus— 
gang verſchloſſen hat. Folglich bleibt der Theil des Horns unters 
halb b faftleer. Zu dieſem Troͤpfchen koͤmmt nach und nach mehr 
Saft hinzu, jo daß endlich der ganze Vorrath den Raum ab 
elnnimmt. Dieſer Raum unterſcheidet ſich ſehr deutlich von dem 
übrigen Theil des Horns, wenn man die Blume gegen das Ta⸗ 
geslicht Hält, durch ſelne groͤſſere Klarheit, und feine deide Ober: 
flachen erſcheinen als dunkle Linien, wenn man die Blume über 
die Augen erhebt; haͤlt man aber die Blume niedriger, ſo er— 
ſcheint die oberſte Oberfläche als eine dunkle, die unterſte aber als 
eine ſehr helle Linie. Dies rührt von der durch den Saft verur- 
ſachten Brechung der Lichtſtrahlen her. Druͤckt man das Horn 
mitten zwiſchen a und b mit einer Pincette zuſammen, fo verläns 
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gert ſich der helle Raum plotzlich ſowohl oberwaͤrts, als un— 
terwaͤrts. 

3. Zu dieſem Saft kann ſchlechterdings kein Regentropfen 
gelangen, und denſelben verderben. Denn die Unterlippe der 
Krone iſt in der Mitte ſehr elnwaͤrts und in die Höhe gezogen, 
wodurch ein großer hohler Hoͤcker entſteht. Dielen Hoͤcker druͤckt 
die Unterlippe mit elaſtiſcher Kraft dicht an die Oberllppe an, ſo 
daß De Blume bier, wo die Oeffnung derſelben ſeyn ſollte, vers 
ſchloſſen iſt. Dieſer Hoͤcker iſt mit kurzen Haaren dicht beſetzt, 
beſonders auf der inneren Seite, wodurch vollends den Re— 
gentropfen das Eindringen in die Blume unmoͤglich gemacht 
wird. Ktiecht nun eln Inſekt zwiſchen der Oberlſppe und dem 
Hoͤcker der Unterlippe in die Blume hinein, ſo druͤckt es zwar die 
letztere herab; ſobald es aber wieder herauskrlecht, faͤhrt dleſelbe 
in die Höhe, und drückt den Hoͤcker wieder an die Oberlippe an, 
und die Blume iſt wieder ſo feſt verſchloſſen, als vor dem 
Beſuch. 

4. Daß nun aber das Inſekt, welches, durch dle ſchoͤne 
und ſchon von weitem in die Augen fallende Blumenaͤhre ange: 
lockt, ſich einer Blume genaͤhert hat, hier allein in dieſelbe hinein— 
kommen koͤnne, zeigt ihm das Saftmaal. Die Krone iſt nemlich 
blaßgelb, jener Hoͤcker aber iſt pomeranzenfarben oder goldgelb. 
Die Oberlippe iſt unbeweglich, die Unterlippe aber laͤßt ſich herab— 
drücken, aus eben der Urſache, welche ich bey der Iris Xiphium 
angezeigt habe, nemlich weil beym Herabdruͤcken der Unterlippe 
dem Inſekt ſeine eigene Schwere zu Huͤlfe koͤmmt, nicht aber beym 
Hinauſdruͤcken der Oberllppe. Folglich wird ihm dadurch ſeine 

Ruͤhe ſehr erleichtert. Nun iſt hier noch dies zu merken, daß 
die innere, oder an der Oberlippe anliegende Oberflaͤche des 
Hoͤckers der Unterlippe nicht nur auf beiden Seiten haaricht iſt, 
ſondern auch in der Mitte zwar eine kahle Stelle, auf beiden 
Selten derſelben aber einen pomeranzenfarbenen haarichten Strelf 
hat, Fig. 11. Die Inſekten nehmen alſo natuͤrlicherweiſe dieſen 
mittelſten kahlen Weg. 

5. Nun betrachte der Leſer die 10. Figur, und nachdem er 
die Unterlippe Fig. 11. in Gedanken umgekehrt, und in Fig. 18. 
an ihre gehörige Stelle geſetzt hat, jo vergleiche er dleſe jo er— 
gaͤnzte Blume mit Fig. 10.: ſo wird er einſehen, daß die Blume 
ſehr kuͤnſtlich gebauet iſt. Denn an der inneren Oberfläche des 
Hoͤckers, und grade an der mtttelſten kahlen Stelle derſelben lies 
geu die beyden Paare der Antheren, und mitten zwiſchen denſel— 
ben das Stigma. Indem alſo das Inſekt hineinkriecht, fo muß 
es nothwendig mit dem Nücken den Staub der oberſten Antheren 
abſtreiſen, und denſelben an das Stigma wleder anſtreichen. 
Eben ſo, wann es nach Verzehrung des Safts wieder aus der 


i 
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Blume herauskriecht, muß es die unterſten Autheren ihres Staus 
bes berauben, und mit demſelben das Stigma verſehen. So 
zweckmaͤßig alſo der Bau der Blume iſt, wenn wir dle Ernährung 
eines Inſekts uns als den Endzweck derſelben vorſtellen, eben fo 
zweckmaͤßig iſt derſelbe, wenn wir diefe Ernährung bloß als ein 
Mittel anſehen, durch welches eine Abſicht erreicht werden ſoll, 
welche ſich auf die Blume ſelbſt bezieht, nemlich die Befruchtung 
ihres Fruchtknotens. 

Die Blume wird, wie ich ſchon bey der Afclepias geſagt 
habe, von einer kleinen Hummel beſucht, und da dieſe durch den 
von der Natur gemachten Eingang hlneinkriecht, fo laßt ſich nicht 
daran zweifeln, daß fie auch von derſelben befruchtet werde. Auch 
die Bienen beſuchen die Blume, und zwar auf zweyerley Art. 
Einige gehen bloß dem Saft nach, kriechen aber nicht, um zu 

demſelben zu gelangen, durch den natürlichen Eingang hinein, 
ſondern beißen ein Loch in das Horn. Andere ſammlen bloß 
Staub. Dieſe entfernen die Unterlippe der Krone ein wenig von 
der Oberlippe, und ſtecken den Kopf ſo welt hinein, daß ſie die 
Autheren berühren, und ihren Staub erhalten koͤnnen. Hieraus 
ſchließe ich, daß nicht fie, ſondern bloß die kleinen Hummeln zur 
Befruchtung der Blume beſtimmt find. Eben jo wenig find es 
die großen Hummeln, welche in den natuͤrlichen Eingang nicht 
hineinkommen koͤnnen, und deswegen eben fo, wie die Bienen, 
auf eine gewaltthaͤtige Art ſich des Safts bemaͤchtigen. Gle— 
ditſch hat ſchon bemerkt, daß die Bienen dieſen Frevel an der 
Blume veruͤben, S. 193. 

Da die Blume inwendig geräumig und wohl erſchloſſen ift, 
fo verſchafft fie vielen kleinen Inſekten einen bequemen Aufenthalt, 
in welchem fie vor dem Regen vollkommen geſchuͤtzt find, und 
ihre reichliche Nahrung haben. Ich fand einen ſchwarzen Bla— 
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ſenfuß und ein größeres geflügeltes Inſekt, wie auch die Eleine i 


gelbe Blumenſpinne ), deren ich oben erwähnt habe, 
ſelben. 


in der⸗ 


Antirrhinum maius. 
24. 27. 29. 
a ein wenig vergroͤſſerte Blume In natürlicher Stel: 
110 von der Seite geſehen. 

15. Dieſelbe, von vorne geſehen. 

16. Dleſelbe von vorne, nachdem die vorderſte Hälfte der 
Krone weggeſchnitten worden. 


29. Dleſe weggeſchnittene Hälfte von der Inneren Seite. 


Tab. XVII. 13. 15. 16. 17. 


20. 21. 


24. Die 


) Wenn es nicht vielmehr eine Milbe iſt. 
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Antirrhinum. Cranlolaria. 


24. Die Oeffnung zwiſchen den belden vorderſten Filamen— 
ten, hinter welcher die Saftdruͤſe befindlich iſt, und durch welche 
der Saft in den Safthalter fließt. 

17. Der Fruchtknoten, deſſen unterſter (punktirter) Theil die 
Saſtd ruͤſe iſt. 8 

20. Das rechter Hand befindliche hinterſte Flament von 
vorne. 

21. Das rechter Hand befindliche vorderſte Filament von 
hluten. 

27. Dafjelde von vorne. 

1. Die grüne Baſis des weißlichgruͤnen Fruchtknotens, welche 
vorne am fleiſchichſten iſt, iſt die Saftdruͤſe. Ste iſt kahl und 
glatt, da der Fruchtknoten uͤbrigens mit feinen Haaren uͤberzo— 
gen iſt. 0 

2. Der Saft flleßt durch die zwiſchen den beiden vorderſten 
Fllamenten befindliche Oeffnung in das ſehr kurze Horn. 

3. Damit der Hoͤcker der Unterllppe noch dichter an die Ober— 
llppe ſchließe, fo iſt er inwendig der Länge nach an zwey Stellen 
konvex, die Oberlippe aber an zwey Stellen konkav, und feine 
konvexe Theile paſſen genau in die konkaven der Oberlippe. Auch 
iſt er inwendig mit Haaren überzogen. Ferner ziehen ſich zwey 
haarichte Streifen b’ynahe bis zum Safthalter hinab, Fig. 29. 
Warum aber auch die Filamente, beſonders die vorderſten uͤber 
der Oeffnung, durch welche der Saft fließt, haaricht find, ſehe 
ich nicht ein. 

4. Die purpurfarbene Krone hat auf dem Hoͤcker der Unter; 
lippe ein gelbes Saftmaal. Die Haare find auf der Unterlippe 
weiß, in der Roͤhre aber, wo fie zwey Streifen bilden, gelb. 

5. Die Blume wird von Hummeln, ſowohl den kleineren 
gelben, als auch den großen mit ſchwarzen und gelben Ringen 
beſucht und befruchtet. Auch Ameiſen findet man Im Grunde der 
Blume. 


Craniolaria. 


: Craniolaria annua, Jacqu. Amer. p. 173. 

Der Herr Verfaſſer fagt S. 189., in den mehreften Blumen 
aus der Didynamia angioſpermia habe er an der Baſis des 
Fruchtknotens elnen beſonderen Koͤrper bemerkt, welcher denſel— 
ben umgebe, und welchen man nicht unſchickllch eine Druͤſe nens 
nen könne. Verſteht er hledurch eine Saftdruͤſe, fo wundert 
mich, daß er nicht auch wirklich Saft in denſelben gefunden, oder, 
wenn er Saft gefunden, ſolches nicht angezeigt hat. Alle in dies 
ſer Ordnung vorkommende Blumen ſind wahrſcheinlich Saftblu⸗ 
Dies erhellet ſchon aus ihrer Geſtalt, da fie eine mit einer 
Daß inſonderhelt diefe Crania- 


men. 
Roͤhre verſehene Krone haben. 


€ 
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Befleria. Scrophularia. 


laria eine Saftblume iſt, beweiſet ihr Saftmaal, Denn dle 
welße Krone hat im Grunde Ihres Schlundes drey große ſchwarze 
purpurfarbene Flecke. Die Saſtdruͤſe fise wahrſcheinlich auch 
an der Baſis des Fruchtknotens. Der Saft ſteigt durch die 
lange und enge Kronenroͤhre in dle Hoͤhe, und ſammlet ſich im 
Grunde des Schlundes. 


Befleria. 


Befleria criftata. Jacqu. Amer. p. 188. Bey diefer 
Blume iſt zu eben demſelben Endzweck eben dieſelbe Einrichtung 
vorhanden, welche bey der Petraea volubilis Statt findet. Denn 


der Kelch iſt ſcharlachroth, die Krone aber gelblich. Daß dle 


Druͤſe, welche unten am Fruchtknoten ſitzt, eine Saftdruͤſe ſt/ 
erhellet daraus, daß fie gelb It. Der Safthalter iſt der unterſte 
Theil der Kronenroͤhre, welcher vorwärts hoͤckerlcht iſt, weil die 
Saſtdruͤſe ſich vorwärts verlängert, Die Saftdecke iſt die Haut, 
weiche an die Röhre angewachſen Ift, bey dieſem Hoͤcker ſich thei— 
let, und die Filamente bildet. 


Scrophularia. 


Serophularia nodofa. Braunwurz. Tab. XVI. 
55. 58. 61-63. Tab. XVII. 48. Titelk. Fig. XXV. 

Tab. XVI. 61. Die vergröfferte Blume im Anfange des 
zweyten Zuſtandes in natuͤrlicher Stellung, von vorne geſehen. 

63. Diefelbe im zweyten Zuſtande, von der Seite geſehen. 

62. Das Piftill einer älteren oder im zweyten Zuſtande ber 
findlichen Blume. An der Baſis des Fruchtknotens die (punktirte) 
Saftdruͤſe. a 

58. Dle Geſchlechtstheile einer jüngeren Blume. 

55. Die Geſchlechtstheile einer älteren Blume. 

Tab. XVII. 48. Die Krone einer juͤngeren Blume, unten 
aufgeſchnitten und flach ausgebreitet. 

Titelk. Fig. XXV. Die Blume wird von einer Wespe bes 
ſucht und befruchtet. 

1. Dle gelbliche Saftdruͤſe umgiebt die Baſis des Fruchtkno— 
tens, und iſt oberwaͤrts am dickſten. g 

2. Vor derſelben befindet ſich an der oberen Seite der Kro— 
nenroͤhre der Saft in ziemlicher Quantität. 

3. Die Blume ſteht meiſt horizontal und nur wenig aufrecht. 
Die Oberlippe der Krone ſchuͤtzt alſo dle Oeffnung der Kronenroͤhre 
vor dem Regen. An der unteren Sette dieſer Oberllppe befindet 
ſich ein kleiner Anſatz, welcher mit derſelben einen ſpitzen Winkel 
macht. Legt man auf die Oberlippe einen Waffertropfen, und 
ſchuͤttelt hernach die Blume: fo bleibt derſelbe dennoch vor dieſem 
Anſatz ſtehen, und fliege uͤber denſelben nicht hinab. Derſelbe 
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ſcheint alſo bloß zur Abhaltung der Regentropfen zu dlenen. 
Endlich iſt die Oeffnung der Kronenroͤhre enger, als die Roͤhre 
ſelbſt. 

3. Well der Saft an der oberen Seite der Kronenroͤhre ſitzt, 
ſo mußte auch das Saftmaal auf der oberen Selte der Krone an— 
gebracht werden. Die Krone iſt blaßgruͤn, die Oberlippe aber, 
beſonders auf der inneren Seite, braun. Dleſe braune Farbe 
zieht ſich in die Kronenroͤhre hinein, und erſtreckt ſich bis zum 
Saft, Tab. XVII. 43. Da die Blume alſo ein Saftmaal hat, 
fo iſt ſie eine Tagesbdiume, und für Tagesinſekten beſtimmt. Dies 
beſtaͤtigt die Erfahrung; denn fie fängt des Morgens an zu bluͤ— 
hen, und wird von Tagesinſekten beſucht. 

Linné ſagt, man muͤſſe ſich die Blume als umgekehrt vor— 
ſtellen. Dies beftätigt 1) die Saftdruͤſe, welche auf der oberen 
Seite des Fruchtknotens am dickſten iſt, da fie es ſonſt auf der 
unteren Seite zu ſeyn, oder ſich bloß auf derſelben zu befinden 
pflegt, 2) der Saft, welcher, wider die Gewohnheit, an der 
oberen Selte der Kronenroͤhre haftet, 3) das Saftmaal, welches 
auf der Oberllppe it, da es ſonſt auf der Unterlippe zu ſeyn 
pflegt. 

5. Medikus will (S. 121.) bey den Scrophularlen dieje— 
nige Erſcheinung wahrgenommen haben, welche er das Wandern 
der Staubgefaͤße nennt, Er hat ſich aber geirrt, weil ihm nichts 
von der Dichogamie bekannt geweſen iſt. Setner Meinung nach 
legen die Staubgefaͤße nach und nach ihre Antheren auf das 
Stigma, und die Befruchtung geſchieht auf eine mechanifche Art. 
Als ich feine Abhandlung las, vermuthete ich ſogleich, daß er 
ſich, wie in Anſehung der übrigen Blumen, an welchen er und 
Andere dleſe Erſcheinung wollen wahrgenommen haben, ſo auch 
in Anſehung der Serophularien, geirrt habe. Sobald ich Gele, 
genheit hatte, die Blumen zu unterſuchen, ſo fand ich auch melne 
Vermuthung durch den Augenſchein beſtaͤtigt, obgleich auf eine 
andere Art, als ich damals gedacht hatte. Denn da ich geglaubt 
hatte, die Blume ſey ein Dichogamiſt von der mir damals nur 
allein bekannten maͤnnlich-welblichen Art: fo fand ich, daß bey 
derſelben die weiblich-maͤnnliche Dichogamie Statt findet, welche 
ich kurz vorher an der Euphorbia Cypariſſias entdeckt hatte. So— 
bald ſich nemlich die. Blume geoͤffnet hat, fo raget der Griffel ein 

wenig aus derſelben hervor, und der oberſte Theil deſſelben, deſ— 
fen Ende das Stigma if, iſt ein wenig in die Höhe gerichtet. 
Von den Staudgefäßen aber iſt noch nichts in der Oeffnung der 
Krone zu ſehen, fondern fie befinden ſich im Grunde der Krone, 
und ſind gekruͤmmt, und die Antheren haben noch keinen Staub. 
In dieſem Zuſtande verbleibt die Blume ungefähr zwey Tage. 
Nach Verflleßung derſelben koͤmmt fie in den zweyten Zuſtand. 


lade zu 1 wodurch die Antheren, die nun Ri en, 
und ihren Staub zeigen, eben dleſelbe Stelle erhalten, welche 5 g 


vorher das Stigma hatte, 
fo wie die Fähigkeit zu empfangen, unterdeſſen verloren, weil der 
oberſte Theil des Griffels ſich abwärts gebogen, und zu verwelken 
angefangen hat. In dleſem zweyten Zuſtande verblelbt die 
Blume auch ungefaͤhr zwey Tage, bis die Krone welk wird und 
abfällt. 

Da alfo die Blume nur in dem erſten, Eeinesiveges aber in 
dem zweyten, in jenem aber nicht durch Ihren eigenen Staub, 
befruchtet werden kann, indem ſie in dem letzten kein Stigma 
mehr, in dem erſten aber noch keinen Staub hat: fo folgt hiers 
aus unwiderſprechlich, daß fie nicht auf elne mechaniſche Art, 
ſondern bloß durch Inſekten befruchtet wird. Wann alſo die Sn: 
ſekten in die aͤltere Blume hineinkriechen, ſo ſtrelfen ſie mit den 
Beinen und dem Unterleibe Staub von den Antheren ab; und 
wann fie hierauf eine jüngere Blume beſuchen, ſo beſtreichen fie 
mit dem an ihrem Koͤrper haftenden Staube das Stigma, und 
befruchten auf ſolche Art die jüngere Blume durch den Staub der 
aͤlteren. : 

Bey den jüngeren Blumen habe ich bey ſchoͤnem Wetter ſehr 
deutlich geſehen, daß das Stigma mit Staube verſehen war, 
welchen Inſekten aus den älteren Blumen auf daſſelbe gebracht 
hatten. Dieſe Inſekten ſind 1) eine große Wespe, welche in die 
Blume hineinkriecht, und den Saft verzehrt. Diefe habe ich auf 
dem Titelblatt in der Stellung, in welcher ich ſie beym Beſuch 
angetroffen habe, abgebildet. 2) Eine kleine Wespe, welche auch 
Saft genoß. 3) Ein Inſekt, welches elne Aehnlichkeit mit einer 
Blene, und auch einen Stachel im After hat, aber viel kleiner 
iſt, als eine Diene, Dteſes ſammlete bloß Staub. Auch beißt 
ein anderes Inſekt, ich weiß nicht, welches, Löcher in die Krone, 
um zum Saft zu gelangen, wovon dieſelbe verwelkt und abfällt, 
Man ſollte dies nicht vermuthen, da die Kronenroͤhre kurz und 
weit genug iſt, daß auch dle größte Hummel mit dem Saugeruͤſſel 
leicht zum Saft gelangen kann. 

Was ich in der Einleitung von den welblſch smännliäen 
Dichogamtſten gejagt habe, daß nemlich die erſten Blumen kelne N 
Frucht anſetzen koͤnnen, beſtaͤtigt die Erfahrung an diefer Art. 
Die erſten Blumen find auf den unterſten Zweigen der Nispe, 
und zwar in dem Winkel, welchen diefeiben bey ihrer erſten Thei— 
lung machen, befindlich. Die Fruchtknoten derſelben fallen zwar, 
wann dieſelben verbluͤhet ſind, nicht ab, welches unbefruchtete 
Fruchtknoten ſonſt zu thun pflegen; aber die mehreſten derſelben 
bleiben kleln, und werden keine Samenkapſeln. 


Dieſe Stelle hat nemlich das Stigma, 
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Fuphorbia und Scrophularia find dle einzigen Gattungen, 
bey welchen ich bisher dle weiblich männliche Dichogamle ber 
merkt habe. 

Scrophularia vernalis. Diefe Art hat auch Saft. 
Die Saftdruͤſe ist auch auf der oberen Seite des Fruchtkno— 
tens, und iſt gelblichgruͤn, da der Fruchtknoten blaßgruͤn iſt. 
Zu dem Saft kann kein Regentropfen gelangen; denn die welte 
Ktonenroͤhre hat eine enge Oeffnung, welche durch den Griffel 
und die Antheren meiſt verſchloſſen wird. Die gruͤnlichgelbe 
Krone hat kein Saftmaal. 

Digitalis. 

Digitalis purpurea. Rother Fingerhut. Tab. XVII. 
22. 23. 25. 32. 33. 38. Tab. XXIII. 42. 43. 

Tab. XVII. 22. Die ein wenig vergröfferte Blume In na; 
tuͤrlicher Stellung, von der Seite geſehen. 

25. Diefelbe, von vorne geſehen. 

33. Dleſelbe, nachdem die vordere Haͤlſte der Krone groͤß— 
tentheils weggefchnitten worden. 

23. Eine Anthere, welche ſich noch nicht geoͤffnet hat, von 
außen. 

38. Dleſelbe von innen. 

32. Elne Anthere, welche keinen Staub mehr hat. 

Tab. XXIII. 42. Der Griffel und die Staubgefaͤße einer 
juͤngeren Blume. 

43. Der Griffel und die Staubgefaͤße einer Älteren Blume. 

1. Die Saftdruͤſe It die ſehr ſchmale glatte und grüne 
Baſis des Fruchtknotens, welcher gelblichgruͤn und mit kurzen 
Haaren dicht uͤberzogen iſt. 

2. Der Saft iſt im Grunde der Kronenroͤhre enthalten. 

3. Zur Beſchuͤtzung des Safts vor dem Regen dient Fol— 
gendes. 1) Die Baſis der Kronenroͤhre iſt weit enger, als der 
uͤbrlge Theil. 2) Die Blume hat eine ſolche Stellung, daß fie 
zwiſchen horizontalen und grade herabhangenden Blumen das 
Mittel Hält, Die Regentropfen fallen alſo nicht in die Oeff— 
nung der Krone hinein, ſondern beruͤhren dleſelbe nur 3) Die 
Krone iſt inwendig auf der unteren Seite mit langen, obgleich 
nicht dicht ſtehenden Haaren beſetzt. 4) Auch der Fruchtkno— 
ten iſt, wie ſchon geſagt worden iſt, mit Haaren dicht uͤberzo— 
gen. Folglich kann ſich ſchlechterdings kein Regentropfen mit 
dem Saft vermiſchen. 


4. Die purpurfarbene Krone hat inwendig auf der unter | 


ren Seite dunkelpurpurfarbene Flecke, welche, damit ſie ſich 
deſto ſtärker ausnehmen, von weißen Ringen umgeben werden. 
Ein Inſekt, welches ſich der Blume genaͤhert hat, erbllckt dle 
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innere Oberflache der unteren, keinesweges aber der oberen 
Hälfte der Krone. Folglich mußte das Saftmaal auf jener, 
nicht auf dieſer angebracht werden. Die Staubgefaͤße und der 
Griffel verhindern das Inſekt weder das Saftmaal zu bemer— 
ken, noch, da daſſelbe eines von den größten iſt, hineinzukrie— 
chen, indem fie ſich dicht an die obere Haͤlfte der Krone an— 
druͤcken, ſo daß, wenn man die Krone der Laͤnge nach perpen— 
dikulaͤr durchſchneidet, und die vordere Haͤlſte wegſchneidet, die 
beiden vorderſten Filamente und der Griffel ſich in die Höhe 
begeben, und uͤber die Krone hinwegragen, Fig. 33. Daß 
aber auch die blaßgelben Antheren auf ihrer unteren Seite, 
welche den Inſekten in die Augen faͤllt, mit rothen Duͤpfeln 
geziert ſind, welche hingegen auf der oberen Selte fehlen, 
hielt ich anfangs, ehe ich wußte, von welchem Inſekt die 
Blume befruchtet wird, auch für etwas abſichtliches; da aber 
die Antheren mit dieſen Duͤpfeln nur fo lange, als fie ſich 
noch nicht geoͤffnet haben, geziert ſind, ſo folgt ſchon hieraus, 
daß dleſes bloß etwas zufaͤlllges ſey. 

5. Ich fand in der Blume Blaſenfuͤße, welche nach ihrer 
Gewohnhelt auf allen Thelen derſelben umherliefen. Einige 
fand ich auf den Antheren, einen ſogar auf dem Stigma. 
Daß aber die Blume nicht von ihnen, ſondern von großen 
Inſekten, befruchtet werde, ſchloß ich daraus, daß ſie ein Di— 
chogamiſt iſt. Denn wann die Antheren bluͤhen, ſo liegt der 
Gelffel noch dicht an der Kronenroͤhre an, und die beiden Lap— 
pen des Stigma haben ſich noch nicht von elnander begeben. 
Wann aber die Antheren den Staub verloren haben, ſo kruͤmmt 
ſich der Griffel herab, und das Stigma oͤffnet ſich. Folglich 
wird dleſe Blume von einem, und zwar großen, Inſekt alſo 
befruchtet, daß es den Staub der juͤngeren Blumen auf das 
Stigma der älteren bringt. Denn wann daſſelbe in elne jun- 
gere Blume hineinkriecht, fo ſtreift es mit feinem haarichten 
Ruͤcken den Staub von den Antheren ab, und wann es hier— 
auf eine ältere beſucht, fo beruͤhrt es mit dem beſtaͤubten Ruͤcken 
das Stigma, und verſiehet daſſelbe mir Staube. Wenn aber 
die Blume von Blaſenfuͤßen befruchtet werden ſollte, ſo muͤß— 
ten die Antheren und das Stigma zu gleicher Zelt bluͤhen. 

Daß ich richtig geſchloſſen hatte, lehrte mich im naͤchſtver— 
gangenen Jahre die Erfahrung. Ich ſahe nemlich die große 
Hummel, welche auf dem Titelblatt abgebildet iſt, die Blume 
beſuchen. Sie kriecht in dieſelbe fo tief hinein, daß man kei— 
nen Theil ihres Körpers ſehen kann, hält ſich ziemlich lange 
in derſelben auf, und ſetzt ſie in eine zitternde Bewegung. 

Digitalis ambigua. Da die erſte Art eine Saft— 
blume iſt, fo iſt es wahrſcheinlich dieſe auch, obgleich Gleditſch 
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keinen Saft in 
mich um fo viel 
funden hat, S. 


derſelben bemerkt hat, S. 183., woruͤber ich 
mehr wundere, da er in der erſten Saft ge— 


225. 
Bignonia. 


Bignonia paniculata, Jacqu. Amer. p. 183. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der flache tellerfoͤrmige Körper, auf 
welchem der Fruchtknoten ſitzt. 

3. Zur Beſchuͤtzung des Safts vor dem Regen ſind dle 
Lippen der Krone mehrentheils geſchloſſen. 

4. Aus der unten bey der Petraea angezeigten Urſache iſt 
der Saum des Kelchs weiß, die Krone aber purpurfarben. 


Creſcentia. 


Crefcentia Cuiete. Jacqu. Amer. p. 175. Die 
tellerfoͤremige Saftdruͤſe ſitzt unten am Fruchtknoten. Zur Saft⸗ 
decke dlent vermuthlich die große Falte, durch welche die Kro— 
nenroͤhre in der Mitte einwaͤrts gezogen, ihr innerer Raum 
alſo ſehr verengt wird. 


| Rujelia. 


Ruffelia farmentofa. Jacqu: Amer. p. ı73. Sit 
eine Saftblume; denn fie hat eine Saftdecke. Diefe find die 
Haare, welche dle Oeffnung der Kronenroͤhre halb verſchließen. 


Petraea. 


Petraea volubilis. Jacqu. Amer. p. 180. Auch 
diefe Blume iſt allem Anſehen nach eine Saftblume; denn fie 
hat ein Saftmaal, und zwar, wie es fcheint, ein doppeltes, 
nemlich ein aͤußeres und ein inneres. Jenes iſt der Kronen— 
ſaum ſelbſt, indem er von anderer Farbe ift, als der gefärbte 
Kelchſaum. Weil diefer nemlich von jenem nicht verdeckt wird, 
fo muß er auch gefarbt ſeyn, um der Blume mehr Anſehen 
und eine groͤſſere Bemerkbarkeit zu verſchaffen. Jedoch iſt es 
zweckmaͤßig, daß er anders gefaͤrbt ſey, als der Kronenſaum, 
damit diefer gegen ihn beſſer abſteche. Er tft alſo himmelblau, 
die Krone aber violett. Nach dem Linné iſt es grade umge— 
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kehrt. Das Innere Saftmaal ſcheint auf dem mittelſten Abs 
ſchultt der Unterlippe der Krone, welches auch dle ſchicklichſte 
Stelle für daſſelbe iſt, angebracht zu ſeyn. Belde Schriftitels 
ler ſchweligen zwar hievon, vermuthlich well fie vom Saſtmaal 
nichts wußten; betrachtet man aber dle Abbildung des erſten 
etwas genauer, ſo findet man die Krone der drey bluͤhenden 
Blumen jo gezeichnet, daß auf dem mittelften Abſchnitt der 
Unterlippe nicht bloß Licht und Schatten, ſondern auch die 


Farbe angedeutet zu ſeyn fcheint, und das Saftmaal ſcheint 
weiß zu ſeyn. 


Lantana. 


Lantana Africana. Tab. XVII. 30. 31. 
30. Die vergroͤſſerte Blume, von vorne gefehen. 
31. Die Kronenroͤhre. 

1. Die Saſtdruͤſe iſt entweder der blaßgruͤne Fruchtknoten 
ſelbſt, oder die Baſts deſſelben. 

2. Der Safthalter iſt der unterſte weltere und inwendlg 
glatte Theil der Kronenroͤhre. 

3. Der Saft iſt gegen den Regen dadurch geſichert, daß 
die Kronenroͤhre 1) uͤber dem Safthalter enger, 2) von da bls 
an ihre Oeffnung mit Haaren uͤberzogen iſt, welche in der 
Oeffnung am laͤngſten ſind. 

4. Die Blume hat ein Saftmaal. Denn die welße Krone 


ft um die Oeffnung ihrer Roͤhre herum mit fünf violetten 
laͤnglichen Flecken gezlert. 


Auicennia. 


Auicennia nitida. Jacqu. Amer. p. 177. Hat ein 
Saftmaal. Denn die weiße Krone iſt auf dem mittelſten Ab⸗ 
ſchnitt ihrer Unterlippe mit einer dunkelfarbigen Figur gezlert, 
welche wie ein Staubgefaͤß ausſieht. 


Capraria. 


Capraria biflora. Jacqu. Amer. p. 182. Iſt eine 
Saftblume; denn ſie hat eine Saftdecke. Die Abſchnitte des 
Kronenſaums ſind nemlich an der Baſis rauch. 
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Funfzehnte Klaſſe. 


Thlaſpi. Cochlearia. Alyſſum. 
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Tetradynamia. 


Zwitterblumen mit ſechs Staubgefaͤßen, von welchen viere etwas länger find, als die beiden uͤbrigen— 


L 


inne hat nur bey einigen Gattungen dieſer Klaſſe Saftdruͤ— 
ſen bemerkt; ich glaube aber, daß alle mit Saftdruͤſen verſehen 
ſind, als mit Theilen, welche eben ſo weſentlich ſind, als die 
maͤnnlichen und weiblichen Befruchtungstheile. Dies ſchlleße 
ich daraus, daß ich in vielen Gattungen Saftdruͤſen gefunden 
habe, in welchen Linné keine gefunden hat. 


Myagrum. 


Dieſe erſte Gattung iſt hievon ein Beyfplel, Denn My- 
agrum Hifpanicum hat vier dunkelgruͤne Safidruͤſen, 
von welchen zwey zwlſchen den längeren Filamenten und dem 
Kelch, zwey aber zwlſchen den kuͤrzeren Filamenten und dem 
Fruchtknoten ſitzen. ö 


Draba. 


Draba verna. Hungerbluͤmchen. 
19—21. 25. 
17. Das ganze Pflaͤnzchen in natuͤrlicher Groͤſſe bey ſchoͤ— 


nem Wetter. 


“Pab. II. II. 16, 17. 


20. Der bluͤhende Stengel des Nachts und bey ſchlechter 


Witterung am Tage. 


11. Eine geoͤffnete Blume in natürlicher Stellung aus 
Fig. 17. 

16. Dieſelbe, von oben geſehen. 

21. Eine geſchloſſene Blume in natuͤrlicher Stellung aus 
Fig. 20. 

19. Dieſelbe, von unten geſehen. 

25. Das junge Schoͤtchen, welches die Kelchblaͤtter noch 


nicht verloren hat. Das vorderſte von denſelben iſt abgeriſſen 
worden, damit man die beiden vorderſten (punktirten) Saftdruͤ— 
ſen ſehen koͤnne. 

Selbſt dleſes kleine Bluͤmchen hat ſeine vier Saftdruͤſen, 
welche man durch die Loupe deutlich ſehen kann. Sie ſitzen unten 
am Fruchtknoten auf beiden Seiten der kuͤrzeren Fllamente, und 
unterſchelden ſich vom Fruchtknoten durch die Farbe. Auch noch 


an dem erwachſenen Schoͤtchen machen fie fi) durch ihre gelbe 
Farbe kenntlich. 

Wahlboom ſagt, diefe Blume beuge ſich des Nachts 
herab, damit Regen und feuchte Luft nicht den Antherenſtaub 
beſchaͤdlge. Ich ſetze hinzu, daß dleſes auch bey Tage, wenn es 
ſchlechtes Wetter iſt, geſchieht, daß die Blume ſich auch alsdann 
ſchlteßt, wann fie ſich herabbeugt, und daß beldes auch zur Der 
ſchuͤtzung des Safts vor dem Regen dlenet. 


Thlaſoi. 


Thlafpi bur ſa paforis. Hirtentaſche. Dleſe kleine 
Blume hat vier Saftdruͤſen, welche zwiſchen den kuͤrzeren Flla— 
menten und dem Fruchtknoten ſitzen. 


Cochlearia. 


Cochlearia officinalis. Loͤffelkraut. Gleditſch 
ſagt S. 236., daß im Kelch dieſer Blume Honig enthalten ſey. 
Diefen habe ich daſelbſt nicht finden koͤnnen. Wenn die Blume 
wirkllch Saft enthält, fo muß der flelſchichte Fruchtknoten ſelbſt 
dle Saftdruͤſe ſeyn; denn beſondere Saftdruͤſen find nicht vor— 


handen. 


Alyfum. 


Alyffum incanum. Weiße Wegkreſſe. Tab. XVII. 
28. 36. 

28. Dle vergroͤſſerte Blume, von oben geſehen. 

36. Diefelbe lm Durchſchnitt bey a Fig. 26. 

26. Die Befruchtungsthelle in natuͤrlicher Stellung. Die 
Saftdruͤſen find in allen drey Figuren punktirt. 

Linns hat zwar den zahnfoͤrmigen Fortſatz, welchen die 
kuͤrzeren Filamente auf Ihrer inneren Seite haben, bemerkt; hin— 
gegen die Saftdrüfen und den Fortſatz, welchen die längeren Fi— 
lamente auf der den kuͤrzeren zugekehrten Seite haben, hat er 
uͤberſehen. Auch Gleditſch hat keinen Saft in der Blume ans 


getroffen, S. 185. 


26. 


Peltaria. Lunaria. Cardamine. Sifymbrium. 
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1. Die Blume hat vier Saftdruͤſen, welche zwlſchen den 
Fllamenten- und dem Fruchtknoten ſitzen. 

2. Die Saftdrüͤſen find zugleich dle Safthalter. 

3. Die beiden kuͤrzeren Filamente haben auf der Inneren 
Seite einen zahnfoͤrmigen Fortſatz; die vier längeren aber haben 
auf der den kuͤrzeren zugekehrten Sette auch einen Fortſotz, wel: 
cher jenem zwar nicht in der Geſtalt, aber der Subſtanz und dem 
äußeren Anſehen nach gleich iſt. Beide ſind nemlich weiß und 
etwas durchſichtig. Dteſe ſechs Fortſaͤtze ſcheinen bloß deswegen 
vorhanden zu ſeyn, damit die Inſekten deſto bequemer zum Saft 
gelangen koͤnnen. Denn ſie bilden gleichſam vier kleine Roͤhren, 
welche zu den Saſttroͤpfchen fuͤhren, und welche zwar fuͤr den 
Saugerüffel eines Inſekts weit genug, für Regentropfen aber zu 
enge ſind. 

5. Die Blume wird von demjenigen Inſekt, deſſen ich bey 
dem Tropaeolum gedacht habe, beſucht. Den Saft derſelben 


kann es ungeachtet feiner Dummheit leicht finden; denn es darf 


nur den Saugeruͤſſel in die Blume hineinſtecken. 


Peltaria. 


Peltaria alliacea. Beſondere Saſtdruͤſen find nicht 
vorhanden. Vielleicht ſondert der Fruchtknoten ſelbſt den Saft 
ab; er iſt aber ſehr klein, und ich habe kelnen Saft bemerken 
koͤnnen. 


Lımaria. 


Lunaria rediuiua. Mondkraut. Die Blume hat 
zwey Saftdruͤſen, auf welchen die kuͤrzeren Filamente ſtehen. 
Die beiden denſelben gegenuͤber ſtehenden Kelchblaͤtter ſind daher 

unten hoͤckerlcht, damit die Safttropfen Raum haben. 


Cardamine. 


Cardamine Graeca hat ſechs Saftdruͤſen, von welchen 
viere zwiſchen dem Fruchtknoten und den kuͤrzeren Filamenten, 
zwey aber zwiſchen den längeren Filamenten und dem Kelch 
ſitzen. 

Cardamine pratenfis. Wleſenkreſſe. Wird von 
Blumenkaͤfern und anderen Inſekten haͤufig beſucht, muß folg— 
lich Saft enthalten. 


Sifymbrium. 


Sifymbrium arenofum. Sandrauke. Hat vier 
Saftdräfen, zwey zwiſchen den kuͤrzeren Ftlamenten und dem 
Fruchtknoten, welche einen gröfferen Safttropfen abſondern, und 


Eryſimum. Cheiranthus. 


zwey zwiſchen den längeren Filamenten und dem e welche 
einen klelneren Safttropfen abſondern. 


Eryfimum. 


Eryfimum Alliaria. Knoblauchskraut. In dlefer 
Blume fand ich vier Safttroͤpfchen, zwey zwiſchen den längeren 
Filamenten und dem Kelch, und zwey zwiſchen den kuͤrzeren Fl— 
lamenten und dem Fruchtknoten. Auch traf ich eln großes bier 


nenartiges Inſekt auf derſelben an, welches ſchnell von elner 


Blume zur andern ſich begab, weil es den Saftvorrath elner 
jeden bald verzehrte. 


Eryfimum officinale. Hat vier Saͤftdruͤſen. 


Cheiranthus. 


Cheiranthus incanus. Levkole. 
35. 37. 39. 46. 47. 

34. Die Blume in natuͤrlicher Stellung und Gröffe, 

35. Dieſelbe, von oben gefehen. 

37. Der aufgeſchnittene und flach ausgebreitete Kelch. 

39. Der mittelſte Theil von Fig. 35. 

46. Die Geſchlechtstheile. 

47. Die (punktirte) vorderſte Saftdruͤfe. 

1. Die Saftdruͤſen hat Lin ns ſchon angezeigt. 

3. Der Kelch tft oberwaͤrts 1) enger, als unterwaͤrts, 
2) mit feinen haͤutigen durchſichtigen Raͤndern zuſammengewach⸗ 
ſen. 
noch überdieg durch die Antheren verſchloſſen wird. Durch den— 
ſelben kann alſo kein Regentropfen hindurchdringen, wohl aber 
ein Blaſenfuß hindurchkriechen, und ein großes Juſekt feinen 
Saugeruͤſſel hindurchſtecken. 

4. Die gelblichgruͤne Farbe der Nägel der Kronenblaͤtter ers 
ſtreckt ſich bis an die Baſis Ihrer Plaͤttchen. Die Oeffnung der 
Kronenroͤhre wird alſo von einem gelblichgruͤnen vterſtrahllchten 
Stern umgeben, welcher das Saftmaal iſt, Fig. 35. 39. 5 

5. Im Grunde der Blume bey den Saftdruͤſen fand ch 
ſchwarze Blaſenfuͤße. 
Inſekten befruchtet werde, iſt ſehr wahrſcheinlich. Denn indem 
dieſelben in die Roͤhre hineinkriechen, muͤſſen fie nothwendig den 
Staub von den oberſten Antheren abſtreifen, und denſelben auf 
das Stigma bringen, und eben ſo, wann ſie nach Verzehrung 
des Safts wleder herauskrlechen, muͤſſen fie den Staub von den 
unterſten Antheren abſtreifen, und mit demſelben das Stigma 
verſehen. Hieraus läßt ſich auch der Umſtand, daß zwey Fila⸗ 
mente kurzer find, als die übrigen, leicht erklaͤren. Auch der ge⸗ 
meine weiße Schmetterling beſucht die Blume häufig, und bes 


fruchtet 


Tab. XVII. 34. 
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Die Krone hat folglich einen ſehr engen Eingang, welcher 


Daß die Blume von dleſen oder anderen 


333 Heſperis. Arabis. Braflıca. 


fruchtet fie auch wahrſcheinlich. Desgleichen Blenen. Indem 
ſich diefe in die Blume hinelnarbelten, fo zerreißen fie den Kelch; 
woraus ich ſchlleße, daß die Blume nicht eigentlich für fie bes 
ſtlmmt ſey. 

Heſperis. 

Hefperis matronalis. Bey dleſer Blume iſt die 
Oeffnung der Röhre, welche die Kronenblaͤtter bilden, auch ziem— 
lich enge, weil dle Kelchblaͤtter zwar nicht zuſammengewachſen 
ſind, aber doch mit ihren weißen Raͤndern ziemlich feſt auf einan— 
der legen. Die Oeffnung wird auch hier durch die Antheren und 
das breite Stlgma verſchloſſen. 

Hefperis triſtis. Da dleſe Blume nicht bey Tage, 
ſondern nur des Nachts riecht, ſo folgt hleraus, daß ſie eine 
Nachtblume und für Nachtinſekten beftimmt iſt. Dieſer Geruch 
iſt deswegen ſo angenehm und ſo ſtark, weil die Krone ſehr un— 
anſehnlich und nicht hell gefärbt iſt. 


Arabis. 


Arabis alpina. Dieſe Art hat nicht vier Saftdruͤſen, 
welche Linné der Gattung zuſchreibt, ſondern nur zwey. 

Arabis Thaliana. Bey dieſer Art habe ich fo wenig, 
als Pollich, Saftdruͤſen finden koͤnnen. 


Braſſica. 


Braflfica campeftris. Durchwachskohl. Tab. XVII. 
40. 41. 45. 8 

1. Die vier Saftdruͤſen find dunkelgrün, da der Fruchtkno— 
ten blaßgruͤn iſt. 

3. Die Kelchblaͤtter ſtehen offen, die Nägel der Kronenblaͤt— 
ter aber ſtehen aufrecht, und bilden alſo eine Art von Roͤhre, 
deren Oeffnung durch den Griffel und dle oberſten Antheren vers 
ſchloſſen wird. Bey ſchoͤnem Wetter entfernen ſich die Naͤgel der 
Kronenblätter ein wenig von einander, wodurch die Oeffnung 
groͤſſer wird. i 

Braffica oleracea. 8. Grüner Kohl. Dieſe Blume 
wird von den Blenen haͤufig beſucht. Wenn man dieſelben genau 
beobachtet, fo ſieht man, daß, indem ſie den Saugeruͤſſel in die: 
ſelbe hineinſtecken, ſie mit dem Kopf den Staub von den Anthes 
ren abftreifen, und auf das Stigma bringen muͤſſen; daher ſie 
auch denſelben zuweilen mit den Vorderbeinen vom Kopf ab: 
ſtreifen. 
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Sinapis. 


Sinapis aruenfis. Ackerſenf. Tab. XVII. 42. 49. 

3. Zwey Saftdruͤſen ſitzen in den ſpltzen Winkeln, welche 
die kuͤrzeren Fllamente mit dem Fruchtknoten machen, und zwey 
in den ſtumpfen Winkeln zwiſchen den längeren Filamenten und 
den gegenüber ſtehenden Kelchhlaͤttern. Da hier die Kelchblaͤtter 
völlig, und die Kronenblaͤtter ziemlich offen ſtehen, fo ſcheinen 
dle Safttröpfchen gegen den Regen keinesweges geſichert zu ſeyn. 
Alleln dle kurz geſtielten Blumen ſtehen ſehr zuſammengedraͤngt, 
und bilden gleichſam eine Aehre, in welcher die eine die andere 
deckt. Zu dieſem Ende haben fie eine horlzontale Stellung, da 
ſowohl die uͤber denſelben ſtehenden Blumenknospen, als die un— 
ter ihnen befindlichen Schoten aufrecht ſtehen. 

Daß uͤbrigens in dieſer Gattung ſowohl die Krone, als der 
Kelch, offen ſteht, in der Braſſica campeſtris aber bloß der 
Kelch, und im Cheiranthus weder der Kelch, noch viel weniger 
die Krone, ſcheint bloß daher zu kommen, daß dieſelben fuͤr ver⸗ 
fehtedene Inſekten beſtimmt find. 


Raphanus. 


Raphanus Raphaniftrum. Hederich. Die Lim 
n E iſche Beſchreibung der Gattung paßt nicht ganz auf diefe Art. 
Denn fie hat nicht vier, ſondern nur zwey Saftdruͤſen, welche 
zwiſchen dem Fruchtknoten und den kuͤrzeren Fllamenten ſitzen. 
Auch find nicht alle vier Kelchblaͤtter unten hoͤckericht, ſondern 
nur die beiden, welche den kuͤrzeren Filamenten gegenüber ſtehen. 
Die Saftdruͤſen find dunkelgruͤn, da der Fruchtknoten hellgruͤn 
iſt. Was die Beſchuͤtzung des Safts vor dem Regen betrifft, fo 
hat die Blume ungefähr eine ſolche Struktur, als Hefperis ma- 
tronalis. f 


Crambe. 


Crambe Hifpanica. Diefe Art ſtimmt mit der Lin 
n Elfhen Beſchreibung der Gattung nicht völlig übereln, 1) Was 
Linns den laͤnglichen Fruchtknoten nennt, iſt der Fruchtkno— 
tenhalter, und was er das etwas dicke Stigma nennt, iſt der 
Fruchtknoten, welcher mit einem ſehr kleinen unmittelbar ange— 
wachſenen Stigma verſehen iſt. 2) Die Blume hat nicht zwey, 
ſondern vier Saftdruͤſen, indem zwiſchen den kuͤrzeren Filamen— 
ten und dem Fruchtknotenhalter auch zweye ſitzen. 


Geranium. 
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Sechszehnte Klaſſe. 


Geranium. 
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Monadelphia. 


Zwitterblumen, deren Filamente in Einen Korper zuſammengewachſen find. 


Geranium. 


G paluſtre. Sumpfſtorchſchnabel. Tab. XVIII. 
1—4. 13. 14. Tab. XXIII. 13. 21. 


Tab. XVIII. 1. Die vergroͤſſerte ältere Blume, von oben 
geſehen. Die Fllamente haben die verwelkten Antheren verlo— 
ren; die Stigmate hingegen haben ſich ausgebreitet, und 
blühen. 

2. Der unterfte Theil eines Kronenblatts von innen. 

4. Derſelbe von außen. 

3. Die ältere Blume, von der Seite geſehen, nachdem 
das vorderſte Kelchblatt umgeſchlagen, die beiden vorderſten 
Kronenblaͤtter aber abgeriſſen worden, wodurch drey Saftdruͤ— 
ſen zum Vorſchein gekommen ſind. 

13. Die Blume in natuͤrlicher Groͤſſe, und in der Stel— 
lung und Geſtalt, welche ſie des Nachts hat. 

14. Die reife Frucht des Geranium ſyluaticum, welche 
dle Samenkoͤrner ſchon herausgeworfen hat. 

Tab. XXIII. 21. Die Befruchtungstheile einer jüngeren 
Blume. Die längeren Filamente ſtehen nach einiger Zeit eben 
ſo von einander, als jetzt die kuͤrzeren. Der letzteren Anthe— 
ren blühen, der erſteren noch nicht. 

13. Die Stigmate der juͤngeren Blume. 


1. Die fünf Saftdruͤſen hat Linné ſchon angezeigt. 

2. Dieſelben ſind zugleich die Safthalter. 

3. Die Nägel der Kronenblaͤtter find am Rande und auf 
der inneren Seite haarlcht. Steht man alſo in die Blume 
hinein, ſo erblickt man in ihrem Grunde fuͤnf mit Haaren be— 
ſetzte Löcher, durch welche zwar ein Inſekt, aber kein Regen— 
tropfen zu den unter denſelben ſitzenden Safttroͤpfchen gelan— 
gen kann. Bey Tage ſteht die Blume aufrecht, und ſcheint 
der Sonne zu folgen. Bey ſchoͤnem Sonnenſchein iſt fie ſehr 
geöffnet, fo daß die Kronenblaͤtter ſich einander nicht berühren. 
Des Nachts hingegen iſt die Blume mehr geſchloſſen, und der 
Erde zugekehrt. 


| 5. Daß diefe Blume keinesweges auf eine mechanifche Art, 


4. Da die Blume ſich bey ſchoͤnem Sonnenſcheln fo ſehr 
als möglich öffnet, ſo erſcheint alsdenn die Krone fo groß als 
möglich), und nimmt ſich folglich, da fie vom Sonnenlicht eine 
hellere Farbe erhält, ſchon in der Ferne ſtark aus. Hat ſich 
ein Inſekt der Blume genaͤhert, ſo zeigt ihm das Saftmaal, 
wo es den Saft ſuchen muͤſſe. Denn dle purpurfarbenen Kro⸗ 
nenblätter find 1) mit dunkelpurpurfarbenen Linien geziert, 
welche nach dem Mittelpunkt zu laufen, 2) haben fie weiße 
Naͤgel, ſo daß im Grunde der Krone ein welßer Stern ge— 
ſehen wird, Tab. XVIII. 1. Uebrigens iſt die Krone auf der 
inneren Seite ſtaͤrker gefärbt, als auf der aͤußeren, oder viels 
mehr auf der letzteren iſt ſie gar nicht gefaͤrbt, ſondern die 
Farbe der erſteren ſchimmert nur durch, Fig. 2. 4., weil die 
Blume nicht von unten, ſondern von oben den Inſekten in 
die Augen fallen ſoll. 


ſondern von Inſekten befruchtet wird, erhellet daraus, daß ſie 
nicht mit ihrem eigenen Staube befruchtet werden kann, ſon— 
dern dle ältere den Staub einer jüngeren erhalten muß, weil 
die Antheren und die Stigmate nicht zu gleicher Zeit blühen. 
In der jüngeren Blume, Tab. XXIII. 13. 21., find die Flla⸗ 
mente auswaͤrts gebogen, und die Antheren bluͤhen. Kriecht 
alſo ein groͤſſeres Inſekt, z. B. eine Hummel, in dieſelbe 
hinein, ſo muß es die Antheren beruͤhren, und den Staub 
derſelben abſtreifen. Die Stigmate aber liegen noch dicht an 
einander, und koͤnnen folglich nicht beſtaͤubt werden, weil fie 
von dem Inſekt nicht beruͤhrt werden. In der aͤlteren Blume, 
Tab. XVIII. 1. 3., haben ſich die Filamente wleder mehr zu— 
ſammenbegeben, und ihre Antheren verloren; die Stigmate 
hingegen ſind groͤſſer geworden, als die Fllamente, da ſie vor— 
her kleiner waren, und haben ſich von einander gebogen, ſo 
daß ſie nun eben den Raum einnehmen, welchen vorher die 
Antheren einnahmen. In dieſe Blume krlecht das mit dem 
Staube einer jüngeren beladene Juſekt hinein, und beſtaͤubt 
die Stigmate, welche es nothwendig beruͤhren muß. 


Geranium. 
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Die Ausſtreuung der Samenkoͤrner gefchleht bloß durch 
dle Sonnenhitze, und ohne Mitwirkung des Windes. Indem 
elne Samenkapſel, welche durch die Sonnenhitze den gehoͤrigen 
Grad der Trockenheit erlangt hat, mit dem größten Thell ib; 
rer Granne vom Schnabel abſpringt, und zugleich die Granne 
ſich kruͤmmt, ſo ſchleudert ſie ihr Samenkorn hinweg. Da 
aber das Samenkorn dadurch nicht weiter, als einige Schritte, 
von der Mutterpflanze entfernt werden kann, ſo folgt hleraus, 
daß die Pflanzen ſich zwar ſehr in der Naͤhe, weniger aber in 
der Ferne vermehren muͤſſen. Und damit ſcheint die Erfah- 
rung uͤbereinzuſtimmen. Denn ich erinnere mich nicht vieler 
Stellen der hleſigen Gegend, wo diejelben anzutreffen find; 
alleln an jeder von denſelben ſtehen fie auch ſehr häufig bey- 
ſammen. Noch mehr finde ich dieſes durch das Geranium 
fanguineum beſtaͤtigt. Denn mir find nur zwey oder drey 
Stellen bekannt, wo es waͤchſt; an der einen von denſelben 
aber ſtehen die Pflanzen fo gedrängt beyhſammen, daß, wann 
fie blühen, die häufigen Blumen den auffallendſten und ſchoͤn, 
ſten Anblick verurſachen. Hingegen iſt Geranium cieutarium, 
deſſen Samenkoͤrner vom Winde ausgeſtreuet werden, allent— 
halben anzutreffen, aber allenthalben in gleicher Menge, ſo 
daß man nicht Stellen findet, wo daſſelbe ganz beſonders haͤufig 
beyſammen ſtehen ſollte. 

Gleditſch muß den Saft dleſer Blume nicht bemerkt 
haben, da er bloß des Antherenſtaubes erwaͤhnt, S. 189. 

Geranium Robertianum. Ruprechtskraut. Tab. 
XVIII. 5. 6. 11. 147. 

5. Die vergroͤſſerte Blume, von oben geſehen. 

6. Dleſelbe in natuͤrlicher Stellung. 

11. Der unterſte Thell derſelben, nachdem das vorderſte 
Kelchblatt umgeſchlagen worden, auf welchem man ein Saft— 
troͤpfchen, und uͤber demſelben die Saftdruͤſe ſieht, welche es 
abgeſondert hat. 

14*. Die Blume in natuͤrlicher Stellung und Geſtalt zur 
Nachtzelt. 

1. Dle Saftdruͤſen ſind gelblich. 

2. Der Saft ſitzt zwiſchen jeder Saftdruͤſe und dem ge— 
genuͤber ſtehenden an derſelben anllegenden Kelchblatt. Biegt 
man ein Kelchblatt zuruͤck, ſo findet man auf demſelben den 
Safttropfen. 

3. Dieſe Art unterſcheidet ſich von der vorhergehenden da: 
durch, daß ſie eine mehr praͤſentirtellerfoͤrmige Geſtalt hat, in— 
dem dle Kelchblaͤtter und die Nägel der Kronenblaͤtter aufrecht 
ſtehen, und gleichſam eine Roͤhre bilden. Die Oeffnung dieſer 
Röhre wird durch die Antheren und die Stlgmate verſchloſſen. 


Geranium. 
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Well nun auf ſolche Art der Saft gegen den Regen völlig ge, 
ſichert iſt, fo würde es von keinem Nutzen ſeyn, wenn die Naͤgel 
der Kronenblaͤtter, wie in der vorhergehenden Art, mit Haaren 
beſetzt wären. Sie find alſo kahl. 

4. Die Blumen ſehen von weitem roſenfarben aus, und 
ſtechen alſo gegen die gruͤnen Blaͤtter der Pflanze ſehr ſchoͤn 
und ſtark ab, und fallen den Inſekten ſchon in einiger Entfer⸗ 
nung in die Augen. Hat ſich ein Inſekt einer Blume genäs 
here, fo ſieht es am Kronenſaum die weißen Streifen, welche 
ſich nach der Mitte, oder der Oeffnung der Kronenroͤhre hin— 
ziehen, und ihm zeigen, daß im Grunde derſelben der Saft 
befindlich If. Da alſo die Blume eln Saftmaal hat, fo iſt 
ſte eine Tagesblume. Dies beſtaͤtigt die Erfahrung. Denn da 
dieſelbe bey Tage meiſt aufrecht ſteht, ſo iſt ſie des Nachts der 
E:de zugekehrt, und da der Saum ihrer Krone bey Tage fo 
ſehr als möglich geoͤffnet iſt, fo iſt er des Nachts etwas ger 
ſchloſſen. 

Geranium pratenfe, fyluaticum, fangui- 
neum, reflexum und molle haben mehr Aehnlichkeit mit 
der erſten Art; daher ſind die Naͤgel ihrer Kronenblaͤtter auch 
mit Haaren verſehen. | 

Geranium cicutarium, Ackerſtorchſchnabel. Tab. 
XVIII. 7—10, 12. 16. 18. 

10. Die vergroͤſſerte Blume in faſt natuͤrlicher Stellung, 
von vorne geſehen. 

7. Der unterſte Theil der Blume, deren vorderſtes Kelch 
blatt umgeſchlagen worden, wodurch eine (punktlrte) Saftdruͤſe 
zum Vorſchein gekommen iſt, welche oberwaͤrts und auf beiden 
Seiten mit Haaren umgeben iſt. 

9. Die Blume in aufrechter Stellung, nachdem dle Kro⸗ 
nenblätter abgeriffen worden. 

8. Das Piſtill, die Filamente und die Saftdruͤſen von 
der Selte. b 

12. Diefelben, von oben geſehen. 

16. Der mittelſte Thell der 10. Figur, nachdem fo viel 
weggeſchnitten worden, daß man die fünf Saftdruͤſen, und die 
Haare, welche die Safttroͤpfchen vor dem Regen ſchuͤtzen, 
deutlich ſehen kann. 

18. Der unterſte Theil eines Kronenblatts von innen. 

1. Dle Saftdruͤſen ſind braun. 

3. Obgleich die Blume nicht voͤllig hortzontal, ſondern 
etwas aufrecht ſteht, fo kann doch zu den Safttroͤpfchen kein 
Regentropfen gelangen. Denn 1) die Saftdruͤſen ſitzen an der 
Baſis der längeren mit Antheren verſehenen Filamente. 
nun dieſe oberwaͤrts vom Piſtill etwas abſtehen, jo bleibt in 
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dem Winkel zwiſchen dieſem und jenen mancher Regentropfen 
fisen, Fig. 9. 2) Die Saftdruͤſen find allenthalben mit Haa— 
ren umgeben. a. Die Naͤgel der Kronenblaͤtter ſind inwendig 
und am Rande haarlcht, Fig. 18. 16. b. Die Fllamente, an 
deren Baſis die Saftdruͤſen ſitzen, find Aber denſelben haaricht; 
die uͤbrigen Filamente aber find kahl. In Fig. 8. und 12, ſieht 
man diejes ſehr deutlich. Dieſe Haare find fo kurz und fein, 
daß man fie mit bloßen Augen kaum ſehen kann. Ich fand 
ſie erſt vor einigen Jahren durch die Loupe, da ich ſie ſonſt 
nie bemerkt hatte. 
Fllamente, nicht aber dle letzteren beſetzt ſind, iſt eln deutlicher 
Beweis von der unglaublich großen Sparſamkelt der Natur, die 
auch nicht ein noch ſo kleines und feines Haͤrchen hervorbringt, 
wenn ſolches nicht eine von ihren Abſichten befoͤrdern hilft. End— 
lich e. find auch die Kelchblaͤtter im Grunde mit Haaren verſehen. 
Diefe ſieht man in Fig. 7. auf dem umgeſchlagenen Kelchblatt. 
Glebt man demſelben in Gedanken feine natürliche Stellung wies 
der, fo ſieht man, daß auch dieſe Haare zur Beſchuͤtzung des 
Safttroͤpfchens etwas beytragen. 

4. Die rothe Krone iſt etwas lrregulaͤr, da die Blume uͤbri— 
gens völlig regulär iſt. Denn die belden oberſten Blätter find 
etwas kleiner, als die drey unterſten. Daher iſt auch das Saftmaal 
irregulaͤr. Daſſelbe beſteht aus den beiden Flecken von dunkler 
Farbe, mit welchen dle beiden oberſten Kronenblaͤtter geziert ſind. 

Diefe Blume iſt zum Theil den vorhergehenden Arten, zum 
Theil aber den folgenden aͤhnlich. Mit jenen ſtimmt fie in Anz 
ſehung des fuͤnfblaͤttrichten Kelchs und der fünf Saftdruͤſen, mit 
dleſen in Anſehung der Irregularttaͤt ihrer Krone und ihres Saft— 
maals uͤberein. Die Urſache, weswegen dieſelbe, bey ihrer 
Uebereinſtimmung mit den uͤbrigen Arten unſerer Gegenden, 
dennoch durch die Irregularitaͤt der Krone und des Saft, 
maals ſich von denſelben unterfcheidet, iſt, daß fie ſchief ſteht, da 
jene aufrecht ſtehen. Die Stengel llegen beynahe auf der Erde. 
Mit dieſen machen zwar de gemeinſchaftlichen, und mit dieſen 
wleder die eigenthuͤmlichen Blumenſtiele einen Winkel; jedoch 
ſtehen auch die letzteren noch etwas horizontal. Wenn alſo eln 
Jnſekt die Blume beſucht, ſo ſetzt es ſich nicht etwa bald auf dies 
ſes, bald auf jenes Kronenblatt, wie bey den aufrecht ſtehenden 
Arten, ſondern jedesmal bloß auf das unterſte, oder die drey 
unterſten. Und In diefer Stellung bleibt es, bis es den Saft— 
vorrath verzehret hat. Die Krone mußte alſo gleichſam zwey 
Rippen haben, und das Saftmaal mußte auf einer von beiden 
angebracht werden. 

J. Auf einem Brachfelde, auf welchem die Pflanze haͤufig 


ſtand, fand ich eine Biene auf den Blumen. 


Daß nun mit dieſen Haaren nur die erſteren 


Ob fie den Saft derſelben It dünne, die untere aber dlcker. 
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genoſſen habe, welß ich nicht; daß ſie aber Staub ſammlete, 
konnte ich ſehr wohl bemerken, und ihre Hinterbeine waren mit 
zinnoberfarbenen Staube beladen. Diele Blene ſetzte ſich jedes⸗ 
mal auf die drey unterſten Kronenblaͤtter, und ſobald ſie dleſes 
that, bog ſich der Blumenſtiel herab, ſo daß die Blume voͤlllg 
der Erde zugekehrt war. In diefer Stellung blieb die Biene, 
bis fie die Blume wieder verließ, worauf diefe ſogleich wieder in 
die Hoͤhe fuͤhr. Ich betrachtete einige Blumen, welche fie beſucht 
hatte, und erkannte den zinnoberfarbenen Staub auf den purpur— 
farbenen Stlgmaten ſehr deutlich; auf den unbeſuchten Blumen 
hlugegen fand lch denſelben nicht. Es iſt alſo keinem Zwelfel 
unterworfen, daß dle Biene, ſelbſt beym Staubſammlen, dleſe 
Blume befruchtet. 

Die Blume wird auch von der Hummel, welche ich auf dem 
Epilobium anguſtifolium angetroffen habe, beſucht. 

Dleſer Art it Geranium mofchatum ſehr aͤhnlich; 
es hat aber kein Saftmaal. 

Geranium zemale, 
26—28. 

15. Die Blume in natuͤrlicher Stellung und Groͤſſe. 

17. Eine noch nicht voͤllig aufgebrochene Blume, von oben 
geſehen, nachdem der oberſte Ausſchnitt des Kelchs umgeſchlagen 
worden. 

19. Eine völlig aufgebrochene Blume, von oben geſehen, 
nachdem der oberſte Ausſchnitt des Kelchs umgeſchlagen, und die 
Kronenblaͤtter groͤßtentheils weggeſchnitten worden. 

20. Iſt die vorhergehende Figur, nachdem die Staubgefaͤße 
und das Piſtill an der Baſis queer durchſchnitten worden. Die 
oberſten Fllamente ſind an dieſer Stelle noch zuſammengewachſen, 
die unterſten aber haben ſich ſchon von einander getrennet. 

21. Dle vorhergehende Figur, nachdem dle Staubgefaͤße 
und das Piſtill noch näher an der Baſis queer durchſchnitten wors 
den, wo alle Filamente zuſammengewachſen ſind. Die Naͤgel der 
Kronenblaͤtter find abgeriffen worden, und man ebe die Narben, 
auf welchen dieſelben geſeſſen haben. 

22. Der unterſte Theil eines von den beiden oberſten Kro— 
nenblaͤttern von außen. 

23. Derſelbe von innen. 

26. Die flach ausgebreitete unterſte Hälfte der Staubgefäße 
von innen. 

27. Die flach ausgebreitete oberſte 

28. Dieſelbe von innen. 

1. 2. Der Safthalter iſt die lange Roͤhre ab Fig. 15., welche 
oben mit dem Keich zuſammengewachſen iſt. Die obere Seite 
Jene wird von dleſer 


Tab. XVIII. 15. 17. 19-23. 
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auswendig durch zwey Furchen abgeſondert. 
muthlich die Saftdruͤſe. 

3. Die Veranſtaltung, durch welche der Saft vor dem Ites 
gen geſchuͤtzt, und doch zugleich den Inſekten ein Zugang zu dem— 
ſelben verſchafft iſt, beſteht in Folgendem. Die Filamente ſind 
an der Baſis zuſammengewachſen, trennen ſich aber etwas weiter 
hinauf in zwey Hälften, von welchen die obere mit fünf, die uns 
tere aber mit zwey Antheren verfehen iſt. Die obere unterſcheidet 
ſich aber von der unteren noch dadurch, daß dle belden kuͤrzeſten 
Filamente derſelben dicker find, als die belden aͤußerſten und läng, 
ſten, und beſonders als das mittelſte, welches auch in Anſehung 
der Länge zwiſchen jenen und dieſen das Mittel hält, Folglich 
bilden die beiden kuͤrzeſten mit dem mittelſten eine kleine Rinne, 
welche ſich bis an dle Oeffnung der Saftroͤhre erſtreckt. Auf die 
ſen kuͤrzeſten Filamenten nun liegen die Naͤgel der beiden oberſten 
Kronenblaͤtter. Dleſe unterſcheiden ſich von den unterſten nicht 
nur dadurch, daß fie etwas kleiner find, ſondern auch dadurch, 
daß ihre Naͤgel brelter (welches man an den in Fig. 21. abgebil— 
deten Narben aller fuͤnf Kronenblaͤtter ſieht), und die Raͤnder 
derſelben in die Hoͤhe gebogen ſind, Fig. 22., endlich daß die 
Baſis ihres Plaͤttchens hoͤckericht iſt, Fig. 22. Auf dieſen Naͤ⸗ 
geln der beiden oberſten Kronenblaͤtter liegt der oberſte Ausſchultt 
des Kelchs, welcher ſich von den übrigen durch feine groͤſſere 
Brelte unterſcheidet. Folglich bilden die oberſte Haͤlfte der Flla— 
mente, die Naͤgel der oberſten Kronenblaͤtter und der oberſte 
Ausſchnitt des Kelchs zuſammen gleichſam einen bedeckten Weg, 
durch welchen zwar ein Inſekt feinen Saugeruͤſſel bequem hits 
durch- und in den Safthalter hineinſtecken, kein Regentropfen 
aber hindurchdringen, und ſich mit dem Saft vermiſchen kann. 
Dleſen bedeckten Weg wird man ſich deutlich vorſtellen koͤnnen, 
wenn man in Fig. 17. und 19. dem umgeſchlagenen oberſten Aus: 
ſchnitt des Kelchs in Gedanken wieder feine natuͤrllche Stellung glebt. 

Dieſe Beſchrelbung iſt, fo wie die Abbildung, nach den 
Blumen der Varletät gemacht, deren Blätter einen weißen Rand 
haben. Ich habe nachher Gelegenheit gehabt, die Blumen der 
anderen Varletaͤt zu unterſuchen, und an denſelben Folgendes be— 
merkt. 1) Sie ſind etwas kleiner. 2) Dle belden oberſten Kro— 
nenblaͤtter weichen in der Geſtalt etwas ab, und ſind mit ſtaͤrkeren 
Adern geziert, als die drey unterſten. Dieſe ſtaͤrkeren Adern 
find alſo das Saftmaal. 3) Die vollig aufgebrochene Blume un: 
terſcheidet ſich von der in Fig. 15. abgebildeten dadurch, daß die 
vier unterſten Ausſchnitte des Kelchs zuruͤckgebogen find, daher 
die drey unterſten Kronenblaͤtter herabhangen. Der oberſte Aus; 
Schnitt des Kelchs hingegen und die Stellung der beiden oberſten 
Kronenblaͤtter ſtimmen mit der Abbildung überein, Die drey 
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unterſten Kronenblaͤtter dienen bloß dazu, die Blume bemerkbar 


zu machen, die beiden oberſten aber noch zugleich zur Beſchuͤtzung 
des Safts vor dem Regen. 4) Die Blume iſt ein Dichogamiſt 
von der maͤnnlich-welblichen Art. Denn ſolange die Antheren 
blühen, iſt das Stigma noch nicht geöffnet, ſondern ſeine Theile 
llegen dicht an einander. Wann aber die Antheren keinen Staub 
mehr haben, oder ſchon abgefallen find, fo breiten ſich dle Theile 
des Stigma von einander. 5) Alle Antheren haben den Staub 
auf der obereren Seite, ausgenommen die mittelſte, welche dens 
ſelben auf der unteren Seite hat, (Fig. 19. 26—28.); jedoch hat 
dieſelbe eine ſolche Stellung, daß ein Inſekt, welches die Blume 
beſucht, eben ſowohl ihren, als der uͤbrigen Antheren, Staub 
abſtreifen muß. Es laͤßt ſich alſo nicht daran zweifeln, daß dle 
Blume von den Inſekten befruchtet wird. 

Geranium lacerum. Diefe Art iſt in das Linn él— 
ſche Verzelchniß noch nicht eingetragen. Tab. VII. 16. 13. 

1. Die vergroͤſſerte Blame tu natürliher Stellung, von 
vorne geſehen. 

2. Eines von den beiden oberſten Kronenblaͤttern in einer 
ſolchen Stellung, daß der Nagel feiner ganzen Länge nach geſehen 
wird, da derſelbe in der vorhergehenden Figur in der groͤßten 
Verkuͤrzung erſcheint. 

3. Iſt Fig. k., nachdem die Kronenblaͤtter abgerlſſen wor⸗ 
den. Im Grunde des Kelchs unter dem oberſten Ausſchnitt deis 
ſelben ſieht man dle Oeffnung der Saftroͤhre. 

4. Die Blume in natuͤrlicher Groͤſſe und Stellung, von der 
Seite geſehen. 

5. Der unterſte Theil derſelben im Durchſchnltt. 
(punktlrte) Saftroͤhre. 

6. Zivey völlig: erwachſene Früchte in natürlicher Stellung 
und Groͤſſe. Von der erſten iſt die vorderſte Hälfte des Kelchs 
weggeſchnitten worden, damit man die Samenkoͤrner ſehen 
koͤnne. 

13. Eine reife Frucht, deren zwey hinterſte Samenkoͤrner 
der Wind ſchon abgeriſſen und fortgefuͤhrt hat. 

1. 2. Die Saftroͤhre iſt hier weit kuͤrzer, als bey der vors 
hergehenden Art, wovon die Urfache leicht einzuſehen iſt. Die 
vorhergehende hat achtzehn Blumen in Einer Dolde. Saͤßen 
nun die Blumen auf fo kurzen Röhren, als hier, ſo wuͤrden dies 
jenigen, welche zugleich blühen, nicht Raum genug haben, ihre 
Krone gehoͤrig auszubreiten. Ste wuͤrden alſo den Inſekten von 
weitem weniger in die Augen fallen. Gegenwaͤrtige Art aber hat 
hoͤchſtens vier Blumen in jeder Umbelle, welche überdies nicht 
alle zugleich blühen. 
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3. Zwiſchen dem mit den Filamenten umgebenen Piſtill, den 
Nägeln der beiden oberſten Kronenblaͤtter und dem oberſten breis 
teren Ausſchnltt des Kelchs krlechen die Inſekten in den Safthal— 
ter hinein; dleſer Zwiſchenraum aber iſt zu enge, als daß er einen 
Regentropfen durchlaſſen ſollte. 

4. Die Blume hat eine horlzontale Stellung. Der Stiel, 
welcher die Umbelle trägt, ſteht melſt aufrecht, von welcher Stel— 
lung die Blumenſtiele und die Saftroͤhren nicht ſonderlich abwels 
chen; der Kelch aber macht mit der Saftröhre einen ſtumpfen 
Winkel, jo daß er beynahe elne völlig horizontale Stellung hat. 
Eben deswegen iſt die Blume irregulaͤr, indem die beiden ober, 
ſten Kronenblaͤtter thells welt groͤſſer find, und weit längere N&s 
gel haben, als die drey unterſten, theils mit einem Saftmaal ges 
ziert find, welches diejen fehlt. Die weiße Krone verurſacht, daß 
die Blume, als eine Saftblume, einem Inſekt ſchon von weitem 
in die Augen fällt. Wann das Inſekt auf die Blume hingeflo— 
gen ift, ſo muß ihm der Weg zum Safthalter gezeigt werden. 


Nun iſt die Oeffnung der Saftroͤhre den oberſten Kronenblättern | 


näher, als den unterſten. Folglich muͤſſen die beiden oberſten 
Kronenblaͤtter theils durch ihre vorzuͤgliche Groͤſſe, thells durch 
dle purpurfarbenen Adern, mit welchen dle Baſis ihrer Plättchen 
gezlert iſt, ſich von den unterſten unterſcheiden. Iſt nun das 
Inſekt bis zu dleſen purpurfarbenen Adern gekommen, fo erblickt 
es ſogleich im Grunde die Oeffnung der Saftroͤhre von ſelbſt, 
und hat keinen Wegweiſer weiter noͤthig. Daher erſtrecken ſich 
dle purpurfarbenen Adern nicht auf den Naͤgeln bis zu jener Oeff— 
nung, ſondern hören gleich beym Anfange der Naͤgel auf, Flg. 2. 
Hieraus erhellet die große Sparſamkeit, welche die Natur in Ans 
ſehung ihrer Farben beobachtet. 

Nachdem die Blume verbluͤhet iſt, fo fängt der befruchtete 


ſchnabelfoͤrmige Fruchtknoten an zuzunehmen, und zugleich ſich 


aufrecht zu ſtellen. Die Frucht konnte nemlich nicht, wle dle 
Blume, horkzontal ſtehen bleiben, ſondern mußte eine aufrechte 
Stellung erhalten, wovon man den Grund bald einſehen wird. 
Wann die Frucht völlig reif geworden Ift, fo ſpringen die Samen— 
behaͤltniſſe, von der Sonnenhitze getrocknet, zwar auch mit dem 
größten Thell ihrer Grannen vom Schnabel ab, wie bey dem 
Geranium paluſtre, doch mit dem Unterſchlede, daß ihre Gran— 
nen ſich zugleich ſchneckenfoͤrmig drehen, fie ſelbſt aber Ihre Sa: 
menkoͤrner nicht herauswerfen, ſondern behalten. Denn die Sa— 
menbehaͤltniſſe ſollen vom Winde losgeriſſen und weit fortgefuͤhrt 
werden. Deswegen bleiben fie 1) mit dem Ende der Grannen 
oben am Schnabel ſo feſt ſitzen, daß weder ihre Schwere, noch 
die fortdauernde Sonnenhitze im Stande iſt, fie von demſelben 
abzuloͤſen. Hievon kann man ſich durch die Erfahrung uͤberzeu— 
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gen. Man ſchnelde nemlich einen Stiel ab, welcher mit reifen 
Fruͤchten, deren Samenbehältniffe insgeſamt vom Schnabel ab: 
geſprungen find, verſehen Ift, und ftelle denſelben auf ein Fenſter, 
welches auf der Mittagsſelte des Hauſes befindlich iſt, und nle— 
mals geöffnet wird. Hier kann derſelbe den ganzen Übrigen Thell 
des Sommers hindurch ſtehen bleiben, ohne daß die Samenbe— 
haͤltniſſe abfallen, da fie doch theils der Sonnenhitze ausgeſetzt 
find, theils bald in eine ſolche Stellung verſetzt werden, in wel⸗ 
cher fie wegen ihrer eigenen Schwere am leichteſten abfallen Eins 
nen. Nach einigen Tagen wird nemllch das Stlelchen elner jeden 
Frucht von der Sonnenhitze welk, und iſt nicht mehr im Stande 
die Frucht zu tragen. Dieſe ſenket ſich alſo herab, und kehret die 
Spiße des Schnabels der Erde zu. Die Samenbehaͤltniſſe ſinken 
vermoͤge ihrer Schwere auch herab, ſo daß ſie nun eben ſo tlef 
unter der Spitze des Schnabels ſtehen, als vorher. Daß diefes 
geſchehen muͤſſe, ſieht man ein, wenn man die 13. Figur ums 
kehrt. 2) Die Grannen find auf der inneren Seite mit einer 
Relhe von ſehr feinen Haaren verſehen. Solange ſie noch am 
Schnabel anliegen, werden dleſe Haare dicht über einander liegend 
an die innere Seite angedruͤckt. Sobald ſich aber die Granne zu 
kruͤmmen und zu drehen anfaͤngt, ſo fangen auch die Haare an 
thells mit der Granne, theils mit einander ſelbſt einen Winkel zu 
machen, ſo daß ſie nunmehr einen anſehnlichen Raum einnehmen, 
Fig. 13. Nun hat die Sonne das Ihrige gethan. Ste hat dem 
Winde ſehr wohl vorgearbeltet, welcher die Samenbehaͤltniſſe 
ſamt ihren haarichten Grannen losreißet, und, weil dieſe jenen 
gleichſam zum Fallſchirm dienen, welt fortfuͤhrt, und die Sa— 
menkoͤrner in welten Entfernungen von der Mutterpflanze aus⸗ 
ſaͤet. Die reife Frucht mußte daher eine aufrechte Stellung has 
ben, weil dieſes grade diejenige ift, bey welcher die Samenbe— 
haͤltniſſe am feſteſten ſitzen. Bliebe die Frucht horizontal ſtehen, 
fo würden die auf der unteren Seite derſelben ſitzenden Samenbe⸗ 
haͤltniſſe von dem geringſten Luͤftchen losgertſſen werden, und nicht 
weit von der Mutterpflanze auf die Erde fallen. 

Geranium quercifolium, Tab. VII. 7. Eines 
von den beiden oberſten Kronenblaͤttern. 

Diefe Art iſt der vorhergehenden in der Struftur ähnlich. 
Die Krone iſt weiß; dle beiden oberſten Kronenblaͤtter aber find 
mit purpurfarbenen Duͤpfeln und Linien geziert, doch ſind ſie nicht 
groͤſſer, als die drey unterſten. 


Althaea. 


Althaea officinalis. Sie iſt der Malua in der Struk⸗ 
tur aͤhnlich. Sie hat eine weiße Krone, aber weder ein Saft— 


maal, noch einen Geruch. Es halten ſich Blaſenfuͤße in derſelben a 
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auf, welche allenthalben, und auch auf den Befruchtungsthellen 
umherkriechen, ohne jedoch, wle ich glaube, die Blume zu bes 
fruchten. Auch Fliegen naͤhren ſich von ihrem Saft. 


Alcea. 


Alcea rofea. Gartenmalve. Tab. XVIII. 33—37. 
Tab. XXV. I. 3. 8 

Tab. XVIII. 33. Der vergroͤſſerte unterſte Theil der Blume. 
Vom Kelch iſt vorne ſo viel weggeſchnitten worden, daß man 
zwiſchen den Nägeln zweyer Kronenblaͤtter einen Safthalter und 
dle über. demſelben befindliche haarichte Saftdecke ſieht. 

36. Der Grund des Kelchs in natuͤrlicher Groͤſſe, wo hin: 
ter dem Fruchtknoten die fuͤnf (punktirten) Saftdruͤſen zum Theil 
hervorragen. 

34. Derſelbe, nachdem der Fruchtknoten weggeſchnitten 
worden, wodurch die Saftdruͤſen ganz zum Vorſchein gekommen 
ſind. 

35. Die Blume in natürlicher Groͤſſe. Im Grunde der 
Krone das (punktirte) Saftmaal. Es iſt eine juͤngere Blume. 

37. Die groͤſſere Hälfte der Krone von innen. Zwlſchen der 
Baſis des mittelſten Kronenblatts und der Baſis der beiden uͤbri— 
gen ſieht man die durch Haare verſchloſſene Oeffnungen zweyer 
Safthalter, und bey a und b ſieht man, daß die Baſis der 
Kronenblaͤtter ſehr dicke, der Safthalter folglich ſehr geraͤu— 
mig iſt. 

Tab. XXV. I. Eine jüngere Blume in natürlicher Groͤſſe 
und Stellung, nachdem die vorderſte Haͤlfte des Kelchs und der 
Krone weggefchnitten worden, damit man die dem Saft nachge— 
hende Blene ſehen koͤnne. 

3. Eine aͤltere Blume. 

Linns hat in der Althaea, Alcea, Malua und Lauatera, 
welche zuſammen nur Eine natuͤrliche Gattung ausmachen, kein 
Nectarium gefunden. Pollich, welcher ſeine Pflanzen ſehr 
genau unterſucht und beſchrleben hat, ſagt in der Beſchreibung 
der Malua moſchata: Vngues (fegmentorum corollae) villis 
albis ciliati ſunt. Hätte er nun etwas von der Saftdecke ges 
wußt, fo wuͤrde er unter dieſen Haaren den Saft und die Saft, 
druͤſen geſucht und gefunden haben. Well er aber nicht einfahe, 
wle ſicher ſich von der Gegenwart der Haare in einer Blume auf 
die Gegenwart des Safts ſchließen läßt, fo fährt er alſo fort: 
Nectaria nulla vidi. Krüͤnitz ſagt, daß die Malven den Bie, 
nen auch Stoff zu Honig geben, daß inſonderhelt Malua fyl- 
ueſtris überaus honigreich ſey. Auch Gleditſch ſagt S. 181. 
daß Malua ſylueſtris und M. rotundifolia den Bienen Stoff zu 
Honig liefern; hingegen von der Althaea officinalis und der 
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Malua Alcea ſagt er S. 190. bloß, daß fie den Blenen Stoff zu 
Wachs geben, fo wie auch von der Lauatera Thuringiaca S. 
225. Ob er die eigentlichen Saftdruͤſen bey jenen geſehen habe, 
daran zwelfele ich. 

1. Die fünf Saftdruͤſen find im Grunde des Kelchs befind⸗ 
lich, und haben das Anſehen runder gelber Flecken. Daß man 
dieſelben nicht leicht finden kann, koͤmmt daher, daß da, wo ſie 
ſich befinden, der Kelch ſehr dicht und feſt an der Krone anliegt. 
Schneidet man aber die Krone und den Fruchtknoten heraus, ſo 
ſieht man ſie ſehr deutlich. = 

2. Die Saftdrüfen wechſeln mit den Naͤgeln der Kronens 
blätter ab. Zwiſchen dieſen Nägeln find Zwiſchenraͤume, welche 
von anfehnlicher Breite und Tiefe find, weil die Nägel ſchmal 
und dick find. Dieſe Zwiſchenraͤume nun enthalten den Saft, 
welcher von den in ihrem Grunde befindlichen Saftdruͤſen abge⸗ 
ſondert wird. 

3. Gegen den Regen iſt der Saft voͤllig geſichert. Denn die 
Naͤgel der Kronenblaͤtter ſind an den Ecken, welche ihre innere 
oder obere Seite mit ihren Nändern macht, mit Haaren vers 
ſehen, welche dle Zwlſchenraͤume derſelben, als die Safthalter, 
bedecken. 

4. Die Blume hat ein Saftmaal. Denn die Krone Ift im 
Grunde weiß, welche Farbe gegen die Farbe des übrigen Thells 
ſtark abſticht. Die Filamente und Stigmate find auch weiß. 

5. Die Blume wird von den Bienen nicht nur beſucht, ſon⸗ 
dern auch befruchtet. Auf welche Art diefes geſchteht, habe ich 
in Tab. XXV. I. 3. vorgeſtellt. Die erſte Figur ſtellt eine jüngere 
Blume vor, deren Antheren bluͤhen, deren Stigmate hingegen 
noch zwiſchen den Filamenten verborgen ſind. Dieſelbe wird von 
einer Blene beſucht. Indem dieſe in den Grund derſelben hinein—⸗ 
krlecht, um zum Saft zu gelangen, fo muß fie nothwendig die 
Antheren deruͤhren, und den Staub von denſelben abſtrelfen. 
Denn die Filamente nebſt den Antheren bilden einen anfehnlichen 
Buͤſchel, zwiſchen welchem und der Krone grade fo viel Zwiſchen— 
raum iſt, daß die Biene zwar hindurchkommen kann, zugleich 
aber mit ihrem Körper den Staub der Antheren abftreifen muß, 
und zwar nicht von einer Seite, ſondern von allen. Denn da 
der Saft ſich in fünf Safthaltern befindet, welche um das Saͤul— 
chen, welches die Filamente und die Griffel bilden, ringsherum 
ſtehen: ſo muß die Biene, wenn ſie des ganzen Saftvorraths 
thellhaftig werden will, um den Antherenbuͤſchel herumkriechen, 
und den Staub von allen Selten abſtreifen. Daher iſt dieſelbe, 
nachdem ſie eine oder einige juͤngere Blumen beſucht hat, am 
ganzen Körper voller Staub, wie dle Muͤller. Mit dieſem Staube 
beladen fliegt die Blene hierauf zu einer aͤlteren Blume hin, 
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Fig. 3. In dieſer bilden die Stigmate, oder vielmehr dle Grlf⸗ 
fel, deren Innere Seite das Stigma iſt, einen eben fo anſehnli⸗ 
chen Buͤſchel, als in der juͤngeren Blume die Staubgefaͤße; dle 
Staubgefaͤße hingegen find, nachdem fie bey dem oftmaligen von 
den Bienen erhaltenen Beſuch ihren Staub nach und nach verlo— 
ren haben, zuſammengeſchrumpft, und haben ſich tiefer in den 
Grund der Krone hinelngezogen, fo daß fie nun von dem Griffel— 
buͤſchel meiſt verdeckt werden. Hier kann alſo die Biene eben fo 
wenig zum Saft gelangen, ohne dleſen Buͤſchel von allen Selten 
zu beruͤhren, und die Stigmate mit dem an ihrem Koͤrper haf⸗ 
tenden Staub zu uͤberſtreichen. Auf ſolche Art werden alſo die 
älteren Blumen von den Bienen vermittelſt des Staubes der juͤn, 
geren befruchtet. 

Um die Dichogamie, welche vermuthlich bey allen Malven— 
blumen Statt findet, zu bewelſen und anſchaulich vorzuſtellen, 
habe Ich dieſe Blume um fo viel lleber gewählt, da fie faſt in al: 
len Gärten anzutreffen, elnem Jeden bekannt, endlich auch von 
anſehnlicher Groͤſſe iſt, fo daß man keln Vergroͤſſerungsglas nd, 
thig hat. Wer ſich alſo von der Dlchogamle uͤberzeugen will, 
begebe ſich, wann es ſchoͤnes warmes Wetter If, in einen Gar, 
ten, wo dieſe Blumen ſtehen, und er wird nicht nur Blenen auf 
denſelben antreffen, ſondern auch ſehen, daß ſie von denſelben 
auf die bejchriebene Art befruchtet werden. 


Malua. 


Malua fylueftris. Roßpappeln. 


Tab. XXIII. 1—4. 


Tab. XIX. 1. Die vergröfferte Blume, von oben geſehen. 
Die Staubgefaͤße und die Griffel find weggeſchultten worden, das 
mit man dle Saftdecken beſſer ſehen koͤnne. 

48. Der unterſte Thell der Blume von der Seite, nachdem 
der Kelch umgeſchlagen worden. Man ſieht zwey Saftdecken zwi, 
ſchen den Naͤgeln der drey vorderſten Kronenblaͤtter, und unter 
denſelben auf dem Kelch zwey (punktlrte) Saftdruͤſen ganz, und 
zwey andere halb. 

Tab. XXIII. I. 
Blume. 

2. Die noch nicht blühenden Stigmate einer jüngeren 
Blume. 

3. Die blühenden Stigmate einer älteren Blume, deren 
Staubgefaͤße verwelkt find. 

4. Eln noch ſtaͤrker vergroͤſſertes Stigma. 

1—3. Mit den Saftdrüfen, den Safthaltern und den Saft: | 
decken verhält es ſich bey dleſer Gattung, wie bey der vorherge— | 


Tab. XIX. I. 48. 


Die blühenden Staubgefäße einer jüngeren 
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henden. Dle Saftdruͤſen find in dleſer Art dreyecklcht und 
blaßgruͤn. 

4. Die Kronenblaͤtter find blaßroth, und mit fünf geſaͤttigt⸗ 
rothen Streifen gezlert, welche ſich nach dem Mlttelpunkt der 
Blume hinzlehen, Tab. XIX. I., folglich den Inſekten zeigen, 
an welcher Stelle der Saft befindlich iſt. 

5. Daß auch dieſe Blume ihren Saft bloß zu ihrem eigenen 
Vorthell bereite, um nemlich von den Inſekten, welche denſelben 
genießen, befruchtet zu werden, und daß die Befruchtung uns 
moͤglich auf eine mechaniſche Art geſchehen könne, erhellt unwis 
derſprechlich daraus, daß Ihre Antheren und ihre Stigmate nicht 
zu gleicher Zeit blühen. Denn anfangs, wann die Antheren 
blühen, nehmen diefelben einen großen Raum ein, weil dle Fila— 
mente ſich nach allen Selten ausgebreitet haben, Tab. XXIII. 
Fig. I.; die Stigmate hingegen find zwiſchen den Fllamenten ber 
findlich, und liegen dicht an einander, Fig. 2. Sie koͤnnen 
folglich nicht beſtaͤubt werden. Wann aber die Antheren verbluͤ— 
het ſind, ſo ſchrumpfen die Filamente zuſammen, und nehmen 
nebſt den Antheren einen wett kleinern Raum ein, als vorher; 
die Stigmate hingegen haben ſich unterdeſſen verlaͤngert, und 
breiten ſich auseinander, Fig. 3. Nunmehr koͤnnten fie zwar bes 
ſtaͤubt werden; es iſt aber kein Staub mehr vorhanden. Folg⸗ 
lich geſchteht auch hier die Befruchtung durch Inſekten, vers 
muthlich auch beſonders durch Bienen, auf eben dieſelbe Art, 
als bey der Alcea. Dte innere Seite der Griffel oder das Stigma 
iſt mit kurzen Borſten uͤberzogen, Fig. 4., damit dle Beſtaͤubung 
deſſelben deſto leichter und ſicherer erfolge. 

Malua rotundifolia. Kaͤſepappeln. Tab. XIX. 
27 35 
2. Eine vergroͤſſerte bey ſchoͤner Witterung geoͤffnete Blume, 
von oben geſehen. 

3. Eine des Nachts, oder bey Tage bey ſchlechter Wltterung 
geſchloſſene Blume. 

3. Zur Beſchuͤtzung des Safts vor dem Regen dienen in 
diefer Blume auch die Staubgefaͤße und die Griffel. Denn an 
einem Tage, vor welchem es vierundzwanzig Stunden lang ſtark 
und faſt unaufhoͤrlich geregnet hatte, fand ich dleſelben naß, den 
Grund der Kronenroͤhre hingegen trocken. Ferner ſchlleßen ſich 
die Blumen des Nachts, und auch, wann es regnet, bey Tage, 
ſol daß die Krone alsdann elne walzenfoͤrmige Geſtalt erhält, 

4. Die Krone iſt welß, und nach der Perlpherie zu ein we— 
nig blaßroth. Rothe breitere und ſchmaͤlere Linien ziehen ſich auf 
derſelben bis zu den Safthaltern hin, Fig. 2. 

Malua verticillata. Tab. XIX. 4. 5. 

4. Die vergroͤſſerte Blume in natuͤrlicher Geſtalt. 


5. Die 
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5. Die gleich ſtark vergroͤſſerte Blume, nachdem der Kelch, 
wie anch die Filamente und die Erlffel weggeſchnitten worden. 

3. Dieſe Art hat keine Haare an den Nägeln der Kronens 
blaͤtter, und zwar aus dem Grunde, well der Saft auch ohne 
dleſelben gegen den Regen hinlänglich geſichert If. Denn ſie ift 
eine von den kleinſten der ganzen natürlichen Gattung, daher iſt 
der Zwlſchenraum zwiſchen dem Buͤſchel der Staubgefaͤße und 
der Grlffel zu enge, als daß ein Regentropfen ſollte durchdringen 
koͤnnen. Der Kelch druͤckt die Krone zuſammen, und dieſe jenen 
aus einander. Schneidet man alſo den Kelch weg, fo fällt dle 
Krone aus einander, Fig. 5. Folglich liegen belde ſehr feſt an 
einander, und zwiſchen beiden iſt nicht der geringſte Zwiſchenraum. 
Sowie der Endzweck diefer Einrichtung ohne Zwelſel dahin geht, 
daß zwiſchen dem Kelch und der Krone keln Regentropfen zum 
Saft dringen koͤnne, eben ſo bezieht ſich derſelbe auf die Inſek⸗ 
ten, daß ſie nemlich nicht anders zum Saft kommen ſollen, als 
indem fie in die Krone hineinkriechen. Und da ſie dies nicht thun 
koͤnnen, ohne zugleich die Antheren und die Stigmate zu beruͤh⸗ 
ren, jo müffen fie nothwendig die Blumen befruchten. 


4. Die, Krone iſt weiß, nach der Peripherie zu blaß purpur⸗ 
farben. Mit Linien von gefättigterer Farbe iſt ſie nicht geziert, ver⸗ 
muthlich, weil dieſes wegen ihrer Kleinheit nicht noͤthig iſt, Fig. 
4. J. g 

Malua Capenſis wird von Bienen beſucht. 


Lauatera. 


Lauatera arborea hat mit der Malua eine gleiche 
Struktur. 


Hibiſcus. 


Daß auch die zu dieſer Gattung gehoͤrenden Arten Saftblu⸗ 
men find, lehren mich meine getrockneten Exemplare. Am Hi- 
biſcus Syriacus finde ich eben ſolche Saftdecken, als Malua 
hat. An eben demſelben, am Hibifcus cannabinus, 
Manihot und Trionum fällt das Saftmaal ſtark in die Aus 
gen. Die Naͤgel der Kronenblaͤtter find nemlich von anderer und 
dunklerer Farbe, als der Saum derſelben. Auch ſcheint bey dies 
fen Blumen die Dichogamte Statt zu finden. 


— ..... —̃ ꝓ—ë—— 
— 1... 


Siebenzehnte Klaſſe. Diadelphia. 


Zwitterblumen, deren Filamente in zwey Körper zuſammengewachſen find. 


Fumaria. 2. An der unteren Seite der Saftdruͤſe fist ein Safts 


tropfen. 

3. Der Augenſchein lehrt, daß dleſer Safttropfen vor dem 
Regen voͤllig geſchuͤtzt iſt. 

4. Die Blume hat ein Saftmaal. Denn die blaßpurpur⸗ 
farbene Krone tft vorne dunkelpurpurfarben; die beiden Hoͤcker 
aber auf dem oberſten und unterſten Kronenblatt ſind gruͤn. Noch 


man officinalis. Erdrauch. Tab. XIX. 6. 7. | 
kommen ſſt. \ deutlicher ſieht man das Saftmaal an der Fumaria capreo- 


6. Die vergroͤſſerte Blume in natuͤrlicher Stellung. Das 
Saftmaal iſt punktirt. 

7. Dieſelbe, nachdem das oberſte Kronenblatt abgeriſſen 
worden, wodurch die (punktirte) Saftdruͤſe zum Vorſchein ge— 


N Ltunsé nennt die Baſis des oberſten Kronenblatts das Nec- lata, deren Krone blaßgelb, vorne aber dunkelpurpurfarben if. 
tarium. Er hat Recht, wenn er dadurch bloß den Safthalter, | Tlefer in die ſonderbare Struktur dieſer Blume einzudringen, hat 
Unrecht aber, wenn er dadurch zugleich die Saftdruͤſe verſteht.] es mir bisher an Zeit und Gelegenhelt gefehlt. 

Pollich hat mehr, als Linné, geſehen, nemlich die elgent— 
liche Saftdruͤſe, welches aus feiner Beſchrelbung der Gattung 5 
erhellt; und dennoch, well er dieſelbe nicht fuͤr das hielt, was ſie Polygala vulgaris. Natterbluͤmchen. Auch diefe 
iſt, Sagt er in der Beſchrelbung diefer Art: Necraria nulla vidi. | kleine Blume iſt eine Saftblume, obgleich weder Linns noch 

1. Die Saftdruͤſe iſt der kleine Sporn, welcher aus dem | Pollich ſolches bemerkt hat. 
Blumenhalter hinter der Baſis des oberſten Filaments entſteht, 1. Die Saftdruͤſe iſt der glatte Fruchtknoten ſelbſt. 
und ſich innerhalb der Baſis des oberſten Kronenblatts befindet. 
3 


Polygala. 


Polygala. 


Spartium. 
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2. Der Safthalter iſt der unterſte inwendig glatte Theil der 
Kronenroͤhre. 


3. Dle Oeffnung der Kronenroͤhre wird durch zwey kleine 


Haͤutchen verſchloſſen, welche Pollich elaſtiſch gefunden haben 
will, welches, wenn es feine Richtigkelt damit hat, merkwuͤrdlg 
ft. Ferner find hinter dieſen Haͤutchen die Antheren und das 
Stigma befindlich. Endlich iſt der oberſte Theil der „ 
bis zum Safthalter inwendig haaricht. 

4. Weil die Blumen eine aufrecht ſtehende Aehre bilden, fo 
mußten fie eine horizontale Stellung haben, und wegen dieſer 
Stellung trregulär ſeyn. Well nun dle Krone ſelbſt ſehr klein iſt, 
und an und fuͤr ſich den Inſekten nicht ſonderlich in die Augen 
fallen kann, ſo erſetzen dieſen Mangel dle beiden großen Kelch: 
blätter, welche eben fo gefaͤrbt find, als die Krone. Dieſe hat 
Linné zuerſt zur Krone, hernach aber zum Kelch gerechnet. 


Beides iſt richtig; das Erſtere, weil dieſe Blätter, folange die 


Blume bluͤhet, mit der Krone einen und eben denſelben Endzweck 


befördern, nemlich die Blume den Inſekten bemerkbar machen; 


das Letztere aber, well der Fruchtknoten, nachdem er befruchtet 
worden iſt, zwar die Krone, nicht aber dieſe Blaͤtter abwirft. 


Dtieſe aber behalten alsdenn nicht ihre Farbe, ſondern werden 


gruͤn. Dies geſchieht vermuthlich deswegen, damit fie nun eben 


ſo wenig von gewiſſen Inſekten bemerkt werden, als ſie vorher 


wegen ihrer Farbe von andern Inſekten unbemerkt bleiben konn— 
ten. 
ten Frucht nach, welche fie umfaſſen. Eben dieſen Endzweck 
ſchreibt Wahlboom in der oft angeführten Diſſertatlon einem 
gewiſſen bey einigen Valantlen vorkommenden Umſtande zu. Der 


pinſelfoͤrmige Anhang an der Oeffnung der Kronenroͤhre ſcheint 


bloß deswegen da zu ſeyn, damit dieſe Oeffnung deſto leichter be⸗ 
merkt und gefunden werde. 


Spartium. 
Wahlboom fagt: 


nent plerumque ad angulum acutum a linea perpendiculari 
nutantes, 


Plantae diadelphae, quae flores te- 


ſtamina et piſtilla ferunt declinata intra carinam 
eorollae eompreſſam,; vt eo facilitetur fecundatio, vexillo 
Hiebey habe ich Folgendes zu erinnern. 1) Die 
von ihm angegebene Stellung der Blumen, da ſie nemlich das 
Mittel zwiſchen horizontalen und grade herabhangenden Blumen 
halten ſollen (denn anders laſſen fich ſeine Worte nicht erklaren, 
beſonders, wenn man an den Endzweck denkt, welchen er der 
Fahne zuſchreibt), iſt, wenigſtens in unſerm Kltma, nicht die 
gewoͤhnlichſte, ſondern vielmehr dis hortzontale, oder diejenige, 
welche zwiſchen der horizontalen und der aufrechten das Mittel 


pluuias arcente, 


Denn vielleicht gehen gewiſſe Inſekten der jungen und zar 
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haͤlt, iſt es. Jene Stellung kann bey Baͤumen, oder bey Pflan⸗ 
zen, welche ſich um Bäume ranken, Statt finden, deren Blus 
men, wenn ſie auch der Erde zugekehrt fü ſind, dennoch von den 
Inſekten, welche unterhalb der Krone des Baums umherfliegen, 
leicht bemerkt werden koͤnnen, wie bey der Linde, kelnesweges 
aber bey niedrigen Pflanzen. Zu den erſten gehören z. B. Ro- 
binia Pfeudacaeia, Dolichos altiffimus, vermuthlich auch Do- 
lichos pruriens. Diefe haben berabhangende Trauben, deren 
Blumen zwiſchen den hortzontalen und herabhangenden das Mit; 
tel halten. Zu den letzteren hingegen gehören faſt alle unſere ein⸗ 
helmiſche Gewaͤchſe aus dleſer Klaſſe. Ihre Blumen müffen ho⸗ 
rizontal, oder ein wenig aufrecht ſtehen, wenn ſie von den In⸗ 
ſekten ſollen bemerkt werden koͤnnen. Denn dle Inſekten fliegen 
nicht unter denſelben, ſondern über denſelben und um dleſelben 
umher. 2) Die Antheren und das Stigma ſind nicht deswegen 
in dem Schiffchen eingeſchloſſen, damit dleſes von jenen beſtaͤubt 
werde, ſondern damit jene ſowohl als dieſes vor der Naͤſſe vers 
wahre ſehen. 3) Folglich kann nicht dle Fahne zur Beſchuͤtzung 
dieſer Thelle vor dem Regen dienen ſollen, well dleſes thells nicht 
noͤthig iſt, theils dieſelbe in den wenlgſten Fällen dies zu thun 
im Stande iſt. Denn beym Orobus und bey der Cölutea ſteht 
die Fahne aufrecht, hat alſo grade dlejenige Stellung, in welcher 
ſie am allerwenigſten Regentropfen auffangen kann. Hingegen 
der Nagel der Fahne dient zur Beſchützung des Safts vor dem 
Regen, und hat daher eine, horizontale Stellung. Die Fahne 
ſelbſt aber dient dazu, der Blume das meiſte Anſehen zu verfchafs 
fen. Deswegen iſt ſie groß, und hat mehrentheils eine aufrechte 
Stellung, iſt auch mehrentheils an ihrer Baſis mit dem Safts 
maal geziert, well unter derſelben der Eingang für die Inſek⸗ 
ten iſt. 5 . 

In der Differtation de nectariis florum wird geſagt, daß 
dle Blumen diefer Klaſſe an der oberen Seite der Baſis des 
Fruchtknotens eine Honigdruͤſe haben, welcher wegen ſich die 
Baſis des elnfachen Filaments kruͤmme. An dleſer Stelle habe 
ich noch in keiner Art eine Saftdruͤſe gefunden, In der Vicia 
Faba fißt die Saftdruͤſe nicht auf der oberen, fenden auf der 
unteren Seite des Fruchtknotens. 

Spartium fcoparium. Rehkraut. Obgleich die Bier 
nen und Hummeln dieſe Blume haͤufig beſuchen, ſo habe ich doch 
keinen Saft in derſelben gefunden. Die Filamente machen nur 
Einen Körper aus, und haben an der Baſis nicht die beiden gez 
woͤhnlichen Oeffnungen. Da, wo der Nagel der Fahne einges 
uͤgt iſt, iſt eine gelbe druͤſenfoͤrmige Erhöhung, allein kein Saft 
auf derſelben.“ Einmal fand eich etne Hummel auf den Blumen, 
welche Staub ſammlete, von welchen auf ihren Hinterbeinen eine 
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große Menge zu fehen war. Ob nun gleich dle Blume kelnen 
Saft enthaͤlt, ſo hat fie doch ein Saftmaal. Denn die Krone 
iſt gelb, die Fahne aber da, wo fie ſich aufwärts biegt, in der 
Mitte mit einigen rothen Linien geziert. 


Lupinus. 
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Geniſta. 
Genifta tinctoria und G. pilofa. In beiden Ar: 
ten habe ich keinen Saft gefunden. f 


"WVlex:: 
Hat auch keinen Saft. 


Vlex Europaeus. 
_ Lupinus. 

Lupinus luteus. Auch in dieſer Blume habe ich bisher 
noch keinen Saft gefunden, welchen ſie doch wahrſcheinlich hat, 
da ſie 1) einen Geruch und 2) ein Saftmaal hat, obgleich das 
letztere ſich nicht an der gewoͤhnlichen Stelle befindet. Denn die 
Krone iſt gelb, der Schnabel des Schiffchens aber dunkelblau. 
Folglich ſcheint hier der Eingang fuͤr die Inſekten zu ſeyn. Da 
nun im Schnabel des Schiffchens ſich die Antheren und das 
Stigma befinden, fo ſcheint die Blume von den Inſekten be 
fruchtet zu werden. Eben dieſe Einrichtung finde ich bey der Vicia 
Benghalenſis. Denn die Krone iſt hochroth, der Sage des 
Schiffchens aber ſchwarz. 


Be.  Phafeolus. 


Phafeolus vulgaris &: Tuͤrkiſche Bohne. Tab. XIX. 
8. 9. 13—1S. 

8. Der roͤhrenfoͤrmige Körper, welcher die Baſis des Frucht⸗ 
knotens umgiebt, und wahrſcheinlich die Saftdruͤſe iſt. 

9. Das Piſtill nebſt dem einfachen Filament. 

13. Dieſes Filament von oben, 14. von unten, 15. von 
der Seite. 

1. Ich bin ungewiß, ob ich entweder den blaßgelben roͤh— 
renfoͤrmigen Korper, welcher dle Baſis des Fruchtknotens um: 
giebt, oder den flelſchichten Körper, welcher auf dem einfachen 
Fllament ſitzt, für; die Saftdruͤſe halten ſoll. Den erſten Körper 
habe ich trocken, auf der hinteren Selte des letzten Saft gefun— 
den. Demungeachtet koͤmmt es mir wahrſcheinlicher vor, daß 
jener die Saftdruͤſe ſey. Denn jener bleibt, wann die Blume 
verbluͤhet iſt, ſitzen; dieſer aber fälle alsdenn mit feinem Flla⸗ 
ment ab. 

2. Der Saft befindet ſich in dem S nem zwiſchen dem 
Nagel der Fahne und dem einfachen Filament hinter dem fleiſchich⸗ 
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ten Körper des letzteren. Hier habe ich kleine Inſekten anger 


troffen. 

3. In dieſen Safthalter läßt der fleiſchichte Koͤrper keinen 
Regentropfen hineindringen. Zu dem Ende umfaßt die Fahne 
dlefen Körper mit ihren beiden ſchwachen Hoͤckern, und wird vom 
Kelch an denſelben feſt angedruͤckt. 

5. Daß dieſe Blume von Inſekten befruchtet wird, werde 
Ich unten bey der Vicia Faba bewelſen. 


Dolichos. 


Dolichos Lablab. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der roͤhrenfoͤrmige Koͤrper, welcher dle 
Baſis des Fruchtknotens umgiebt. 

2. Der Saft befindet ſich zwiſchen der Saftdruͤſe, dem zu⸗ 
ſammengewachſenen und dem einfachen Filament. Damit diefer 
Zwiſchenraum deſto groͤſſer werde, erweltert fi das erſtere Fila; 
ment an der Baſis, und das letztere blegt ſich gleich bey ſeinem 
Urſprung in die Hoͤhe. 

3. Die beſonders geſtalteten Schwlelen an der Fahne, welche 
Linns ſchon bemerkt hat, und die Einrichtung ſowohl des einfa⸗ 
chen Filaments, welches an den Nagel der Fahne und anf das 
zuſammengewachſene Fllament ſehr genau ſchlleßt, als auch des 
zuſammengewachſenen, welches vorne, ehe es ſich erweitert, vom 
einfachen bedeckt wird, dienen zur Beſchuͤtzung des Safts vor 
dem Regen. Die Inſekten ſtecken ihren Saugerüffel zwiſchen dem 
einfachen und dem zuſammengewachſenen Filament in den Saft 
halter hinein. Sobald fie denfelben wieder herausziehen, ſo 
druͤckt der Nagel der Fahne, welcher vom Kelch gedruͤckt wird, 
das einfache Filament an das zuſammengewachſene, und der Ein— 
gang in den Safthalter iſt wieder verſchloſſen. 


Pifum. 


Pifum fatiuum. Erbſe. In dleſer Blume habe ich 
den Saft oftmals vergebens geſucht, endlich aber doch gefunden. 
Ste hat ungefähr die Struktur des Lathyrus odoratus. Sle 
wird von einer großen Hummel beſucht. Da diefelbe ſich aber 
nicht auf das Schiffchen, ſondern ſeltwaͤrts ſetzt, und alsdenn 
ihren Saugeruͤſſel zwiſchen dem Nagel des einen Flügels und dem 
Nagel der Fahne in den Safthalter ſteckt: ſo ſehe ich nicht ein, 
wle fie dadurch die Befruchtung der Blume hervorbringen koͤnne. 


Orobus. 


Orobus niger. Tab. XIX. 10—12. 
10. Die vergroͤſſerte Blume in natürlicher Stellung, von 
vorne geſehen. 


8 2 


Orobus. Lathyrus. 
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12. Diefelbe, von der Seite gefehen. 

TI. Die beiden Oeffnungen des Safthalters. 

1. 2. Die Saftdruͤſe und zugleich der Safthalter iſt der 
Srund des Kelchs. 

3. Der Nagel der Fahne druͤckt auf die unter demſelben be— 
findlichen Theile, und läßt keinen Regentropfen durch. Die Sn: 
ſekten krlechen unter demſelben hinein, und hierauf durch die bei: 
den Oeffnungen, welche das einfache Filament mit dem zuſam⸗ 
mengewachſenen macht, in den Safthalter. Daß der Kelch auf 
der oberen Seite kuͤrzer ift, als auf der unteren, ſcheint bloß dazu 
zu dienen, daß die Inſekten den Nagel der Fahne deſto leichter 
in die Hoͤhe druͤcken, und unter demſelben in den Safthalter 
hineinkriechen koͤnnen. 

4. Die Blume hat ein Saftmaal. Denn die Fahne iſt roͤther 
gefärbt, als der übrige Theil der Krone, und mit Adern geztert, 
welche ſich nach dem Nagel derſelben, und alſo nach der Stelle 
hinziehen, wo die Inſekten hineinkrlechen muͤſſen, um zum Saft 
zu gelangen, Fig. 10. 


Lathyrus. 


Lathyrus odoratus. 

1. Die Saftdruͤſe tft dle flelſchichte inwendig blaßgelbe Baſis 
des Kelchs. g SM 

2. Der Safthalter iſt theils der Grund des Kelchs, theils 
der Grund der Roͤhre, welche die Fllamente bilden. Hier fand 
ich einige Blaſenfuͤße. f 

3. Der Saft iſt gegen den Regen voͤllig geſichert. 

4. Die Blume hat ein Saftmaal. Denn bey der erſten Ba; 
rietaͤt find die Flügel und das Schiffchen weiß, die Fahne aber 
blaßroth; bey der zweyten find die Flügel und das Schiffchen 
blaßvlolett, die Fahne aber dunkelroth, und am Nagel violett 
mit Linten von geſaͤttigterer Farbe. 

Lathyrus fatiuus 8. Hat eben dieſelbe Einrichtung, 
und ſehr viel Saft. Die ganze Krone if weiß. 

Lathyrus paluſtris. Bruchwicke. Hat auch viel Saft 
und eine aͤhnliche Einrichtung. 

Lathyrus latifolius. 

1. 2. Die Saftdruͤſe und zugleich der Safthalter iſt der 
Grund der Roͤhre, welche die Filamente bilden. 

3. Der Saft iſt eben ſo, wie beym Orobus, gegen den Re— 
gen geſichert. 

4. Dle Krone, ſoweit ſie den Bienen, welche die Blume be— 
ſuchen, und vermuthlich auch zur Befruchtung derſelben beſtimmt 
ſind, in die Augen fallen ſoll, iſt roſenfarben. Die Fluͤgel und 
das Schiffchen find unterwaͤrts ungefärbt oder weiß, weil hier die 


Lathyrus. Vicia. 356 


Blenen nichts zu ſchaffen haben. Das Schiffchen aber iſt auch 
oberwaͤrts, folglich ganz, ungefärbt, weil es daſelbſt von den 
beiden Flügeln, welche ſich um daſſelbe herumblegen, verdeckt 
wird, und es folglich ohne Nutzen ſeyn wuͤrde, wenn es gefaͤrbt 
waͤre. Damit nun die Bienen merken, daß im Grunde der 
Blume Saft enthalten iſt, fo iſt 1) der mittelſte Theil der Krone, 
nemlich der vorderſte oder oberſte Theil der Flügel, und der un: 
terſte mittelſte Theil der Fahne, blutroth. Auch iſt die letztere 
auf ihrer ganzen Oberfläche mit Linien von geſaͤttigterer Farbe ger 
ziert, welche in dem blutrothen Fleck am ſtaͤrkſten find. 2) In 
der Mitte dieſes blutrothen Flecks iſt ein gruͤnlichgelber Fleck, 
welcher den Bienen zeigt, daß ſie unter dem Nagel der Fahne 
den Saft finden werden. Dieſer Anweiſung folgen fie, und ers 
reichen ihren Endzweck; nicht weniger aber erreicht die Natur den 
ihrigen. Er 2 

5. Es halten ſich viel Blaſenfuͤße in der Blume auf. Ei 
nige fand ich im Safthalter, noch mehrere im Schiffchen. Daß 
aber die Blume nicht von ihnen, welches ich anfangs geglaubt 
habe, ſondern von den Bienen befruchtet werde, wird ſich aus 
demjenigen ergeben, was ich von der Vicia Faba ſagen werde. 

Vicia. ia na 

Vieia fepium. Zaunwicke. Tab. XIX. 16. 17. 

16. Die vergröfferten Blattohren, von oben geſehen. 

17. Dieſelben, noch ſtaͤrker vergroͤſſert, von unten geſehen. 

Die Blume hat ungefaͤhr die Struktur des Orobus niger, 
außer, daß ſie eben elne ſolche Saftdruͤſe hat, als Vieia Faba. 

Die Pflanze bereltet nicht nur in ihren Blumen, ſondern 
auch auf ihren Blattohren für die Inſekten Saft. Dieje haben 
nemlich auf ihrer unteren Sette ein kleines Hoͤhlchen, welches 
nicht ſo dunkelgruͤn, als dieſelben, ſondern ein wenig gelblich iſt, 
und ein Safttroͤpfchen enthaͤlt. Die großen Waldameiſen gehen 
dieſem Saft ſehr nach. Daher koͤmmt es, daß man denſelben, 
wenn man die Pflanzen an ihrem Standort beſieht, ſelten ans 
trifft, weil er von dieſen Inſekten ſchon verzehrt worden iſt. 
Wenn man aber einige Stengel mit nach Haufe nimmt, und fie 
ins Waſſer ſtellt, fo findet man nach einigen Tagen dleſe Hoͤhl⸗ 
chen voller Saft. Auch dieſer Saft iſt gegen den Regen geſichert, 
da er ſich auf der unteren Seite der Blattohren befindet. 

Wenn Krünltz S. 664. ſagt, daß die Bienen nicht die 
Blumen der Wicken beſuchen, ſondern nur mit ihrer Zunge den 
Stengel belecken ſollen: ſo kann der zweyte Satz nit anders 
als von dieſem Saft der Blattohren verſtanden werden. Denn 
ſonſt wüßte ich nicht, was dle Bienen vom Stengel ablecken ſoll⸗ 
ten. Was aber den erſten Satz betrifft, fo ſagt Gledltſch 
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©. 202, hingegen, daß die Blumen der Vicia fatiua und der 
melften Wickenarten den Bienen des Honigs wegen nüßlich find. 

Vicia fatiua 4. Die Pflanze hat auch in den Hoͤhlchen 
ihrer Blattohren Saft, welchem die Ameiſen nachgehen. Die 
Blume wird von einem Dämmerungsfchmetterling, Sphinx Eu- 
phorbiae, beſucht, welches ich im Auguſt Abends um ſieben Uhr 
geſehen habe. In dieſer Varietaͤt ſowohl, als in der zweyten, 
habe ich nicht eine ſolche Saftdruͤſe, als Vicia Faba hat, fondern 
eine ſolche, als Orobus niger hat, gefunden. Die zweyte Va— 
tietät halte ich für eine beſondere Art, weil fie in der hiefigen 
Gegend nicht nur auf den Aeckern, ſondern auch auf dem Felde 
und in den Heiden waͤchſt, wo niemand die erſte antreffen wird. 

Vicia Faba. Saubohne. Tab. XIX. 18—23. 27. 

23. Die ein wenig vergroͤſſerte Blume in natürlicher Stel; 
lung, von der Selte geſehen. 

18. Dleſelbe, von vorne geſehen. 

19. Das Piſtill nebſt der (punktirten) Saftdruͤſe. 

20. Die Fahne, von vorne geſehen. 

21. Die Flügel und das Schlffchen, von der Seite geſehen. 

22. Ein Blattohr von der unteren, 27. von der oberen Seite, 
Die Blattohren haben auf der unteren Selte ein ſchwarzes Hoͤhl— 
chen, welches ein Safttroͤpfchen abſondert und enthält. 

1. Die Saftdruͤſe, welche ſchon Linn und Gleditſch 
(S. 240.) bemerkt haben, iſt der laͤngliche Körper, welcher uns 
ter der Baſis des Fruchtknotens ſitzt. 

2. Der Saft iſt in dem Grunde der Röhre, welche die Filas 
mente bilden, befindlich. Auf beiden Seiten des einfachen Fila— 
ments find auch hier zwey Oeffnungen für die Inſekten. In ver— 
ſchledenen Blumen fand ich auf der oberen Seite des Kelchs und 
am Nagel der Fahne ein Loch, welches ein Inſekt eingebiſſen 
hatte, dem der natürliche Eingang vermuthlich zu enge geweſen 
war. 

3. Der roͤhrenfoͤrmige Nagel der Fahne umſchlleßt den uͤbri— 
gen inneren Theil der Blume ſehr genau, und läßt keinen Regen; 
tropfen durch. 

4. Die Blume ſoll nicht von oben, ſondern von vorne den 
Inſekten in die Augen fallen. Da ſie nun nicht, wie gewoͤhn— 
lich, eine horizontale, ſondern eine mehr aufrechte Stellung hat, 
ſo mußte die Fahne mit dem uͤbrigen Thell der Krone nicht, wie 
gewohnlich, einen rechten, ſondern elnen ſehr ſpltzen Winkel mar 
chen. Ste hat ein doppeltes Saftmaal. Denn die Krone iſt 
weiß; die Flügel aber find mit einem großen ſchwarzen Fleck, und 
die Fahne grade da, wo fie an den Flügeln anliegt, und wo die 
Inſekten in die Blume hineinkriechen, oder Ihren Saugeruͤſſel 
hineinſtecken muͤſſen, mit ſchwarzen Linlen geziert. 
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5. Im letztvergangenen Sommer ſahe ich, daß eine Hums 
mel die Blumen beſuchte. Schon in einiger Entfernung konnte 
ich bemerken, daß diejenigen, welche ſie beſucht hatte, eine an— 
dere Geſtalt hatten, als die übrigen, Als ich dieſelben näher bes 
ſahe, ſo fand ich, daß das Schiffchen und die Fluͤgel von der 
Hummel herabgedruͤckt worden waren, fo daß der vorderſte oder 
oberſte Theil des Piſtills und der Staubgefaͤße zum Vorſchein ges 
kommen war, und ganz frey ſtand. Indeſſen behlelten ſie dleſe 
Geſtalt nicht lange, ſondern das Schlffchen begab ſich nebſt den 
Fluͤgeln nach und nach wieder in die Hoͤhe, umfaßte von neuem 
das Piſtill und die Staubgefaͤße, und die Blumen erhielten auf 
ſolche Art die vor dem Beſuch gehabte Geſtalt wieder. Nach ei⸗ 
nigen Tagen traf ich die Vicia Cracca auf dem Felde an. Ich 
wollte wiſſen, ob, wenn diefe Blume von einem ähnlichen Inſekt 
beſucht würde, eine gleiche Erſcheinung erfolgen würde. Ich 
druͤckte alſo mit einem Stoͤckchen die Fluͤgel und das Schlffchen 
eln wenig, und ſahe, daß dieſelben ſich ſehr leicht herabdruͤcken 
ließen, wodurch das Piſtill und die Staubgefaͤße zum Vorſcheln 
kamen, daß ſie aber, wenn ich zu druͤcken aufhoͤrte, ſich wieder 
in die Hoͤhe begaben, und das Piſtill und die Staubgefaͤße wie⸗ 
der umfaßten und verbargen. 

Hier ging mir ein großes Licht auf. Ich ward nicht 
nur uͤberzeugt, daß dleſe Blumen von den Inſekten befruchtet 
werden, ſondern ſahe auch die Urſache ihrer Struktur, vornehm— 
lich der Struktur des Schiffchens, ein. Das Schfffchen dlent 
bloß dazu, die Antheren und das Stigma vor der Naͤſſe zu vers 
wahren, und daß das Inſekt, welches eine ſolche Blume beſucht, 
ſich auf daſſelbe ſetzen koͤnne. Sobald dies geſchehen tft, druͤckt 
es daſſelbe vermoͤge ſeiner Schwere herab, entbloͤßt dadurch die 
Antheren und das Stigma, beruͤhrt beide mit feinem Unterleibe, 
und ſtreift den Staub von jenen ab, und bringe ihr auf dieſes. 
Nachdem es den Saft verzehrt, und die Blume verlaſſen hat, 
fo begiebt ſich das Schiffchen nach und nach wleder in die Höhe, 
und umſchließt und verbirgt die Antheren und das Stigma eben 
fo, als vor dem Beſuch. Zu dieſem letzten Endzweck ſchlen nicht 
nur bey dieſen beiden Arten, ſondern auch bey verſchtedenen an— 
deren Blumen dieſer Ordnung ein großer Theil ihrer Struktur 
zu dienen, und ſehr leicht aus demſelben erklaͤrt werden zu koͤn— 
nen. Nemllich: d 

1) Die Glaͤtte, welche ich bey dieſen Blumen bemerkte. 
Wenn ſich das vom Inſekt herabgedruͤckte Schiffchen von ſelbſt 
wieder in die Hoͤhe begeben ſollte, ſo mußte nicht nur es ſelbſt, 
ſondern auch die Filamente und der Griffel glatt ſeyn. 

2) Der Umſtand, daß die Fluͤgel an Einer Stelle auf belden 
Seiten an das Schiffchen entweder wirklich angewachſen ſind, 
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oder angewachſen zu feyn ſcheinen, Indem fie daſelbſt in daſſelbe 
ziemlich feſt eingefügt find. Die von dem Inſekt herabgedruͤckten 
Naͤgel derſelben ſtreben nach dem Beſuch wieder aufwaͤrts, und 
ziehen auch das Schiffchen mit In die Höhe, 

3) Bey einigen Arten fand ich, daß auch der Nagel der 
Fahne zur Erreichung dieſes Endzwecks dlente. Derſelbe wurde 
nemlich, wenn ich das Schlffchen, deſſen Nagel er umfaßte, 
herabdruͤckte, von einander gebogen; ſobald ich aber wieder nach: 
ließ, bog er ſich mit elaſtiſcher Kraft wieder zuſammen, und hob 
dadurch das Schiffchen wieder in die Hoͤhe. 

4) Die Stellung des Griffele. Derſelbe macht mit dem 
Fruchtknoten einen rechten oder ſpltzen Winkel, Fig. 19. 30. 
Diefe Stellung deſſelben verurſachte, daß das herabgedruͤckte 
Schiffchen nicht eher wleder in Ruhe kam, bis es völlig die vo 
rige Stelle wieder eingenommen hatte. Dieſes wird man ſich ei⸗ 
nigermaßen vorſtellen koͤnnen, wenn man die 30. Fig. mit der 
29. vergleicht; noch beſſer aber wird man es einſehen, wenn man 
mit einigen Blumen den Verſuch anſtellt. 

5) Der Umſtand, daß neun Flamente in Einen roͤhren⸗ 
oder rinnenfoͤrmigen Körper zuſammengewachſen find. Wären 
ſie, wie gewoͤhnlich, von einander abgeſondert, ſo wuͤrden ſie, 
ſobald das Schiffchen vom Inſekt herabgedruͤckt worden iſt, ſich 
aus einander begeben, und einen groͤſſern Raum einnehmen, 
und dadurch das Schiffchen verhindern, ſich wieder in die Hoͤhe 
zu begeben. 

Die ſonderbare Struktur des Phafeolus vulgaris, wel 
cher eln ſchneckenfoͤrmig gewundenes Schiffchen und eben fo 
geſtaltete Fllamente und Griffel hat (den Griffel ſieht man in 
Fig. 9. in feiner natürlichen Stellung), habe ich immer fuͤr etwas 
merkwuͤrdiges, und für fo etwas gehalten, was bloß auf die 
durch Inſekten geſchehen ſollende Befruchtung ſich bezieht. Hie⸗ 
von ward ich vollkommen überzeugt, als ich mit dieſer Blume 
einen ähnlichen Verſuch anſtellte. Dies geſchah mit der erſten 
Varietaͤt (Schminkbohne). Tab. XIX. 27“. 31“. In der letzte, 
ren Fig. iſt der vorderſte Theil des Schiffchens in feiner natuͤrli— 
chen Stellung abgebildet. In der Oeffnung deſſelben ſieht man 
das Ende des Stigma hervorragen. In der erſten Figur iſt daſ⸗ 
ſelbe in derjenigen Stellung abgebildet, welche es erhält, wenn 
man es herabdruͤckt. Man ſieht, daß nicht nur das ganze Stigma, 
ſondern auch der oberſte haarichte Thell des Griffels zum Vor: 
ſchein gekommen iſt. In Fig. 9. ſieht man dleſen haarichten Theil 
à b und das Stigma be deutlicher. Wenn alſo ein Inſekt die 


Blume beſucht, ſo ſetzt es ſich auf das Schiffchen, und druͤckt es 


herab. Sobald dles geſchleht, faͤhrt auch der oberſte Theil des 
Griffels aus der Oeffnung des Schiffchens heraus, nachdem er 


das Schlffchen hinein. 


Vicia. Colutea. 
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vorher den Staub von den hinter der Oeffnung befindlichen Ans 
theren abgefireift und glelchſam abgebuͤrſtet hat, zu welchem Ende 
allein er mit Haaren verſehen If. Das Inſekt ſtreift alsdann 
den am oberſten Theil des Griffels haftenden Staub ab, und 
ſtreicht denſelben an das Stlgma, und befruchtet auf ſolche Art 
die Blume. Nachdem es den Saft verzehrt hat, verläßt es dle 
Blume. Alsdenn faͤhrt der oberſte Theil des Griffels wieder in 
Ich vermuthe, daß die Blume eln 
Dichogamiſt if. Wenn es damit feine Nichtigkeit hat, fo ſieht 
man noch mehr die bewundernswuͤrdige Kunſt ein, welche der 
Blumenſchoͤpfer in Ihrer Struktur bewleſen hat. 

Oeder ſagt in ſeiner Etunleltuug zu der Kräuter, 
kenntniß (Th. II. S. 385. $. 228.), daß von 114 Arten aus 
der Klaſſe mit Huͤlſenfruͤchten ohne Erbſenblumen nur zwey Eu⸗ 
ropaͤiſch find. Ich glaube, daß ſich dieſes aus dem angezeigten 
Endzweck des Schiffchens erklaͤren laſſe. Daß die Arten mit 
Huͤlſenfruͤchten mit Erbſenblumen und ohne Erbſenblumen eine 
natürliche Familie ausmachen, lehrt das äußere Anſehen. Daß 
aber die Blumen jener Arten Erbſenblumen ſind, koͤmmt daher, 
daß ſie in kaͤlteren Himmelsſtrichen wachſen, in welchen es oͤfters 
regnet, weshalb ihre Antheren und ihr Stigma durch das Schiffs 
chen vor dem Regen geſchuͤtzt werden mußten; und daß die Blu— 
men dieſer Arten keine Erbſenblumen ſind, ruͤhrt daher, daß ſie 
in den heißen Himmelsſtrichen, in welchen es ſeltner regnet, ih⸗ 
ren Standort haben. 8 

Vicia Cracca. 


> 


Ein gewiſſes mir unbekanntes Inſekt 
beißt in den Nagel der Fahne ein Loch, um des Safts theils 
haftig zu werden. 


Colutea. 


Colutea arborefcens. 
36. 

26. Die etwas vergroͤſſerte Blume in natürlicher Stellung, 
von vorne geſehen. 

29. Dieſelbe, von der Selte geſehen. : 

24. Diefelbe, von oben geſehen, nachdem eln Stück vom 
Kelch abgeſchnitten, und die Fahne abgeloͤſet worden, wodurch 
die beiden Oeffnungen des Safthalters zum Vorſcheln gekom⸗ 
men ſind. 

25. Die vorhergehende Figur, nachdem die übrigen Theile 
der Krone abgeloͤſet worden. 

28. Die Fahne, von vorne geſehen. In ihrer Mitte das 
Saftmaal. 

32. Ein Thell der Blume, von oben geſehen, wo das 
Saftmaal verkuͤrzt erſcheint. 


Tab. XIX. 24—26. 28—34. 
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30. Die Blume, von der Seite geſehen, nachdem die 
Krone abgeloͤſet worden. 

33. Der hinterſte Thell der von der Seite geſehenen Blu— 
me, nachdem der Kelch groͤßtentheils weggeſchnitten worden. 

34. Die . Figur, nachdem die Fahne abge, 
riſſen worden. 

31. Dieſelbe, nachdem die Flügel, und 36., ea 086 
Schiffchen abgeriſſen worden. 

I. 2. Die Saftdruͤſe und zugleich der Safthälter iſt der 
fleiſchichte und weite unterſte oder hinterſte Thell des zufams 
mengewachſenen Filaments, welches unmittelbar über oder vor 
dem Safthalter enger wird. und den a, dicht um: 
fließt, Fig. 25. 

3. Der Saft iſt gegen den Regen voͤllig 9 Denn 
der Kelch druͤckt den Nagel der Fahne an den unter demſelben 
befindlichen Thell der Blume (man vergleiche Fig. 29. mit 
Fig. 33.), und die Fahne umfaßt mit den beiden Hoͤckern, 
welche fie unterwaͤrts beym Anfang des Nagels hat, Fig. 28., 
die Flügel und das Schiffchen recht genau, Fig. 32 fo daß 
hier ſchlechterdings kein Regentropfen, wohl aber ein n Inſekt 
durchkommen kann. 

4. Daß nun das Inſekt dieſen Eingang zum Saftpalter 
leicht finde, dazu dient das Saftmaal, welches unmittelbar 
über diefem Eingang an der Fahne angebracht iſt, und in eis 
ner aus rothen Linien zuſammengeſetzten Figur beſteht, da die 
Krone gelb iſt. Wann es hineingekrochen iſt, ſo gelangt es 
durch die beiden Oeffnungen in den Safthalter. 

Dle in dieſer Ordnung vorkommenden Blumen bilden 
mehrenthells eine aufrecht ſtehende oder herabhangende Traube 
oder Aehre. Sie mußten daher eine hortzontale Stellung ers 
halten, weil elne ſolche Traube oder Aehre nicht von oben oder 
von unten, ſondern von allen Seiten am beſten in dle Augen faͤllt. 
Aus ihrer horizontalen Stellung folgt die Irregularitaͤt ihrer 
Geſtalt. Dle Fahne ſollte den Blumen das meiſte Anſehen 
verſchaffen. Sie macht daher mit dem uͤbrlgen Theil derſelben, 
infonderhelt mit ihrem etgenen Nagel, einen rechten Winkel, 
und iſt von anſehnlicher Groͤſſe. Unter der Fahne iſt der Ein, 
gang für die Inſekten; deswegen hat ſie das Saftmaal. Dies 
ifE die gewoͤhnlichſte Einsihtung dieſer Blumen. 

Colutea orientalis du Roi. Hat eine gleiche Eins 
eichtung. Die Fahne iſt ſchmutzig purpurfarben, das Saft; 
maal iſt ein gelber Fleck auf derſelben. 


Coronilla. 


Coronilla Emerus. Tab. XIX. 37. 39—42. 
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37. Die etwas vergroͤſſerte Blume in natuͤrlicher Stel— 
lung. 

39. Dieſelbe, von oben geſehen, nachdem der vorderſte 
Theil des Kelchs weggeſchnitten worden. 

40. Die vorhergehende Figur, nachdem der Nagel der 
Fahne abgeloͤſet worden. 

41. Dieſelbe, nachdem das einfache Filament abgeriſſen 
worden. 

42. Die Fahne, von vorne geſehen. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der ſieſchichte inwendig glatte Grund 
des Kelchs. 

2. Der Saft befindet ſich in der Saftdruͤſe und dem un— 
terſten weiteren Theil des zuſammengewachſenen Stlaments. 

3. Die beiden Oeffnungen des Safthalters, Fig. 40., wer⸗ 
den vom Nagel der Fahne verdeckt, Fig. 39., welcher vom 
Kelch herabgedruͤckt wird, Fig. 37. Dieſer Nagel iſt auf der 
unteren Sette bis a rinnenfoͤrmig, hinter a aber platt. Bey 
a iſt eln kleiner Anſatz, welcher dazu dient, einen Regen- 
tropfen, welcher am rinnenfoͤrmigen Theil herabgefloſſen iſt, 
aufzuhalten. 

4. Die Krone iſt gelb. Die Fahne aber hat unterwaͤrts 
einen gewaͤſſerten Fleck, wle die gelben Arten des Ranuncu- 
lus, aus welchem Linien von eben der Farbe entſtehen, und 
ſich auf derſelben verbreiten, Fig. 42. 


Aſtragalus. 
Aftragalus Onobrychis. Iſt eine Saftblume, 
und hat mit dem Orobus gleiche Einrichtung. 


Pforalea. 
Pforalea bituminofa. 


1. Die Saftdruͤſe iſt der kurze dicke glatte und weiße 
Stiel, auf welchem der haarichte Fruchtknoten ſitzt. 

2. Der Safthalter iſt die Baſis des zuſammengewachſenen 
Filaments. Ueber derſelben macht das einfache Filament, wie 
gewohnlich, zwey Oeffnungen. 

3. Die Blume iſt lang, und läßt keinen Regentropfen in 
den Safthalter dringen. 

J. Die Krone iſt weiß, dabey ein wentg blaßblau. Die 
beiden Blätter des Schliffchens find vorne auf der inneren. 


Seite mit zwey großen ſchwarzpurpurfarbenen Flecken gezlert, 


welche auf der aͤußeren durchſchlmmern. Das Saftmaal iſt. 


alſo hier nicht auf der gewoͤhnlichen Stelle. 
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Trifolium. 
Trifolium alpeftre, Brauner Bergklee. Tab. XIX. 
38. 4347. 


38. Die vergroͤſſerte Blume in natuͤrlicher Stellung. 

43. Der vorderſte Theil derſelben, von unten geſehen. 

44. Die Oeffnung des Fllaments, auf welcher die wegge / 
ſchnittene Fahne liegt, und welche der Eingang für die Inſek⸗ 
ten if. 

45. Der Fruchtknoten. 

1. Die Saftdruͤſe iſt wahrſcheinlich der unterſte (punktlrte) 
Theil des Fruchtknotens. 

2. Der Safthalter iſt die Kronenroͤhre. 

3. In den Safthalter kann kein Regentropfen hineindrin⸗ 
gen. Alle Fllamente ind hier in Einen Körper zuſammenge— 
wachſen, welcher oberwaͤrts der ganzen Länge nach eine Spalte 
hat. In der Mitte ift dieſe Spalte am engſten; hinterwaͤrts 
aber erweitert ſie ſich in die Oeffnung, welche den Inſekten 
zum Eingang in den Safthalter beſtimmt iſt. Dleſe Oeffnung 
wird von den Ohren der Fluͤgel und von der Fahne verdeckt, 
und dem Regen verſchloſſen. 

4. Daß dle Krone in eine lange Roͤhre zuſammengewachſen 
iſt, da in andern Arten die Theile derſelben abgeſondert auf dem 
Boden ſtehen, davon ſcheint die Urſache dieſes zu ſeyn, daß dle 
Blumen nicht eine Umbelle, wie z. B. beym Trifolium repens, 
ſondern elne dichte Aehre bilden. Die Krone mußte folglich ſehr 
lang ſeyn, damit ſie ſich vorne gehoͤrig ausbreiten, und auf 
ſolche Art die ganze Aehre den Inſekten beſſer in die Augen fals 
len koͤnnte. 


Trifolium Melilotus officinalis. Steinklee. 
Daß dleſe Blume Saft habe, ſchließe ich theils aus ihrem ſtarken 
und angenehmen Geruch, thells aus den beiden Oeffnungen, 
welche das einfache Filament mit dem zuſammengewachſenen 
macht, wie bey der Vicia und andern Gattungen. Da dieſelbe 
aber ſehr klein iſt, ſo habe ich mit bloßen Augen den Saft nicht 
ſehen koͤnnen. Auch Gledlitſch ſagt S. 177., daß dieſe Blume 
des Honigs wegen den Bienen ſehr werth ſey. 


Trifolium repens. Weißer Wieſenklee. Wenn man 
den Kelch umblegt, und die Fahne abnimmt, ſo findet man auf 
der inneren Seite ihres Nagels ein Safttroͤpfchen, welches ver: 
muthlich aus dem Safthalter durch die beiden gewöhnlichen Oeff, 
nungen, welche auch bey diefer Art angetroffen werden, heraus, 
getreten iſt. 


Trifolium. Lotus. Medicago. 364 


4. Die Fahne tft weiß, die Flügel und das Schliche aber 
ein wenig gelb. 

5. Die Blumen werden von den Blchen, Sans) und ich 
bemerkte, daß ſie immer bey denſelben blieben, ohne auf andere 
in der Naͤhe ſtehende Saftblumen ſich zu begeben. 

Trifolium pratenfe. Rother Wieſenklee. Wird 
von zwey großen Hummelarten beſucht, muß folglich ei ent⸗ 
halten. b 

Trifolium aruenfe Wird von 1 beſucht. 
Ich ſahe, daß eine Hummel bloß dieſe Blumen aufſuchte, und 
verſchiedene andere Saftblumen ſtehen ließ. Man ſollte kaum 
glauben, daß ein ſo kleines Bluͤmchen ſo viel Saft enthalten 


koͤnnte, daß eine Hummel ſich davon zu ernähren im Sande 
wäre: 


Lotus. 


Lotus corniculatus. Schotenklee. Wenn man den 
Kelch von außen genau beſieht, fo kann man ſchon vermuthen, 
daß die kegelfoͤrmige Baſis deſſelben die Saftdruͤſe ſey; denn fie 
iſt etwas gruͤner, als der obere walzenfoͤrmige Theil. 

1. 2. Die Saftdruͤſe und zugleich der Safthalken ift der 
Grund des Kelchs. 

3. Der Saft wird auf die gewoͤhnliche Art vor dem Regen 
geſchuͤtzt; auch hat der Safthalter die gewoͤhnlichen zwey Deffs 
nungen. 

4. Das Saftmaal iſt an der gewöhnlichen Stelle. Denn 
die Krone iſt gelb; die Fahne aber mit rothen Linien gezlert, 
welche in der Mitte anfangen, und ſich bis an den Nagel ers 
ſtrecken. 

5. Die Blumen werden von Hummeln beſucht. 

Gleditſch hat ſchon bemerkt, daß dieſe Blume Saft hat, 
S. 186., ſo wie die folgende, S. 187. 


Medicago. 


Medicago falcata. 

2. Der Safthalter und vermuthlich auch zugleich die 
Saftdruͤſe iſt der ein wenig fleiſchigte Grund des Kelchs. Er 
hat, wle gewoͤhnlich, zwey Oeffnungen. Haͤlt man dieſe gegen 
das Sonnenlicht, ſo erblickt man den glaͤnzenden Saft ſehr 
deutlich. 

4. Die Fahne der gelben Krone iſt da, wo fie ſich aufwaͤrts 
blegt, mit einigen rothen Linien geziert. 


Achtzehnte 
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Achtzehnte Klaſſe. Polyadelphia. 


Zwitterblumen, deren Filamente in mehr als zwey Koͤrper zuſammengewachſen ſind. 


Citrus. Saft in derſelben fand, welchen ſie doch haben muß, da ſie 
Ga medica. Zitronenbaum. Tab. XXI. 22. 28. 30. eine Saſtdruͤſe hat. 
28. Die Blume in natürliher Stellung und Groͤſſe. 1. Dieſelbe iſt der fleiſchichte gelbllche fünffeitige Körper, 


30. Der Grund derſelben. Die Saftdruͤſe, welche das welcher die Baſis des Fruchtknotens umglebt. 


Piſtill unterwaͤrts umgiebt. 2. Dleſer Körper iſt zugleich der Safthalter. 
22. Der Kelch, die Saftdruͤſe und der ſchon befruchtete Be x 
Fruchtknoten. 3. Die langen Filamente beſchuͤtzen den Saft vor dem 


Regen. Bloß zu dieſer Abſicht vermuthllch find fie unterwärte 


Da ich diefe Blume bey ſpaͤter Jahreszeit, nemlich im in verſchledene Koͤrper zuſammengewachſen. 


November, unterſuchte, ſo iſt es kein Wunder, daß ich keinen 


Neunzehnte Klaſſe. Syngenelia. 


Zwitterblumen mit zuſammengewachſenen Antheren. 


Dat alle Blumen, welche in den fuͤnf erſten Ordnungen ſondern T. maior eh a welchem Namen fie Herr D. 
diefer Klaſſe vorkommen, Saftblumen, und als ſolche aufs Willden ow in feiner Berllnlſchen Flora angeführt hat, wird 

zweckmäͤßlgſte eingerichtet find, wird man wegen der verſchle— dadurch noch wahrſcheinlicher, daß ich bey derſelben dasjenige 

denen Beyſplele, welche ich anfuͤhren werde, wahrſchelnlich fin— nicht bemerkt Habe, ne Wahlb oom In der 1 angefuͤhrten 

den. Zu dieſer zweckmaͤßigen Einrichtung ſcheint auch der Am: i Maktuſchka in ſeiner Schleſi⸗ 

ſtand zu gehören, daß die Blumen, oder vielmehr Blumen; ſchen Flora von dem T. pratenfis ſagen, nemlich, daß derſelbe 

Enäufe vieler Arten nur zu gewiſſen Zelten des Tages, oder fi) bey helterm Welter des Morgens um 3 u: öffne, und 

bey ſchoͤnem Wetter geöffnet, die übrige Zeit aber hindurch, um 2 br wleder ſchlleße. Die biefige Art habe ich Morgens 

oder bey ſchlechtem Wetter geſchloſſen find. Im erſten Fall u 15 noch nicht, aber um halb 6 Uhr geoͤffnet, und ge— 

bieten diefelben ihren Saft den Inſekten an, für welche der— gen Mittag noch recht ausgebreitet, gegen Abend aber gefchlof: 

ſelbe beſtimmt iſt; im letzten beſchuͤtzen ſie denſelben vor dem fen gefunden. 

Regen, oder verwahren ihn auch vielleicht vor ſolchen Inſek— 
ten, welchen derſelbe nicht eigentlich zugedacht iſt. Ich glaube 
alſo, daß dieſer Umſtand zu wichtigen Aufſchluͤſſen Gelegenheit 
geben koͤnne, und daher genau bemerkt werden muͤſſe. 


Picris. 
Picris echioides. Tab. XX. If. 13. 
1. Die vergroͤſſerte Blume, von vorne geſehen. 
2. Der mittelfte Thell derfelben, von vorne, 3. von der 
Seite geſehen. 
4. Ein Samenkorn aus dem Rande, F. aus der Schelbe. 


Tragopogon. 


nn — — — — nn nn 


Tragopogon maior. Daß diejenige Art von Bode: 


bart, welche in der hleſigen Gegend häufig waͤchſt, nicht Tra- 13. b. Die gefilelte Haarkrone eines Samenkorus aus der 
gopogon pratenfis, wofuͤr ich fie ſonſt immer gehalten habe, J Scheibe, von der Seite geſehen, nachdem die vorderſten Haare 
A a 
8 


Picris. Chondrilla. 
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- abgerlffen worden, damit man die in der Mitte derſelben befind— 
liche ehemalige (punktirte) Saftdruͤſe ſehen koͤnne. 

a. Dieſelbe, von oben geſehen. 


Dieſe Blume iſt eine Saftblume, und wird daher von den 


Blenen haͤufig beſucht. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der laͤngliche Körper, welcher in der 
Mitte der Haarkrone befindlich iſt. Die Kronenroͤhre umgiebt 
ihn, und auf ihm ſteht der Griffel. An dem reifen Samen kann 
man denſelben durch die Loupe deutlich ſehen. 

3. Da der Saft innerhalb der Kronenroͤhre in die Hoͤhe 
ſteigt, und ſich im oberſten Theil derſelben ſammlet (wie in den 
folgenden Arten): fo iſt dieſer Theil nicht nur auswendig haa— 
richt, ſondern auch mit einer einzigen Borſte verſehen, welche in 
dem Winkel ſteht, den die Nänder des Plaͤttchens da, wo ſie ſich 
vereinigen, machen. Dadurch wird der Saft vor dem Regen 
geſchuͤtzt. N i 

Obgleich die Blumen des Randes ſich von den in der Scheibe 
befindlichen durch weiter nichts als dadurch unterſchelden, daß ſie 
auf der aͤußeren oder unteren Seite in der Mitte roth ſind, ſo iſt 
doch zwiſchen den Samenkoͤrnern des Randes und den in der 
Scheibe befindlichen ein groͤſſerer Unterſchled. Die letzteren ſind 
gelblichbraun, runzlicht, oberwaͤrts mit Zaͤhnen beſetzt, nicht 
aber haaricht, grade. Die erſteren ſind weiß, gebogen, und 
auf der oberen konkaven Seite mit einigen Reihen von Haaren 
beſetzt. Die Haare ihrer Krone find kuͤrzer, weniger aus einan— 
der ſtehend und weniger gefiedert, als bey den Samenkoͤrnern 
der Schelbe. 


Chondrilla. 


Chondrilla iuncea. Gelbe Wegewart. Tab. V. 19. 
Die reifen und zum Abfliegen bereiten Samenkoͤrner. 

An dieſem Samen habe ich eben diejenige Bemerkung ge 
macht, welche ich von dem Samen des Geranium lacerum arıge; 
fuͤhrt habe, nemlich daß derſelbe, wann er voͤllig reif geworden 
iſt, und ſich aus einander gebreitet hat, nicht anders als bloß 
durch den Wind vom Boden abgeſondert wird. Sch ließ eine An; 
zahl mit bluͤhenden und verbluͤheten Blumen verſehener Stengel, 
welche ich vom Felde geholt, und auf einem der Mittagsfonne 
grade entgegengeſetzten Fenſter im Waſſer ſtehen hatte, und welche 
nach und nach reifen Samen anfekten, den ganzen übrigen Theil 
des Sommers hindurch ſtehen, und fand im Herbſt, daß kein 
einziges Samenkorn abgefallen war. Dieſer Same ſitzt auf dem 
Fruchtboden ſehr ſeſt, damit er nicht von ſelbſt abfalle, und 
kann dennoch durch den Wind leicht abgerlſſen werden. Denn 
man kann ſich denſelben als einen Hebel vorſtellen, an deſſen 


Chondrilla. Leontodon. 
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oberſtem Ende die Kraft (des Windes), am unterſten aber dle 
Laſt angebracht iſt. Dieſe Lak beſteht In der Feſtigkelt, mit wel⸗ 
cher der Same auf dem Boden ſitzt. Daß der Wind feine Kraft 
beweiſen koͤnne, verurſacht die auf dem oberſten Ende ſitzende 
Haarkrone. Nun iſt der Ruhepunkt dieſes Hebels auch am un⸗ 
terſten Ende befindlt Folglich iſt die Entfernung der Laſt vom 
Ruhepunkt — o, hingegen die Entfernung der Kraft von demſel— 
ben von ziemlicher Groͤſſe. Saͤßen alſo die Samen auch noch 
weit feſter, ſo wuͤrde der Wind ſie lelcht abrelßen koͤnnen. Hat 
er fie nun abgerlſſen, fo führt er fie weit fort, well die Haar— 
krone ihnen gleichſam zum Fallſchirm dient. Und fo erreicht die 
Natur ihre Abſicht, daß die Samen in weiten Entfernungen von 
der Mutterpflanze ausgeſaͤet werden. 


Leontodon. 


Leontodon autumnale. Tab. 
6. 11. 14. Is, 

6. Die vergroͤſſerte Blume ohne den e von 
vorne geſehen. 

14. Der mittelſte Theil derſelben, von der Selte geſehen. 

11. Die Oeffnung der Kronenroͤhre, von oben geſehen. 

15. Der mit der Haarkrone verſehene Fruchtknoten. 

15% Derſelbe, nachdem die Haarkrone abgeriſſen worden, 
damit man dle (punktirte) Saftdruͤſe beſſer ſehen koͤnne. 

Die Blumen werden von den Bienen haͤufig beſucht. Der 
Saft befindet ſich in dem oberſten etwas erweiterten Theil der 
Kronenroͤhre. Die Filamente, welche uͤber demſelben ſich befin⸗ 
den, und gleichſam fünf kleinere Oeffnungen der Rohre bilden, 
Fig. 6. II., beſchͤtzen den Saft vor dem Regen. Auch it bey 
Regenwetter der Blumenknauf geſchloſſen. 

Leontodon Taraxacum, WENDE Tab. 
XX. 7—10, 

7. Der ſich oͤffnende Blumenknauf in natuͤrlicher Groͤſſe 
und Stellung. 

8. Derſelbe, nachdem er ſich voͤllig geoͤffnet hat. 

10. Die vergroͤſſerte Blume, von der Seite geſehen. 

9. Der mittelſte Theil derſelben, von vorne geſehen. 

a (bey Fig. 10.) der reife Same in natuͤrlicher Gröffe. 

b und e dle Haarkrone, eben fo, wle Fig. 13. Die Saft⸗ 
drüfe iſt auch hier punkttrt. 

In Anſehung der Saftdruͤſe, des Safthalters und der Saft⸗ 
decke ſtimmt dieſe Art mit der vorhergehenden überein. Die 
Blumenknaͤufe öffnen ſich nicht alle zu einer gleichen und beſtimm⸗ 
ten Zeit, ſondern man findet des Morgens diejentgen, welche im 
Schatten ſtehen, noch geſchloſſen, da andere, welche von der 
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Sonne beſchlenen werden, ſich ſchon geöffnet haben. Die Blu— 
men werden von blenenartigen Inſekten haufig beſucht. Jedoch 
bemerkte ich einftmals, daß dle zahmen oder Honigbienen, 


welche die Potentilla verna in großer Anzahl beſuchten, die 


neben derſelben ſtehenden Blumen des Loͤwenzahns, wenn ſie 
ſich auf dieſelben geſetzt hatten, bald wieder verließen; vielleicht 
kam dieſes aber daher, weil ihnen die Potentilla lieber war, 
und ſie nicht gern mit den Blumen abwechſeln. Auch der ge— 
meine weiße Schmetterling beſucht dieſelben. Dieſer verweilt 
ſehr lange auf elnem jeden Blumenknauf, und leert eine Blume 
nach der andern aus, indem er den hlnterſten Theil feiner 
Zunge in die Hoͤhe, und den vorderſten wieder herabbiegt, 
zum Beweiſe, daß er den Saft nicht aus dem Grunde, fon; 
dern aus dem oberſten Theil der Kronenroͤhre holt. 


Hieracium. 


Hieracium murorum, Gelbes Lungenkraut. Diefe 
Blume ſcheint, wie Aſelepias, Fliegen zu fangen. Ich traf 
auf einem Blumenknauf eine Fliege an, welche ſich ſehr be; 
muͤhte, ſich wieder los zu machen, und faſt alle ihre Kraͤfte 
erſchoͤpft zu haben ſchien. Ihr Saugeruͤſſel ſteckte in dem 
oberſten Theil der Kronenroͤhre einer Blume, als dem Safthal— 
ter. Was aber denſelben eigentlich feſt hielt, konnte ich wegen 
der Kleinheit der Theile nicht ausfindig machen. 


Crepis. 


Crepis biennis. Wird von Fliegen und Blumenkaͤ— 
fern häufig beſucht, enthält alſo Saft. 


Hypochoeris. 


Hypochoeris radicata. Dieſe Blume llefert den 
Bienen ungemein viel Staub. In der Mittagsſtunde eines 
ſchoͤnen Tages traf ich eine Blene auf derſelben an, welche an 
ihren Hinterbeinen Staubballen von einer ſolchen Groͤſſe hatte, 
daß ich daruͤber erſtaunte. Sie waren nicht viel kleiner, als 
der ganze Körper des Inſekts, und gaben demſelben das An: 
ſehen eines ſtark beladenen Packpferdes. Dennoch konnte ſie 
mit dieſer Laſt ſehr ſchnell fliegen, und ſie war mit dem ge— 
ſammleten Vorrath noch nicht zufrieden “), ſondern flog von eis 
nem Blumenknauf zum andern, um denſelben zu vergroͤſſern. 


) Damals, als ich dieſe Bemerkung gemacht hatte, ſchrieb ich 
fo, weil ich dieſe Biene für die zahme Biene hielt, welcher fie, 
in einiger Entfernung geſehen (denn ich konnte ſie nicht fan: 
gen), aͤhnlich ſieht. Daß es aber nicht die zahme Biene ſey, 
hätte ich ſchon aus der Geſtalt des Staubes, welcher auf den 
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Hinterbeinen ſaß, ſchließen ſollen. Derſelbe war nemlich ganz 
locker, ſo wie er von der Blume war abgeſtreift worden. Auf 
den Hinterbeinen der zahmen Bienen aber ſitzt der Staub nicht 
locker, ſondern kompakt, weil ſie ihn nicht mit den Hinterbei⸗ 
nen abſtreifen, ſondern mit dem Munde, und ihn von da mit 
den vorderſten und mittelſten Beinen auf die Hinterbeine brin— 
gen, und dort gleichſam ankleben. Im Sommer des gegen⸗ 
waͤrtigen Jahres kam ich aus meinem Irrthum. Ich fand 
nemlich ebenfalls in der Mittagsſtunde eines ſchoͤnen und war⸗ 
men Tages auf eben dieſer Blume eine mit eben fo außeror— 
dentlich großen Staubballen verſehene Biene, und erkannte 
fie ſogleich fuͤr eben dicſelbe Art. Ich fing fie. Als ich ſie be⸗ 
trachtete, fand ich bald, daß es keinesweges die zahme Biene 
ſey. Sie iſt ein wenig groͤſſer, aber eben ſo ſchlank, als dieſe, 
unterſcheidet ſich aber von derſelben vorzuͤglich durch die langen 
Haare, mit welchen ihre Hinterbeine dicht beſetzt ſind. Auf 
dem Ruͤcken hat fie vier haarichte Ringe. Die drey vorderſten 
beſtehen aus kurzen anliegenden weißen, der hinterſte am After 
befindliche aber aus langen abſtehenden ſchwarzen Haaren. Ich 
ward ſogleich vollig davon uͤberzeugt, daß dieſe Biene keines— 
weges den Staub wiſſentlich ſammlet, wie die zahmen Bienen, 
ſondern daß ſie, indem ſie den Saft aus den Blumen holt, zu— 
gleich, ohne es zu wollen, mit ihren haarichten Hinterbeinen 
den Staub von den Griffeln, welche denſelben aus der roͤhrich— 
ten Anthere herausziehen, abſtreift, und auf die Stigmate 
bringt, und daß zu dieſem Ende die Natur ihre Hinterbeine mit 
ſo vielen und langen Haaren verſehen hat. Auch ſahe ich ein, 
wie zweckmaͤßig es iſt, wenn dieſes Inſekt bloß zur Befruch— 
tung dieſer und ahnlicher Blumen beſtimmt iſt, daß nicht an⸗ 
dere Theile ſeines Koͤrpers, ſondern bloß die Hinterbeine ſo 
außerordentlich haaricht find. Weil mich nun dieſe Biene die: 
ſes Umſtandes wegen ungemein intereſſirte, ſo gab ich mir viel 
Muͤhe, ſie in den Werken des Fabricius aufzuſuchen; ich 
habe fie aber nicht finden konnen. Sie ſcheint ſelten zu ſeyn, 
da außer den beiden genannten Exemplaren mir bisher noch 
kein einziges vorgekommen iſt. 


Lapfana. 


Lapfana communis. Haſenkohl. Des Morgens um 
4 Uhr fand ich den Blumenknauf noch geſchloſſen, um 7 Uhr 
völlig geöffnet, auch im Schatten, um 11 Uhr, auch im Som 
nenſchein, ſchon wieder geſchloſſen. 


Serratula. 


Serratula aruenfis. Dieſe Blume locket durch ide 
ren füßen Honiggeruch Bienen und andere Inſekten an ſich, 
welche bey ſchoͤnem Wetter ſich haͤufig auf derſelben einfinden. 


8 


Car dus. . 


Carduus nutans. Dieſamdiſtel. Tab. XXI. 24. 26. 
27. 

26. Geſtalt und Stellung des Griffels in einer juͤngeren 
Blume. 
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24. Dleſelbe ebenfalls in einer jüngeren Blume; doch hat 
ſich der Griffel ſchon mehr aus der roͤhrenfoͤrmlgen Authere 
herausbegeben. In beiden Figuren ſieht man am Griffel den 
Staub, welchen er von der roͤhrenfoͤrmigen Anthere, indem er 
ſich nach und nach aus derſelben herausbraͤngt, abſtrelſt. Ser 
doch iſt in Fig. 24, von dem oberſten Theil deſſelben diefer 
Staub von einem Inſekt ſchon wieder abgeſtreift worden. Der 
jetzt ſtaubichte Thell deſſelben aber war damals noch innerhalb 
der Anthere befindllch. 

27. Dieſelbe in einer aͤlteren Blume. 

Sobald die Blume aufgebrochen iſt, ſo befindet ſich der 
Griffel noch innerhalb der Anthere, koͤmmt aber in der Folge 
immer mehr aus derſelben hervor, Fig. 26. 24., bls er zuletzt 
fo weit aus derſelben hervorragt, als Fig. 27. zeigt. In die— 
ſer Figur ſieht man, daß derſelbe bey d einen aus Haaren be— 
ſtehenden Wulſt hat. Dieſer dient dazu, daß, indem der Grif— 
fel ſich aus der Anthere herausdraͤngt, kein Theil des Staubes 
in derſelben zurück bleibe, Elnns hat den Theil de für das 
Stigma gehalten, worin er ſich geirrt hat. Denn das Stigma 
iſt die Innere Seite der beiden Enden, in welche ſich der Grif— 
fel thellet, e. Nun iſt in der jüngeren Blume der oberſte 
Thell des Griffels mit Staub verſehen, das Stigma aber noch 
geſchloſſen, in der älteren aber hat ſich das Stigma geöffnet, 
der Griffel aber hat keinen Staub mehr, weil die Inſekten 
denſelben abgeftreift haben. Hieraus folgt alſo, daß auch bey 


dieſer Blume das ungleichzeitige Bluͤhen der Geſchlechtsthelle 


Statt findet, und daß ſie von den Inſekten befruchtet wird, 
und zwar fo, daß dieſe den Staub der jüngeren Blumen auf 
die Stigmate der alteren bringen. 

Die ſtark riechenden Blumen werden von den kleinen 
ſchwarzen Blumenkaͤfern und von den kleinen gelben Blumen— 
ſpinnen haͤufig beſucht. Noch am 20. Oktober fand ich gegen 
Abend Inſekten von drey verſchtedenen Arten auf denſelben. 
Es war ſchöͤnes Wetter, aber ſchon etwas kalt. Ste hatten 
ſich in den waͤrmeren Mittagsſtunden vom Saft derſelben ge— 
naͤhrt, waren aber jetzt wegen der Kälte ganz unthaͤtig. 

Carduus lanceolatus. Speerdiſtel. Tab. XX. 12. 
16— 19. 32. 

32. Die vergroͤſſerte Blume in natuͤrlicher Stellung. 

12. Die innere Seite der aufgeſchnittenen und flach aus— 
gebreiteten Antherenroͤhre. 

Die folgenden Figuren find vom Carduus Marianus ger 
nommen. 2 

19. Der unterſte Theil der Blume im Durchſchultt. Der 
Fruchtknoten traͤgt die (punktirte) Saftdruͤſe, um welche die 


Carduus. 
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Haarkrone, und auf welcher die Kronenroͤhre und der Griffel 
ſich befindet. 

16. Die Haarkrone im Durchſchnitt. 

17. Das Samenkorn, von oben, und 18, von der Seite 
geſehen. In beiden Figuren ſieht man an demſelben die vors 
malige (punktlrte) Saftdruͤſe. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der fleifchichte Körper, welcher oben 
auf dem Fruchtknoten ſitzt. Derſelbe vergroͤſſert ſich, nachdem 
die verbluͤhete Krone abgefallen tft, zugleich mit dem Frucht- 
knoten, und iſt am reifen Samen am deutlichſten zu bemer— 
ken. Auf dieſer Saftdruͤſe ſitzt die Roͤhre der Krone und der 
innerhalb derſelben befindliche Grlffel, welcher in die Vertle— 
fung der Saftdruͤſe eingefuͤgt iſt, Fig. 17. 19. Da nun der 
Zwiſchenraum zwiſchen der Roͤhre und dem Griffel ſehr eng 
iſt, Fig. 19., fo ſtelgt der Saft durch denſelben hinauf bis 
dahin, wo dle Krone ſich zu erweltern anfängt, Fig. 32 wo— 
ſelbſt er ſtehen bleibt. N 

2..Der Safthalter iſt alfo der Grund des oberſten ermweis 
terten Thells der Krone. ö 

3. Der hier befindliche Saft iſt gegen den Regen völlig 
geſichert. Denn 1) diefer erweiterte Theil der Krone ſteht nicht 
aufrecht, wie der unterſte, ſondern wagerecht. Die Regen— 
tropfen fallen alſo nicht in feine Oeffnung, ſondern auf die 
äußere Oberfläche feiner oberen Haͤlfte. 2) Derſelbe Ift zur 
Hälfte in fünf lange ſchmale Lappen getheilt, von welchen jes 
doch die vier oberſten kuͤrzer ſind, als der unterſte, Fig. 32. 
Jene find kuͤrzer, damit die Regentropfen deſto beſſer abgehal— 
ten werden; dieſer iſt länger, damit die Inſekten deſto leichter 
hineinkriechen koͤnnen. 3) Die in Eine Roͤhre zuſammenge— 
wachſenen Antheren haben an ihrem untern Ende, an welches 
die Filamente angewachſen find, zehn lange ſchmale Fortſaͤtze, 
Fig. 12. Auch dieſe dienen zur Abhaltung eines Regentropfens, 
welcher etwa in den erwelterten Theil der Krone ſollte gekom— 
men ſeyn. Endlich 4) dlenen die Filamente zu gleichem Zweck. 
Sie entſtehen aus der Krone da, wo ſie ſich zu erweitern an— 
faͤngt, und ſind unterwaͤrts, wo der Saft ſich befindet, kahl, 
oberwaͤrts aber haaricht, Fig. 12. Da fie nun nicht dicht am 
Griffel ſtehen, ſonbern ſich an dle Krone biegen, fo theilen fie 
den innern Raum derſelben in fuͤnf kleinere Oeffnungen, durch 
welche ſchlechterdings kein Regentropfen hindurchdringen kann. 
Diefen wichtigen Vorthell verſchaffen die Fllamente nicht nur 
dieſer, ſondern auch den meiſten in dieſer Klaſſe vorkommen— 
den Blumen. In den groͤſſeren Blumen, in welchen die Zimt: 
ſcheuraͤume zwiſchen denſelben auch groͤſſer find, pflegen fie hans 
richt zu ſeyn; in kleineren iſt dieſes nicht noͤthig, und fie find 
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daher kahl. So wie ſie aber diedtegentropfen abhalten, fo ver; 
ſchaffen fie den Inſekten den Zugang zum Saft. Deswegen 
mußten ſie nicht, wie die Antheren, in Eine Roͤhre zuſammen— 
gewachſen, ſondern von einander abgefondert ſeyn. 


4. 5. Ein Saftmaal kann man bey ſo kleinen Blumen nicht 
erwarten. Auch haben ſie keinen Geruch, werden aber dennoch 
von Blenen und weißen Schmetterlingen haͤufig beſucht. 


Cynara. 


Cynara Scolymus. Artiſchocke. Tab. XXIII. 44. 
Der oberſte Theil der Blume, nachdem die Staubgefaͤße und 
der Griffel herausgezogen worden. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der gelbe Koͤrper, welcher oben auf dem 
Fruchtknoten ſitzt, und den Griffel traͤgt. 

2. Der Saft ſteigt durch die Roͤhre der Krone in dle Hoͤhe 
bis in den erweiterten Theil oder den Saum derſelben. Ich muß 
aber geſtehen, daß ich hier keinen Saft finden konnte. Vielleicht 
kam dies daher, daß es ein abgebrochener Blumenknauf war, 
den ich im Waſſer ſtehen hatte, deſſen Blumen ich unterſuchte. 

3. Zu dieſem Saft kann kein Regentropfen kommen, weil 
1) der Kronenſaum, ſoweit er ganz iſt, fleiſchicht und in der 
Mitte zwar bauchicht, bey der Oeffnung aber enger iſt, 2) von 
den fünf ſchmalen Stuͤcken, in welche ſich derſelbe thellt, die vier 
oberſten kuͤrzer ſind, als das unterſte. 

5. Die Blumen werden von den Blumenkaͤfern haͤufig be— 


ſucht. 
Xeranthemum. 


Xeranthemum annuum. Tab. XX. 26—31. 

26. Eine weibliche Blume, von der Seite geſehen. 

27. Dleſelbe, von hinten oder von außen geſehen. 

28. Die auf dem Ftuchtknoten derſelben ſitzende Saftdruͤſe, 
welche den Griffel traͤgt. 

30. Eine Zwitterblume. b 

31. Dieſelbe ohne den Fruchtknoten. 

29. Die der Länge nach aufgeſchnittene und flach ausgebrel— 
tete Krone derſelben. 

Die weibliche Blume. 

1. Die Saftdruͤſe iſt der gelbe Koͤrper, welcher auf dem 
Fruchtknoten ſitzt, und deſſen Farbe durch die Kronenroͤhre durch— 
ſcheint. 

2. Der untere Theil der Kronenroͤhre enthaͤlt den Saft. 

3. Zum Saft kann kein Regentropfen kommen, weill die 
enge Kronenroͤhre vom Grlffel ausgefüllt wird. 


Xeranthemum, Tuſſilago. 
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Die Zwitterblume. 

1. Die Saftdruͤſe ſcheint der untere Theil der Krone a b 
Ilg. 31. ſelbſt zu ſeyn; denn derſelbe iſt fleiſchlcht, dick und grün, 
da der obere duͤnner und aſchfarblg iſt. 

2. Eben derſelbe iſt zugleich der Safthalter. 

3. Der Safthalter wird von den Filamenten, wie auch von 
den haarichten Fortſaͤtzen der Antherenroͤhre vor dem Regen vers 
ſchloſſen. 


Taſſilago. 

Tuffilago Farfara. Gelber Huflattig. 
20, 22 — 25. 33. 35. 39%. 40—44. 46. i 

20. Der geſchloßne Blumenknauf In natürlicher Groͤſſe und 
Stellung. 

22. Derſelbe, indem er ſich oͤffnet. 

24. Derfelbe, völlig geoͤffnet. 

40. Derſelbe nach vollendetem Bluͤhen. 

33. Derſelbe, nachdem er, als nunmehrlger Samenknauf, 
zur völligen Reife gekommen iſt, und ſich auszubreiten angefans 
gen hat. 

46. Derſelbe, nachdem er ſich gänzlich auseinander gebreitet 
hat. 

25. Die vergroͤſſerte Zwitterblume, von der Seite geſehen. 

23. Diefelbe, von oben geſehen. 

35. Die vergroͤſſerte weibliche Blume. 

39“. Der vergroͤſſerte Fruchtknoten der Ae enk Auf 
demſelben die Saftdruͤſe. 

41. Der Same der Zwitterblume. 

43. Derſelbe, noch ſtaͤrker vergroͤſſert, auf welchem man 
dle vormalige Saftdruͤſe ſieht. 

42. Der Same der welblichen Blume. 

44. Derſelbe, noch ſtaͤrker vergroͤſſert. 

Die Zwitterblume. 

I. Die Saftdruͤſe ſitzt, wie bey dem Carduus, oben auf 
dem Fruchtknoten, Fig. 39*. Sie ſcheint ſchon durch die gegen 
das Sonnenlicht gehaltene Krone gelb durch; noch gelber findet 
man ſie, wenn man ſie von der Krone entbloͤßt. Der Griffel, 
den fie trägt, läßt ſich von derſelben leicht abſondern. 

2. Der Saft ſteigt in der vom Griffel ausgefüllten Kronen 
roͤhre in die Hoͤhe, und bleibt im Grunde des glockenfoͤrmigen 
Kronenſaums ſtehen, Fig. 25. 

In den welblichen Blumen habe ich kelnen Saft angetrof— 
fen; fie verſchaffen aber außerdem, daß fie Samen hervorbrins 
gen, noch einen doppelten Nutzen. 


Tab. XX. 
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3. Diefe Blume (ich meine den Blumenknauf) iſt elne mer 
teorlſche Tagesblume, indem fie nur bey Tage geöffnet iſt, und 
nicht zu elner beſtimmten Zeit ſich oͤffnet, ſondern alsdann, wann 
fie von der Sonne beſchienen wird. Denn Blumen, welche 
Morgens um 7 Uhr von der Sonne beſchlenen werden, oͤffnen 
ſich, da andere, welche im Schatten ſtehen, noch geſchloſſen 
bleiben, und, wenn ſie nicht eher als um 10 Uhr den Sonnen— 
ſtrahlen ausgeſetzt find, auch nicht eher ſich oͤffnen. Bey Regen— 
wetter hingegen bleiben die Blumen den ganzen Tag lang geſchloſ— 
ſen. Der Blumenknauf ſchließt ſich aber ſo, daß er die oberſte 
Hälfte der Kelchſchuppen und dle am Rande ſtehenden weiblichen 
Blumen, welche vorher wagerecht ſtanden, in die Höhe biegt. 
Die weiblichen Blumen bilden alſo alsdenn eine enge Roͤhre, in 
deren Oeffnung nicht leicht Regentropfen hineinfallen koͤnnen, 
Fig. 20. Dies iſt der erſte Vortheil, den die weiblichen Blumen 
verſchaffen. 


4. Die Blume mußte fo gebauet, und alles ſo eingerlchtet 
werden, daß ſie den Inſekten, welchen ihr Saft zur Nahrung 
beſtimmt iſt, in die Augen fiele, und zwar um ſo viel mehr, da 
fie eine von den erſten Fruͤhllngsblumen iſt. Dazu dienen 1) die 
langen weiblichen Blumen, welche den breiten Rand des Knaufs 
ausmachen, ohne welchen die Schelbe nicht ſonderlich in dle Aus 
gen fallen wuͤrde. Wenn die Sonne in der Mittagsſtunde ſehr 
warm auf den Blumenknauf ſcheint, fo biegen ſich die Plaͤtt— 
chen der weiblichen Blumen noch etwas unter die Horizon; 
tallinle herab, Fig. 24. Alsdenn werfen fie das Sonnenlicht 
da, wo ſie ſich zuruͤckbtegen, ſtark zuruͤck. Hlerdurch entſteht um 
die Zwitterblumen herum ein glaͤnzender Ring, welcher das An: 
ſehen und die Bemerkbarkeit des Blumenknaufs vergroͤſſert. Und 
dies iſt der zweyte Nutzen, den die welblichen Blumen verſchaf— 
fen. 2) Kaͤmen die Blaͤtter, wie gewoͤhnlich, eher hervor, als 
die Blumen, ſo wuͤrden ſie, da ſie ſehr groß ſind, dieſelben be— 
decken, und den Inſekten unbemerkbar machen. Es mußte alſo 
hier eine Ausnahme von der Regel gemacht werden, und die 
Blumen zeigen ſich in ihrer größten Schönheit, wann von den 
Blättern noch nicht eine Spur zu fehen iſt. 3) Weil die Blu; 
men ſo fruͤh bluͤhen, ſo koͤnnen ſie auch von den benachbarten 
Pflanzen nicht ſonderlich verdeckt werden, weil dieſe alsdenn erſt 
anfangen zu wachſen. 


5. Ich fand auf einem Blumenknauf elne Biene, welche zu: 
erſt das Stigma elner Zwitterblume beleckte, und hernach den 
Saugeruͤſſel in den Safthalter ſteckte, und ſo eine nach der an— 
dern ausleerte. Eine Fllege aber holte bloß den Saft aus den 
Blumen, ohne das Stigma zu beruͤhren. 
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Wann dle Blume abgebluͤhet hat, ſo ſchließt der Knauf den 
Kelch, und neigt ſich, Fig. 40. Letzteres geſchleht vermuthlich 
zu dem Ende, damtt der Fruchtboden, aus welchem die jungen 
Samenkoͤrner unmittelbar lhre Nahrung erlangen, den Sonnen— 
ſtrahlen ausgeſetzt ſey, und dadurch das Nelfen jener befördert 
werde. Unterdeſſen waͤchſt der Stengel immer fort, bis er end— 
lich, wann die Samen reif ſind, uͤber Einen Fuß lang iſt. "Als 
denn richtet er ſich wieder grade in die Höhe, Fig. 33. Die Ur—⸗ 
ſache hlevon iſt leicht einzuſehen. Denn 1) je höher die Samen 
ſtehen, defto mehr find fie dem Winde ausgeſetzt, und deſto wei— 
ter werden fie von demſelben fortgeführt, deſto gewlſſer wird alfo 
die Art allenthalben fortgepflanzt. 2) Die Sonne ſoll nun nlcht 
mehr auf den Fruchtboden wuͤrken, denn dies wäre, da die Sa— 
men reif ſind, von keinem Nutzen; aber auf die Haarkrone der 
Samen ſoll fie wuͤrken, damit diefelben, durch ihre Strahlen 
getrocknet und elaſtiſch gemacht, ſich aus einander brelten, eine 
gegen die andere druͤcke, die am Rande befindlichen Samen von 
den in der Mitte ſtehenden, und von jenen wleder die Kelchſchup— 
pen aus- und abwärts gedruͤckt werden, Fig. 33., fo daß dle Sa⸗ 
men zuſammen elne kugelfoͤrmige Geſtalt erhalten, Fig. 46, und 
man nun eben ſo wenig den Kelch, ſondern bloß den Samen, 
ſieht, als man vorher die Samen, ſondern bloß den Kelch, 
ſahe. Nachdem nun die Sonne die Samen ſo welt gebracht, 
und das Ihrige gethan hat, ſo uͤberlaͤßt fie die Ausſaͤung derſel— 
ben dem Winde. 

Tuffilago Petafites. 
Eine Zwitterblume. 

1. 2. Die Saftdrüfe und der Safthalter iſt, wie bey der 
erſten Art. Jene iſt nicht ſo anſehnlich, noch ſo gelb. 

4. Well bey diefer Art die Blumenknaͤufe laͤngſt dem aufrecht 
ſtehenden Stengel befindlich ſind, ſo fallen ſie nicht von oben, 
ſondern von den Seiten am beſten in die Augen. Daher haben 
fie eine faſt horizontale Stellung, und die Schuppen des Stens 
gels ſind von eben der Farbe, als die Blumen, nemlich purpur— 
roth, um die Bemerkbarkeit dieſer zu vergroͤſſern. Hingegen bey 
der erſten Art traͤgt der Stengel Einen Blumenknauf, welcher 
alſo aufrecht ſteht, damit er von oben geſehen am beſten in die 
Augen falle, und eben deswegen ſind die Schuppen des Stengels 
nicht gefärbt, ſondern grün, weil fie von oben geſehen nicht in 
die Augen fallen. g 

Tuffilago hybrida. Dleſe Art hat mit dem Petafites 
ungefähr einerley Einrichtung. Weil aber jeder Knauf nur drey 
Zwltterblumen hat, fo wird dieſer Mangel durch die Menge des 
Safts, welche elne jede abſondert, erſetzt. Denn wenn man 
den oberen Theil der Blume zivifchen den Fingern zufammens 
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drückt, jo koͤmmt eine welt groͤſſere Quantltaͤt von Saft heraus, glatt, der oberſte aber, und beſonders die Lappen, find wollicht, 


als man von einer ſo kleinen Blume erwarten ſollte. 
Tuffilago alba. Weißer Huflattig. Hat auch Saft. 


Bellis. 


Maßliebe. Gaͤnſeblume. Tab. XX. 


Bellis perennis. 
50-52. 

50. Der des Nachts geſchloßne Blumenknauf in natuͤrlicher 
Groͤſſe und Stellung. 

51. 52. Der bey Tage geöffnete Blumenknauf. 


In fo kleinen Blumen, als dleſe Art hat, iſt es unmöglich, 
den Saft mit bloßen Augen zu ſehen. Ich bin aber uͤberzeugt, 
daß nicht nur die Zwitterblumen, ſondern auch die am Rande 
befindlichen weiblichen Blumen Saft enthalten, und zwar die 
letzteren, weil die Oeffnung ihrer Kronenroͤhre mit feiner Wolle 
beſetzt iſt, welche zu nichts anderm, als zur Abhaltung der Re— 
gentropfen vom Saft, dienen kann. Da ſie uͤbrigens zwey Far— 
ben hat, nemlich die weiße der Randblumen und die gelbe der 
Scheibenblumen, ſo iſt ſie eine Tagesblume; welches auch die 
Erfahrung beſtaͤtigt, indem der Blumenknauf bey Tage geoͤffnet, 
des Nachts hingegen geſchloſſen iſt. So wie derſelbe nun durch 
letzteres weniger bemerkbar wird, eben ſo wird dadurch nicht nur 
der Antherenſtaub, ſondern auch der Saft vor der Naͤſſe ge— 
ſchuͤtzt. 

Pollich hat irrigerwetfe die kleinen Hoͤcker, welche auf 
dem nackten Fruchtboden an den kleinen Hoͤhlen ſitzen, in welche 
die Fruchtknoten eingefuͤgt find, bey dieſer und mehreren Arten 
für Nectaria gehalten. 

Weil Gleditſch diefe Blume als eine Dienenblume an— 
führt, S. 141., fo muß er auf derſelben Blenen angetroffen has 
ben. Wenn er aber ſagt, daß die Bienen von derſelben wohl 
weiter nichts erhalten koͤnnten, als die Feuchtigkeit des Stigma 
und den an demſelben ſitzenden Antherenſtaub, ſo hat er ſie ver— 
muthlich für zu klein gehalten, als daß fie ſollte Saft abſondern 
konnen. Allein fo wie bergleihen kleine Blumen eben fo wohl 
ihre Befruchtungstheile haben, als die großen, nur daß dieſelben 
ſehr klein ſind, eben ſo haben ſie ihren Saft, obgleich in uͤberaus 
geringer Quantitat. 


Tagetes. 


In den Zwltterblumen habe ich Saft gefunden. Der Kros 
nenfaum If eben fo eingefchnitten, als beym Carduus, daß nem; 
lich der unterſte Lappen länger iſt, als die oberſten. Der un: 
terſte Theil des Kronenſaums iſt der Safthalter, und deswegen 


zur Abhaltung der Regentropfen. 


Anthemis. 


Anthemis Cotula. Hundskamille. Tab. XX. 34, 
40. 

34. Der Blumenknauf bey Tage in natuͤrlicher Groͤſſe. 

45. Derſelbe des Nachts. 

Auch diefe Blume hat, wie Bellis, zwey Farben, die gelbe 
und die weiße, und iſt daher eine Tagesblume. Ste unterſchel— 
det ſich aber von derſelben dadurch, daß ſie des Nachts dle weib— 
lichen Blumen nicht in die Höhe richtet, ſondern im Gegentheil 
herabhangen läßt. Dles iſt mir unerklaͤrlich. Denn obgleich auch 
durch dieſe Einrichtung der Blumenknauf des Nachts weniger 
bemerkbar gemacht wird, fo wird doch der in den Blumen wahr— 
ſcheinlicherweiſe enthaltene Saft dadurch nicht vor den Feuchtig— 
keiten der Nacht beſchuͤtzt, und eben fo wenig der Antherenſtaub. 

Anthemis aruenfis. Diefe Art läßt auch des Nachts 
die Randblumen herabhangen. Ich fand Blaſenfuͤße in den 


Blumen. 


Achillea. 


Achillea Millefolium. Schafgarbe. Wird in den 
Mlttagsſtunden bey ſchoͤnem Wetter von den Fllegen häufig bes 
ſucht. Daß dieſelben die Feuchtigkelten des Stigma ableckten, 
konnte ich deutlich bemerken. Die Blumen ſind aber zu klein, 
als daß man mit bloßen Augen den Saft ſollte ſehen koͤnnen. 


Helianthus. 


Helianthus annuus. Sonnenblume. Tab. XX. 
36—39. 

36. Eine vergroͤſſerte Zwitterblume, deren Stigmate ſich 
noch innerhalb der Antherenroͤhre befinden. 

37. Dleſelbe im Durchſchnitt. 

38. Eine aͤltere Zwitterblume, deren Stigmate aus der An⸗ 
therenroͤhre hervorgekommen ſind. 

39. Dieſelbe im Durchſchnitt. 

387. Die Saftdruͤſe nebſt dem unterſten Theil des Griffels, 


ſtark vergroͤſſert. 


1. Die Saftdruͤſe iſt der überaus kleine, weiße und glatte 
Körper, welcher auf dem Fruchtknoten ſitzt, und den Griffel 
trägt, Wenn man eine Blume vom Fruchtknoten abreißt, und 
ſie aufſchneidet, ſo findet man in der engen Roͤhre derſelben dieſen 
Körper an den Griffel angewachſen. 5 
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2. Der Safthalter iſt die bauchlchte, knorplichte, imwendig 
glatte Baſis der Krone, in welche der Saft durch die enge Roͤhre 
ſich beglebt. - 

3. 4. Der Saft wird auf folgende Art vor dem Regen ber 
ſchuͤtzt. Wann die Blume aufgebrochen iſt, ſo befinden ſich die 
noch graden Stigmate ganz innerhalb der Antherenroͤhre, und 
dle Filamente find auch grade und llegen am Griffel. Nach elni⸗ 
ger Zeit aber kommen die Stigmate aus der Antherenroͤhre zum 
Vorſchein, und kruͤmmen ſich auswaͤrts nach entgegengeſetzten 
Seiten. Dadurch druͤcken ſie die Antherenroͤhre herab, und dle 
Filamente koͤnnen nun nicht mehr grade bleiben, ſondern muͤſſen 
ſich krummen, fo daß fie die roͤhrenfoͤrmige Krone berühren. Auf 
ſolche Art machen fie in derſelben fünf Oeffnungen, welche für el⸗ 
nen Regentropſen zu klein, für den Saugeruͤſſel eines Inſekts 
aber groß genug ſind. 


Daß der am Ende des Stengels oder eines Zwelges befind— 
liche Blumenknauf nicht, wie In dieſer Klaſſe gewoͤhnlich iſt, 
aufrecht, ſondern horizontal ſteht, koͤmmt daher, daß er fo außer: 
ordentlich groß iſt. Stuͤnde er aufrecht, fo wurde ſich eine große 
Menge Regenwaſſers auf demſelben ſammlen, und ſowohl den 
Antherenſtaub, als auch den Saft verderben, folglich die Befruch— 
tung verhindern. Ungeachtet er aber eine horizontale Stellung 
hat, fo fällt er doch theils wegen feiner Groͤſſe, thells weil er auf 


einem hohen Stengel ſitzt, den Inſekten ſchon in großer Entfer- 


nung in die Augen. 


5. Die Blumen werden von den Bienen häufig beſucht, wle 
auch von demjenigen Inſekt, deſſen ich bey dem Tropaeolum ges 
dacht habe. Jene fand ich an ihrem Unterleibe ganz voller Staub. 
Auch naͤhren ſich Ohrwuͤrmer von den Blumen. Bey Tage hal— 
ten ſie ſich zwiſchen den Randblumen und den Kelchblaͤttern vers 
borgen und ruhlg. Gegen Abend kommen ſie aus ihren Schlupf— 
winkeln heraus, kriechen auf die Scheibe, und freſſen die Anthe, 
ren und dle Griffel weg. Als ich einſtmals Abends um halb 
10 Uhr mit dem Licht in der Hand nachſahe, fo fand ich auf Eis 
nem Blumenknauf ihrer wohl zwanzig. Auch dle Blumen des 
Cnicus oleraceus verderben ſie auf eben die Art; wovon ich im 
Oktober die Folgen ſahe. Meine Pflanzen hatten lauter tauben 
Samen, der gleichwohl abflog. Nur die ſpaͤteſten Blumenknaͤufe 
hatten guten Samen, vermuthlich, weil, als fie gebluͤhet hat 
ten, es für die Ohrwuͤrmer ſchon zu kalt geweſen war. Eben fo 
bemerkte ich, daß auch meine Sonnenblumen wenig guten Samen 
angeſetzt hatten. Dieſe haͤßlichen Inſekten ſind alſo den Blumen 
uicht, wie die meiſten übrigen, nuͤtzlich, ſondern vielmehr hoͤchſt 
ſchuͤdlich. 


Helianthus. Centaurea. 
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Solange der Blumenknauf noch Blumen hat, find dle Kelch⸗ 
ſchuppen flach ausgebreitet, damit ſich die Randblumen auch aus⸗ 
breiten, und dem Blumenknauf mehr Anſehen verſchaffen koͤn— 
nen. Nach vollendetem Bluͤhen aber biegen ſich dleſelben eins 
waͤrts, und beſchuͤtzen dadurch die jungen Samen vor der Naͤſſe. 

Wenn Gleditſch S. 246. ſagt, daß die Bienen, außer 
Wachs und Honig, auch Kuͤtt von den Blumen holen, ſo verſteht 


er durch den letztern vermuthlich die kleinen Harzkuͤgelchen, welche 


man auf den Spelzen antrifft, welche zwiſchen den noch nicht 
aufgebluͤheten Blumen hervorragen. Sie ſind etwa ſo groß, als 
ein Nadelknopf, von Farde weiß, aber ohne Geſchmack. 


Centaured. 


Centaurea Cyanus. Kornblume. Tab. XX. 47—49. 


53—ss. Tab. XXI. 2. 3. 
Tab. XXI. 2. Eine vergröfferte Zwitterblume in natuͤrli⸗ 
cher Stellung. 


3. Der oberſte Thell derſelben im Durchſchnitt. 

Tab. XX. 53. Derſelbe, noch ſtaͤrker vergroͤſſert. 

49. Der Blumenknauf in natürlicher Groͤſſe, von oben ges 
ſehen. 

ss. Derſelbe, nachdem die Randblumen herausgezogen 
worden. 

54. Der Same der Centaurea crupina, etwas vergroͤſſert. 

48. Derſelbe im Durchſchnitt. 

47. Derſelbe, von oben geſehen. 


In beiden Figuren iſt die 
Saftdruͤſe punktirt. \ . 


1. Wegen der Kleinheit der Blume konnte ich die Saftdruͤſe 
nicht ſehen. Es ſcheint aber mit derſelben hier eben die Bewand— 
niß zu haben, wie bey dem Carduus. Dles ſchlleße ich aus dem 


groͤſſern Samen der Centaurea crupina, welcher eben einen fols - 


chen, obgleich weit duͤnneren, Koͤrper traͤgt, als der Same des 
Carduus. 

2. Der Safthalter iſt auch hier der Grund des Kronen— 
ſaums. 

3. Der Saft wird durch eben diejenige Einrichtung vor dem 
Regen geſchuͤtzt, durch welche es bey dem Carduus geſchieht. Nur 


ſind die Filamente hier nicht beynahe der ganzen Länge haarlcht, 


ſondern fie haben allein an Einer Stelle einen Haarbuͤſchel, Tab. 
XXI. 3. Tab. XX. 53., wodurch ein haarichter Ring entſteht. 
Da nun der Kronenſaum da, wc er anfängt ſich zu theilen, en— 
ger iſt, als weiter unten, und der haarichte Ring zunaͤchſt unter 


dleſer Oeffnung ſich befindet: ſo kann kein Regentropfen zum Saft 
gelangen. - 


4. Weil 
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4. Well alſo die Zwitterblumen wirklich Saftblumen find, 
und als ſolche allem Vermuthen nach von Inſekten befruchtet 
werden ſollen: fo wird man auch leicht den Nutzen der geſchlechts, 
loſen und ſaftleeren Randblumen *) einſehen, wenn man einen 
mit denſelben verſehenen Blumenknauf gegen einen ſolchen haͤlt, 
aus welchem man dieſelben herausgezogen hat, Fig. 49. SS. 
Welch ein armſeliges Anſehen hat nicht dleſer, mit jenem vergll— 
chen! Dleſe Randblumen dienen alſo bloß dazu, daß der Blu— 
menknauf deſto beſſer von den Inſekten von weitem bemerkt wer— 
den koͤnne. Da nun die Zwitterblumen nicht alle zugleich blühen, 
ſondern zuerſt die aͤußerſten, und dann nach und nach dle inneren: 
fo muͤſſen die geſchlechtsloſen Blumen, wenn meine Erklärung Ih: 
res Nutzens richtig iſt, mit den zuerſt bluͤhenden Zwitterblumen 
zugleich zu blühen anfangen, und, obgleich dieje verbluͤhen, den— 
noch fo lange zu blühen fortfahren, als die innerſten bluͤhen. 
Diefes habe ich denn auch an der Centaurea paniculata ſehr 
wohl bemerkt. 


Folglich find die Randblumen keinesweges vergebens, wel— 
ches Linné ſcheint geglaubt zu haben, da er die Ordnung, zu 
welcher Centaurea gehört, Syngeneſia fruftranea genannt hat. 
Dleſe Benennung ſcheint mir daher nicht die ſchicklichſte zu ſeyn, 
wie nicht weniger die beiden anderen, Syngeneſia fuperflua und 
neceſſaria. Denn erftens enthalten fie ein Urthell über die Zweck— 
maͤßtgkeit der Einrichtungen der Blumen. Su der eigentlichen 
Botanik aber ſollen die Pflanzen, folglich auch dle Blumen, noch 
nicht beurtheilt, ſondern bloß kenntlich gemacht und geordnet mer; 
den. Auch find alle übrige Benennungen, durch welche Linne 
ſeine Klaſſen und Ordnungen beſtimmt hat, ſo gewaͤhlt, daß ſie 
kein Urtheil in ſich enthalten, ſondern ſich bloß auf Anzahl, 
Groͤſſe, Stelle, Geſtalt und dergleichen beziehen. Zweytens iſt 
das Urtheil, welches jene Benennungen zu erkennen geben, noch 
dazu unrichtig. Denn ſo wle in den Werken der Natur, und 
alſo auch in den Blumen, nichts vergebens If, ſo iſt auch 
nichts überflüffig, und man kann nicht irgend elne Einrich, 
tung derſelben gleichſam ausſchließungsweiſe nothwendig nen— 
nen, da ſie alle nothwendig ſind. 


Silphium. 


Silphium perfoliatum. Tab. VII. II. 17. 27—29. 
30. 31. 33. 34. 36. 37. 


„) Dieſelben ſcheinen zwar Blumen zu feyn, ſind es aber nicht 
wirklich, da ihnen die weſentlichſten Theile einer Blume fehlen. 
Man kann fie daher mit Recht Scheinblumen (P. 
nennen. 
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30. Der Blumenknauf in natürlicher Gröffe, von oben ge, 
ſehen. 

17. Eine welbliche Blume, von der Seite geſehen. 

27. Eine maͤnnliche Blume. 

28. Diefelbe, nachdem die Krone von dem Blumenhalter ge: 
trennet und etwas in die Hoͤhe gezogen worden, wodurch die auf 
dem Blumenhalter ſitzende Saftdruͤſe, welche den griffelfoͤrmigen 
Koͤrper traͤgt, zum Vorſcheln gekommen iſt. 

29. Diefelbe, nachdem außerdem noch der griffelfoͤrmige 
Körper von der Saftdruͤſe abgeloͤſet worden iſt. 

11. Dieſer griffelfoͤrmige Körper, noch ſtaͤrker vergroͤſſert. 

31. Der ſtark vergroͤſſerte oberſte Theil des Blumenhalters 
elner Zwitterblume nebſt der (punktirten) Saftdruͤſe, von der 
Seite geſehen. 

33. Derſelbe, von oben geſehen. 

34. Der unterſte Thell einer weiblichen Blume, von innen 
oder von vorne geſehen. 

36. Der Fruchtknoten derſelben nebſt der (punktirten) Saft— 
druͤſe. 

37. Derſelbe, noch ſtaͤrker vergroͤſſert, von oben geſehen. 

Die Blumenhalter der maͤnnlichen Blumen ſind weiß, und 
ihre Saftdruͤſe iſt auch weiß. Die Fruchtknoten der weiblichen 
Blumen find weiß, oberwaͤrts aber blaßgruͤn; ihre Saftdruͤſe Ift 
weiß. Der Safthalter ſowohl der männlichen, als der weiblichen 
Blumen iſt die Kronenroͤhre, in welcher jene mehr Saft enthal— 
ten, als dieſe. 

Ich glaube, daß auch dieſer Blumen Befruchtung durch dle 
Inſekten geſchteht. Denn da die Stigmate der weiblichen Blu— 
men ziemlich verſteckt find (daher man dieſelben auch in Fig. 30. 
nicht ſehen kann), ſo begreife ich nicht, wie der Antherenſtaub 
der männlichen Blumen, beſonders der mittelſten (die in dem ab: 
gezeichneten Blumenknauf noch nicht aufgebrochen ſind), auf eine 
mechaniſche Art auf dieſelben ſollten gebracht werden koͤnnen. 
Wenn aber ein Inſekt ſich auf den Blumenknauf geſetzt hat, ſo 
leert es zuerſt die männlichen Blumen aus, well dieſe ihm eher 
in die Augen fallen, als die Kronenroͤhren der weiblichen, da fie 
hoͤher ſtehen. Und da muß es nothwendig den am griffelfoͤrmigen 
Koͤrper haftenden Antherenſtaub abſtreifen. Nachdem es nun 
die männlichen Blumen ausgeleeret hat, jo verſucht es ein glel— 
ches mit den Kronenroͤhren der weiblichen Blumen. Und indem 
es feinen Saugeruͤſſel in dieſelben hineinſteckt, fo ſtreift es den an 
ſelnein Körper ſitzenden Staub an die Stigmate ab. 

Man kann mir nicht den Einwurf machen, daß, da die 
weiblichen Blumen weit groͤſſer find, als die männlichen, hier 
grade das Gegentheil von demjenigen Statt finden muͤſſe, was 
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ich bey der Valeriana dioeca geſagt habe, und bey der Bryonia 
alba ſagen werde. Denn hier find beiderley Blumen nicht von 
einander entfernt, wie bey jenen, ſondern ſtehen nahe beyfam: 
men. Der ganze Knauf erſcheint den Inſekten von weitem als 
Eine Blume, und damit er von denſelben deſto leichter bemerkt 
werden koͤnne, find die weiblichen Blumen fo groß. Hat es ſich 
nun auf denſelben geſetzt, fo findet es eher die maͤnnlichen Blu— 
men, als die Kronenroͤhren der weibllchen. 

Die in der Scheibe befindlichen Blumen nennt Linné in 
der Beſchreibung diefer und der übrigen Gattungen dieſer Ord— 
nung Zwitterblumen, in der der Klaſſe vorgeſetzten Einleitung 
aber maͤnnliche Blumen. Sie haben allerdings das Anſehen von 
Zwitterblumen; denn der lange Koͤrper a b Fig. 27. ſcheint der 
Fruchtknoten, und der oberſte Theil des griffelförmigen Körpers 
c e das Stigma zu ſeyn, wie Linns beide Theile nennt. Alleln 
1) pflegt das Stigma in dieſer Klaſſe zweytheillg zu ſeyn, welche 
Geſtalt es in den weiblichen Blumen auch wirklich hat, Fig. 17. 
34.5 hier aber ift es ungetheilt, und daß es keln wirkliches Stigma 
ſey, zeigt der Erfolg. Denn 2) aus dem Körper a b wird kein 
Samenkorn. Hieraus folgt, daß derſelbe auch keln Fruchtkno— 
ten ſey. Stellt man ſich die Blumen als Zwitterblumen vor, ſo 
bleibt es unerklaͤtlich, warum dieſelben nicht fruchtbar find, uns 
erklaͤrlich, daß ſie, da ſie anfangs vollkommner ſind, als die 
weiblichen Blumen, ſich am Ende weit unvollkommner zeigen, 
unerklaͤrlich, daß diefe Zwitterblumen von ihrem Staube keinen 
Gebrauch machen, ſondern ihn den weiblichen Blumen uͤberlaſ— 
fen. Hieraus folgt alfo, daß fie bloß maͤnnlichen Geſchlechts 


find. Alſo iſt der Körper a b der Blumenhalter, und deswegen 


ſo lang, damit die Blumen, zu der ſchon angefuͤhrten Abſicht, | 
raum vorhanden ift, in welchen eln Regentropfen leicht hinein— 
kommen kann. 


höher ſtehen, als die weiblichen. Und der griffelförmige Körper, 
deſſen oberſter Theil ee aus der Antherenroͤhre hervorragt, iſt 
keln wirklicher Griffel, und der Theil d e kein Stigma; ſondern 
dieſer Koͤrper dlent bloß dazu, den in der Antherenroͤhre befindli— 
chen Staub abzuſtrelfen, an die Luft zu bringen, und den In— 
ſekten, damit fie denfelben abſtreifen, darzubteten. Er iſt deswe— 
gen oberwaͤrts, ſo weit er aus der Anthere herausdringt, mit 
kurzen Haaren dicht beſetzt, welche auf demſelben ſchief ſtehen, fo 
daß ſie einen ſpitzen Winkel nach oben zu mit demſelben machen, 
Fig. 11. Indem alſo dieſer Koͤrper ſich aus der roͤhrenfoͤrmigen 
Anthere herausdraͤngt, ſo buͤrſtet er den Staub derſelben rein ab, 
und bringt ihn an die freye Luft. 

Auf welche Art aber drängt ſich dieſer Körper aus der An: 
there heraus? Ich glaube, daß auch dieſes von den Inſekten 
verurſacht wird, daß fie nemlich, indem fie in die Blume hinein; 
kriechen, zugleich die ihnen im Wege ſtehende Anthere in die 


Calendula. Echinops. 384 


Blume hineinſchleben, da denn der griſfelfoͤrmige Körper noth— 
wendig aus der Anthere herauskommen muß, well er etwas dicker 
und fteifer iſt, als die Filamente. Dieſe Einrichtung würde ſehr 
zweckmaͤßlg und wohl ausgedacht ſeyn. Der Staub befaͤnde ſich 
alsdenn in der engen Antherenroͤhre, in welcher er vor aller Vers 
derbung durch den Regen geſichert waͤre, ſo lange, bis er bey 
ſchoͤnem Wetter, da er ohne Schaden an dle Luft kommen kann, 
von elnem Inſekt aus der Roͤhre herausgetrieben, vom grlffel— 
foͤrmigen Körper abgeſtreiſt, und auf das Stigma der weiblichen 
Blumen gebracht würde, und es würde alſo dieſe Blume in dieſem 
Stuͤck der Saluia pratenſis ähnlich ſeyn. Hleruͤber habe ich mit 
der Blume, weil mir dies erſt in der Folge eingefallen iſt, keinen 
Verſuch anſtellen koͤnnen. Diefer würde aber darin beſtehen, 
daß man durch ein feines Netz oder Gaze einen Blumenknauf 
den Inſekten unzugaͤnglich machte. Käme alsdenn der griffelfoͤr— 
mige Körper nicht aus der Anthere heraus, fo wuͤrde meine Ver— 
muthung durch die Erſahrung beſtaͤtigt ſeyn. 

Im Silphium Aſteriſcus hat Gleditſch, S. 231. 
keinen Saft gefunden. 


Silphium. 


Calendula. 


Calendula officinalis. Ringelblume. Auch in dies 
fer Blume hat Gleditſch keinen Saft gefunden, S. 249. 
Den Saft der Zwitterblumen habe ich deutlich geſehen. Daß 
auch die weiblichen Blumen Saft enthalten, ſchloß ich daraus, 
daß der unterſte Theil der Krone, wie auch der Fruchtknoten auf 
der aͤußeren Seite mit Haaren uͤberzogen ſind, welche mir zur 
Abhaltung der Regentropfen beſtimmt zu ſeyn ſchlenen, well der 
Kelch an jenen Thellen nicht dicht anllegt, ſondern eln Zwiſchen— 


Echinops. 


Echinops Ritro. Tab. XIX. 35. 
groͤſſerte Blume. Neben diefer Figur 3 

a. Die innere Seite des flach ausgebreiteten größten Thells 
des Kronenſaums. 

b. Ein Theil der vorhergehenden Figur, noch ſtaͤrker vers 
groͤſſert. 

c. Dleſer Theil von der Selte. 

d. e. Die Saftdruͤſe, von der Selte und von oben gefehen. 

1. Die Saftdrüſe iſt der fleiſchlchte gelbliche Körper, welcher 
oben auf dem Fruchtknoten ſitzt, und die Geſtalt eines abgekuͤrz⸗ 
ten Kegels hat. Oben hat derſelbe eine Vertlefung, in welche 


Die etwas ver⸗ 


der Griffel eingefüge iſt. 
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2. Der Safthalter iſt der Grund des Kronenſaums. 

3. Zur Beſchuͤtzung des Safts vor dem Regen dienen 1) die 
Filamente, wie bey dem Helianthus annuus. 2) Jeder Aus, 
ſchnitt des Kronenſaums hat an der Baſis gleihfam eine kleine 

Niſche a, welche oben mit einer kleinen Ausladung oder Ueberdach 
verfehentft, b, e. Ueber dleſer Ausladung muß ein Regentropfen, 
welcher am Ausſchnltt herabgefloſſen iſt, ſtehen bleiben. 

4. 5. Die Blumen haben einen angenehmen Geruch, und 
werden von Fliegen, deren ich wohl zwanzig auf einem einzigen 
Blumenkopf fand, Bienen und Blumenkaͤfern häufig beſucht. 

Da hier eben fo, wie bey dem Carduus die maͤnnlich-welb— 
liche Dichogamie Statt findet, und daraus folgt, daß auch hier 
die Befruchtung durch Inſekten geſchieht: ſo wollte ich mich durch 
dle Erfahrung hlervon noch mehr uͤberzeugen. Ich machte alſo 
an dem in meinem Garten ſtehenden Exemplar eben denjenigen 
Verſuch, den ich, wie oben geſagt worden iſt, mit dem Lilium 
Martagon angeſtellt hatte. Ich umgab nemlich einige Blumen— 
koͤpfe mit einem Beutel von Gaze; die uͤbrigen ließ ich frey ſtehen. 
Allein die Ohrwuͤrmer vereitelten dieſen Verſuch, indem ſie die 
Blumen gaͤnzlich verwuͤſteten, ſelbſt an denen Koͤpfen, welche ich 
fo verhuͤllt hatte, da fie ſich in den Beutel einen Eingang zu vers 
ſchaffen gewußt hatten. 
theile, ſondern auch die Kronenſaͤume weg, fo daß die Köpfe ein 
elendes Anſehen hatten. Dies geſchieht alle Jahr; daher die 
Pflanze noch niemals ein reifes Samenkorn hervorgebracht hat. 


Lobelia. 


Lobelia vrens? So nennet man wenlgftens dleſe Art 
im Botaniſchen Garten zu Berlin. Ob ich gleich in der Einen 
Blume, welche ich am ꝛten December zu unterſuchen Gelegen— 
heit hatte, keinen Saft wirklich gefunden habe: ſo laͤßt ſich doch 
im geringften nicht daran zweifeln, daß fie eine Saftblume iſt, 
da ſie alle weſentliche Thelle einer ſolchen Blume hat. 


1. Die Saftdruͤſe iſt nemlich der oberſte Theil des Frucht 
knotens oder der Grund des Kelchs, auf welchem die Krone ſteht. 
Die Farbe derſelben iſt gelb. 

2. Der Safthalter iſt der unterſte Theil der Kronenroͤhre. 

3. Zum Saft kann keln Regentropfen dringen, weil dle Fils 
lamente, welche von der roͤhrenfoͤrmigen Anthere zuſammengehal— 
ten werden, keinen Regentropfen durchlaſſen. 

4. Die Krone hat ein Saftmaal. Denn ſie iſt weiß (wegen 
diefer Farbe zweifle ich an der Richtigkeit obiger Benennung), 
auf der Unterlippe aber an der Oeffnung der Roͤhre mit zwey gels 
ben Flecken gezlert. 


Ste fraßen nicht nur die Gefchlechtss | 
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Lobelia Cardinalis. Ich habe noch nicht Gelegenheit 
gehabt, diefe Blume zu zerglledern, ſondern nur zu betrachten, 
da ich denn deutlich bemerkt habe, daß fie ein männlich: weiblicher 
Dlchogamiſt iſt. 


Viola. 
Viola odorata. Blaues Veilchen. Maͤrzvellchen. Tab. 
XXI. 1. 4—9. 11. 13. 14. 17. 23. 


4. Die vergroͤſſerte Blume in natuͤrlicher Stellung, von 
vorne geſehen. 

6. Dleſelbe, von der Selte geſehen. 

7. Dleſelbe, noch ſtaͤrker vergroͤſſert. Das vordere oberſte 
und mittelſte Kronenblatt iſt ganz weggeſchnitten, und von dem 
unterſten iſt genau dle vordere Haͤlfte weggeſchnitten. Dadurch 
find die Geſchlechtstheile, und zwar in ihrer natürlichen Geſtalt, 
zum Vorſchein gekommen. 

8. Die Blume, von unten geſehen, nachdem vom Kelch 
und von der Krone ſo vlel weggeſchnitten worden, als die Line 
a b in Fig. 6. anzeigt. 

9. Der mittelſte Theil der vorhergehenden Figur, nachdem 
das umgebogene Ende des Griffels weggeſchnitten worden, wel— 
ches man unter der Figur abgebildet ſiehet. 

11. Die Geſchlechtstheile im natuͤrlichen Zuſtande, wle ſie 
in Fig. 7. abgebildet find. Die beiden vorderſten Staubgefäße 
find weggeſchnitten worden, wodurch das ganze Piſtlill zum Vor⸗ 
ſchein gekommen iſt. Es iſt ohne Schatten gezeichnet, damit 
man es beſſer erkennen koͤnne. 

14. Diefes Piſtill beſonders. 

1. Das in Fig. 11. abgeriſſene mit dem Fortſatz i 
Staubgefaͤß von der inneren Seite. 

17. Eines von den mit keinem Fortſatz verſehenen Staubge⸗ 
faͤßen von der inneren Seite. Beide Staubgefaͤße haben einen 
Anſatz, welchen ich punktirt habe, um dadurch die Farbe deſſel⸗ 
ben, welche gelb iſt, anzudeuten. 

23. Geſtalt der Geſchlechtstheile, wenn die Blume von einer 
Blene beſucht wird. Bezieht ſich auf Fig. 7. 

5. Diefelbe, von unten geſehen. Besteht ſich auf Fig. 8. 

13. Das unterſte Kronenblatt in derjenigen Stellung, welche 
es in Fig. 4. hat. 

Dieſe Blume ſteht bey den Menſchen in großer Gunſt. 
Dieſe Gunſt wird, hoffe ich, merklich zunehmen, ſobald man 
die von mir zuerſt entdeckte vortreffliche Einrichtung derſelben 
wird kennen gelernt haben. 

1. Herr D. Roth hat in feinem in das Magazin fuͤr 
die Botanik (1787. 2. St. S. 31.) eingeruͤckten Aufſatz uͤber 
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das Nectarium die eigentlichen Saftdruͤſen der Viola ganz richtig 
angegeben. Es verſchaffte mir kein geringes Vergnuͤgen, da ich. 
fand, daß er hler eben ſo, als bey dem Antirrhinum Linaria, 
mit mir eben dieſelbe Entdeckung gemacht hatte. Was das Veil— 
chen betrifft, ſo kann ich ſeine und meine Behauptung durch einen 
Umſtand, deſſen Beweiskraft ihm unbekannt geweſen iſt, nem— 
lich durch die Farbe, beweiſen. 

Die Saftdruͤſen ſind alſo die Spitzen der belden in das Horn 
des unterſten Kronenblatts ſich erſtreckenden Fortſaͤtze der unters 
ſten Staubgefaͤße. Dieſe Spitzen haben eine dunkelgruͤne Farbe, 
da die Fortſaͤtze ſelbſt blaßgruͤn find, eben fo, wie bey der Gen- 
tiana Pneumonanthe der Fruchiknoten blaßgruͤn, die Saftdruͤſe 
aber dunkelgruͤn iſt. In Fig. 1. 7. bey b und 11. iſt diefe Farbe 
durch Punkte angedeutet. 

2. Der Safthalter iſt das Ende des Horns der Krone. Ans 
faͤnglich konnte ich mich nicht darin finden, daß ich in der Viola 
canina zwar hier, aber nicht an den Saftdruͤſen, Saft fand. 
Endlich aber ſahe ich ein, daß diefes ganz natürlich zugeht. Denn 
das Ende des Horns hat die Geſtalt eines Gewoͤlbes, welches ſich 
um die auf den Saftdruͤſen ſitzenden Safttroͤpfchen herumzieht. 
Es zieht folglich dieſelben von mehreren Selten, und alſo ſtaͤrker, 
an, als die Saftdruͤſen, und die Safttroͤpfchen muͤſſen, dieſem 
ſtaͤrkeren Zuge folgen, und ſich von den Saftdruͤſen in das Ende 
des Horns begeben. Und hier muß der Saft aus eben derſelben 
Urſache hangen bleiben, und kann nicht hinab und aus der Blume 
hinausfließen, welches er vermoͤge ſeiner Schwere zu thun ſtrebt. 
Dies iſt ein ſehr einleuchtendes Beyſpiel von der Anziehungskraft, 
welche, wie ich in der Einleitung gejagt habe, die Saftölumen 
auf den Saft aͤußern. 

3. Daß nun dieſer Saft gegen alle Verderbung durch den 
Regen völlig geſichert lſt, lehrt der Augenſchein. Wenn auch 
ein Regentropfen der Oeffnung des Horns ſich naͤhern ſollte, ſo 
kann er doch nicht in daſſelbe hinaufſteigen. Damit aber nicht 
einmal ſelbſt jenes geſchehen koͤnne, ſo haben die beiden mittelſten 
Kronenblaͤtter grade da, wo es am zweckmaͤßigſten iſt, Haare, 
welche man in Fig. 4. ſteht. In Fla. 7. find die Haare des einen 
von diefen Kronenblaͤttern bey a noch deutlicher zu ſehen. Wann 
alſo einige Regentropfen auf die oberſten Kronenblaͤtter gefallen 
ſind, und, nachdem ſie an denſelben herabgefloſſen ſind, ſich in 

"Einen Tropfen vereinigt haben, fo muß dieſer, ſobald er dleſe 
Haare erreicht hat, ſtehen bleiben. Es iſt folglich ſchlechterdings 
unmoͤglich, daß zu dem Saft ein Regentropfen jemals gelangen 
koͤnne. 

4. Die Blume ſoll von den Bienen befruchtet werden. Das 
mit nun dieſe Inſekten ſie von weitem leicht bemerken koͤnnen, 
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ſo hat ſie elne anſehnliche Krone, welche dle von ihr benannte 
Farbe hat, nemlich dle violette. Und damtt dleſer Endzweck deſto 
gewiſſer erreicht werde, hat fie auch einen ſehr angenehmen Ger 
ruch. Dieſer Geruch fehlt der Viola tricolor und canina gaͤnz— 
lich. Die Urſache hievon iſt meiner Meinung nach nicht ſchwer 
zu finden. Denn dieſe beiden ſitzen an aufrecht ſtehenden Sten— 
geln, und machen ſich folglich ſchon durch die Groͤſſe und Farbe 
ihrer Krone bemerkbar genug; unſer Veilchen hingegen ſitzt auf 
einem unmittelbar aus der Wurzel entſtehenden Stiel, und wird 
von den Blättern der Pflanze mehrenthells verdeckt. Dem hler⸗ 
aus entſtehenden Nachtheil in Anfehung der Bemerkbarkeit wird 
durch den Geruch hinlaͤnglich abgeholfen. Hat ſich nun eine 
Blene, durch die Farbe der Krone und den Geruch gelockt, auf 
die Blume begeben, ſo zeigt ihr das Saftmaal die Oeffnung des 
Horns, als den rechten Weg zum Saft. Die violette Krone iſt 
nemlich in der Mitte welßlich; und über diefe weißliche Stelle 
laufen auf dem unterſten gehoͤrnten Blatt dunkelviolette Adern, 
welche gegen die weißliche Farbe ſtark abſtechen, und ſich in die 
Oeffnung des Horns hineinzlehen. Das ganze Saftmaal zeigt 
ſich in Fig. 4, die Haͤlfte deſſelben in Fig. 7. In der letzteren 
Figur ſieht man, daß auch das mittelſte Kronenblatt auf der dem 
unterſten benachbarten Haͤlfte einige dunkelviolette Adern hat. 
In Sig. 13. ſieht man den Haupttheil des Saftmaals auf dem 
unterſten Kronenblatt. Dieſe und die 8. Figur zeigen, wle ſich 
dieſe Adern in die Oeffnung des Horns ein wenig hineinziehen. 
Eine Biene muͤßte alſo ſo dumm als eine Fliege ſeyn, wenn ſie 
nicht, ſobald fie ſich auf eine Blume geſetzt hat, den Saft zu 
finden wuͤßte. 

5. Hummeln ſowohl, als Bienen beſuchen die Blume. Die 
letztern ſetzen ſich zwar zuerſt auf das unterſte Kronenblatt, bkei⸗ 
ben aber nicht, welches man vermuthen ſollte, auf demſelben, 
ſondern laufen von da auf die oberſten Kronenblaͤtter, und krle⸗ 
chen auf denſelben in die Blume hineln, Titelbl. Fig. XI. In 
dieſer Stellung können fie vermuthlich ihren Saugeruͤſſel beques 
mer in den Safthalter hineinſtecken, als wenn fie auf dem unter— 
ſten Kronenblatt blieben. Auch dasjenige Inſekt, deſſen ich 
bey der Pulmonaria officinalis gedacht habe, beſucht die Blume, 


und macht es eben ſo, als die Bienen. 


Auf welche Art wird nun unſer Veilchen befruchtet? 

Um dieſe Frage, welche verſchiedene Jahre hindurch für mich 
ein unaufoͤslich ſcheinendes Naͤthſel geweſen iſt, gehoͤrig beant⸗ 
worten zu können, muß ich den Leſer etwas näher mit dem Bau 
dieſer Blume bekannt machen. 

Die fünf Staubgefaͤße umgeben das Piſtlll, und verbergen 
daſſelbe, ſo daß man weiter nichts als das umgebogene Ende des 
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Griffels ſehen kann, Fig. 7. verglichen mit Fig. 11. Ste find 
nicht zuſammengewachſen, beruͤhren ſich aber einander, und 
ſcheinen ein einziger Körper zu ſeyn. Die Fllamente find ziem⸗ 
lich fleiſchicht; die beiden unterſten oder dem Stiel der Blume zus 
gekehrten haben elnen eben ſo fleiſchichten Fortſatz, welcher ſich 
in das Horn hinein erſtreckt, und deſſen Ende, wie geſagt, den 
Saft abſondert. Ein jedes Filament aber hat auf ſeiner inneren 
oder dem Piſtill zugekehrten Seite eine aus zwey Beuteln beſte— 
hende Anthere, Fig. 1. 17. In beiden Figuren ſieht man, daß 
die Fllamente unterwaͤrts einen (punktirten) Anſatz haben. Die: 
ſer Anſatz beſteht aus einer duͤnnen, trocknen und gelben Haut, 
welche einen geringen Grad von Elaſtteitaͤt hat. Dleſe Anſaͤtze 
aber llegen nicht nur, wie dle Filamente, neben einander um 
den Griffel herum, ſondern zum Theil auch uͤber einander, daß 
fie alfo noch mehr, als die Filamente, ein einziger Körper zu ſeyn 
feinen. In Fig. 9. und F. ſieht man, daß von dem Anſatz des 
oberſten Fllaments und von den Anſaͤtzen der beiden unterſten die 
Anſaͤtze der beiden mittelſten zum Theil gedeckt werden, und daß 
der Anſatz des einen von den unterſten Filamenten zum Theil auf 
dem Anſatz des andern liegt. Es haben alſo die Staubgefaͤße, 
dieſe Anſaͤtze mitgerechnet, dle Geſtalt des oberſten Eonifchen 
Theils eines Trichters, aus deſſen unterſter Oeffnung der Griffel 
hervorragt, welcher zugleich dleſe Oeffnung völlig ausfuͤllt und 
verſtopft, Fig. 7. 8. 9. Den Theil dleſes Trichters, welcher von 
den Filamenten gebildet wird, will ich den oberſten, und denje— 
nigen, welcher von den Anſaͤtzen gebildet wird, den unterſten 
Thell deſſelben nennen. 

Der Staub, den die Antheren, nachdem ſie ſich geoͤffnet 
haben, enthalten, iſt von ganz beſonderer Art. Denn da der 
Staub andrer Saftblumen etwas feſt ſitzt, und fo beſchaffen iſt, 
daß er ſich mit einem etwas feuchten Mehl vergleichen läßt, da— 
mit er nemlich nicht vom Winde weggewehet werde, oder, wenn 
der Wind die Blumen ſchuͤttelt, zerſtiebe: fo Ift Im Gegenthell 
der Staub des Veilchens vollkommen trocken, und haftet Feines: 
weges an den Beuteln, in welchen er iſt zubereitet worden, ſo⸗ 
bald ſich dieſelben geöffnet haben. Folglich iſt er hierin dem 
Staube ſolcher Blumen ahnlich, welche vom Winde befruchtet 
werden, obgleich dieſe Befruchtungsart hier nicht Statt findet. 
Jedoch iſt er nicht ſo fein, als derſelbe, und gleicht mehr einem 
Mehl, als einem eigentlichen Staube. Die Figuren 1. und 17. 
zeigen, daß die beiden Beutel eines jeden Filaments zwar ober— 
wärts und an den Selten, kelnesweges aber unterwaͤrts, wo der 
Anſatz anfängt, einen hervorſtehenden Rand haben. Das trockne 
Staubmehl alſo wird durch nichts gehindert, aus dem oberſten 
Thell des Trlchters in den unterſten zu fallen. Daß aber dleſes 
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geſchehen muͤſſe, ſieht man ein, wenn man theils an die ſo eben 
beſchrlebene Beſchaffenhelt dieſes Staubes, theils aber daran denkt, 
daß die Blume an dem umgebogenen Ende elnes langen Stiels 
ſitzt, folglich vom Winde oft genug geſchuͤttelt werden muß, 
Fig. 7. Da nun die Oeffnung des unterſten Theils des Trich⸗ 
ters vom Grlffel verſtopft wird, fo kann das in dieſen Theil 
hinabgefallne Staubmehl nicht durch diefe Oeffnung hinausfallen. 

Man mag die Wirkungen des Windes auf die Blume nad): 
machen, fo gut man kann, man mag in dle Blume hineinblafen, 
man mag ſie ſchuͤtteln, fo ſehr man will, ohne jedoch im letztern 
Fall derſelben Gewalt anzuthun, fo daß etwa jener Trichter gez 
drückt wuͤrde: fo koͤmmt dennoch kein Köruchen des Staubmehls 
zum Vorſchein. Da nun die Spitze des ausdem Trichter herz 
vorragenden gebogenen Endes des Griffels das Stigma Ift: fo 
muß demjenigen, welcher bloß von der mechantichen Befruchtung 
der Blumen etwas weiß, die Einrichtung dieſer Blume ganz un⸗ 
gereimt vorkommen. Denn alle übrige Theile des Piſtills wer⸗ 
den beſtaͤubt, welches nicht den geringften Einfluß auf die Bes 
fruchtung hat, und grade das Stigma iſt allein von der Beſtaͤu— 
bung ausgeſchloſſen, welches doch nothwendig, wenn die Bes 
fruchtung erfolgen ſoll, beftäubt werden muß. 

Wenn wir alſo bloß bey der mechantſchen Befruchtungsart 
ſtehen bleiben wollten, fo würden wir glauben muͤſſen, entwe— 
der, daß die Befruchtung niemals erfolge, welches doch wider dle 
Erfahrung ſtreitet, oder, daß die Blume, ungeachtet ſie alle zur 
natürlichen Befruchtung erforderliche Thelle hat, bloß deswe— 
gen, weil dieſe Theile ſo wunderlich und zweckwidrlg angebracht 
und geordnet find, von Gott auf eine uͤbernatuͤrliche Art und 
durch eln Wunderwerk befruchtet werde. Und das heißt eben fe 
vlel als, wir muͤſſen glauben, daß ſich Gott wegen des Fehlers, 
den er im Bau dleſer Blume begangen habe, durch das bey jedem 
Indlvlduum zu wiederholende Wunderwerk ſelbſt beſtrafe. Wol— 
len wir nun weder etwas, was exiſtirt, laͤugnen, noch behaupten, 
daß etwas, was unmoͤglich iſt, exiſtirt: ſo bleibt uns weiter nichts 
uͤbrig, als daß wir uns zu den Inſekten wenden. Und da die 
Bleuen, welche, wle wir ſchon gehört haben, dieſe Blume bes 
ſuchen, uns ſchon fo oft gute Dienſte geleiftet haben: fo iſt zu 
hoffen, daß fie uns auch in diefer Noth uicht verlaſſen werden. 

Das Ende des Griffels, Fig. 11. 14., iſt gebogen, und zwar 
fo, daß es mit dem Griffel einen etwas ſpitzen Winkel macht; 
feine Baſis aber Ift etwas gekruͤmmt, und weit dünner, als er 
überhaupt If, Daher laͤßt er ſich ſehr leicht in die Höhe biegen, 
fo daß er diejenige Stellung erhält, welche in Fig. 14. durch 
Punkte angedeutet If. Sobald man ihn aber wleder los läft, 
fo ſaͤllt er in feine gewöhnliche Stellung wieder zuruͤck. Geſetzt 
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nun, eine Biene krlecht auf den oberſten Kronenblaͤttern in dle 
Blume hinein, Flg. 7., Titelbl. XI., und ſteckt den Kopf in den 
ziemlich wetten Zwiſchenraum zwiſchen dem Stigma und dem un, 
terften Kronenblatt (welcher In Fig. 77 well von dem unterſten 
Kronenblatt genau die Hälfte weggeſchnitten worden, genau zu 
ſehen iſt. Man ſehe auch Fig. 8.), um ihren Saugeruͤſſel in den 
Safthalter hineinzuſtecken: fo ſtoͤßt fie mit dem Kopf den Griffel, 
und vermittelſt des Griffels den Anſatz des oberſten Filaments 
in die Hoͤhe. Dadurch bekoͤmmt der Trichter ein Loch, und aus 
dieſem Loch fällt das Staubmehl heraus. Die Biene wird damit 
beſtaͤubt, und muß nothwendig einen Thell des an ihrem Koͤrper 
haftenden Staubmehls auf das Stigma bringen, und gleichſam 
an daſſelbe anrelben, und auf ſolche Art den Fruchtknoten befruch—⸗ 
ten. Dies wird man ſehr leicht einſehen, wenn man die 23. Fi— 
gur mit der 7., und die F5. mit der 8. vergleicht. Nachdem fie 
den Saftvorrath verzehrt hat, fo kriecht fie wieder zuruͤck. Als— 
denn fällt der Griffel wieder in feine gewöhnliche Stellung zuruͤck, 
fo auch nach und nach der Anſatz des oberſten Fllaments. Die 
Oeffnung des Trichters verfchließt ſich alſo nach und nach wieder, 
obgleich nicht fo dicht und feſt, als vor dem Beſuch, vermuthlich 
weil bey dem erſten Beſuch die Befruchtung jederzeit unausbleib— 
lich erfolgen muß. 

Dieſe von mir entdeckte und beſchriebene Befruchtungsart 
dleſer Blume ſetzt den Leſer in den Stand, verſchledene die Struk— 
tur derſelben betreffende Fragen zu beantworten, welche er ſonſt 
unbeantwortet wuͤrde haben laſſen muͤſſen. Dle leichteren Fra— 
gen, welche auch bey anderen Saftblumen vorkommen, z. B. 
warum die Blume Saft abſondert, warum fie eine gefärbte Krone 
hat, warum ſie auf einer weißlichen Stelle dunfelfarbige Linlen hat, 
warum ſie mit einem ſo angenehmen Geruch begabt iſt, warum 
der Saft vor dem Regen fo wohl verwahrt iſt, will ich nicht ber 
ruͤhren, ſondern nur folgende anfuͤhren. Warum ſitzt die Blume 
auf einem langen aufrecht ſtehenden Stiel, der ſich aber mit ſei— 
nem oberſten Ende um- und herabblegt, Fig. 7.? Antw. Er; 
ſtens, damit kein Regentropfen zum Saſt gelangen koͤnne. Denn 
wenn der Stiel ganz grade waͤre, die Blume folglich aufrecht 
ſtuͤnde, fo wäre das Ende des Horns, wo der Saft ſich befin— 
det, der unterſte Theil der Blume, und Regentropfen, welche 
in die Blume hineinfielen, würden in das Horn hinabfließen, ſich 
mit dem Saft vermiſchen, und ihn verderben. Da ſich aber der 
oberſte Theil des Stiels herabbiegt, ſo hängt die Blume herab, 
und das Ende des Horns iſt der hoͤchſte Thell derſelben, in wel— 
chen kein Regentropfen hinaufſteigen kann. Zweytens damit, 
wenn dle Blume vom Winde geſchuͤttelt wird, welches wegen der 
Länge des Stlels oftmals geſchehen muß, das Staubmehl in den 
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unterſten Thell des Trichters falle. Waͤre der Stlel ganz grade, 
und haͤtte die Blume eine aufrechte Stellung, ſo wuͤrde der Staub 
in den Theil des Trichters fallen, der alsdenn der unterſte wäre, 
d. l., in den oberſten, welchen die Filamente bilden. Wenn alſo 
dle Bienen die Blume beſuchten, fo würde er hler llegen bleiben, 
und niemals auf das Stigma gebracht werden. Dles ſiehet man 
ein, wenn man die 7. Figur umkehrt. — Warum hat der Staub 
die angefuͤhrte beſondere Beſchaffenhelt, und unterſcheidet ſich ſo 
ſehr von dem Staube anderer Saftblumen? A. Bey anderen 
Saftblumen ſoll der Staub vom Inſekt abgeſtrelft werden, darum 
ſitzt er etwas feſt, damit ihn der Wind nicht wegfuͤhre. Bey dies 
ſer aber ſoll er ſich in dem unterſten Theil des Trichters ſammlen, 
um, wenn die Biene eine Oeffnung an demſelben macht, herauss 
fallen zu koͤnnen. Bllebe er alſo an den Antheren ſitzen, fo 
wuͤrde die Blume niemals befruchtet werden. — Warum iſt die 
Baſis des Griffels fo dünne? A. Damit dle Blene den Griffel 
defto leichter in die Höhe ſtoßen koͤnne. — Warum iſt aber dieſe 
Baſis ein wenig gekruͤmmt, Fig. 11. 14., und warum macht das 
umgebogene Ende des Griffels mit dem Griffel nicht einen rechten, 
fondern einen etwas ſpitzen Winkel? A. Beides dient zu eben: 
demſelben Endzweck, als der vorige Umſtand. Die Direktlon des 
Stoßes, welchen die Biene dem umgebogenen Ende des Grlffels 
beybringt, iſt dem laͤngeren graden Theil des Griffels ungefaͤhr 
parallel; dieſer Stoß aber ſoll den Grlffel ſeitwaͤrts bewegen, alſo 
nach einer Direktion, weiche mit jener ungefähr einen rechten 
Winkel macht. Wer nun einige Begriffe von der Mechante hat, 
wird einfehen, daß diefes nicht fo leicht geſchehen würde, wenn 
die duͤnne Baſis des Griffels grade wäre, und das umgebogene Ende 
deſſelben mit demſelben einen rechten Winkel machte. Das um— 
gebogene Ende des Griffels macht aus eben der Urſache mlt dem 
Griffel, folglich auch mit der Direktion des Stoßes, welchen die 
Biene demſelben beybringt, einen ſchlefen Winkel, aus welcher 
die Oberfläche der Flügel einer Windmühle mit der Direktion des 
Windes einen ſchlefen Winkel macht. Und um ein noch mehr 
paſſendes Beyſplel anzufuͤhren, welches ſich zugleich auf die ge— 
kruͤmmte Baſis des Griffels bezieht, fo ſtelle man ſich vor, da 
der Griffel einige Aehnlichkeit mit einer Kruͤcke hat, es hätte ſich 


ß Jemand eine Kruͤcke ganz genau nach dem Modell diefes Griffels 


machen laſſen. Schon bey dem erſten Verſuch, den er mit ders 
ſelben anſtellen wuͤrde, wuͤrde ihn ſein Einfall gereuen. Denn 
dte Kruͤcke wuͤrde, indem er ſich auf dieſelbe ſtuͤtzte, auswelchen, 
und er würde fallen. — Endlich warum liegt der häutige Anſatz 
des oberſten Filaments zum Thell auf den Anſaͤtzen der beiden 
mittelſten, Fig. 9., und warum nicht dieſe, oder einer von die— 
fen auf jenem? A. Damit er defto leichter von der Biene 
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Fig. J. 23. 


Nun will ich erzaͤhlen, wle ich die Befruchtungsart dleſer 
Blume entdeckt habe. Eine Erfahrung und ein Verſuch waren 
mir im Fruͤhjahr des naͤchſtvergangenen Jahres dazu behuͤlflich. 
Ich ſahe, daß dle Blumen von den Bienen beſucht wurden. 
Nun wollte ich die Wirkung, welche diefelben auf den Griffel 
machten, nachmachen. Denn das hatte ich mir ſchon lange vors 
her Immer vorgeſtellt, daß hinter der Geſtalt des Griffels, vers 
moͤge welcher er ſo leicht kann in die Hoͤhe gehoben werden, und 
hernach wieder herabfaͤllt, das ganze Geheimniß ſtecken muͤſſe. 
Nach vielen fruchtloſen Bemühungen fiel es mir endlich einmal 
zu gutem Gluͤcke ein, bey dieſem Verſuch der abgepfluͤckten Blume 
eben dlejenige Stellung zu geben, welche ihr die Natur gegeben 
hat. Das hleß die Sache beym rechten Ende angreifen. Denn 
nachdem ich die Blume ſo weit in die Hoͤhe gehoben hatte, daß 
ſie hoͤher ſtand, als meine Augen, um von unten auf in dieſelbe 
hlneinſehen zu koͤnnen, fo fiel, ſobald ich mit einem duͤnnen Stoͤck⸗ 
chen den Griffel in die Hoͤhe hob, das Staubmehl, wie der 
Streuſand aus einer Sandbuͤchſe, in großer Menge aus dem 
Trichter heraus. Diefe Erſcheinung, über welche ich, weil ich 
ſie gar nicht erwartet hatte, wirklich ein wenig erſchrack, war 
für meinen Verſtand das, was in finſterer Nacht ein Wetterſtrahl 
fuͤr das Auge iſt; ſie entdeckte mir auf einmal das ganze Ge— 
heimniß. 

Daß mir dieſer Verſuch anfangs nicht hatte gluͤcken wollen, 
daran war Folgendes Schuld geweſen. Wenn man irgend eine 
Sache, die man in der Hand hat, genau betrachten will, ſo haͤlt 
man dieſelbe niedriger, als die Augen ſtehen, und keinem ver⸗ 
nuͤnftigen Menſchen wird es einfallen, er müßte denn ganz beſon⸗ 
dere Urſachen dazu haben, die Sache über die Augen zu erheben, 
den Kopf zuruͤckzuwerfen, und nach der Sache hinaufzufehen. 
Eben ſo hielt ich alſo auch die Blume, ſo oft ich den Verſuch mlt 
derſelben anſtellen wollte, well mir der Gedanke nicht in den Sinn 
kam, daß es vlelleicht beſſer ſeyn wuͤrde, wenn lch mich diesmal 
von meiner Gewohnheit entfernte. Nun mußte ich aber, um in 
die Blume hineinſehen zu koͤnnen, dieſelbe umkehren, und ihr 
eine aufrechte Stellung geben. Dadurch verurſachte ich, daß das 
Staubmehl aus dem unterſten Theil des Trichters in den ober— 
ſten, welcher damals der unterſte war, hinabfiel. Wann ich 
alſo den Griffel zuruͤckbog, ſo brachte ich zwar dadurch die Oeff— 
nung am Trichter hervor, es konnte aber unmöglich das Staub: 
mehl herausfallen. Der Fehler alſo, den ich beging, beſtand 
darin, daß ich eine Wirkung der Natur nachmachen wollte, und 
doch in den Umſtaͤnden etwas änderte, Daß ich aber dleſes that, 
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kam daher, well ich mich hier fo verhielt, wie man ſich immer 
verhält, und es mir nicht einmal einfiel, daß ich mich ganz an⸗ 
ders zu verhalten haͤtte. 

Wenn man diefen Verſuch anſtellen will, fo muß man eine 
Blume dazu nehmen, welche noch nicht lange gebluͤhet hat, und 
noch von keiner Biene beſucht worden iſt. Jenes ſowohl, als dleſes 
erkennet man daran, wenn man auf dem unterſten Kronenblatt 
kein Staubmehl antrifft. Denn in einer alten Blume iſt der 
Trichter nicht mehr dicht und feſt geſchloſſen, weil die Staubger 
faͤße welk ſind; er laͤßt alſo das Staubmehl herausfallen, von 
welchem ein Theil auf dem unterſten Kronenblatt llegen bleibt, 
und, well er weiß iſt, leicht geſehen wird. Eben ſo bleibt, wenn 
eine Biene die Blume beſucht hat, ein Theil dieſes Mehls auf 
dem unterſten Kronenblatt liegen. Nach einem anhaltenden Re— 
gen aber iſt dieſes Kennzeichen truͤglich; denn der Regen ſpuͤlt das 
Mehl von dem Kronenblatt weg. Daß eine junge Blume von 
einer Biene noch keinen Beſuch erhalten hat, ſieht man auch an 
dem unterſten Theil des Trichters, wenn nemllch derſelbe fo dicht 
und feſt gefchloffen iſt, als in Fig. 7. 8. 9. Nimmt man alſo 
elne ſolche Blume, hebt ſie mit der linken Hand in dle Hoͤhe, 
haͤlt ſie in eben der Stellung, welche ſie von Natur hat, und 
ſtoͤßt alsdenn mit der rechten Hand vermittelſt eines duͤnnen 
Stoͤckchens das umgebogene Ende des Griffels zuruͤck: fo wird 
man das Staubmehl in großer Menge herausfallen ſehen. 

Nicht um mich, der ich durch jenen Verſuch ſchon völlig übers 
zeugt war, ſondern meine Leſer von der Richtigkeit meiner dle 
Befruchtung dleſer Blume betreffenden Erklaͤrung zu uͤberzeugen, 
habe ich noch folgenden Verſuch gemacht, den ein jeder leicht wis 
derholen kann. Ich nähere um ein Stück leinener Gaze einen 
ſtarken Bindfaden, band an denſelben hoͤlzerne Pfloͤcke, ſteckte 
mitten durch eine Parthle Veilchen einen kleinen Pfahl, legte dle 
Gaze uͤber denſelben, und ſteckte die Pfloͤcke rundherum in die 
Erde. Vorher hatte ich alle aufgebrochne Blumen abgepfluͤckt; 
elne weit groͤſſere Anzahl war noch nicht aufgebrochen. Durch 
dieſes kleine Gezelt hatte ich es den Blenen unmoͤglich gemacht, 
die kuͤnfttgen Blumen zu beſuchen. Dieſe konnten alſo keinen 
Samen hervorbringen, wenn meine Vorſtellung von der Bes 
fruchtungsart richtig iſt. Die Blumen fingen nach und nach an 
aufzubrechen, obgleich etwas ſpaͤter, als ſie im Freyen wuͤrden 
gethan haben, weil die Gaze die Wirkung der Sonnenſtrahlen 
etwas ſchwaͤchte, und bluͤheten unter dieſem Gezelt ſehr ſchoͤn. 
Ich hob daſſelbe an verſchledenen Tagen in dle Hoͤhe, beſahe dle 
Blumen, und fand auf dem unterſten Kronenblatt nicht ein eln⸗ 
ziges Koͤrnchen Staubmehl, grade fo, wie ich es mir vorher vor— 
geſtellt hatte, ausgenommen nach einiger Zeit bey alten Blumen, 
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deren welk gewordene und nicht mehr dicht zuſammenſchließende 
Staubgefaͤße das Mehl hatten herausfallen laſſen. Ungefähr 
14 Tage nach dem Ende der Bluͤhezeit nahm ich die Gaze weg, 
beſahe die Blumen, und fand daß nicht elne einzige einen ver; 
gröfferten Fruchtknoten oder eine junge Samenkapſel hatte, da 
doch die melften von den übrigen in meinem Garten ſtehenden 
Blumen mit ſchon ziemlich erwachſenen Kapſeln verſehen waren. 
Dieſe Erfahrung tft ein unumſtoͤßlicher Beweis der Gewißheit 
meiner Entdeckung. 

Linns hat dle ſehr kleinen Nägel, vermlttelſt deren die Ft— 
lamente an den Boden angewachſen ſind, und welche man in 
Fig. 1. und 17. bey a ſiehet, Fllamente, und was ich Filamente 
und Antheren nenne, Antheren genannt. Doch dies iſt eine Klet— 
nigkeit. Wichtiger aber if Pollichs Irrthum, welcher die 
Naͤgel der Filamente uͤberſehen, die Filamente und die Antheren 
für die Filamente, die haͤutigen Anſaͤtze der Filamente aber für 
die Antheren gehalten hat. Er hat zwar dle Antheren geſehen, 
aber nicht dafuͤr gehalten. Denn von der Viola hirta ſagt er, 
die Filamente hätten auf ihrer inneren Seite Furchen, und 
von der Viola odorata, die Fllamente beſtaͤnden aus zwey 
Kammern. Jene Furchen aber und dieſe Kammern ſind die 
Antheren. Was ihn irre gefuͤhrt hat, iſt die oben angezeigte 
ungewoͤhnliche Beſchaffenheit des Staubes. Denn wenn er 
die Antheren beſahe, ſo fand er keinen Staub an denſelben, 
well derſelbe ſchon in den unterſten Theil des Trichters herab— 
gefallen war, oder gar, wenn die Blume von elner Biene 
ſchon einen Beſuch erhalten hatte, nicht mehr vorhanden war. 
Er glaubte alſo, daß dieſe Furchen oder Kammern zu den Fi— 
lamenten gehoͤren, und weil die Filamente gewoͤhnlich die An— 
theren auf ihrer Spitze zu tragen pflegen, ſo hielt er die haus 
tigen Anſaͤtze der Fllamente fuͤr die Antheren, ob ſie gleich 
nicht einmal das Anſehen von Antheren haben. Dleſes kam 
daher, daß er glaubte, die Natur ſchneide alles nach Einem 
Leiſten zu. Denn da gewoͤhnlich die Filamente die Antheren 
auf ihrer Spltze tragen, fo meinte er, daß es bier auch jo 
ſey, und bedachte nicht, daß die Natur ihre wichtige Urſachen 
gehabt haben koͤnne, hier von ihrer Gewohnheit abzugehen, 
und die Antheren nicht an das Ende, ſondern an die Seite 
der Filamente der Länge nach anzufügen, 

Viola tricolor. Stlefmuͤtterchen. Dreyfaltigkeitsblume. 
Tab. XXI. 10. 12. 15. 16. 20. 

20. Die vergroͤſſerte Blume in natuͤrlicher Stellung, von 
vorne geſehen. 8 

10. Diefelbe, von der Seite im Durchſchnitt geſehen. Die 
haͤutigen gelben Anſaͤtze der Staubgefaͤßs find hier auch punktirt. 
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12. Das Piſtill. Ueber dem Stigma iſt das Stigma, 
von unten geſehen, abgebildet. 

15. Das in Fig. 20. linker Hand befindliche mittelſte Kro⸗ 
nenblatt, von der Seite geſehen. 

16. Das unterſte mit dem Horn verſehene Kronenblatt, 
von vorne geſehen. 8 5 

1—3. In Anſehung der Saftdruͤſen, des Safthalters und 
der Saftdecke hat dieſe Art mit der vorhergehenden eine gleiche 
Einrichtung. Die Haare der mittelſten Kronenblaͤtter ſieht man 
in Fig. 20. und noch deutlicher in Fig. 10. und 19. Außer- 
dem aber hat auch das unterſte Kronenblatt zwey Reihen von 
Haaren. Diefe fangen ſich unmittelbar hinter der Stelle an, 
wo das Stigma auf dieſem Kronenblatt anliegt. Dies ſieht 
man in Fig. 16., wo das Kreuz dieſe Stelle andeutet. 

In Fig. 15. ſieht man, daß der haarichte Streif des mit— 
telſten Kronenblatts ſich nicht bis an den unteren Rand deſ— 
ſelben, wohl aber bis an den oberen erſtreckt, und daß dieſer 
obere Rand ſelbſt mit Haaren beſetzt If. Vergleicht man hler⸗ 
mit Fig. 20., ſo ſieht man die Urſache davon ein. So wle 
das unterſte Kronenblatt vor dem Eingang in das Horn oder 
vor dem Stlgma kahl iſt, ſo mußten es auch die beiden mit— 
telſten unterwaͤrts ſeyn, damit der Eingang den Inſekten nicht 
geſperrt wuͤrde. Welter hinauf aber und am oberen Rande 
mußten ſie des Regens wegen haaricht ſeyn, und zwar letzte— 
res, weil die oberſten Kronenblaͤtter in einiger Entfernung hin: 
ter den mittelſten ſtehen, folglich zwiſchen die oberen Raͤnder 
der letzteren, wenn dieſelben nicht mit Haaren beſetzt waͤren, 
leicht ein Regentropfen hindurchdringen koͤnnte. 

4. In derjenigen Varletaͤt, welche in Fig. 20. abgezelch⸗ 
net iſt, und zwar fo, daß der Unterſchied Ihrer Farben ange- 
deutet iſt, ſind die belden oberſten Kronenblaͤtter purpurfarben, 
die beiden mittelſten violett, und das unterſte am Rande vios 
lett, in der Mitte aber blaßgelb. Die beiden mittelſten find 
unmittelbar vor ihrem haarlchten Strelf mit einigen ſchwarzen 
Linien geziert, das unterſte aber iſt vor dem Eingange in das 
Horn gelb (dieſe Farbe iſt in der Figur punktirt) und mit meh— 
reren und laͤngeren ſchwarzen Linſen geziert. Das Saftmaal 
iſt alſo auf den drey unterſten Kronenblaͤttern angebracht, weil 
diefe eigentlich den Eingang in den Safthalter bilden. 

5. Flg. 12. zeiget, daß der Griffel zwar in Anſehung ſei— 
ner Baſis dem Griffel der erſten Art aͤhnlich, in Anſehung 
des Stigma aber von demſelben ganz verſchteden Ift. Außer 
der Geſtalt unterſcheldet ſich das Stigma auch dadurch, daß 
es auf dem unterſten Kronenblatt anliegt, da in der vorherge— 
henden Art jenes von dieſem ziemlich weit entfernt iſt. Dies 


ſieht 


Viela. 
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fieht man in Fig. 10., weil hier ebenfalls genau die vorderſte 


Hälfte des unterſten Kronenblatts weggeſchnitten If, Daß je, 
doch dieſes Stigma mit der Axe des Grfffels nicht einen rech: 
ten, ſondern einen ſpitzen Winkel macht, ſieht man in dieſer, 
und noch deutlicher in der 12. Figur. Alſo findet hier eben 
derſelbe Mechanismus Statt, welchen wir bey der erſten Art 
bemerkt haben, und wahrſcheinlich zu eben demſelben Endzweck, 
als bey jener. 
In der Wahlboomſchen Diſſertation wird von dieſer 
Art geſagt, das Stigma ſey anfangs weiß; wann aber die An— 
theren ihren Staub fortgeworfen haͤtten, ſo erhalte es, von 
dieſem Staube angefuͤllt, eine dunkle Farbe. Ich begreife aber 
nicht, wie die Antheren ihren Staub ſollten fortwerfen koͤnnen, 
wle fie ihn mit folder Kraft und, möchte ich ſagen, fo ge 
ſchickt ſollten fortwerfen koͤnnen, daß er auf das Stigma fallen 
muͤßte. An die mechaniſche Befruchtungsart iſt hier ſchlechter— 
dings nicht zu denken, ſondern auch dieſe Blume wird von 
den Inſekten befruchtet. Von welchen aber, und wie, das iſt 
eine andere Frage. 
Die Blume wird von Blaſenfuͤßen haͤufig beſucht. Des⸗ 
wegen habe ich ehemals geglaubt, daß fie auch von diefen In— 
ſekten befruchtet werde. Dieſer Meinung iſt der Umſtand guͤn— 
ſtig, daß das Stigma unmittelbar auf dem unterſten Kronen— 
blatt anliegt. Denn dieſes ſcheint dahin zu zielen, daß ein 
ſehr kleines Inſekt unter dem Stigma weg in das Horn hinein— 
krlechen ſolle, da es denn nothwendig den Griffel aufheben 
muß, wodurch der unterſte Thell des Trichters eine Oeffnung 
bekommt, und das in demſelben befindliche Staubmehl heraus-, 
und auf den Koͤrper des Inſekts faͤllt. In dieſer Meinung 
ward ich durch eine Beobachtung beſtaͤrkt, aus welcher ich 
ſchloß, daß die Blenen die Blume nicht beſuchen, folglich nicht 
zur Befruchtung derſelben beſtimmt ſeyn koͤnnen. Auf einem 
noch nicht umgegrabenen Stuͤck Landes eines Gartens bluͤhete 
dieſelbe ſehr häufig zwiſchen dem noch haͤufigeren Lamium pur- 
pureum. Dieſes ward von den Bienen beſucht: kamen ſie 
aber an ein Stiefmuͤtterchen, fo ſahen fie es einen Augenblick 
an, ſchienen ſich aber ſogleich eines andern zu beſinnen, flogen 
davon, und begaben ſich mieder auf das Lamium. Im ver 
gangenen Sommer aber bemerkte ich, daß die auf einem Acker 
ſtehende kleinere Varletaͤt, welche einige Schrlftſteller für eine 
beſondere Art halten, und Viola aruenfis oder bicolor nens 
nen, von elner Biene beſucht ward. Dieſe Erfahrung lehrte 
mich alſo, daß meine auf die erſte Beobachtung ſich gruͤndende 
Vorſtellung terig war, und daß die Bienen die Blume bloß 
deswegen unbeſucht gelaſſen hatten, weil ihnen das Lamium 
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purpureum angenehmer war, und fie gern bey Einer Art zu 
bleiben pflegen. Ich glaube alfo, daß auch diefe Blume von 
den Blenen befruchtet wird. 

Viola paluſtris. Titelk. XVI. Auf dem unterſten 
Kronenblatt das Saftmaal. Diefe Art ſitzt, wie Viola odo- 
rata, auf einem aus der Wurzel entſtehenden Stiel, und hat 
doch keinen Geruch; woraus zu folgen ſcheint, daß dasjenige, 
was ich oben von dem Geruch des Maͤrzvellchens geſagt habe, 
ungegruͤndet ſey. Durch dieſen Mangel aber wird die Bemerk— 
barkeit der Blume ungeachtet ihres niedrigen Standes nicht 
verhindert. Ich fand fie am Ende des Aprils auf einer Wleſe, 
und ein jedes Individuum fiel mir ſehr leicht in die Augen. 
Denn die Wieſe hatte beynahe noch eben das Anſehen, wel— 
ches fie im vorhergehenden Herbſt durch das Abmaͤhen erhal— 
ten hatte. Das Gras war noch ſehr kurz, und hie und da 
bluͤhete ein ſehr niedriges Riedgras. Auch waren der Blume 
die Blätter ihrer eigenen Pflanze nicht hinderlich; denn fie ka— 
men erſt aus der Wurzel hervor, und waren noch ſehr klein. 
Als ich den Griffel in die Höhe hob, fiel eine anfehnliche 

enge Staubmehl aus dem Trichter heraus. 

Viola canina. Hundsveilchen. Tab. XXI. 18. 19. 
21 25 

19. Die noch nicht reife Samenkapſel in natürlicher Groͤſſe 
und Stellung. 

21. Dieſelbe in natürlicher Stellung, nachdem fie reif ger 
worden und aufgeplatzt iſt. 

18. Diefelbe, von oben geſehen, nachdem fie ungefähr die 
Haͤlfte ihrer Samenkoͤrner herausgeworfen hat. 

25. Dleſelbe, nachdem ſie alle Samenkoͤrner herausgewor⸗ 
fen hat. 

Ich machte den bey der erſten Art angefuͤhrten Verſuch 
mit verſchiedenen Blumen, welche ich in der Heide antraf; ich 
ſahe aber kein Staubmehl herausfallen. Endlich nahm ich elne 
Blume, welche ein recht friſches Anſehen hatte. Aus dieſer 
fiel eine ziemliche Menge blaßgelden Staubmehls heraus. Als 
ich die Staubgefaͤße abloͤſete, ſo fand ich, daß bloß die beiden 
oberſten ſich erſt geoͤffnet hatten. Dieſe Blume war alſo ver— 
muthlich erſt am Morgen deſſelben Tages aufgebluͤhet. Dieſes 
erinnert mich, zu demjenigen, was ich oben von der zu dieſem 
Verſuch anzuſtellenden Auswahl der Blumen geſagt habe, noch 
hinzuzufuͤgen, daß es ſich zuweilen treffen kann, daß man eine 
junge und von keiner Biene beſuchte Blume nimmt, aus deren 
Trichter dennoch kein Staubmehl herausfaͤllt, wenn nemlich dies 
ſelbe erſt vor kurzem aufgebrochen iſt, und dle Antheren ſich 
noch nicht geoͤffnet haben. 
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Die Blume wird von Blaſenfuͤßen häufig beſucht, deren ich 
in einem Exemplar wohl ſechs fand; indeſſen glaube ich nicht, 
daß ſie von dieſen, ſondern von groͤſſeren Inſekten befruchtet 
wird. 

Wann die Blume verbluͤhet iſt, fo ändert der Stiel feine 
Geſtalt nicht, bis die Frucht völlig reif geworden if. Wann 
dleſes geſchehen iſt, ſo ſtreckt er ſich grade, und dle Frucht ſteht 
aufrecht. Bey ſchoͤnem warmen Wetter, beſonders in den Mit— 
tagsſtunden, platzt dieſelbe auf, und thellt ſich in drey nachen— 
förmige lnwendig glatte horizontal ſtehende Valveln, deren jede 
eine Anzahl glatter Samen enthält. Je mehr dieſe Valveln von 
der Sonnenhltze ausgetrocknet werden, elne deſto ſtaͤrkere Kraft 
bekommen ſie, ſich zu Schließen, deſto ſtaͤrker drücken fie folglich 
dle Samen. Sie ſprengen alſo mit ziemlicher Kraft und mit eis 
nem kleinen Schall ein Samenkorn nach dem andern heraus, 
und binnen einer halben Stunde iſt die Kapſel leer. Daß ſowohl 
die Valveln inwendig, als auch die Samenkoͤrner glatt ſeyn muͤſ— 
fen, ſieht ein jeder leicht ein. Eben fo leicht begreift man, 
warum ſich der Fruchtſtlel zuletzt grade ſtreckt. Denn die daraus 
entſtehende horizontale Stellung der Valveln iſt grade diejenige, 
in welcher dieſelben die Samenkoͤrner am weitſten fortſchleudern 
koͤnnen. Bliebe hingegen der Stiel oberwaͤrts gekruͤmmt, ſo haͤt— 
ten die Valveln zwar auch eine faſt horizontale Stellung; weil 
ſie aber alsdenn ihre Oeffnung der Erde zukehrten, ſo waͤre dieſes 
die zweckwidrigſte Stellung, die ſie nur immer haben koͤnnten. 
Denn in dieſem Fall wuͤrden die Samenkoͤrner mit einer gewiſſen 
Kraft in einer faſt perpendikulaͤren Dlrektion auf die Erde gewor— 
fen, und folglich nicht weiter von der Pflanze entfernt werden, 
als wenn ſie herausfielen, und jene Kraft wuͤrde alſo ganz ver— 
gebens ſeyn. In dem erſten wirklich eriftirenden Fall aber 
werden ſie in dle Hoͤhe geſchleudert, und fallen hierauf wieder 
herab, ſo daß ſie durch ihre Bewegung einen Bogen beſchreiben; 
ſie werden folglich von der Mutterpflanze welt entfernt. 

Viola mirabilis. Dteſe Art habe ich noch nicht zu ſehen, 


viel weniger zu beobachten Gelegenheit gehabt, welches ich, we— | 
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gen ihrer ganz beſonderen Elurichtung, ſehr wuͤnſchte. Sie un: 
terſcheidet ſich nemlich von allen ihren Mltarten dadurch, daß 
ihre am Stengel befindliche Blumen kelne Krone haben, und 
Samen tragen, hingegen die an der Wurzel befindlichen Blumen 
elne Krone haben, aber keinen Samen hervorbringen. Dleſe 
find alſo maͤnnlichen, jene vermuthlich weiblichen Geſchlechts. 
Dieſe Blumen beſtaͤtigen alſo auf eine auffallende Art dasjenige, 
was ich oben bey der Valeriana dioeca geſagt habe. Denn da 
die maͤnnlichen Blumen eine Krone haben, die weiblichen aber 
nicht, fo begeben ſich die Inſekten natuͤrlicherwelſe zuerſt auf 
jene, weil dieſelben ihnen ſtaͤrker in die Augen fallen, und dann 
auf dieſe, und befruchten auf ſolche Art dle letzteren mit dem aus 
den erſteren mitgebrachten Staube. 


Impatiens. 


Impatiens Balfamina. Balſamine. 

1. 2. Das Horn, in welches ſich der duͤtenfoͤrmige Körper 
endigt, iſt nicht nur der Safthalter, ſondern fein Ende iſt auch 
die Saftdruͤſe. Denn daſſelbe iſt ſchwielicht, und auswendig, 
noch mehr aber inwendig gelb. b 

4. Das Saftmaal iſt der gelbe Fleck, mit welchem die innere 
Seite des duͤtenfoͤrmigen Körpers in der Mitte geziert iſt. Wenn 
man in die Blume hineinſieht, fo fälle einem derſelbe ſoglelch in 
die Augen. Dieſes Saftmaal iſt nun zwar an der ſchlckllchſten 
Stelle angebracht; indeſſen iſt doch das ſonderbar, daß es ſich 
nicht bis an die Oeffnung des Horns erſtreckt, wie man wegen 
der gewöhnlichen Einrichtung anderer Saftblumen erwarten ſollte, 
ſondern nur ein kleiner iſolirter Fleck iſt. 

5. Die Blume wlrd von Blaſenfuͤßen, desgleichen von Hum— 
meln beſucht. Daß ſie von den letzteren befruchtet werde, daran 
zweifle ich um fo viel weniger, da auch bey ihr, wenn ich nicht 
ſehr irre, die maͤnnlich-welbliche Dichogamte Statt findet. Ich 
hatte nur Gelegenheit einige blühende Pflanzen flüchtig zu betrach— 
ten, und fand, daß die unterſten aͤlteren Blumen die Staub ge⸗ 
fäße verloren hatten. 
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Zwanzigſte Klaſſe. 
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Gynandria. 


Zwitterblumen, deren Staubgefäße auf dem Piſtill ſitzen. 
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8 latifolia (folio maculato). Tab. XXI. 31. 
36—39. 

38. Die vergroͤſſerte Blume in natürlicher Stellung, von 
vorne geſehen. Neben dieſer Figur a ein Staubkoͤlbchen. 


39. Dleſelbe, von der Seite geſehen. 


31. Dieſelbe, nachdem die Unterlippe nebſt der vorderſten 
Haͤlfte des Horns weggeſchnitten worden. 


36. Dient zur Erlaͤuterung der 31. und 38. Figur. a b und 
g find die Faͤcher, in welchen die beiden Staubkoͤlbchen verbors 
gen und vor dem Regen wohl verwahrt liegen. Ein ſolches 
Staubkoͤlbchen beſteht aus dem Kölbchen ſelbſt, einem Kuͤgelchen, 
und einem Faden, welcher beide mit einander verbindet, Fig. 
38. 2. Das Fach ab hat fein Staubkoͤlbchen noch, und das Kuͤ— 
gelchen b ragt aus demſelben hervor. Daß dieſes hier, nicht aber 
in Fig. 31. und 38. geſehen wird, koͤmmt daher, daß hier das 
kleine Klaͤppchen f umgeſchlagen worden iſt, welches in jenen Fi— 
guren in feiner natürlichen Stellung ſich befindet, und die beiden 
Kuͤgelchen verdeckt. Das andere Fach g hat ſein Staubkoͤlbchen 
verloren. Daſſelbe klebt an dem mit einer klebrichten Feuchtigkeit 
überzogenen Stigma b hci rechter Hand, und e iſt fein Kür 
gelchen. 

37. Die Blume, von der Seite geſehen, nachdem die vor— 
derſte Hälfte derſelben weggeſchnitten worden. ab iſt das noch 
vorhandene Fach, und b das Kuͤgelchen. Das ganze Klaͤppchen 
iſt weggeſchnitten. Was zwiſchen b und c punktirt iſt, iſt die 
Hälfte des Stigma. de iſt das Innere des Fruchtknotens, wel— 
ches mit den jungen Samenkoͤrnern angefuͤllt iſt. Man ſieht, 
daß daſſelbe mit dem Stigma in Verbindung ſteht, und daß bey 
c die Oeffnung iſt, durch welche das befruchtende Weſen des 
Staubes in das Ouarium dringt, 

Gegeuwaͤrtige Art hat mir zuerſt Gelegenhelt gegeben, die 
elgentliche Struktur der Orchisblumen zu entdecken, welche man 
bisher ſo wenig gekannt hat, daß man auch nicht einmal gewußt 
hat, was das Stigma iſt. Linns hat nemlich das kleine Klaͤpp— 


chen f Fig. 36. für das Stigma gehalten“). Was Koͤlreuter 

fuͤr das Stigma gehalten habe, wird in der Folge geſagt werden. 

Den Theil bh ei hatte ich ſonſt für die Saftdruͤſe gehalten, 

well er mit einer gewiſſen Feuchtigkelt uͤberzogen iſt. Schon der 
einzige Umſtand, daß dieſe Feuchtigkeit klebricht iſt, Hätte mich auf 
andere Gedanken bringen ſollen. Indem ich nun dieſen Thell 
einſtmals genau betrachte, fo ſehe ich, daß ein Staubkoͤlbchen in 
Geſtalt eines koͤrnichten Weſens an demſelben klebt. Ich durchs 
ſuche die beiden Fächer, und finde, daß das elne von den Staub: 
koͤlbchen fehlt, welches alſo eben dasjenige war, welches auf der 
klebrichten Stelle ſaß. Nachdem ich ein aͤhnliches in mehreren 
Blumen gefunden habe, ſo mache ich den Schluß, daß dieſe 
klebrichte Stelle das wahre Stigma ſey. Aber wie kommen denn 
die Staubkoͤlbchen auf dieſes Stigma? frage ich mich ſelbſt. 
Denn daß ſie von ſelbſt aus ihren Faͤchern ſollten herausfallen 
koͤnnen, oder daß der Wind fie ſollte herauswehen koͤnnen, daran 
iſt nicht zu denken. Ich nehme alſo einen dünnen Grashalm, 
oder was es ſonſt war, berühre damit das unterſte Ende der bei— 
den Faͤcher, und ſehe voller Verwunderung, daß ſch damit eln 
kleines Klaͤppchen zuruͤckſtoße, und eln Staubkoͤlbchen heraushole. 
Ein ſolches Koͤlbchen liegt zwar in ſeinem Fach wohl verſchloſſen; 
es iſt aber nirgends angewachſen, ſondern ganz iſolirt. Eine Ans 
there iſt es zwar; einen Staubbeutel aber kann man es nicht nennen, 
da es nicht eine Haut um ſich hat, ſondern aus lauter Staube be— 
ſteht. Es hängt an einem Faden, und dleſer Faden wieder an 
einem Kuͤgelchen, welches nicht im Fach eingeſchloſſen liegt, fons 
dern ſich außerhalb deſſelben befindet, aber dennoch nicht in die 
Augen fällt, well es von dem Klaͤppchen verdeckt wird. So wie 
ich alſo mit dem Grashalm dies Klaͤppchen zuruͤckgeſtoßen hatte, 
ſo war das Kuͤgelchen von jenem beruͤhrt worden, und war an 
demſelben kleben geblieben; folglich mußte, als ich mit dem Grass 
halm eine kleine Bewegung machte, das Staubkoͤlbchen aus dem 
Fach herauskommen. 


) Ich wuͤßte wenigſtens nicht, was er ſonſt ſollte durch fein 
Stigma verſtanden haben. Bey der Serapias aber kann ich fein 
Stigma gar nicht finden. 
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Nun fiel auf elnmal der Borhan, der mir bisher die Struk, 
tur diefer Blume verdeckt hatte. Ich ward uͤberzeugt, daß die 
Blume von Inſekten befruchtet werden muͤſſe, und zwar ſo, 
daß dleſelben, indem fie in das Horn hlneinkriechen wollen, 
das Klaͤppchen zuruͤckſtoßen, ein Staubkoͤlbchen aus dem Fach 
herauszlehen, und, ſobald daſſelbe das klebrichte Stigma be— 
ruͤhrt, es wleder verlleren, und an demſelben ſitzen laſſen, wo— 
durch der Fruchtknoten befruchtet wird. 

Ich habe mir zwar viel Muͤhe gegeben, dle Natur auf 
der That zu ertappen, und es mit anzuſehen, wie ein Inſekt 
die Blume befeuchtet; es hat mir aber nicht glücken wollen. 
Blaſenfuͤße krochen nach ihrer Gewohnheit allenthalben umher, 
keiner aber zog jemals ein Staubkoͤlbchen heraus. In einer 
Blume aber ſah ich auf dem Stigma eine todte Fliege und 
neben ihr ein Staubkoͤlbchen kleben. Dieſe hatte alſo daſſelbe 
aus dem Fach herausgezogen, und auf das Stigma geſchleppt, 
und war ſelbſt darüber kleben geblieben. Sowohl aus dieſer 
Erfahrung, als auch aus demjenigen, was ich an der Serapias 
latifolia und Ophrys ouata bemerkt habe, ſchlleße ich, daß 
dieſe Blume von Fliegen befruchtet wird. Blenen oder Hum— 
meln habe ich noch nie auf dergleichen Blumen angetroffen. 

Das Horn ſollte eigentlich die Saftdrüſe und der Saft— 
halter zugleich ſeyn; ich habe aber niemals, ob ich gleich ſehr 
viele Blumen durchſucht habe, Saft in demſelben angetroffen. 
Dleſen ſollte man nun allerdings erwarten, vorzuͤglich, da auch 
im Uebrigen die Blume ſo gebauet iſt, wie es eine Saftblume 
ſeyn muß. Denn daß in das Horn ſo leicht kein Regentropfen 
hineinkommen koͤnne, da die Oeffnung deſſelben durch die drey 
mittelſten Blaͤtter des Helms oder der Oberlippe der Krone ge— 
ſchuͤtzt wird, ſieht man in Fig. 38. 39. Auch hat die Blume 
ein Saftmaal. Denn die Krone iſt purpurfarben; die beiden 
Seltenblaͤtter des Helms aber, und vorzuͤglich die Unterlippe 
find mit dunkelpurpurfarbenen Linien und Flecken geziert, welche 
auf der letzteren ſich in die Oeffnung des Horns hlneinziehen. 
Die drey mittelſten Blaͤtter des Helms aber ſind nicht ſo ge— 
ziert, well fie nicht fo in die Augen fallen, als jene Theile, 
Fig. 38. 3). Daß aber das Horn keinen Saft enthalten 
koͤnne, folgt ſchon daraus, daß es inwendig mit kurzen Haa— 
ren dicht uͤberzogen iſt. Denn ein Safthalter muß kahl und 
glatt ſeyn. 

Warum hat nun die Natur dieſe Blume, der fie völlig 
das Anſehen und die Einrichtung einer Saftblume gegeben 
hat, dennoch nicht mit Saft verſehen? Warum ſſt Diele 
Blume eine Scheinſaftblume? Dteſe Frage koͤmmt mir 
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glaubte nemlich, daß es bey dieſer Blume bloß darauf angeſe— 
hen ſey, daß eine Fliege, durch den Scheln getaͤuſcht, ſich in 
dieſelbe hineinbegeben, und, nachdem fie eln Staubkoͤlbchen 
herausgezogen hätte, und nun welter kroͤche, mit ſamt demſel— 
ben an dem Stigma kleben bleiben ſollte. Da nun auf ſolche 
Art die Befruchtung auch ohne Saft erfolgen müßte, fo hätte 
die Natur, welche nichts uͤberfluͤſſiges thut, auch keinen Saft 
in der Blume hervorgebracht. Nach dleſer Vorſtellung opfert 
nun zwar der Schöpfer das Leben dieſer Fliegen der Befruchs 
tung diefer Blumen auf; ich glaubte aber, daß er dleſes mit 
eben dem Recht thue, mit welchem er verſchledene Thlere den 
fleiſchfreſſenden Thleren aufopfert. Nachdem ich aber entdeckt 
hatte, daß die Natur zwar gewiſſe kleine Fliegen durch das 
Anſehen der gemeinen Oſterluzey anreizt, in dieſelbe hineln— 
zukriechen, und, wenn ſie hineingekrochen find, fie fo lange 
eingelperet und gefangen haͤlt, bis fie die Blume befruch— 
tet haben, alsdann aber ſie wohlbehalten wieder heraus— 
laͤßt: ſo vermuthete ich, daß ſie bey der Orchis ſich eben ſo 
wenig unbarmherzig gegen die Fliegen bezeige, als bey der 
Oſterluzey. Ich begab mich daher nach einer Wieſe, wo dieſe 
Blume häufig ſtand, und bemerkte, daß in vielen Blumen ein 
oder beide Staubkoͤlbchen am Stigma klebten, welche nicht an⸗ 
ders als durch Fliegen auf daſſelbe gebracht ſeyn konnten, daß 
aber nur in Einer oder zweyen eine Fliege am Stigma klebte. 
Nach meiner ehemaligen Vorſtellung aber mußte der letztere 
Fall nicht der ſeltenſte, ſondern im Gegenthell der am oͤfterſten 
vorkommende ſeyn. Es iſt mir alſo unbegrelflich, warum die 
Blume keinen Saft hat, da es mir ſehr zweckmäßig zu ſeyn 
ſcheint, daß ſie Saft bereite, damit die Fliegen, wenn ſie den— 
ſelben in elner Blume gefunden haben, dadurch bewogen wer— 
den, mehrere Blumen zu beſuchen und zu befruchten. 

Orchis Morio. Titelk. Fig. X. (Auf der Unterlippe 
iſt das Saftmaal deutlich zu fehen.), und O. militaris, 
Fig. VII. i 

Dieeſe Arten find, wie die vorhergehende, Scheinſaftblu— 
men. Ihr Horn iſt kurz und weit, enthaͤlt aber keinen Saſt. 
Mit der uͤbrigen Einrichtung derſelben hat es gleiche Bewandt— 
niß, In verſchledenen Blumen habe ich die Staubkoͤlbchen 
ſehr deutlich auf dem Stigma kleben geſehen. 

Daß in den Scheinſaftblumen die Befruchtung oͤſters fehl⸗ 
ſchlage, bewelßt Orchis militaris. Ich fand am Ende des 
Suny auf einer Wieſe fünf Pflanzen, deren Blumen ſuͤmtlich 
ſchon vor einigen Wochen abgeblähet haben mußten, indem die 
Samenkapſeln ſchon ſehr groß waren. Die erſte von denſelben 
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jetzt nicht fo leicht zu beantworten vor, als ehemals. Ich hatte 27 Blumen gehabt, von welchen nur drey eine Samen⸗ 
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Eapfel angeſetzt hatten, die zweyte hatte 26 Blumen und 7 
Kapſeln, die dritte 42 Blumen und 12 Kapſeln, die vierte 30 
Blumen und 6 Kapſeln, die fünfte 13 Blumen und 3 Kapſeln. 
Mit der Orchis conopfea hingegen, welche ich auch daſelbſt 
fand, verhielt es ſich ganz anders. Die wenigſten Blumen bluͤ— 
heten noch; dle mehreſten waren verbluͤhet, und hatten ſchon 
große Samenkapſeln angeſetzt. Dieſe waren nun faſt alle von 
guter Beſchaffenheit, und der mißgerathenen waren ſehr wenige. 


Orchis bifolia. Wohlriechendes Knabenkraut. Tab. 
XXI. 29. Weil ich anfangs denjenigen Theil, von welchem ich 
hernach eingeſehen habe, daß er das Stlgma iſt, wie ich bey der 
Orehis latifolia geſagt habe, für die Saftdruͤſe hielt: fo fehlen 
mir dieſe Blume dem Antirrhinum Linaria darin aͤhnlich zu ſeyn, 
daß der Saft nicht vom Horn ſelbſt bereitet wuͤrde, ſondern von 
der an der Oeffnung deſſelben befindlichen Saftdruͤſe in daſſelbe 
hineinfloͤſſe. Da ich nun, wenn ich die Blume gegen das Son; 
nenlicht hielt, bey b eine dunkle Linie ſah, fo glaubte ich, daß 
auch hier das Ende des Horns c b Luft enthalte, der Saft aber 
zwiſchen b und der Krone befindlich ſey. Daß ich mich hierin 
irrte, hätte ich ſchon daraus ſchlleßen koͤnnen, daß ich zwiſchen 
b und der Krone nicht noch eine helle oder dunkle Linie bemerkte. 
Ich fing alſo von b an das Horn zuſammenzudruͤcken, und fuhr 
damit ununterbrochen fort bis an dle Krone. Nun ſahe ich in 
die Blume hinein, fand aber vor der Oeffnung des Horns keinen 
Saft. Ich ſahe alſo ein, daß zw d der Krone Luft, 
in b c aber der Saft ſey, 
aufſchnitt, hler wirklich fe 


1. 2. Die Saftdrüſe 
terſte Theil des Horns 

3. Daß zu diefem Saft unmöglich ein Regentropfen kommen 
koͤnne, lehrt der Augenſcheln. 

4. Die Krone iſt welß; die ſchmale und lange Unterlippe 
aber iſt eln wenig grün, woraus man ſchließen ſollte, daß die 
Blume eine Tagesblume iſt. Nun riecht ſie aber bey Tage nicht 
ſonderlich, des Nachts aber vortrefflich; woraus zu folgen ſcheint, 
daß fie eine Nachtblume If. Um mich hierüber durch die Erfah: 
rung belehren zu laſſen, Habe ich vier in meinem Garten befind⸗ 
liche Pflanzen die ganze Blühezelt hindurch beobachtet. Die er; 
ſten Blumen brachen zwaß des Abends auf; am den übrigen aber 
bemerkte ich eine große Unbeſtimmthelt in Anſehung der Zeit des 
Aufbrechens. Die Beobachtung wurde dadurch erſchwert und 
ungewiß gemacht, daß die Blumen nicht in kurzer Zelt, wie z. B. 


Oenothera biennis, ſondern ſehr langſam aufbrachen, und das | 


mit viele Stunden zubrachten. 
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5. In einer Blume fand ich, als ich fie gegen das Sonnen— 
licht hielt, bey a einen dunklen Fleck. Als ich das Horn aufſchnitt, 
ſahe ich, daß es ein Blaſenfuß war. In einer andern fand ich 
im hinterſten Theil des Horns eine todte Fliege. Dleſe kleine 
Inſekten ſind groß genug um dle Blume zu befruchten; es kann 
aber auch von einem mit einer langen Zunge verſehenen Nacht— 
ſchmetterling geſchehen. 

Orchis conopfea. Dieſe Art hat mit der vorherge— 
henden eine ähnliche Einrichtung. Ste ſchelnt eine Nachtblume 
zu ſeyn, da ihre purpurfarbene Krone kein Saftmaal hat. Ste 
hat einen Geruch, der aber nicht ſo angenehm iſt, als bey der 
vorhergehenden. Die Kuͤgelchen der Staubkoͤlbchen liegen In dies 
fer und der vorhergehenden Art bloß, wie in der Serapias lati- 
folia, und werden nicht von einem Klaͤppchen verdeckt. 


Ophrys. 


Ophrys ouata. Zweyblatt. Titelk. Fig. II. XXVIIE 

XXVIII. Die vergroͤſſerte Blume in natürlicher, Stellung, 
von vorne geſehen. Auf der Unterlippe ſieht man den größten 
Theil der Saftdruͤſe, welcher punktirt iſt. Nicht welt über der⸗ 
ſelben ſieht man den vorderſten unbedeckten Theil der zuſammen⸗ 
gewachſenen Staubkoͤlbchen, welcher weiß geblieben iſt, damit 
man ihn beſſer erkenne. Unmittelbar unter demſelben iſt das mit 
einer klebrichten Feuchtigkeit uͤberzogene Stigma punftirt *). 
Zwiſchen demſelben und der Saftdruͤſe iſt ein ſchmaler trockner 
Zwiſchenraum. 

II. Diefelbe wird von elner Schlupfwespe (Ichneumon ) 
beſucht. 

1. 2. Die Unterlippe tft in der Mitte der halben Laͤnge nach 
etwas fleiſchicht, und hat daſelbſt eine ſchwache Furche, welche 
den Saft zugleich abſondert und enthaͤlt. Den Saft kann man 
mit bloßen Augen ſehr deutlich ſehen. 

3. Das Gewoͤlbe, welches die fuͤnf oberſten Kronenblaͤtter 
bilden, ſchuͤtzet nicht nur die Staubkoͤlbchen, ſondern auch die 
Saftdruͤſe vor der Naͤſſe. 

4. Die fuͤnf oberſten Kronenblaͤtter ſind grün; die herabhan⸗ 
gende Unterlippe aber iſt gelblichgruͤn. Der Geruch fehlt. 

Mit den Staubkoͤlbchen verhält es ſich hier ungefähr fo, 
als bey der Serapias latifolia. Sie ſind zuſammengewachſen, 
und liegen dem hinterſten groͤſſern Theil nach verdeckt, in Anfes 
hung des vorderſten Theils aber frey. Doch haben fie kein Küs 
gelchen, aber die Spitze des vorderſten Thells iſt klebricht. 

* 
) Der Kupferſtecher hat dieſes uͤberſehen, und anſtatt der Punkte 

Striche gemacht. In Fig. I. aber hat er es punktirt. 
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5. Im Fruͤhjahr des naͤchſtvergangenen Jahrs fand ich in 
der Helde vier Pflanzen beyſammen, welche ich ausgrub, und in 
meinen Garten verpflanzte, um in der Folge dle Blumen mit 
Bequemlichkeit beobachten zu koͤnnen. In der letzten Hälfte des 
Mays fingen fie an zu blühen. Als ich in der Mittagsſtunde el— 

nes ſchoͤnen warmen Tages dle Pflanzen beſahe, ſo fand ich auf 
elner von denſelben eine kleine Schlupfwespe, welche an ihrem 
Kopf ein Staubkoͤlbchenpaar ſitzen hatte. Ste ſchlen mit dieſem 
ungeſuchten Kopfſchmuck ſehr unzufrieden zu ſeyn; denn fie gab 
ſich alle Mühe, denſelben mit den Vorderbeinen abzuftteifen, 
wiewohl vergebens. Ich fing fie, um fie abzuzeichnen. Bald 
darauf ſahe ich ein ähnliches, aber groͤſſeres Inſekt auf einer ans 
deren Pflanze, welches zwey Staubkoͤlbchenpaare an ſeinem Kopf 
ſitzen hatte. Nun hatte ich ein großes Verlangen, es mit anzu— 
ſehen, auf welche Art eln ſolches Inſekt zu diefem Kopfſchmuck 
kame. Am folgenden Tage alſo beſahe ich wieder in der Mittags— 
ſtunde bey gleicher Witterung meine Pflanzen, und fand auf den— 
ſelben eln ähnliches Inſekt. Es ſetzte ſich jedesmal auf bie Un; 


terlippe elner Blume, und zwar fo, daß es den unterſten Theil 


der Saftdruͤſe ablecken konnte. Dann kroch es nach und nach 
immer welter hinauf bis an das innerſte oder oberſte Ende der 
Saftdruͤſe. War es nun ſo weit gekommen, ſo war es mit ſelnem 

Kopf dem klebrichten Ende der Staubkoͤlbchen, wenn Staubkoͤlb⸗ 
chen vorhanden geweſen wären, fo nahe, daß es nothwendig dafı 
ſelbe wuͤrde beruͤhrt haben. Nun befand es ſich aber grade auf 
den unterſten älteren Blumen, aus welchen die Staubkoͤlbchen 
ſchon von andern Inſekten waren abgeholt worden, da die ober, 
ſten jüngeren Blumen dtefelben noch hatten. Weil es ſich nun in 
jeder Blume eine zlemlich lange Zeit aufhlelt, und Ic) lange würde 
haben warten muͤſſen, bis es zu den oberſten Blumen gekommen 
wäre: fo pflückte ich mit der Pincette eine von dieſen ab, und 
näherte dleſelbe mit großer Behutſamkelt und ganz unbemerkt ders 
jenigen Blume, auf welcher ſich das Inſekt befand, und zwar ſo, 
daß ich demſelben die Unterlippe jener Blume ganz nahe legte. 
Nach einigen Augenblicken kroch es, wie ich es gewuͤnſcht hatte, 
auf dieſe Unterlippe hinauf, und fing an die Saftdruͤſe auf die 
angezeigte Art abzulecken. Nachdem es bis an das oberſte Ende 
der Saftdruͤſe gekrochen war, ſo beruͤhrte es mit ſeinem Kopf die 

Staubkoͤlbchen. Dieſe fuhren ploͤtzlich aus ihrem Behaͤltniß 
heraus, und blieben an ſelnem Kopf kleben. Dieſer Anblick ver— 
urſachte mir ein unbeſchreibliches Vergnuͤgen. Das Inſekt aber 
ſchien uͤber dieſen Vorfall ſehr beſtuͤrzt und ungehalten zu ſeyn. 
Es ward ſehr unruhig, verließ die Blume, und gab ſich alle Muͤhe, 
die Standkölbchen wieder abzuſtreifen; welches ihm auch nach eis 
niger Zeit gluͤckte. 
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Dieſe Erfahrung überzeugte mich völlig, daß ich mich in 
melner Vorſtellung von der Art, wle die Orchisblumen von den 
Inſekten befruchtet werden, nicht lerte, und gab mir zugleich 
Gelegenheit, die Urſache des eigenthuͤmlichen Baues dieſer Ophrys 
elnzuſehen. Sle hat nemlich bloß deswegen eine fo lange Unter— 
lippe und auf derſelben eine ſo lange und ſchmale Saftdruͤſe, da— 
mit das Inſekt ſich bequem auf jene ſetze, und, wann es nun ans 
gefangen hat die Saftdruͤſe zu belecken, und alsdann immer weis 
ter hinaufkriecht, es grade eine ſolche Stellung nehme, in wel— 
cher, wann es an das oberſte Ende der Saftdruͤſe gekommen iſt, 
es nothwendig mit dem Kopf das klebrichte Ende der Staubkoͤlb⸗ 
chen berühren, und dleſelben herausztehen muß. Die lange Saft 
druͤſe iſt gleichſam ein Weg, welchen das Inſekt freywilllg und 
gern nimmt, weil der Saft ſuͤß ſchmeckt, welcher aber daſſelbe 
endlich dahin bringt, daß es, es mag wollen oder nicht, die 
Blume nothwendig befruchten muß. Denn wenn es auf ſolche 
Art ein Staubkoͤlbchenpaar aus einer Blume geholt hat, ſo muß 
es daſſelbe, wofern es ihm nicht etwa gluͤckt, ſich deſſelben wieder 
zu entledigen, auf eine eben ſo nothwendige Art an das Stigma 
diefer, oder einer anderen Blume wieder ankleben. Sobald es 
nemlich an das Ende dieſes Saftweges gekommen iſt, fo berührt 
es mit den vorne an ſeinem Kopf hangenden Staubkoͤlbchen das 
Stigma. Dieſes, well es klebricht iſt, haͤlt diefelden feſt, und 
auf ſolche Art wir 1 die Blume befruchtet, und das Inſekt 
ſelner Burde ent tle Ich hatte ein großes Verlangen, auch 
egen zum oͤftern die Blumen. 
et auf denſelben wieder ange⸗ 


E das ere von den zuerſt genannten 
Inſekten in dem Augenblick abgebildet, da es das klebrichte Ende 
der Staubkoͤlbchen mit dem Kopf beruͤhrt. Auf eben dieſem Blatt 
neben Fig. VII. iſt daſſelbe mit den beiden Staubkoͤlbchenpaaren 
abgebildet, die es an ſeinem Kopf ſitzen hat. Es iſt eben ſo ſtark 
vergroͤſſert als die Blume. Zu dem zweyten Paar, welches nicht 
unmittelbar an ſeinem Kopf, ſondern an dem erſten haftet, war 
es auf folgende Art gekommen. Nachdem es das erſte Paar auf 
die befchriebene Art aus einer Blume geholt hatte, fo hätte es el⸗ 
gentlich nach der Abſicht der Natur ſich auf eine ſolche Blume be⸗ 
geben ſollen, welche ihre Staubkoͤlbchen ſchon verloren hatte, um 
daſſelbe auf das Stlgma derſelben abzuſetzen. Es hatte ſich aber 
zufaͤlligerwelſe auf eine ſolche begeben, welche ihre Staubkoͤlbchen 
noch hatte. Indem es nun die Saftdruͤſe derſelben ableckte, ſo 
hingen ihm die Staubkoͤlbchen vorne uͤber dem Kopf. Als es bls 
an das Ende derſelben gekommen war, beruͤhrte es mit ſelnen 
Staubkoͤlbchen das klebrichte Ende der Staubkoͤlbchen der Blume, 
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und dieſe blieben an jenen hangen. Ueber dleſem Inſekt ſieht 
man das Eleinere, welches Ein Staubkoͤlbchenpaar auf feinem 
Kopf hat, eben ſo ſtark vergroͤſſert. 

Im Sommer des gegenwärtigen Jahres habe ich nicht uns 
terlaſſen, meine Pflanzen, fo lange fie bluͤheten, einigemal zu 
beobachten. Ich traf wieder einige Schlupfwespen auf denſelben 
an, welche an ihrem Kopf ein Staubkoͤlbchenpaar ſitzen hatten, 
desgleichen einen kleinen Kaͤfer mit ſchwarzem Kopf und Bruſt— 
ſchild und braunen Fluͤgeldecken, welcher ſich auch einen ſolchen 
Kopfſchmuck aus einer Blume geholt hatte. Dieſe Inſekten habe 


ich gefangen, und fie befinden ſich in meiner Sammlung, und . 


find bis dieſe Stunde mit den Staubkoͤlbchen verſehen. Auch 
fand ich die ſchwarzen Gartenameiſen in den Blumen. Dieſe 
krochen zwar auf eben die Art, wie die uͤbrigen Inſekten, an der 
Saftdruͤſe hinauf; wann ſie aber bis an an das Ende derſelben 
gekommen waren, ſo beruͤhrten ſie die Staubkoͤlbchen nicht, weil 
fie zu klein waren, und ihr Kopf zu niedrig ſtand. Einſtmals 
war ich ſo glücklich, es mit anzufehen, wie eine Blume von einem 
Inſekt von der erſten Gattung befruchtet wurde. Daſſelbe war 
mit Staubkoͤlbchen verſehen, und nachdem es auf der Unterlippe 
der Blume ganz hinaufgekrochen war, ſo beruͤhrte es mit den 
Staubkoͤlbchen das Stigma. Als es hlerauf eine kleine Bewe— 
gung machte, ſo blieb ein Theil der Staubkoͤlbchen am Stigma 
kleben, den groͤſſern Thell aber behlelt das Inſekt. Es iſt aber 
nicht zu zweifeln, daß der zuruͤckgebllebene Theil [hen im Stande 
geweſen iſt, den Fruchtknoten zu befruchten. 

Gleichwie ein geſchickter Brettſpleler es fo zu veranſtalten 
weiß, daß fein minder geuͤbter Gegner irgend einen das Spiel 
entfcheidenden Stein mit eigener Hand, jedoch ohne es zu wiſſen 
und zu wollen, nach und nach grade dahin ziehen muß, wohin 
er denſelben gezogen wiſſen will, und der Gegner, wann nun 
ſein Stein richtig an dem Ort felner Beſtimmung angekommen 
iſt, well er zwar die nahe Gefahr gewahr wird, aber nicht ein: 
mal elne Ahndung davon hat, daß jener hieran Schuld ſey, nach 
einem kurzen Staunen voller Verwunderung ausruft: Wie in 
aller Welt iſt es zugegangen, daß ich den Stein hierher gezogen 
habe? bey welcher Ausrufung denn jener zwar ein inniges Vers 
gnügen empfindet, jedoch, obgleich dieſelbe auch als eine Frage 
angeſehen werden kann, ein geheimnißvolles Stillſchweigen bes 
obachtet: eben fo beſteht die bewundernswuͤrdige Kunſt, welche 
dle an Erfindungen unerſchoͤpfliche Natur in der Struktur diefer 
Blume bewleſen hat, vornehmlich darin, daß alles fo veranſtal, 
tet und eingerichtet ift, daß das Inſekt, bloß auf fein Vergnuͤ— 
gen bedacht, und nichts wiſſend von der Abſicht, zu deren Be— 
förderung es von ſelnem Schoͤpfer beſtimmt iſt, zuletzt immer 


Ophrys. 410 


mit dem Kopf entweder grade an die Staubkoͤlbchen, wenn die 
Blume dieſelben noch hat, oder, wenn dieſelben ſchon von einem 
andern Inſekt abgeholt worden ſind, grade an das Stigma ge— 
rathen muß. Wer mehrere dergleichen mit dieſen Staubkölbchen 
verſehene Inſekten auf den Blumen antrifft, der koͤnnte wohl 
glauben, daß die Inſekten dieſelben mit Fleiß aufſuchen und abs 
holen, ſo wie den Saft. Und doch thun ſie nichts weniger, als 
dieſes, und ſind hoͤchſt unzufrieden mit einer ſolchen Buͤrde. In 
dieſem Stuͤck hat die Blume eine große Aehnlichkeit mit der 
Afelepias fruticoſa. Wenn man auf dleſer mehrere Inſekten 
antrifft, welche Koͤlbchen an ihren Fuͤßen ſitzen haben, ſo ſollte 
man glauben, daß fie die Kaͤppchen, an welchen dieſelben hans 
gen, gefliffentlich aufgeſucht und herausgezogen hätten. Denn 
da die Kaͤppchen ſo außerordentlich klein ſind, ſo ſcheint es, 
daß es ſich nur hoͤchſt ſelten zutragen koͤnne, daß eine Wespe 
einen Fuß grade auf ein ſolches Kaͤppchen ſetzt. Folglich muͤßte 
die Erſcheinung, daß ein ſolches Inſekt Koͤlbchen an einem Fuß 
ſitzen hat, auch etwas hoͤchſt ſeltenes, keinesweges aber, welches 
doch wirklich der Fall iſt, etwas haͤufig vorkommendes ſeyn. 
So wie ich nun oben gezeigt habe, daß bey der Afclepias alles 
ſo eingerichtet iſt und dahin abzielet, daß dle Fuͤße des Inſekts 
in den mehreſten Fällen herabgleiten, und endlich an das Kaͤpp— 
chen gerathen muͤſſen: eben ſo laͤßt ſich auch zeigen, daß hler 
alles ſo veranſtaltet iſt, daß der Kopf der Schlupfwespe zuletzt 
nothwendig an die Staubkoͤlbchen oder das Stigma gerathen 
muß. Zu demjenigen, was ich ſchon oben geſagt habe, will lch 
noch dieſes hinzufügen. Man ſieht in Fig. XXVIII., daß die 
lange Unterlippe der Krone zur Haͤlfte in zwey Lappen getheilt 
iſt, welche ziemlich welt von einander abſtehen, und daß fie 
unterwaͤrts breit iſt, nach oben zu aber immer ſchmaͤler wird. 
Dieſer Umſtand träge nicht wenig zur Erreichung jenes End— 
zwecks bey. Dleſes wird man leicht einſehen, wenn man die 
II. Figur aufmerkſam betrachtet. Denn wenn die Unterlippe 
nicht dieſen tiefen und brelten Ausſchnitt haͤtte, ſondern ganz 
waͤre, und folglich der dreyeckichte Raum zwiſchen den beiden 
Lappen mit zur Unterlippe gehoͤrte: ſo wuͤrde das Inſekt an⸗ 
faͤnglich, da es ſich auf die Unterlippe ſetzte, ſich leicht ſo ha— 
ben ſetzen koͤnnen, daß fein rechter Hinterfuß auf dieſem drens 
eckichten Stuͤck waͤre zu ſtehen gekommen. Alsdenn aber haͤtte 
es eine in Anſehung der Blume ſchiefe Richtung gehabt, und 
wenn es im Hinaufkrlechen dieſe Richtung behalten hätte, fo 
wuͤrde ſein Kopf nicht grade vor dem klebrichten Ende der 
Staubkoͤlbchen, ſondern etwas feltwärts von demſelben rechter 
Hand zu ſtehen gekommen ſeyn, und dieſes wuͤrde noch leichter 
geſchehen ſeyn, wenn die Unterlippe oberwaͤrts ſo breit waͤre, 
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als unterwaͤrts. Alsdenn aber wuͤrde es die Staubkoͤlbchen nicht 
herausgezogen haben. So wie aber die Unterlippe wirklich ge— 
blldet iſt, konnte das Inſekt ſich nicht anders auf diefelbe ſetzen, 
als ſo, daß es die rechten Fuͤße auf den rechten, und die lin— 
ken auf den linken Lappen ſetzte. Auf ſolche Art hatte es ſchon 
jetzt völlig, oder doch beynahe diejenige Richtung, die es nach 
der Abſicht der Natur zuletzt haben ſollte. In dieſer Stellung 
hatte es den unterſten Theil der Saftdruͤſe grade vor ſich, und 
leckte denſelben ab. Als es damit fertig war, ſo kroch es welter 
hinauf. Hier fand es nun nicht die geringſte Urſache, feine 
Richtung zu aͤndern, ſondern behlelt dieſelbe, well es bey derſel— 
ben am bequemſten ſtehen konnte. Und je weiter es hinaufkroch, 
deſto ſchmaͤler ward die Unterllppe, deſto weniger Freyheit hatte 
alſo das Inſekt, ſeine Fuͤße anders wohin zu ſetzen, als es dem 
angezeigten Endzweck gemaͤß war. Als es alſo bis an das oberſte 
Ende der Saftdruͤſe gekrochen war, ſo war es beynahe nicht moͤg— 
lich, daß es eine andere Stellung haͤtte A koͤnnen, als die 
es in der Figur hat. 

Der Saft iſt zwar in geringer Quantitaͤt vorhanden, ſcheint 
aber fuͤr dieſe Inſekten ein wahrer Nektar zu ſeyn; denn wenn ſie 
denſelben einmal gekoſtet haben, ſo verlaſſen ſie die Blumen nicht 
bald wieder, ſondern halten ſich wohl eine halbe Stunde und 
länger auf denſelben auf. Daher kann man mit aller Bequem: 
lichkelt ihr Verhalten auf denſelben beobachten. 

Serapias. 

Serapias longifolia. Tab. XXIII. 27— 30. 34—38. 

27. Eine verblühete Blume in natürlicher Groͤſſe und Stel 
lung, von der Seite geſehen. 

28. Eine bluͤhende Blume in natuͤrlicher Stellung, von 
vorne gefehen. 

30. Eben dieſe Blume, von der Seite geſehen, nachdem 
dle vorderſte Hälfte genau weggeſchnttten worden. Bloß der 
Deckel, unter welchem die Staubkoͤlbchen liegen, iſt ganz ge 
blieben. 

38. Eine Blume, auf deren Unterlippe ein Regentropfen 
gefallen tft, welcher dieſelbe vermoͤge feiner Schwere aus der 
mehr horizontalen Lage, welche fie vorher hatte, Fig. 28. 30., in 
eine perpendikulaͤre Lage gebracht hat. 

37. Die Blume mit eben dieſem Regentropfen, von vorne 
geſehen, nachdem die oberſten Kronenblaͤtter weggeſchnitten wor— 
den. Dleſe Figur dient zugleich zur Erläuterung der 28. und 30. 
a Ift der Deckel, unter welchem die beiden Staubkoͤlbchen auf dem 
Grlffel liegen. b iſt das klebrichte Stigma. In Fig. 28. klebt 
auf demſelben linker Hand ein Staubkoͤlbchen. c d iſt der 
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Kahn *), welcher in der Mitte den Saft abſondert und enthält 
(die Saftdruͤſe ift hler, und in Fig. 28. und 30. punktirt). Er 
iſt auf beiden Selten mit purpurfarbenen Linien gezlert, welche 
nach der Mitte, wo der Saft iſt, ſich hinztehen. Dle Mltte 
ſelbſt aber iſt mit gelben Flecken geztert. Die Unterlippe d e iſt 
mit dem Kahn bey d auf eine ſolche Art verbunden, daß fie von 
elner geringen Kraft, zum Beyſpiel, wie hier, von der Schwere 
eines auf diejelbe gefallenen Regentropfens herabgebogen werden 
kann. Zwiſchen dem Regentropfen und d find zwey Hoͤcker, 
welche vorne gelb find. Diefe Farbe wird in Fig. 28. und 30. 
durch Punkte angedeutet. 

29. Gehört zu Fig. 28. Es iſt nemlich der oberſte Thell des 
Grlffels nebſt dem Deckel a, welcher aber in die Hoͤhe gehoben 
worden tft, damit man die beiden auf ſeſner unteren Seite befinds 
lichen Fächer ſehen koͤnne. Die Staubkoͤlbchen liegen nicht mehr 
auf dem Griffel. Am (punktirten) Stigma linker Hand klebt 
das eine von denſelben b. 

35. Gehört zu Fig. 30. Der oberſte Theil des der Länge 
nach durchſchnittenen Griffels mit dem gleichfalls in die Höhe ger 
hobenen ganzen Deckel. Das halbe Stigma iſt punktirt. Das 
eine Staubköibchen, welches auf dieſer Hälfte des Griffels gele- 
gen hat, iſt nicht mehr da. 

34. Stellt den oberſten Thell des Guffele vor, wie derſelbe 
dem in der Linie a b Fig. 30. ſich befindenden Auge erſcheint. 
Das Staublkoͤlbchen rechter Hand liegt noch in feinem Behaͤlt— 
niß; es ragt eben fo, wie der Deckel, zum Theil über das Stigma 
heruͤber. Das andere Staubkoͤlbchen klebt am Stigma. 

36. Stellt wieder den oberſten Theil des Griffels vor, wie 
derſelbe einem in der Linie c d Fig. 30. befindlichen Auge erſcheint. 
Der Deckel, welcher bey a ganz ſchwach befeſtigt war, iſt abge— 
riſſen worden, ſo daß man nun die glatte Stelle ſieht, wo die 
nicht mehr vorhandenen Staubkoͤlbchen gelegen haben. 

Wenn Linne von diefer und der folgenden Art ſagt, daß 
die Blumen hangen, fo tft dies zwar von den verbluͤheten, kel— 
nesweges aber von den bluͤhenden wahr; denn dieſe haben elne 
horizontale Stellung. Well aber die Blume, wann fie abges 
bluͤhet hat und befruchtet worden iſt, noch die Krone behält, und, 
wann die Pflanze eine Zeit lang gebluͤhet hat, fie mehr verblürs 
hete hangende, als blühende horizontal ſtehende Blumen hat: fo 
kann man ſich leicht in Anſehung diefes Umſtandes irren. Es 
findet alſo auch hier Statt, was ich ſchon einigemal erinnert 
habe, daß un Blumen, welche eine Aehre bilden, gemet⸗ 

niglich 


) So hat auch Haller dieſen Theil genannt. 
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niglich eine horizontale Stellung haben, weil fie in einer ſolchen 
den Inſekten am beſten in die Augen fallen. 

1. 2. Die Saftdruͤſe und zugleich der Safthalter iſt der 
Grund des Kahns. 

3. Zu dem Saft, ob er gleich ziemlich frey llegt, kann nicht 
leicht ein Regentropfen gelangen. Oberwaͤrts dient ihm der Helm 
zum Schutz. Damit aber, wenn auf die anſehnliche Unterlippe 
ein Regentropfen gefallen iſt, derſelbe nicht in den Kahn hinein: 
fließe, fo hat dleſelbe 1) oberwaͤrts in der Mitte ein Paar Hoͤcker, 
welche den Regentropfen abhalten, und iſt 2) ſo an den Kahn 
befeftigt, daß fie ſich leicht herabdruͤcken läßt, hernach aber, wenn 
dle druͤckende Kraft nachlaͤßt, wieder in die Höhe faͤhrt. Faͤllt 
alſo ein Regentropfen auf dieſelbe, fo druͤckt er fie vermoͤge ſetner 
Schwere herab, und macht es ſich alſo ſelbſt unmoͤglich, in den 
Safthalter zu dringen. Koͤmmt noch eln Regentropfen zu dem: 
ſelben, und vermehrt feine Schwere, oder wird die Blume vom 
Winde geſchuͤttelt, fo fällt er ab, und die Unterlippe fährt wieder 
in dle Hoͤhe. 

4. Die geruchloſe Blume macht ſich durch ihr Anſehen den 
Inſekten von weitem bemerkbar. Die Krone iſt weiß. Die 
beiden inneren Blaͤtter des Helms ſind mit purpurfarbenen Strei— 
fen geziert, welche ſich nach der Gegend des Safthalters hinzle— 
hen, Fig. 28. Der Kahn tft auf beiden Seiten auch mit pur— 
purfarbenen Streifen geziert. Der Safthalter ſelbſt hat gelbe 
Flecke, ſo wie auch die Hoͤcker der Unterlippe vorne gelb ſind. 
Alles dleſes verurſacht, daß die Inſekten den Saft leicht finden 
koͤnnen, ſobald ſie ſich der Blume genaͤhert haben. 

5. Die Befruchtung gefhleht durch Inſekten eben fo, wle 
bey der Orchis latifolia. Das Stlgma iſt klebricht. Unmittel— 
bar über demſelben liegen auf dem Griffel, welcher daſelbſt glatt 
iſt, die beiden Staubkoͤlbchen. 
noch an den Griffel, noch an den Deckel angewachſen, ſondern 
völlig iſollrt. Auf ihnen liegt der Deckel, welcher zwey Höhlen 
oder Fächer hat, in welchen ſich die Staubkoͤlbchen befinden. 
Daß derſelbe dazu dient, die Staubkoͤlbchen vor der Naͤſſe zu be— 
ſchuͤtzen, lehrt der Augenſchein. Hinterwärts aber iſt er ganz 
loſe an den Griffel befeſtigt, fo daß er durch die geringſte Beruͤh— 
rung in die Höhe geftoßen werden kann. Endlich ragen dle 
Staubkolbchen Über das Stigma etwas hervor. Geſetzt alſo, 
elne Fllege krlecht in die Blume hinein, um zum Saft zu gelan— 
gen, ſo ſtoͤßt ſie mit dem Kopf oder Ruͤcken den Deckel in die 
Hoͤhe, beruͤhrt ein Staubkoͤlbchen, und zieht daſſelbe heraus, 
weil es vermuthlich auch vorne klebricht iſt, welches zu unterſu— 
chen ich vergeſſen habe. Sobald es ſich mit dieſer Buͤrde beladen 
fuͤhlt, ſucht es ſich zwar von derſelben wleder los zu machen, 


Ste find weder an einander, 
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merkt aber bald, daß dleſelbe zu feſt ſitzt, und feine Bemuͤhung 
vergebens iſt. Es bekuͤmmert ſich alſo darum nicht welter, geht 
feiner Nahrung wieder nach, beglebt ſich auf elne Blume, krlecht 
in dieſelbe hineln, berührt mit feinem Staubkoͤlbchen das klebrichte 
Stigma, welches daſſelbe feſthaͤlt. Auf ſolche Art wird das In⸗ 
ſekt von feiner Buͤrde befreyt, ohne zu wiſſen, wie, dle Blume 
aber befruchtet. 

Ich bin zwar nicht fo gluͤcklich geweſen, eine Fliege über dem 
Befruchtungsgeſchaͤfte zu ertappen, ob ich gleich verſchledenemal 
darauf ausgegangen bin. Daß aber demungeachtet dle Befruch⸗ 
tung durch Inſekten, und zwar durch Fliegen, Schnacken ꝛc. 
auf die angezeigte Art geſchieht, laͤßt ſich nicht bezwelfeln, weil 
1) ohne Dazwiſchenkunft irgend eines. Inſekts die Staubkoͤlbchen 
unmoͤglich auf das Stigma kommen koͤnnen, 2) well lch häufig 
Fliegen auf den Blumen angetroffen habe. Elne beſonders traf 
ich grade in der zur Befruchtung erforderlichen Stellung an. In 
dieſer Stellung war ſie mit dem einen Fluͤgel dem Stigma zu 
nahe gekommen, und an demſelben kleben geblieben. Sie zap⸗ 
pelte, und mußte ihre Naͤſcherey mit dem Tode buͤßen. 3) Well 
die folgende Art von Fliegen befruchtet wird, wie ich bald bewel— 
ſen werde. 

Serapias latifolia, Tab. XXIV. 20—22. 29. 30. 

20. Die vergroͤſſerte Blume in natuͤrlicher Stellung, von 
vorne geſehen. ; 

22. Dieſelbe, von der Seite geſehen, nachdem die vorderfte 
Hälfte des oberſten Kronenblatts a und der Unterllppe d, und 
das eine vorderſte Kronenblatt b weggeſchnitten, das andere aber 
c umgeſchlagen worden. In beiden Figuren ſieht man zwiſchen 
dem Deckel und dem (punktirten) Stigma etwas von den beiden 
Staubkoͤlbchen nebſt dem Kuͤgelchen, an welches fie angewachſen 
find. Sie find weiß geblleben, damit man fie beſſer erkennen 
koͤnne. 

209. Die beiden Staubkoͤlbchen nebſt dem Kuͤgelchen von der 
Seite, und 30, von vorne. Sie find im Durchmeſſer smal, 
und alſo überhaupt 12 5mal vergroͤſſert. 

21. Eine vergroͤſſerte Fliege, auf deren Ruͤcken ein Paar 
Staubkoͤlbchen klebt. 

Dleſe Blume tft klelner und unanſehnlicher, als die vorher— 
gehende. Die Krone iſt ein wenig blaßroth. Der Grund des 
Kahns, welcher auch hler die Saftdruͤſe und zugleich der Saft 
halter iſt, iſt braun, und die Hoͤcker auf der Unterlippe ſind 
braͤunlich. Daß dieſe Hoͤcker hier ſchwaͤcher ſind, als bey der 
vorhergehenden Art, und die Unterlippe der ganzen Breite nach 
an den Kahn angewachſen iſt, und ſich alſo nicht fo herabbiegen 
laͤßt, als bey jener, koͤmmt wahrſcheinlich daher, daß der Eins 
D d 
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gang zum Safthalter hier enger iſt, folglich keln Regentropfen 
fo leicht hlinelnkommen kann. Elin noch merkwuͤrdigerer Umſtand 
aber, wodurch ſich dieſe Art von der vorhergehenden unterſchei— 
det, IfE, daß die beiden gelben Staubkoͤlbchen mit dem vorderen 
Ende an ein welßes Kuͤgelchen angewachſen ſind. Dies Kuͤgel— 
chen liegt 1) nicht, wie die Staubkoͤlbchen, unter dem Deckel, 
ſondern vorne am Stigma, und iſt 2) ſehr klebricht. Beruͤhrt 
man es mit einem Finger, fo bleibt es ſogleich an demſelben kle— 
ben, und man zieht es, und mit ihm die beiden Staubkoͤlbchen 
heraus, wenn man den Finger wieder zuruͤckzieht. Sobald nun 
eine Fllege in den Safthalter hineinkriecht, fo kann das nicht 
leicht geſchehen, ohne daß fie zugleich mit dem Ruͤcken das Rüs 
gelchen beruͤhrt. Dies bleibt am Ruͤcken kleben, und wird von 
dem Inſekt auf die oben angezeigte Art auf das Stlgma gebracht. 

Eine Fliege traf ich wirklich in einer Blume an. Sie war 
aber ſo hineingekrochen, daß ſie das Kuͤgelchen nicht beruͤhrt hatte. 
Sie blieb uͤber eine halbe Stunde in der Blume, und ich gab ſo— 
lange Achtung, ob ſie nicht die Staubkoͤlbchen herausziehen 
würde. Sie aͤnderte zwar einigemal ihre Stellung, es wollte ſich 
aber doch nicht fuͤgen, daß ſie das Kuͤgelchen beruͤhrte. Darauf 
kroch ſie aus der Blume wieder heraus. Indem ich aber die an— 
deren Blumen dieſer Pflanze betrachtete, ſo fand ich eine Fllege, 
welche ſich in ein an der Pflanze befindllches Spinnengewebe ver; 
wlckelt hatte. Dieſe trug auf ihrem Ruͤcken das Kuͤgelchen nebſt 
den Staubkoͤlbchen, ſo wie es in Fig. 21. vorgeſtellt iſt. Dieſe 
Fliege nun beweiſet die Richtigkeit meiner von der Befruchtung 
dieſer Blumen gegebenen Erklärung ſchon hinlaͤnglich. 

Auch dieſe Pflanze dient zum Beweiſe, daß Spinnen auf 


die Inſekten, welche dem Saft der Blumen nachgehen, Jagd 


machen. Denn außer dem, was ich eben jetzt geſagt habe, fand 
ich auf einem andern Exemplar zwiſchen den Blumen zwey Spins 
nen, welche ihre Netze ausgeſtellt hatten. 

Man ſtehet von ſelbſt ein, daß bey den Orchisbkumen keine 
Filamente Statt finden koͤnnen ), wenn dieſelben von den In— 
ſekten ſollen befruchtet werden. Dieſe Blumen dienen alſo, wie 
ich in der Einleitung geſagt habe, zum Beweiſe, daß die Abwe— 
ſenheit der Filamente eben ſowohl, als ihre Gegenwart, auf die 
von den Inſekten zu bewerkſtelllgende Befruchtung ſich bezieht. 

Ich habe ſchon oben erinnert, daß Linné ſich in Auſehung 
des Stigma geirrt hat. Weil nun das Klaͤppchen, welches er al— 


) Linns ſchreibt zwar dieſen Blumen Filamente zu; ich kann 
ſie aber nicht finden. Denn daß der Faden, welcher in der 
Orchis das Staubkoͤlbchen mit dem Kuͤgelchen verbindet, kein 
Filament iſt, folgt ſchon daraus, daß dieſer Faden bey der 
Ophrys und Serapias nicht vorhanden if. 
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lem Anſehen nach bey der Orchis für das Stigma gehalten hat, 
bey der Ophrys und Serapias fehlt, fo ſagt er, dieſe Gattungen 
haͤtten ein Stigma obfolerum. Was er die Unterlippe des Nec- 
tarli nennt, wird richtiger die Unterlippe der Krone genannt, 
und was er die Oberlippe des Nectarii nennt, gehört gar nicht 
zum Nectario. In der Serapias ſoll der Deckel, unter welchem 
die Staubkoͤlbchen liegen, und in der Orchis derjenige Theil, wo 
fi) die beiden Fächer befinden, in welchen die Staubkoͤlbchen eins 
geſchloſſen find, dieſe Oberlippe ſeyn. 

Was Koͤlreuter ſich für einen Begriff vom Stigma und 
von der Befruchtung dieſer Blumen gemacht habe, erfährt man 
aus ſelner oben bey der Afclepias angeführten Abhandlung. Er 
ſagt nemlich daſelbſt, daß die ganze innere Flaͤche der Faͤcher, in 
welchen dle Staubkoͤlbchen liegen, das Stlgma ſey, welches den 
maͤnnlichen Samen der Staubkoͤlbchen einſauge, und ihn dem 
Eyerſtock zuführe Wir wollen diefes auf einen Augenblick als 
wahr annehmen, und unterſuchen, was daraus folgen wird. 
Und zwar wollen wir zuerſt annehmen, wir wuͤßten davon nichts, 
daß dieſe Blumen von Fliegen beſucht werden. In dieſem Fall 
müßte nun zwar der Umſtand, daß die Staubkoͤlbchen unmittels - 
bar auf dem Stigma liegen, für vollkommen zweckmaͤßig gehalten 
werden; ja man wuͤrde dleſe Einrichtung als den kuͤrzeſten und 
ſicherſten Weg zur Befruchtung anſehen muͤſſen. Denn anſtatt, 
daß in anderen Blumen der Staub anfangs vom Stigma welt 
entfernt iſt, und durch allerley Veranſtaltungen auf daſſelbe ge— 
bracht wird, liegt er hier gleich anfangs auf dem Stigma, und 
es bedarf hier jener Veranſtaltunzen nicht. Allein wir gerathen 
in eintge Verlegenhelt, wenn wir die Urſache angeben ſollen, 
warum denn die Natur diefen kuͤrzeſten und ſicherſten Weg nicht 
bey allen Blumen gegangen ſey. Unſere Verlegenheit nimmt 
zu, wenn wir zeigen ſollen, was denn nun fuͤr beſondere Kunſt 
bey dieſer Einrichtung anzutreffen ſey, und wie dieſe Blumen als 
Beweiſe der unendlichen Wetshelt des Schoͤpfers angeführt wer— 
den koͤnnen. Denn auch der einfaͤltigſte Menſch, wenn er auf 
den Einfall kaͤme, eine Zwitterblume zu entwerfen, wuͤrde zuerſt 
darauf fallen, die Antheren unmittelbar auf dem Stigma anzu⸗ 
bringen. Unſere Verlegenheit ſteigt endlich auf den hoͤchſten 
Grad, wenn wir folgende Fragen beantworten ſollen. Wozu, da 
durch dieſe Einrichtung die Befruchtung völlig erreicht wird, fo 
viele andere Anſtalten in dieſen Blumen, welche zur Befruchtung 
nicht das mindeſte beytragen? Wozu die Krone? Wozu ihre 
verſchiedene Farben? Wozu der Saft in eintgen? Und warum 
fehlt derſelbe in anderen? Wozu dle mit einer klebrichten Feuch⸗ 
tigkeit uͤberzogene Stelle? Warum find die Staubkoͤlbchen nicht 
angewachſen, ſondern ganz iſolirt? Und warum fahren ſie bey 
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der geringften Berührung aus den Fächern heraus?“) Wozu 
die kleinen hervorragenden Kuͤgelchen und das kleine Klaͤppchen ?ıc. 
Nun wollen wir den andern wirklich exiſtirenden Fall annehmen, 
und uns deſſen erinnern, was ich von den Fliegen wahrgenom— 
men und gemeldet habe, und unterſuchen, wohin uns das Koͤl⸗ 
reuterſche Stlgma führen wird. Die Natur hat in der Sera- 
pias longifolia z. B. die Staubkoͤlbchen unmittelbar auf das 
Stigma gelegt, damit der Fruchtknoten auf das ſicherſte befruchtet 
werde. Zugleich aber hat fie dieſer Blume Saft verliehen, wels 
cher gewiſſen Fliegen zur Nahrung beſtimmt iſt. Sie hat die 
zweckmaͤßigſten Veranſtaltungen getroffen, damit dieſer Saft os 
wohl vor dem Regen geſichert ſey, als auch von den Fliegen leicht 
gefunden werden koͤnne. Nun beſucht alſo eine Fliege die Blume, 
um ſich mit ihrem Saft zu laben; und was gefchleht? Indem 
ſie in das Saftbehaͤltniß hineinkriecht, ſo ſtoͤßt ſie mit dem Ruͤcken 
den Deckel in die Hoͤhe, unter welchem die Staubkoͤlbchen liegen, 
beruͤhrt die Staubkoͤlbchen, zieht ſie vom Stigma hinweg, und 
bringt fie hernach auf die unter demſelben befindliche klebrichte 
Stelle, wo fie hangen bleiben. Ja die Fliege bleibe ſelbſt wohl 
gar an dieſer Stelle kleben, und muß jaͤmmerlich ſterben. Die 
Natur hat alſo alle jene Veranſtaltungen nur zu dem Ende ge— 
troffen, damit eine Fliege die Befruchtung der Blume unmöglich 
mache, zu welcher ſie doch ein ſo ſicheres und zweckmaͤßiges Mittel 
erdacht hat. Die Natur hat alſo hier zwey Abſichten, deren 
eine der Antlpode der andern iſt. Ihre erſte Abſicht geht dahin, 
daß die Blume befruchtet werde, und zur Erreichung derſelben 
hat ſie ein ſehr ſchickliches Mittel erdacht. Ihre andere Abſicht 


aber iſt, daß ihre erſte Abſicht vereitelt werde, und iſt ihr fo | 
wichtig, daß fie derſelben allenfalls das Leben einer Fliege aufs | 
Daß nun Koͤlreuter auf dieſe Vorſtellung, welche 
auf eine Ungereimtheit hinauslaͤuft, gerathen iſt, iſt bloß daher 
gekommen, weil er den Umſtand, daß die Blumen von Fliegen 
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beſucht werden, entweder nicht bemerkt, oder für etwas gering: 
fügiges und zufälliges gehalten, folglich keiner Aufmerkſamkelt 
gewürdigt hat. 


Sifyrinchium. 


Sifyrinchium Bermudiana. Ob ich gleich in der 
Einen Blume, welche ich habe unterſuchen koͤnnen, keinen Saft 
gefunden habe, ſo lehrt doch der Augenſchein, daß ſie eine Saft— 
blume iſt. Denn fie hat ſowohl eine Saftdecke, als auch ein 
Saftmaal. Jene find die weichen Haare, mit welchen der un: 


=) Dieſes ſchnelle Herausfahren habe ich bey einigen Arten der 
Orchis mit Verwunderung und ohne begreifen zu koͤnnen, wie 
es zugeht, bemerkt. 
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terſte Thell des Grlffels überzogen iſt, und dieſes find dle großen 
gelben Flecke am Grunde der violetten Kronenblaͤtter. Die Saft⸗ 
druͤſe alſo und zugleich der Safthalter iſt der Grund der 
Krone, ſoweit derſelbe ungetheilt und an den Fruchtknoten 
angewachſen iſt. 


Ariftolochia. 


Ariftolochia Clematitis. Gemeine Oſterluzey. 
Titelk. Fig. XXI. Die ein wenig verkleinerten noch nicht be; 
fruchteten aufrecht ſtehenden Blumen. Fig. XXIII. Die ſchon 
befruchteten herabhangenden Blumen. Tab. VI. 13—ı5, 23. 
30. 31. 3% 

13. Die vergroͤſſerte unbefruchtete Blume, von welcher die 
vorderſte Haͤlfte der Krone weggeſchnitten worden, in natuͤrllcher 


Stellung. 


23. Bezieht ſich auf die vorhergehende Figur. Der Koͤrper, 
an welchem das Stigma und die Antheren befindlich ſind, von 
oben geſehen. } 

14. Die befruchtete Blume, von welcher gleichfalls die 
vorderſte Hälfte der Krone weggefchnitten worden, in natürlicher 
Stellung. 

15. Gehoͤrt zu 14. Jener Koͤrper, von unten geſehen. 

30. Das Stück a bee d Fig. 13. der Krone der unbefruch—⸗ 
teten Blume, von unten geſehen. 

34. Eben dieſes Stuͤck der Krone der befruchteten Blume 
Flg. 14., von oben geſehen. Belde ſind eben fo ſtark vergroͤſſert, 
als die folgende Figur. 

31. Eine klelne Fliege oder Schnacke von derjenigen Art, 
welche am haͤufigſten in den unbefruchteten Blumen angetroffen 
wird. Sie iſt zehnmal im Durchmeſſer, folglich uͤberhaupt 
tauſendmal vergroͤſſert. Auf ihrem Bruſtſchilde ſitzt etwas Anz 
therenſtaub. 

Dieſe Blume hat vermuthlich wegen ihres ſchlechten Anſe— 
hens und ihrer einfachen Struktur die Aufmerkſamkelt, ich will 
nicht ſagen, der Blumenliebhaber — denn ihr mehrentheifs vers 
dorbener und ganz unnatuͤrlicher Geſchmack verdient nicht in Bes 
trachtung gezogen zu werden — ſondern ſelbſt der Botaniker bis 
jetzt nicht ſonderllch auf ſich gezogen. Und dennoch iſt fie, meis 
ner Meinung nach, wegen eben dieſer Einfalt ihrer Struktur, 
und wegen der ganz beſonderen Kunſt, welche die Natur in der 
zu Ihrer Befruchtung gemachten Veranſtaltung bewieſen hat, die 
fhönfte von allen denen, deren geheimnißvolle Einrichtung zu 
entdecken mir bisher gelungen iſt. Ich habe fie ſelt verſchledenen 
Jahren und oftmals unterſucht, und uͤber ihre Einrichtung nach— 


gedacht. Ich bin aber erſt im vergangenen Sommer ſo gluͤckllch 
Dod 2 
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geweſen, das Raͤthſel, welches dleſelbe bis damals für meinen 
Verſtand geweſen war, aufzuloͤſen. Ich will alſo erzaͤhlen, wie 
ich nach und nach mir den Weg hierzu gebahnt habe. 

Das erſte, was ich vor einigen Jahren entdeckte, war, daß 
Linné in Anfehung des Stigma ſich geirrt hat. Er hat nem 
lich den ganzen im erweiterten Grunde der Kronenroͤhre, welchen 
ich der Kürze wegen den Keſſel nennen werde, befindlichen Koͤr— 
per für das Stigma gehalten. Diefen Körper muß er nun, wie 
aus feiner Beſchrelbung deſſelben erhellt, aus elner ſolchen Blume 
genommen haben, welche ſich noch im erſten Zuſtande befand, 
da derſelbe noch nicht ein Stigma.hat, ſondern erſt Anſtalten zu 
deſſelben Hervorbringung macht. Alsdenn hat er die in Fig. 13. 
und 23. abgebildete Geſtalt. So wenig nun anfangs eln Stigma 
da iſt, eben fo wenig haben dle an den Seiten dleſes Körpers 
ſitzenden Antheren ſich ſchon geoͤffnet, ſondern find noch verſchloſ— 
ſen. Nach einiger Zeit aber erlangt dieſer Koͤrper, da er vorher 
mehr kugelfoͤrmig war, eine walzenfoͤrmige Geſtalt. Alsdenn 
befindet ſich auf ſeiner oberſten Grundflaͤche in der Mitte das 
Stigma, welches man in Fig. 14. nicht, wohl aber in Fig. 15. 
ſehen kann, wo es punktirt iſt. Alsdenn haben auch dle Anthe— 
ren, welche man in beiden Figuren ſieht, ſich geoͤffnet, und zei— 
gen ihren Staub. Alsdenn alſo iſt erſt der Zeitpunkt da, da die 
Blume befruchtet werden kann. Linnés Vorſtellung, nach 
welcher dle Antheren auf dem Stigma ſelbſt ſitzen, koͤnnte zwar 
manchem aus dem Grunde wahrſchelnlich vorkommen, weil auf 
ſolche Art die Befruchtung nothwendig in jedem Indtvolduum aufs 
zuverlaͤßigſte erfolgen muͤſſe. Allein fürs erſte lſt mir wentgſtens 
keine andere Blume bekannt, in welcher die Antheren unmittelbar 
auf dem Stigma ſitzen. Ich glaube aber auch zweytens, daß 
keine Blume von dieſer Einrichtung in der ganzen Welt anzutref— 
fen ſey, aus dem Grunde, weil ich ſonſt zugleich wuͤrde glauben 
muͤſſen, daß der Schöpfer auch ſolche Blumen habe hervorbrin: 
gen wollen, in welchen ganz und gar keine Kunſt anzutreffen 
ſeyn ſollte. Denn, wie ich ſchon bey der Serapias geſagt habe, 
auch der einfaͤltigſte Menſch, wenn er auf den Einfall kaͤme, das 
Ideal einer Blume zu entwerfen, wuͤrde am erſten darauf fallen, 
dle Antheren unmittelbar auf das Stlgma hinzuſetzen, weil er 
glauben würde, daß auf ſolche Art die Befruchtung nie fehlſchla— 
gen koͤnnte. 

Die Antheren befinden ſich alſo in einiger Entfernung vom 
Stigma, und man mag nun entweder annehmen, daß die Blume 
befruchtet werden ſolle, wann ſie aufrecht ſteht, oder, daß ſol— 
ches hernach geſchehen ſolle, wann fie herabhaͤngt: fo ſieht man 
ein, daß in keinem von beiden Fällen der Staub von ſelbſt auf 
das Stigma kommen koͤnne. 


Denkt man etwa, der Staub | 
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werde durch die Erſchuͤtterung, in welche der Wind dle Pflanzen, 
folglich auch die Blumen fest, von den Antheren losgerlſſen, 
und auf das Stigma gebracht: fo irrt man ſich: Denn im erſten 
Fall falle der Staub in den Grund des Keſſels, und Im andern 
in den oberſten Theil diefes Keſſels, der alsdenn der Grund iſt, 


kelnesweges aber der geringfte Theil deſſelben auf das Stigma. 


Daß aber der Wind unmittelbar den Staub auf das Stlgma follte 
wehen koͤnnen, wird vollends keinem Menſchen möglich zu ſeyn 
ſcheinen, da nicht das geringſte Luͤftchen ſich durch die enge, 
lange und mit Faͤden verſchloßne Roͤhre der Krone hindurch, und 
in den Keſſel derſelben hinelnſchleichen kann. 

Hieraus folgt alſo, daß, wenn nicht etwa Inſekten die 
Blume befruchten, dleſelbe nie befruchtet werden kann; welches 
doch wider die Erfahrung iſt, indem die Pflanzen, obglelch nur 
ſehr ſparſam, mit guten Samenkoͤrnern angefuͤllte Samenkapſeln 
hervorbringen. 

Das erſtemal, da ich die Blumen unterſuchte, waͤhlte ich, 
wle ich aus den damals gemachten Abbildungen derſelben ſehe, 
entweder bloß alte Blumen, welche herabhingen, oder, welches 
wahrſcheinlicher It, ich fand die Pflanzen im Herbſt, da ſie noch 
eintge herabhangende, aber keine aufrecht ſtehende Blumen mehr 
hatten. Theils dieſer Umſtand, theils dleſes, daß ich damals 
noch nichts von Scheinſaftblumen wußte, fuͤhrte mich irre. Ich 
glaubte nemlich, daß die Blume elne Saftblume ſey, deren Saft— 
druͤſe und Safthalter der im Grunde des Keſſels befindliche Koͤr— 
per waͤre. Hlerin glaubte ich um fo viel weniger mich zu irren, 
da dleſer Körper fleiſchicht, glatt und weiß iſt. Saft fand ich 
zwar auf demſelben nicht; indeſſen dachte ich, daß man ſich den 
Saft wie einen Hauch vorſtellen muͤſſe, mit welchem derſelbe uͤber— 
zogen ſey, und daß derſelbe ungeachtet ſelner hoͤchſt geringen 
Quantitat, welcher wegen er dem menſchlichen Auge unſichtbar 
ſey, dennoch ſehr kleinen Inſekten, als den Blaſenfuͤßen und 
noch kleineren, eine reichliche Nahrung verſchaffen koͤnne. Dies, 
meinte ich, ſey um fo viel wahrſchelnlicher, da, wenn er in 
groͤſſerer Quantitaͤt vorhanden waͤre, er die Antheren uͤberſchwem— 
men, und ihren Staub ganz unbrauchbar machen wuͤrde. Auch 
mußten mich die fadenfoͤrmigen Haare in der Kronenroͤhre 
Fig. 13. wofern ich fie damals ſchon bemerkte, in dieſer Mei⸗ 
nung beſtaͤrken; denn ich mußte fie natuͤrlicherweiſe für die Saft⸗ 
decke halten. 

Hier hatte ich mich nun auf mehr als Eine Ait uͤbereilt. 
Erſtlich gab ich der Analogie den Vorzug vor der Erfahrung, da 
ich glaubte, daß, ob ich gleich keinen Saft in der Blume gefun— 
den hätte, dieſelbe doch Saft haben muͤſſe, weil ich bisher immer 
bemerkt hatte, daß alle Blumen, welche nicht auf eine mechants 
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ſche Art, ſondern durch Inſekten befruchtet werden ſollen, Saft; 
blumen ſind. Ich haͤtte vielmehr von demjenigen, was mir die 
Erfahrung gab, ausgehen, die Analogle bey dieſer anomalen 
Blume bey Seite ſetzen, und bedenken ſollen, daß der unendlich 
weiſe Schöpfer eine jede von ſelnen Abſichten durch mehr als ein 
einziges Mittel erreichen kann. Ich haͤtte ferner, ehe ich uͤber 
die Einrichtung dieſer Blume ein Urtheil faͤllete, erſt zu erfahren 
ſuchen ſollen, ob ſie von Inſekten, und von welchen Inſekten ſie 
beſucht werde. Endlich, wenn ich die fadenfürmigen Haare in 
der Kronenroͤhre recht genau betrachtet hätte, würde ich gefunden 
haben, daß dieſelben keine Saftdecke ſeyn koͤnnen. Denn jeder— 
zeit, wenn dergleichen Haare zur Abhaltung des Regens dienen 
ſollen, kehren ſie ihre Spitz der Oeffnung der Blumen zu; hier 
aber kehren fie dieſelbe dem Grunde der Blume zu, Fig. 13. 

Im Sommer 1790 hatte ich kleine Fliegen im Keſſel der 
Krone gefunden. Dleſe Erfahrung veranlaßte mich im folgenden 
Winter, da ich einſtmals über dle Einrichtung dieſer Blume nach- 
dachte, Folgendes niederzuſchreiben. 

„3. Obgleich die Blume aufrecht ſteht, ſo iſt dennoch nicht 
nur die Saftdruͤſe, ſondern auch der ganze erwelterte Grund der 
Kronenroͤhre gegen den Regen vollkommen geſichert, well die 
Roͤhre ſehr enge, und noch dazu mit Haaren überzogen iſt.““ 

„4. Die Blumen fallen den Inſekten ſchon von weitem In 
die Augen. Denn es ſitzen ihrer acht oder neun jedesmal bey 
einander, und bluͤhen zu gleicher Zeit. Die Lippe, welche den 
Inſekten am meiſten in di ft gelb, der übrige Thell 
der Krone aber mehr gruͤ ſehnlicher.“ 

„5. Daß die Befruchtung nicht auf eine mechantſche Art ges 
ſchehen koͤnne, indem der Staub der Antheren weder von ſelbſt 
auf das Stigma kommen, noch durch den Wind auf daſſelbe ge— 
bracht werden kann, lehrt der Augenſchein. Ich habe in dem er— 
weiterten Grunde der Kronenroͤhre Blaſenfuͤße, kleine Fliegen, 
und von den letzteren zuweilen ſechs bis zehn und noch mehr an— 
getroffen. Man kann ſich alſo vorſtellen, wie klein dieſelben ſeyn 
muͤſſen. Wenn man jenen Grund der Kronenroͤhre aufſchneidet, 
fo fliegen fie mit großer Ellfertigkeit heraus, gleichſam als aus 
einem Gefaͤngniß, aus welchem ſie nicht von ſelbſt haben kommen 
können. Einen Blumenkäfer von der kleinſten Art fand ich in 
der Oeffnung der Kronenroͤhre, welcher ſich alle Muͤhe gab hinein: 
zukriechen, wlewohl vergebens, well er zu groß war. Daß nun 
von dieſen kleinen Thierchen die Blume befruchtet werde, iſt mehr 
als wahrſcheinlich. Daß die kleinen Fliegen Antherenſtaub an 
ihrem Körper hatten, konnte ich zuweilen ganz deutlich ſehen. 
Auch der merkwuͤrdige Umſtand, daß die wenigſten Blumen 
Früchte anſetzen, bemeifet dieſes. Denn wenn die Befruchtung 
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auf eine mechanifche Art geſchaͤhe, fo wuͤrde fie bey den mehreſten 
Blumen von Statten gehen. Wenn ſie aber von dieſen kleinen 
Jaſekten vollbracht wird, ſo muß ſie oftmals unterbleiben, weil 
nicht alle Blumen von denſelben beſucht werden. Denn dle Art, 
wie dieſe Blume von dieſen klelnen Inſekten befruchtet wird, iſt 
von derjenigen, wie andere Blumen von anderen Inſekten be— 
fruchtet werden, ſehr verſchieden. Wenn z. B. eine Hummel bie 
wilde Salbey beſucht, ſo ſetzt ſie ſich auf die Unterlippe der Krone, 
ſteckt ihren Saugeruͤſſel in den Safthalter, und holt den in dem— 
ſelben befindlichen Saft heraus. Diefes alles iſt in einigen Ser 
kunden geſchehen. Alsdenn fliegt ſie von dieſer Blume auf eine 
andere, und macht es eben ſo. Auf ſolche Art kann die Hummel 
in einer Vlertelſtunde einige hundert Blumen beſuchen und be— 
fruchten. Es iſt alſo ganz natuͤrlich, daß dergleichen Blumen 
auch faſt jederzeit Samen hervorbringen. Oder geſetzt eine Um— 
belle, z. B. Angelica fylueftris, wird von zehn oder noch mehr 
Fliegen und anderen Inſekten beſucht: ſo betraͤgt die Zeit, welche 
ſie noͤthig haben, um den Saft einer jeden Blume zu verzehren, 
einige Augenblicke. Die Inſekten laufen alſo auf der Dolde hin 
und her, und von einer Blume zur anderen. Eine jede Blume 
erhaͤlt einen ſolchen Zuſpruch nicht einigemal, ſondern oͤfters. 
Was Wunder alſo, daß dle Schirmblumen felten abortiren, ſon— 
dern mit Samenkoͤrnern reichlich verſehen find? Mit unferer 
Oſterluzey verhaͤlt ſich die Sache ganz anders.“ 

„Je mehr ich uͤber den ſonderbaren Bau dieſer Blume nach— 
denke, deſto wahrſcheinlicher wird es mir, daß die Natur in der— 
ſelben ein ganz beſonderes Kunſtſtuͤck angebracht habe. Ehe ich 
aber meine Muthmaßung vortrage, muß ich erſt beweiſen, daß 
die Blume bloß. für dieſe kleine Inſekten, ketnesweges aber für 
groͤſſere, als z. B. Bienen und Hummeln, beſtimmt ſey. Diefe 
wuͤrden nicht anders zum Saft gelangen koͤnnen, als ſo, daß ſie 
Ihren Saugeruͤſſel in die Kronenroͤhre hineinſteckten. Denn wenn 
fie auf eine gewaltſame Art verführen, und ein Loch in den erwei— 
terten Grund der Kronenröhre biſſen (dergleichen Löcher ich wirk— 
lich gefunden habe), fo würde dieſes ein Beweis ſeyn, daß die 
Blume nicht für fie beſtimmt ſey. Nun betrachte man alle diejes 
nigen Blumen, welche wirklich von dergleichen großen Inſekten 
beſucht und befruchtet werden, ſo wird man immer finden, daß 


dieſelben ſo gebauet ſind, daß die Inſekten auf einem Theil ders 


ſelben bequem ſtehen koͤnnen, indem ſie den Saft herausholen. 
Dleſer Theil iſt z. B. bey den ziveplippichten Blumen die Unters 
lippe. Bey unſerer Blume aber fehlt ein ſolcher Theil; fie hat 
zwar eine Oberlippe, aber keine Unterlippe. Zweytens, groͤſſere 
Inſekten haben auch vlel Nahrung noͤthig, und dlejenigen Blu— 
men, welche fie beſuchen, haben auch mehrentheils einen großen. 
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Vorrath von Saft. In der Oſterluzey aber kann man feinen 
Saft mit bloßen Augen ſehen. Iſt alſo wirklich Saft vorhan— 
den, ſo iſt er doch in ſo geringer Quantltaͤt da, daß er großen 
Inſekten gar nicht zu Statten kommen kann. Drittens habe ich 
niemals dergleichen groͤſſere Inſekten auf dleſer Blume ange— 
troffen.“ 

„Ich ſtelle mir alſo die Sache ſo vor. Da klelne Fllegen 
wirklich in die Blume hineinkriechen, ſo muß dleſelbe etwas an 
ſich haben, wodurch ſie angelockt werden, ſolches zu thun. Dies 
ſes beſteht vermuthlich, außer der gelben Farbe der Lippe, und 

der roͤhrenfoͤrmigen Geſtalt der Blume, da die Fllegen aus der 
Erfahrung wiſſen, daß ſo geſtaltete Blumen Saft zu enthalten 
pflegen, in einem den Inſekten angenehmen Geruch, welcher 
zwar für dle Geruchswerkzeuge des Menſchen zu fein iſt, aber 
fuͤr die Geruchswerkzeuge ſo kleiner Thierchen ſtark genug ſeyn 
kann. Hierdurch gelockt, begtebt ſich eine von dieſen Fliegen in 
die Oeffnung der Kronenroͤhre. Dieſe iſt anfangs weiter und 
kahl (Sig. 13.), wird aber nach und nach enger, und iſt mit Haas 
ren uͤberzogen, erſteres vermuthlich zu dem Ende, damit der Fliege 
das Hineinkriechen bequem gemacht werde, und ſie nicht gleich 
anfangs den Muth verliere, letzteres aber vermuthlich deswegen, 
damit in den erweiterten Theil der Kronenroͤhre kein Regentropfen 
hineindringe. Hat fie ſich nun durch den engen Theil der Kro— 
nenroͤhre hindurch gearbeitet, fo koͤmmt fie in den weiten Grund 
derſelben, welcher für fie gleichſam ein geraͤumiges Zimmer iſt. 
Und auf ſolche Art kriechen nach und nach noch mehr Fliegen 
hinein; denn dieſer Theil iſt ohne Zweifel bloß deswegen jo welt, 
damit vlele von dleſen Inſekten in demſelben Raum haben. Nun 
ſoll durch dieſe kleine Geſellſchaft die Blume befruchtet, d. i., der 
Staub der Antheren auf das Stigma gebracht werden. Dieſes 
kann nicht anders als zufaͤlligerweiſe geſchehen, ſo nemlich, daß, 
indem die Fliegen allenthalben umherkriechen, fie zuerſt auf die 
Antheren gerathen, den Staub derſelben mit ihrem Koͤrper ab— 
ſtrelfen, und hernach auf das Stigma gerathen, und daſelbſt den 
an ihrem Körper haftenden Staub wieder abſetzen. Das Unger 
wiſſe, was mit dleſem Zufall verknuͤpft iſt, muß, wie ich bey der 
Parnaſſia ſchon bemerkt habe, durch die Laͤnge der Zeit erſetzt wer⸗ 
den. Es iſt alſo zweckmaͤßig, daß ſich die Fliegen ſo lange als 
moͤglich hier aufhalten. Und dieſes wird am gewiſſeſten bewerk— 
ſtelligt, wenn fie gar nicht wieder herauskommen koͤnnen. Daß 
ſie nun wirklich bier eingeſperrt find, fchließe ich theils aus der 
Anzahl, in welcher ich ſie in verſchiedenen Blumen angetroffen 
habe, theils aus der Ungeduld, mit welcher ſie ſich, wenn ich dle 
Blume von einander ſchnitt, herausbegaben und davon flogen. 
„Vielleicht iſt der Grund der Kronenroͤhre fo glatt, daß fie nicht an 


ſekten andere Blumen ſo beſuchen 
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demſelben hinauf, und In die Roͤhre hineinkriechen koͤnnen. Ver— 
hält ſich nun die Sache wirklich alſo, fo iſt hier der Saft übers 
fluͤſſig. Da aber die Natur nichts uͤberfluͤſſiges thut, fo kann dle 
Blume keinen Saft enthalten. Daß der Körper, welchen ich bis— 
her für die Saftdruͤſe gehalten habe, keinen Saft abſondere, wird 
dadurch wahrſcheinlich, daß die Autheren unmittelbar auf demſel— 
ben ſitzen, welche durch eine noch fo geringe Quantität deſſelben 
uͤberſchwemmt und unbrauchbar gemacht werden wuͤrden. Hat 
nun die Blume keinen Saft, fo täufcht die Natur dle kleinen 
Fliegen, um die Blume von denſelben befruchten zu laſſen, und 
koͤnnen die Fliegen nicht wieder aus der Blume herauskommen, 
fo opfert die Natur das Wohl derſelben jenem Endzweck auf.“ 

„Ich habe ſchon bey der Afclepias gemeldet, daß Inſekten 
von derſelben feſt gehalten werden, ſo daß ſie entweder ſterben, oder 
ſich mit Verluſt eines Beins das Leben erhalten muͤſſen, und daß 
dieſes wahrſchelnlich auf die Befruchtung der Blumen feine Ber 
zlehung habe. Bey der Orchis latifolia und einigen anderen Ars 
ten habe ich gezeigt, daß ſie zwar einen. Safthalter und ein Saft— 
maal, aber keinen Saft haben, daß folglich die Inſekten, welche 
fie beſuchen, wirklich getaͤuſcht werden, und die Blumen mit 
Verluſt ihres Lebens befruchten.“ : 

„Wenn nun dle Sache ſich ſo verhält, als ich angezeigt habe, 
ſo begreift man, wie es zugeht, daß die wenigſten Blumen be— 
fruchtet werden, und Fruͤchte anſetzen. Denn da andere In— 


daß fie von einer zu der andes 
ren fliegen, folglich ein e he Blumen von eben ders 
ſelben Art in kurzer get Sehe nd befruchten kann: fo bleibt 
im Gegentheil hier eine jede Fllege, dle fi in eine Blume hineln— 
begeben hat, elngeſperrt, und kann folglich nur diefe einzige, 
Blume befruchten.“ 

„Indeſſen duͤrfen die Fliegen, wenn die Abſicht der Natur 
erreicht werden ſoll, doch nur ſo lange eingeſperrt bleiben, bis ſie 
wirklich den Staub der Antheren auf das Stigma gebracht ha— 
ben, und wenn ſie, nachdem ſie dieſes gethan haben, noch ein— 
geſperrt bleiben, und vor Hunger ſterben muͤſſen: ſo wuͤrde man 
nicht umhin koͤnnen, dieſes ihr Schickſal zu hart, und die Natur 
etwas unbarmherzig zu finden. Gegen dieſes Urtheil rechtfertigt 
ſich die Natur dadurch, daß ſie die Blumen, nachdem ſie ſo lange 
aufrecht geſtanden haben, als zu ihrer Befruchtung noͤthig war, 
fi) herabſenken läßt, Die Fliegen alſo, welche bey der erſten 
Stellung der Blumen nicht an die innere Oeffnung des engeren 
Theils der Kronenroͤhre hinaufkriechen konnten, fallen nun bey 
dieſer Stellung der Blumen auf dieſe Oeffnung herab, krlechen 
in den engeren Theil der Roͤhre hinein, und aus der aͤußeren 
Oeffnung derſelben wieder hlnaus. Sie werden ſich aber wohl 
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huͤten, in eine andere Blume hineinzukriechen, da ihnen der 
erſte Verſuch ſo uͤbel bekommen iſt. Folglich kann auch in 
dieſem Fall von einer Fliege nur Eine Blume befruchtet werden.“ 

Nachdem ich dleſes geſchrleben hatte, erwartete ich mit 
Verlangen die Zelt, da die Blumen zu blühen anfangen wuͤr⸗ 


den. Als ich im folgenden May die Pflanzen in der Bluͤthe 


fand, fiel ich mit großer Hitze uͤber die Blumen her, und ge— 
rleth, nachdem ich diefelben unterſucht hatte, in ein frohes Er: 
ſtaunen, da ich durch den Augenſchein uͤberzeugt wurde, daß, 
ſo wie ich mir vorgeſtellt hatte, der große Urheber der Natur dle 
kleinen Fliegen erſt in dieſe Blume einſperrt, damit fie diefelbe 
befruchten, hernach aber, wann dieſer Endzweck erreicht wor, 
den iſt, fie wieder aus ihrem Gefaͤngniß herauslaͤßt, folglich 
durch die wundervolle Einrichtung dieſer Blume eben ſo ſehr 
feine Güte, als feine Weisheit an den Tag legt. 

Ich ſchnitt zuerſt den Keſſel verſchiedener aufrecht ſtehenden 
Blumen auf, und fand faſt jedesmal eine Anzahl kleiner Flie— 
gen in demſelben, welche recht froh zu ſeyn ſchlenen, daß fie 
aus dieſem Gefaͤngniß erloͤſet wurden, und muthig dason flo— 
gen. Ich ſchnitt hierauf den Keſſel einiger herabhangenden 
Blumen auf, und fand keine einzige Fliege in demſelben. Um 
mich voͤllig zu uͤberzeugen, ſetzte ich dieſe Unterſuchung bey bei— 
derley Blumen fort, und fand jedesmal eben daſſelbe. Als ich 
alſo ſchlechterdings nicht welter daran zwelfeln konnte, daß dle 
Fliegen in den Blumen, ſolange dieſelben aufrecht ſtehen, ge— 
fangen gehalten, ſobald ſie ſich aber herabgeſenkt haben, wie— 
der herausgelaſſen werden: fo wollte ich auch wiſſen, ob diefes 
auf eben die Art geſchleht, wle ich mir vorgeſtellt hatte, nem— 
lich dadurch, daß der Keſſel inwendig glatt iſt. Ich kehrte alſo 
einen Stengel um, und erwartete, daß nun aus den aufrecht, 
ſtehenden Blumen, welche jetzt herabhingen, Fliegen heraus— 
kommen wuͤrden. Aus Einer Blume fiel wirklich ein kleiner 
Blumenkaͤfer heraus; aus keiner einzigen aber kam eine Fliege 
zum Vorſchein. Nachdem ich eine Zeitlang den Stengel in 
diefer Stellung gehalten hatte, fo dachte ich, daß in den jun⸗ 
gen Blumen deſſelben vielleicht keine Fliegen ſeyn moͤchten. Ich 
ſchnitt daher dieſelben auf, fand aber den Keſſel voller Fliegen. 
Ich ſahe alſo ein, daß dle Fllegen nicht vermittelſt der Glaͤtte 
des Keſſels gefangen gehalten wuͤrden, wie ich mir vorgeſtellt 
hatte, ſondern auf elne andere Art. Durch den kleinen Käfer 
ließ ich mich nicht irre fuͤhren. Denn dieſer hatte, wie derje— 
nige, deſſen ich oben erwoͤhnt habe, in die Blume hlnelnkrie⸗ 
chen wollen, hatte aber nicht hineinkommen koͤnnen. Er war 
nur bis in die obere weltere Oeffnung der Kronenroͤhre gekom— 
men, und mußte nun, da ich die Blume umgekehrt hatte, 
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natürlicherivelfe aus derſelben herausfallen. Ich ſchultt daher 
ſowohl eine aufrechtſtehende, als auch elne herabhangende 
Blume der Laͤnge nach auf, und machte eine Entdeckung, die 
mich entzuͤckte. N 

Ich ſahe nemlich, daß dle Kronenroͤhre der aufrecht ſte— 
henden Blume mit ſteifen fadenförmigen weißen Haaren beſetzt 
war, welche ungefähr in der Mitte derſelben anfingen, und 
daſelbſt einzeln, nach und nach immer häufiger, am Ende ders 
ſelben aber am haͤufigſten ſtanden, daß dleſe Haare mit ihrer 
Spitze nicht der Oeffnung der Kronenroͤhre, ſondern dem Keſſel 
zugekehrt waren, folglich da, wo die Roͤhre auf dem Keſſel 
ſitzt, eine kleine Reuſe bildeten, welche verurſacht, daß die Elei- 
nen Fliegen zwar leicht durch die Roͤhre hindurch und in den 
Keſſel hineinkrlechen koͤnnen, wann fie aber in den Keſſel hinein— 
gekrochen find, nicht wieder aus demſelben in die Roͤhre hinein, 
und hierauf aus der Blume wieder herauskriechen koͤnnen. 
Dieſes wird man einſehen, wenn man die 13. und 30. Figur 
betrachtet. Was aber die herabhangende Blume betrifft, fo 
ſahe ich, daß in derſelben dieſe Faͤden verwelkt und zuſammen— 
geſchrumpft waren, und wie ſchwarze Punkte ausſahen. Man 
ſehe Fig. 14. und 34. Da alfo hierdurch das Gefaͤngniß ger 
Öffnet worden war, fo hatten die Fliegen nicht geſaͤumt, ſich 
aus demſelben wleder herauszubegeben und in Freyheit zu ſetzen. 
Um meiner Sache recht gewiß zu werden, ſchnitt ich mehrere 
Blumen auf, und fand ebendaſſelbe. 

Die 30. und 34. Figur zelget, daß ich mich in meiner 
Vermuthung, der Keſſel ſey inwendig glatt, nicht gaͤnzlich ge— 
trret hatte. Denn derſelbe IfE zwar groͤßtentheils mit einem 
Gewebe von fadenfoͤrmigen Haaren alelchfam austapezlert, hat 
aber oberwaͤrts unmittelbar unter der Reuſe eine ringfoͤrmlge 
glatte Stelle. 

Die Blume befindet ſich, ſolange ſie vegetirt, in drey ver— 
verſchiedenen Zuſtaͤnden. Nachdem ſie ihre beſtimmte Groͤſſe 


erlangt, und ſich geoͤffnet hat, ſo ſcheint ſie zwar zu blühen; 


in der That aber bluͤhet fie noch nicht, d. i., fie iſt noch nicht 
fähig befruchtet zu werden, weil weder eine Anthere ihre gehörige 
Reife, noch das Stigma ſeine voͤlllge Ausbildung erhalten hat, 
Fig. 13. 23. Während dieſes erſten Zuſtandes ſoll die Blume 
eine Anzahl von Fllegen fangen, von welchen ſie im zweyten 
Zuſtande befruchtet werden fol. Da nun aber, ſobald dle 


Blume aufgebrochen iſt, nicht ſogleich die Fliegen wie gerufen 


angeflogen kommen, ſondern nach und nach vom Zufall herbey⸗ 
geführt werden: fo mußte dieſer Zuſtand von ziemlich langer 
Dauer ſeyn. Ich habe gefunden, daß er ſechs Tage währet. 
Während diefer Zeit führe der Zufall heute eine Fliege, morgen 
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zwey oder drey auf die Blume, deren jede, durch den Schein ber 


trogen, hinelnkrlecht. Auf ſolche Art findet ſich endlich eine ganz 


— 
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ſchwarz find, etwas weißes auf dem Ruͤcken haben, Flg. 31. f 
Dieſes tft Antherenſtaub, welchen ich vermlttelſt des Vergroͤſſe— N 


anſehnliche Geſellſchaft von dieſen Thierchen hler eln, denen eine 
ſo unvermuthete Zuſammenkunft in einem fo engen Zimmer, und 
elne ſo unverſchuldete Gefangenſchaft in einem fo wohl verſchloſ— 
ſenen Gefaͤngnlß ſonderbar genug vorkommen mag. Es hat aber 


rungsglaſes aus Koͤrnern beſtehend gefunden habe. Sobald 
nun die Natur ihren Endzweck erreicht hat, ſo verſetzt ſie dle 

Blume in den dritten Zuſtand, indem fie dieſelbe umkehrt, und x 
die kleine Reuſe verwelken und verſchwinden läßt, damit nun 1 


noch keins von denſelben Staub an feinem Körper, weil die An— 
theren ſich noch nicht geoͤffnet haben. Darauf folgt der zweyte 
Zuſtand, in welchem die Blume reifen Antherenſtaub, ein aus— 
gebildetes Stigma, und Fliegen genug hat, welche jenen auf dies 
ſes bringen. Dieſes kann zwar oftmals unterbleiben, weil auch 
hier alles zufaͤllig iſt, muß aber auch oͤfters leicht geſchehen. 
Denn natürlicherweife find die Fliegen, da fie nun ſchon ſo 
lange eingeſperrt geweſen ſind, und nichts zu freſſen bekommen 
haben 5), darüber ungeduldig geworden, und laufen unwillig 
im Keſſel umher; auch koͤnnen bey ſolcher Gemuͤthsſtimmung 
Streitigkelten nicht leicht unterbleiben, und es mag in diejen 
kleinen Gefängniffen, in welche das menſchliche Auge nicht 
hineinſchauen kann, zuwellen ziemlich krlegeriſch hergehen. Auf 
ſolche Art aber muͤſſen ſie unter andern auch an die Antheren 
gerathen, ihren Staub abſtrelfen, denſelben allenthalben ums 
herſchleppen, und unter andern auch auf das Stigma bringen. 
Dieſer Zuftand darf daher von feiner langen Dauer ſeyn *). 
Und daher koͤmmt es, daß man ſelten eine aufrecht ſtehende 
Blume grade in dleſem Zuſtande antrifft; die meiſten, welche 


man aufſchneidet, ſind noch in dem erſten Zuſtande. In die— f 


ſem zweyten Zuſtande findet man oft, daß dle Fliegen, welche 


) Daß die Juſekten lange faſten können, ohne zu verhungern, iſt 
bekannt. 


) Daß dieſer Zuſtand auch nicht von langer Dauer ſeyn koͤn ne, 
folgt daraus, daß ſo uͤberaus kleine Antheren, und ein Stigma, 
welches zwar weit groͤſſer iſt, als jene, demungeachtet aber ſehr 
klein iſt, unmöglich ihre aktive und paſſive Befruchtungsfaͤhig— 
keit lange behalten können, ſondern bald verwelken und uns 

tauchbar werden muͤſſeng Das Stigma aber iſt hier aus eben 
derjenigen Urſache nach Verhaͤltniß ſehr groß, aus welcher es 
bey der Afclepias fruticoſa und vermuthlich auch bey der Nym- 
phaea lutea ſehr groß iſt / nemlich damit der Fruchtknoten deſto 
gewiſſer befruchtet werde; indem die Inſekten hier nicht auf 
eine beſtimmte und nothwendige Art, wie z. B. in der Didy- 
namia, ſondern auf eine ſehr unbeſtimmte und zufaͤllige Art 
den Staub auf das Stigma bringen. Eine Hummel, welche 
das Lamium purpureum oder die Stachys ſyluatica ſbeſucht, muß 
ſchlechterdings den Staub von den Antheren der juͤngeren 
Blume abſtreifen, muß ſchlechterdings denſelben an das Stigma 
der aͤlteren Blume anſtreifen; in der Oſterluzey aber kann ſich 
eine Fliege lange aufhalten, ohne weder die Antheren, noch 
das Stigma zu beruͤhren. 


endlich einmal die armen Fliegen aus ihrem Gefaͤngniß heraus- 
kommen, und ihre Freyheit wledererlangen konnen. 6 955 
Die Fliegen, welche in die Blume hineinkrlechen, ſind 
zwar insgeſamt, wie ſich von ſelbſt verſteht, ſehr kleln, aber 
von verfchtedener Geſtalt. Dlejenige Art, welche ich abgezeich— 
net habe, iſt die haͤufigſte. Sie iſt ſchwarz, und macht ſich 
durch ihre ungewoͤhnlich geſtaltete Fuͤhlhoͤrner, welche, durch 
das Vergroͤſſerungsglas geſehen, nicht einfach, ſondern buͤſchel— 
ſoͤrmig erſchelnen, kenntlich ). Um dtleſer Fllegen habhaft zu 
werden, wußte ich wegen Ihrer außerordentllchen Kleinhelt kein 
anderes Mittel zu erſinnen, als dieſes, daß ich ein Stuͤckchen 
Papier mit Arabiſchem Gumml beſtrich, in den Keſſel ein Loch 
machte, und das Papter vor daſſelbe hielt. So wie nun eine 
Fliege nach der anderen herauskroch, gerteth fie an das Gum 
mi, und blieb kleben. ; 
Die Blumen ſetzen ſehr wentg reife und mit guten Sa⸗ 
menkoͤrnern angefüllte Samenkapſeln an. Viele bleiben unbe— 
fruchtet, welches man daran erkennt, daß nach vollendeter 
Bluͤhezeit, wann die Krone abgefallen iſt, der Fruchtknoten 
nicht zunimmt, ſondern verwelkt. Eben dieſes beweiſet, daß 
die Blumen von den klelnen Fliegen befruchtet werden, und 
daß dle Antheren keinesweges, wie Linné geglaubt hat, an 
das Stigma angewachſen find. Denn wenn die Sache ſich ſo 
verhlelte, fo müßten alle Blumen befruchtet werden, da we⸗ 
nigftens der Regen dleſes nicht verhindern kann, indem un⸗ 
moͤglich 
„) Damals, als ich dieſe Entdeckung machte, war mir noch kein 
einziges von den entomologiſchen Werken des Fabricius 
bekannt. Im gegenwaͤrtigen Jahr aber, da ich mir dieſelben 
angeſchafft hatte, fand ich eine Stelle in denſelben, welche ich 
nicht ohne große Verwunderung las. Er ſagt nemlich (Spec. 
Inſect. T. II. p. 412, wie auch Philof. ent. p. 177.) von der 
Tipula pennicornis, fie halte ſich in den Blumen der Oſter- 
luzey auf, und befoͤrdere die Befruchtung derſelben, welches 
er zu Leipzig öfters bemerkt habe. Ich wünſchte, daß er ſich 
f hieruͤber naͤher erklaͤrt haͤtte. Uebrigens glaube ich, daß das 1 
Inſekt , welches ich abgezeichnet babe, eben dieſe Tipula pen- 
nicornis iſt. „ Die Fuͤhlhoͤrner müßten zwar, feiner Beſchrei⸗ 
bung zufolge, noch mehr zuſammengeſetzt ſeyn; vielleicht aber 
iſt hieran Schuld, daß ich Fein fo gutes Vergröfferungsglas 


zur Hand gehabt habe, als er. Die Farbe aber ſtimmt mit 
ſeiner Beſchreibung uͤberein. 
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möglich ein Regentropfen in den Keſſel hineindringen, und 
den Antherenſtaub wegſpuͤlen und verderben kann. Es iſt aber 
natuͤrlich, ſowohl, daß nicht alle Blumen von Fliegen be⸗ 
i ſucht werden, als auch, daß diejenigen, in welche wirklich Flie— 
5 gen hineingekrochen find, dennoch zuwellen unbefruchtet blei— 
ben, well das Befruchtungsgeſchaͤft zwar dieſen Inſekten übers 
en, demungeachtet aber doch dem Zufall unterworfen iſt. 
on denjenigen Fruchtknoten aber, welche wirklich befruchtet 
Ban find, gedeihen die wenigſten. Die melften wachſen 
zwar e Zeitlang fort, und haben ein gutes Anſehen, als— 
% denn aber verwelken fie Die Urſache hlevon iſt mir un: 
bekannt 

5 ? 
Helicteres Baruenfis und H. Carthagenenüs. 
Jacqu. Amer. p. 236. Wenn. diefe Blumen, deren Bau über, 
aus ſonderbar und merkwuͤrdig iſt, nicht zwey ganz verſchledene 
Safrtrüfen haben, welches doch nicht glaublich iſt: ſo iſt der— 


* 
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2 Einundzwanzigſte 


Carex. 


Bares Pfeudocyperus Tab. XIII. 11. Eine weibliche 
Aehre in natürlicher Scl und Groͤſſe, deren Samenkap— 
ſeln ihr völliges Wachsthum errelcht 1 und beynahe reif 
ſind. Neben dieſer Figur 
a. Eine mit einem guten Samentorn) verſehene Kapſel. 
b. c. Zwey taube Samenkapſeln, eben ſo ſtark vergroͤſſert, 
als jene. 
d. Das aus der erſten herausgenommene Samenkorn. 
Linné hat die männlihen Bluͤthen der Riedgraͤſer für 
ſaftleer gehalten, denjenigen Theil aber ihrer weiblichen Bluͤ— 
ö then, welcher zuletzt die Samenkapſel Ift, ein Nectarium ge- 
nannt. Hierin hat er ſich gelrrt; denn die weiblichen Bluͤthen 
find eben fo faftleer, als die männlichen. Auch glaube ich, 
daß man keine einzige Pflanze wird aufweiſen koͤnzen, welche 
außer Saft enthaltenden welblichen oder Zwitterblumen ſaftleere 
männliche Blumen hat. Sogar die maͤnnlichen Bluͤthen der 
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jenige Theil, welchen Linné und Jacquin das Nectarium 
nennen, keinesweges die Saftdruͤſe. Die wahre Saftdruͤſe iſt 
die im Grunde des Kelchs befindliche glockenfoͤrmige Höhle, 
welche mit fuͤnf Zähnen verſehen iſt. Dieſelbe iſt in der erſten 
Art weiß; welche Farbe meine Behauptung ziemlich wahrſcheiln— 
lich macht. Eben diefe Höhle iſt vermuthlich zugleich der Saft— 
halter. Zur Saftdecke gehoͤrt der Fortſatz oder Anſatz, mlt 
welchem dle Kronenblaͤtter beym Anfang ihres Nagels verſehen 
ſind, durch welche folglich die Oeffnung der Roͤhre, welche dle 
Nägel bilden, dem Regen geſperrt wird, wie in der Lychnis 
dioeca, Auch Helicteres anguſtifolia hat nach Linnés Be 
merkung eben ſolche Anſaͤtze oder Zähne, Der Kelch vergroͤſſert 
das Anſehen und die Bemerkbarkeit der Blumen, denn er iſt 
gefaͤrbt; und die Kronenblaͤtter ſind zugleich das Saftmaal, 
denn fie find anders gefärbt. In der erſten Art iſt der Kelch 
gruͤnlichgelb, die Kronenblätter aber find welßlich, und in der 
zweyten jener dunkelgelb, und dleſe purpurfarben. 


| 


Monoecia. 


Klaſſe. 


Maͤnnliche und weibliche Blumen, welche ein und ebendaſſelbe Individuum hat. 


Graͤſer, ob ich gleich nicht begreife, warum ihre Zwitterbluͤthen 
Saft enthalten, da ſie allem Anſehen nach nicht von den In— 
| fetten, ſondern vom Winde befruchtet werden, enthalten Saft. 
Denn Leers, auf deſſen Zeugniß man ſich verlaſſen kann, 
hat in den maͤnnlichen Bluͤthen der Auena elatior, und des 
Holcus mollis und lanatus nicht nur die Saftblͤttchen, welche 
er nebſt Anderen das Nectarium nennt, ſondern auch einen 
kleinen Fruchtknoten gefunden, demjenigen vollkommen gemäß, h 
was Ich oben gefagt habe, daß nemlich die eigentliche Saft— 
druͤſe der Grasbluͤthen ein Theil des Fruchtknotens iſt. Wor— 
aus zugleich folgt, daß die Meinung des Pontedera, der 
Saft komme dem Fruchtknoten unmittelbar zu Statten, wie 
| fie überhaupt in Anſehung aller eigentlichen Saftblumen unge— 
gruͤndet iſt, alſo auch in Anſehung der Grasbluͤthen ungegruͤn— 
det ſey. Denn da der Fruchtknoten der männlichen Bluͤthen 
niemals ein Samenkorn wird, fo kann ihm der Saft, welchen 
er abſondert, auf keine Art zu Statten kommen, und daß dies 
fer Saft dem Fruchtknoten der Zwitterbluͤthen auf eine unmit— 
Ee 
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telbare Art ſollte Nutzen verſchaffen koͤnnen, läßt ſich eben fo we 


nlg gedenken. Dadurch wird die Frage, warum die Grasbluͤthen 
Saft enthalten, noch ſchwerer zu beantworten; und ich wuͤrde 
gerne glauben, daß auch fie von den Juſekten befruchtet werden, 
wenn nicht andere Umſtaͤnde, welche ich oben angezeigt habe, 
mich davon abhielten. : 

Da alfo ſowohl die weiblichen, als auch die männlichen Blü: 
then der Riedgraͤſer ſaftleer ſind, ſo werden jene auf eine mecha— 
niſche Art befruchtet. Eben deswegen aber erfolgt die Befruch— 
tung auf eine allgemeine und gleichfoͤrmige Art, daß nemllch alle 
welbliche Bluͤthen befruchtet werden. Dieſes wird man bey al— 
len Riedgraͤſern finden. Wenn die weiblichen Aehren nicht etwa 
von der Sonnenhitze verbrannt, oder von gewiſſen Inſekten, 
welche ſich in den Samenkapſeln verſchledener Arten aufhalten, 
verdorben worden ſind: ſo wird man alle Samen einer jeden 
Aehre von guter Beſchaffenhelt finden. Zum Beyſplel mag Carex 
Pfeudocyperus dienen. Ich beſahe eine Anzahl von Halmen, 
deren Samenkapſeln beynahe reif waren. Zwey von denſelben 
hatten zwar an allen Aehren ſehr viele taube Kapſeln. Dieſes 
ruͤhrte vielleicht daher, daß die Aehren zur Bluͤhezelt einen ſolchen 
Stand gehabt hatten, daß der herabfallende Antherenſtaub ſie 
nicht fuͤglich hatte erreichen koͤnnen, oder daß ſie der Sonnenhitze 
zu ſehr ausgeſetzt geweſen waren, oder es iſt einer anderen 
unbekannten Urſache zuzuſchreiben. Die uͤbrigen hingegen hatten 
lauter mit guten Samenkoͤrnern verſehene Kapſeln; bloß die zwey 
oder drey unten an der Spitze der Aehren ſitzenden waren taub, 
weil die Stigmase von dem herabfallenden Antherenſtaub nicht 
hatten erreiche werden koͤnnen. 


Carpinus. 


Carpinus Betulus. Weißbuche. Hainbuche. Wenn 
man die maͤnnlichen Kaͤtzchen betrachtet, ſo ſollte man glauben, 
daß ſte Saft enthalten. Denn 1) die Kaͤtzchen hangen herab, 
2) die Schuppen ſind auf der unteren Seite ſehr konkav, und 
3) am Rande mit Haaren beſetzt, 4) die Antheren find auch 
haaricht. Der Saft würde alſo gegen den Regen voͤllig geſichert 
ſeyn. Ich habe aber feinen gefunden. Die angeführten Um— 
ftände dienen folglich vieleicht nur dazu, den Antherenſtaub vor 
der Näſſe zu ſchuͤtzen. f 


Corylas. 


Corylus Auellana. Haſelſtrauch. Tab. XXV. 12. 
Ein Zweig, welcher mit drey männlichen Kaͤtzchen aaa und zwey 
welblichen Bluͤthenknospen b b verſehen if. 


won 


Corylus. Pinus. 


Diefe Bluͤthen haben keinen Saft, und die weiblichen ſollen 
durch den Wind befruchtet werden. Aber wle ſehr ſind fie nicht 
auch in ihrer ganzen Struktur von den Saftblumen verſchieden! 
Ste haben nichts, was bloß dazu dienen ſollte, damit fie in die 
Augen fielen, und eben ſo wenlg machen ſie ſich durch einen Ge⸗ 
ruch bemerkbar. Die maͤnnlichen Bluͤthen ſind ganz anders ge— 
ſtaltet, als die weiblichen. Jene bereiten eine große Menge 
Staubes, welcher ſich leicht wegblaſen laͤßt, und bey der gering— 
ſten Erſchuͤtterung davonfaͤhrt. Von den weiblichen Bluͤthen 
koͤmmt welter nichts, als die Stigmate, zum Vorſchein, welches 
genug iſt, wenn die Befruchtung durch den Wind geſchehen ſoll. 
Dieſe Stigmate find ſehr groß, damit fie deſto leichter Staub 
erhalten, ꝛc. Alles grade das Gegentheil von demjenigen, was 
man bey den Saftblumen gewahr wird. 


Pinus. 


Pinus fylueftris. Kiefer. Die männlichen Bluͤthen 
bereiten eine außerordentliche Menge Staubes, von welchem der 
kleinſte Theil wirklich die weiblichen Bluͤthen befruchtet, der 
groͤßte aber in die Luft verfliegt. Er wird vom Regen niederge— 
ſchlagen, und verurſacht den gelben Rand des ſich ſammlenden 
Regenwaſſers, welches der gemeine Mann Schwefelregen nennt. 
In Anſehung dieſes Staubes ſcheint alſo die Natur nichts wents 
ger, als Sparſamkeit, bewleſen zu haben. Unterſucht man aber 
die Sache genauer, ſo findet man, daß es ein bloßer Scheln iſt. 
Die weiblichen Bluͤthen ſollen durch den Staub der maͤnnlichen 
auf eine mechaniſche Art, und ohne Dazwtſchenkunft der Inſekten 
befruchtet werden. Deswegen find beiderley Bluͤthen unanſehn— 
lich, und haben keine Krone; eben ſo wenig haben ſie Saft. 
Der Staub ſoll durch den Wind von den maͤnnlichen Bluͤthen 
auf dle weiblichen gebracht werden. Auf ſolche Art geraͤth von 
hundert, viellelcht von tauſend Samenſtaͤubchen Eines auf eine 
weibliche Bluͤthe. Folglich mußten die maͤnnlichen Bluͤthen hun— 
dert oder tauſendmal ſo viel Staub bereiten, als zur Befruchtung 
der weiblichen Bluͤthen erforderlich iſt. 


Da nun die Kiefer, deren beiderley Bluͤthen auf einem und 
eben demſelben Indlvlduo ſitzen, fo viel Staub noͤthig hat, um 
die weiblichen Bluͤthen auf eine mechantſche Art zu befruchten: 
wie viel mehr Staub muͤſſen diejenigen Pflanzen bereiten, deren 
männliche und weibliche Blumen auf verſchiedenen Individuts 
ſich befinden, wenn ſie auf eben dleſe Art befruchtet werden fols 
len? Hieraus folgt aljo, daß bey allen Pflanzen mit ganz ge⸗ 
trennten Geſchlechtern, deren maͤnnliche Blumen nur wenig 
Staub bereiten, die Befruchtung der weiblichen nicht durch den 


— 


— 
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Wind, ſendern durch die Inſekten geſchehen muͤſſe, z. B. bey 
der Lychnis dioeca. 


Ricinus. 


Ricinus communis. Wunderbaum. Zu demjenigen, 
was in der Diſſertatlon: Sponfalia plantarum; gejagt wird, 
daß die männlichen Blumen, oder vielmehr Bluͤthen, deswegen 
über den weiblichen ſtehen, damit dieſe von dem herabfallenden 
Staube jener befruchtet werden, woraus alſo folgt, daß die Be— 
fruchtung nicht durch die Inſekten geſchieht, fuͤge ich noch dieſes 
hinzu, daß dleſe Blumen auch feine Saftblumen find, und eben 


deswegen, ungeachtet ihrer anſehnlichen Groͤſſe, keine Krone ha- 


ben, als welche ſchlechterdings ohne Nutzen ſeyn wuͤrde. 


Cucurbita. 


Cucurbita Pepo. Kuͤrbiß. Daß auch hier die Bes 
fruchtung durch den Wind geſchehe, wie der Verfaſſer eben dle— 
ſer Diſſertation ſagt, kann ich mir nicht als möglich denken. 
Denn ſowohl die Anthere, als auch das Stigma befindet ſich 
im Grunde 1) glockenfoͤrmiger, 2) großer, 3) aufrecht ſtehender 
Blumen, welche 4) weit von einander entfernt find. Wie kann 
alſo der Wind, deſſen Direktion horizontal iſt, aus dem Grunde 
der maͤnnlichen Blumen den Staub herauswehen, ihn eine 
Strecke fortfuͤhren, und dann wieder in den Grund der weib— 
lichen Blumen hineinwehen? Sollte dies auch moͤglich ſeyn, 
ſo wuͤrde doch nur unter tauſend Staͤubchen Eines auf das 
Stigma kommen, die uͤbrigen aber anderswohin geführt wer 
den. Die Natur haͤtte alſo eine weit groͤſſere Menge Staubes 
in den männlichen Blumen hervorbringen muͤſſen, um auf dieſe 
Art ihre Abſicht zu erreichen. Wir müßten hier weit mehr, 
und weit fluͤchtlgern Staub antreffen, als wir bey dem Haſel— 
ſtrauch und der Klefer bemerken, da bey dieſen Arten die An— 
theren und die Stigmate doch wenigſtens ganz frey llegen, 
und den Elnwirkungen des Windes voͤllig bloßgeſtellt ſind. Es 
iſt alſo mehr als wahrſcheinlich, es iſt gewiß, daß auch hier 
die Befruchtung durch Inſekten geſchleht. Ich fand auf den 
Saftdruͤſen überaus kleine braune Inſekten, welche wie Bett: 
wanzen ausſahen. Durch derglelchen ſehr kleine und unbefluͤ— 
gelte Inſekten kann die Befruchtung nun wohl nicht geſchehen, 
weil die Blumen ſo groß ſind, und von einander ſo weit ab— 
ſtehen, ſondern es muͤſſen große und befluͤgelte dazu beſtimmt 
ſeyn. So wie ich denn auch Fllegen und Blenen, und zwar 
die letzteren ganz voller Staub, in den Blumen angetroffen 
habe. 
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Daß auch in dieſen Blumen der Saft gegen den Regen 
geſichert ſey, lehrt der Augenſchein. Denn 1) iſt die Krone 
inwendig mit Haaren überzogen, 2) lſt zwiſchen der Krone und 
dem Stigma in den weiblichen, und der Anthere in den maͤnn- 
lichen Blumen eln ſchmaler Zwiſchenraum, durch welchen eln 
negentropfen nicht leicht hindurchfließen kann, endlich 3) um; 


geben in der maͤnnlichen Blume die zuſammengewachſenen Fi— 


famente die Saftdruͤſe, und haben an der Baſis kleine Oeff⸗ 
nungen, durch welche noch weniger ein Regentropfen hindurch⸗ 
dringen kann. In der weiblichen Blume aber lſt dieſer Um, 
ſtand nicht vorhanden, ſondern die Saſtdruͤſe IfE unbedeckt. 
Wegen des ſo eben angefuͤhrten engen Zwiſchenraums zwi⸗ 
ſchen der Anthere und dem Stigma und der Krone muͤſſen die 
Bienen nothwendig, indem ſie zum Saft hinabkriechen, in 
den maͤnnlichen Blumen die Anthere und in den weibllchen 
das Stigma berühren, ungefähr jo, wie in der Alcea rofen. 
Damit fie nun eher auf die männlichen, als auf die weiblichen 
Blumen fliegen, fo ſitzen jene auf längeren Stlelen, als diefe, 


fallen ihnen folglich eher in die Augen. Da ich eben diefen 


Umſtand auch bey dem Stratiotes alooides bemerkt habe, fo 

werde ich dadurch in der Meinung beſtaͤrkt, daß derſelbe nicht 

etwas zufaͤlliges ſey, ſondern zu diefer Abſicht dienen ſolle. 
Wenn man fragt, warum die Natur Blumen mit halb 


getrennten Geſchlechtern hervorgebracht habe, ſo laͤßt ſich dieſe 


Frage in Anſehung der gegenwaͤrtlgen Art, wie ich glaube, 
leicht beantworten. Der Grund dieſer Einrichtung liegt in der 
außerordentlichen Groͤſſe der Fruͤchte. Denn geſetzt, die Pflanze 
haͤtte ſo viele Zwitterblumen, als fie Blumen von beiden Ge: 
ſchlechtern hat, fo würde es unmoͤglich ſeyn, daß ſie elner ſo 
großen Anzahl von ſo großen Fruͤchten die gehoͤrige Nahrung 
ſollte geben koͤnnen, da man ſich ſchon darüber wundern muß, 
daß die wenigeren Fruͤchte, dle fie wirklich hevorbringt, von 
ihr, ob fie gleich fo ſchwach iſt, zu einer ſolchen Groͤſſe ger 
bracht werden. Haͤtte aber die Pflanze nur fo viel Zwitter⸗ 
blumen, als ſie weibliche hat, folglich noch nicht die Haͤlfte 
von denen, die fie wirklich hat (denn man findet mehr maͤnn⸗ 
liche, als weibliche Blumen auf derſelben): fo würden dleſel— 
ben um fo viel weniger Nahrung für die Inſekten bereiten, 
und um ſo vlel weniger ihnen in die Augen fallen, folglich 
auch um ſo viel weniger von ihnen beſucht und befruchtet wer— 
den. Bey den Gurken, den Melonen und ahnlichen Arten 
findet eben dleſes Statt, hingegen bey der Bryonia nicht, als 
welche nur kleine Fruͤchte hervorbringt. Was mag alſo bey 
dieſer der Grund dleſer Einrichtung ſeyn? 
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Cacumis. 
Cucumis fatiuus, Gurke. Wegen der nahen Ver— 


wandtſchaͤft diefer Art mit der vorhergehenden kann man ſchon 
mit Grunde erwarten, daß auch dieſe Saft enthalten werde. 
Linné ſagt nichts davon; Gleditſch aber findet nur in den 
männlichen Blumen ein Honigbehältniß. Daß aber die maͤnnli— 
chen Blumen irgend einer Pflanze Saft haben, die weiblichen 
aber nicht, oder umgekehrt, halte ich für eben fo unmöglich, als 
daß jene zwar Staubgefaͤße, u aber keln Piſtill een und 
umgekehrt. 

Sowohl dle weiblichen, als die maͤnnlichen Blumen haben 
in ihrem Grunde eine Saftdruͤſe, deren Saft in dieſen durch die 
Staubgefaͤße, in jenen aber durch den Griffel und die Stigmate 
vor dem Regen geſchuͤtzt wird. Die maͤnnlichen Blumen ſind 
welt groͤſſer, als die weiblichen. Folglich beſtaͤtigt auch dieſe 
Pflanze dasjenige, was ich bey der Valeriana dioeca geſagt habe. 
Die Blumen werden von den Bienen haͤufig beſucht. 
auch von denſelben, keinesweges aber vom Winde, befruchtet 
werden, Ift.Eeinem Zweifel unterworfen. 

Koͤlreuter (S. 21. ff. der oben angeführten Vorläͤufi⸗ 
gen Nachricht ꝛc.) hat ſchon eingeſehen und bewleſen, ne die 
Kuͤrblßblumen von den Inſekten befruchtet werden. 


Bryonia. 


Bryonia alba. Gichtruͤbe. 
27% 2% % 233 s 
32. Die vergroͤſſerte welbliche Blume. 
33. Die eben ſo ſtark vergroͤſſerte maͤnnſiche mE 
7° Der Grund des Kelchs der maͤnnlichen Blume, in 
len ſich die (punktirte) Saftdrüfe befindet. 

33% Ein Staubgefaͤß der maͤnnlichen Blume von der aͤuße⸗ 
ren Seite. 

279. Daſſelbe von der inneren Seite. 

Ich habe [yon bey der Valeriana dioeca geſagt, daß dieſe 
Blumen Saftblumen ſind, und daß dte maͤnnlichen deswegen weit 
groͤſſer ſind, als die weiblichen, damit die Inſekten zuerſt auf die 
maͤnnlichen, und, nachdem ſie dleſelben ausgeleert, zugleich aber 
den Staub von den Antheren abgefireift haben, mit dleſem 
Staube beladen, auf die weibllchen ſich begeben, und denſelben 
wieder an das Stigma anſtreichen. Daß weder Linné noch 
Pollich die Saftdruͤſe geſehen hat, wundert mich um fo viel 
mehr, da ſchon die große Aehnlichkeit dieſer Gattung mit der 
Cucurbita das Daſeyn einer Saftdruͤſe 1 macht. 


Zaunruͤbe. Tab. XXI. 


Daß fie. 


Bryonia. 


436 


2. Sowohl dte männliche, als auch die weibliche Blume 
hat im Grunde des Kelchs elne flelſchichte glatte weiße Saftdruͤſe, 
welche den abgeſonderten Saft zugleich traͤgt. 

3. Dieſer Saft iſt gegen den Regen vollkommen geſichert, 
in belderley Blumen durch die kurzen Haare, mit welchen dle 
innere Oberfläche Ihrer Krone uͤberzogen iſt, und welche verhin: 
dern, daß eln Regentropfen auf derſelben haften koͤnne, in der 
männlichen durch die Staubgefaͤße, 
Grundes der Blume gaͤnzlich ausfüllen, und deren Filamente am 

ande und auf der inneren Selte haaricht find, und in der welbll— 
chen durch den Griffel, welcher ſich in drey ausgeraͤndelte Theile 
theilet. Hleraus ſieht man ein, warum ſowohl der Griffel, als 
auch die Filamente fo ungewöhnlich groß und flelſchicht find, und 
elne ſo ungewoͤhnliche Geſtalt haben. f 

4. Belderley Blumen haben zwar keinen Geruch, aber ein 
Saftmaal. Ihre Krone iſt blaß gruͤnlichgelb, und gruͤn geadert. 

jefe Adern laufen nach dem Grunde des Kelchs zu, zeigen alſo 
den Inſekten, daß dort Saft befindlich ſey. 

5. Die zweyte Urſache, warum die Filamente und der Grif— 


Sieyos. 


fel fo groß und fo ungewöhnlich geſtaltet find, iſt, damit die von In⸗ 


ſekten beſuchten Blumen nothwendig von denſelben befruchtet wer— 
den. In der 33. Figur ſieht man deutlich, daß ein Inſekt nicht anders 
zum Saſthalter hinelnkriechen kann, als daß es zugleich die An— 
theren (welche punktirt ſind), well ſie am Rande der Filamente 
ſitzen, abſtreife. Und eben fo kann es hierauf in der weiblichen 
Blume nicht zum Saft gelangen, ohne den e aub 
an dle Seigmate wieder anzuſtreifen. 

Uebrigens wird man meine Erklaͤrung der verſchiedenen 
Groͤſſe beider Blumen fo lange gelten laſſen muͤſſen, bis man elne 
Pflanze zeigen kann, welche männliche und welbliche Saftblumen 
hat, von welchen die weiblichen groͤſſer und anſehnlicher ſind, 
als die mannlichen. Hingegen von einer Pflanze, deren maͤnn— 
liche und weibliche Blumen gleich groß ſind, z. B. von der 
Lychnis dioeca, kann man keinen Einwurf hernehmen. 


Sicyos. 


Sicyos edulis. Jacqu. Amer. p. 258. Auch bey dies 
fer Pflanze iſt die Abſicht und Veranſtaltung der Natur, daß die 
Inſekten die maͤnnlichen Blumen eher, als dle weiblichen, befus 
chen, nicht zu verkennen. Im Blattwinkel ſitzt ein Stiel mit 
vlelen männlichen Blumen, und ein anderer mit Einer oder zwey 
weiblichen. Die Infekten fallen alſo natürllcherweſſe eher auf 
die männlichen, als auf die welblichen Blumen. ' 


BE 
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welche die Oeffnung des 
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Zweyundzwanzigſte Klaſſe. 


Dioecia. 


Maͤnnliche und weibliche Blumen auf zwey verſchiedenen Individuis. 


Salix. 


8 nne hat bloß bey den männlichen, aber nicht bey den weibli— 
chen Bluͤthen der Welden eine Saftdruͤſe gefunden. Gledltſch 
(Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft. II. Band. S. 8.) weiß auch 
von keiner Saftdruͤſe der weiblichen Bluͤthen. Pollich folgt 
zwar in feiner Beſchreibung der Gattung hierin dem Linne; 
aus ſeiner Beſchreibung der Arten aber ſieht man, daß er die 
Saftdrüſen der weiblichen Bluͤthen zwar geſehen, aber nicht für 
ſolche erkannt hat. Aus demjenigen aber, was er von denſelben 
ſagt, daß ſie z. B. gelblich, glatt ꝛc. ſind, kann man ſchon 
a priori ſchließen, daß es wirklich Saftdruͤſen find. Wer dle 
welblichen Bluͤthen aller Weldenarten unterſucht, wird auf dleſen 
Saftdruͤſen wirklich ein Safttroͤpſchen finden. 


Well man nun bisher geglaubt hat, daß die weiblichen Bluͤ— 
then keinen Saft haben, ſo folgte aus dieſem Irrthum eln ande— 
rer; man glaubte nemlich, daß die Bien bloß die maͤnnlichen 
Dlüthen beſuchen, die welblichen aber ſtehen laſſen. So ſagt 
Gleditſch (Vermiſchte Abhandlungen. II. Theil. S. 137.) von 
der Salis caprea, daß ihre maͤnnliche Blumenzapfen wegen des 
Nutzens, den fie den Bienen verſchaffen, den Vorzug vor den 
weiblichen verdienen. Und Kruͤnſtz, S. 663., ſagt von eben 
dieſer Art, daß die Bienen nur bloß aus den Bluͤthenzapfen der 
männlichen Pflanze Honig holen. Ich bin aber nicht nur aus 
der Erfahrung überzeugt, daß die Bienen und andere Inſekten 
auch die weiblichen Bluͤthen beſuchen, ſondern glaube auch, daß 
ſie, indem ſie ſolches thun, dieſelben mit dem Staube, den ſie 
von den maͤnnlichen Bluͤthen mitgebracht haben, befruchten, 
und daß eben deswegen die Bluͤthenkaͤtzchen der maͤnnlichen 
Pflanze weit beſſer in die Augen fallen, als die Kaͤtzchen der weib— 
lichen Pflanze, welches beſonders von den gelben Antheren her— 
rührt, und fo angenehm riechen, welches dleſe nicht thun, damit 
nemlich die Inſekten zuerſt auf jene, und hernach auf dieſe ſich 
begeben. Auch bereiten die maͤnnlichen Kätzchen kelnesweges fo 
viel Staub, als z. B. dle männlichen Kaͤtzchen des Haſelſtrauchs. 
So wenig Staub wuͤrde durch den Wind ſchwerlich auf die welb— 
lichen Kaͤtzchen gebracht werden koͤnnen. 


Das auf der Saftdruͤſe ſitzende Safttroͤpfchen wird durch die 
Schuppen, welche auf der aͤußeren Seite und am Rande mit 
Haaren beſetzt find, vor dem Regen hlnlaͤngllch beſchuͤtzt. 

Salix caprea. Werft. Palmweide. Tab. XXV. 31. 
34. 37. 38. 

31. Das maͤnnllche Bluͤthenkaͤtzchen in natürlicher Groͤſſe. 

37. Das welbliche Bluͤthenkaͤtzchen in natuͤrlicher Groͤſſe. 

34. Die vergroͤſſerte männliche Bluͤthe. 

38. Dle eben ſo ſtark vergröfferte weibliche Bluͤthe. In 
beiden Figuren ſieht man das auf der (punktirten) Saftdruͤſe 
ſitzende Safttroͤpfchen, wie auch die haarichte Schuppe, deren 
ich kurz vorher gedacht habe. 

Außer Bienen und einer großen Art Hummeln habe ich noch 
verſchledene andere Inſekten auf beiderley Bluͤthenkaͤtzchen, doch 
am haͤufigſten auf den männlihen, gefunden, nemlich allerley 
kleine und große Fliegen, Ameiſen, den gemeinen zlegelfarbenen 
Schmetterling, und eine Art von großen Muͤckcken. Weil ich 
die letzte noch niemals auf einer Saftblume angetroffen hatte, ſo 
gab ich genau Achtung, ob fie wirklich vom Saft genöffe, und 
ſahe, daß ſie ſehr geſchickt ihren langen Saugeruͤſſel zwiſchen die 
Staubgefaͤße und dle Schuͤppchen hindurch bis zu den Safttroͤpf— 
chen ſteckte. 


Populus. 


Populus tremula. Espe. Tab. XXV. 1218. 

15. Ein maͤnnliches Kaͤtzchen in natuͤrlicher Groͤſſe und 
Stellung. 

13. Ein Stuck von dem Stiel (rachis) dieſes Kaͤtzchens 
nebſt Einer Bluͤthe. Die Antheren haben ſich noch nicht ge— 
oͤffnet. 

14. Der Körper, welcher dle Staubgefäße trägt, von vorne 
geſehen. Die Antheren ſind abgeriſſen worden. 

18. Ein weibliches Kaͤtzchen in natuͤrlicher Groͤſſe und Stel— 
lung. 

16. Ein Theil feines Stiels nebſt Einer Bluͤthe, eben jo 
ſtark vergroͤſſert, als Fig. 13. 
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17. Der Körper, welcher das Piſtill trägt, von unten ge— 
ſehen. N 

Dle belden Kaͤtzchen, welche hier abgebildet ſind, haben ſich 
noch nicht gehörig verlängert. Wann fie ihre völlige Länge er— 
reicht haben, folglich weit lockerer geworden find, ſo werden ſo— 
wohl die Antheren, als die Stigmate von den Schuͤppchen, 
welche fie vor der Näffe ſchuͤtzen ſollen, und eben deswegen am 
Rande lange Haare haben, weniger verdeckt, fo daß alſo der 
Staub der maͤnnlichen Kaͤtzchen leichter abfliegen, und an dle 
Stigmate der weiblichen anfliegen kann. 

Den 15. Maͤrz 1790 ſtanden die Baͤume in voller Bluͤthe. 
Vormittags fehlen die Sonne ſchoͤn; dabey wehete aber ein ziem— 
lich kalter Wind. Auf Baͤumen, die demſelben ausgeſetzt waren, 
fand ich keine Bienen, hingegen auf einer Anzahl derſelben, welche 
von einem kleinen Kiefernwalde gegen denſelben geſchuͤtzt, zugleich 
aber von der Sonne völlig beſchtenen wurde, eine große Menge, 
jedoch bloß auf den maͤnnlichen, da hingegen auf den weibllchen 
ſich entweder gar keine, oder nur ſehr wenige aufhielten. An 
dem ſtarken Summen dieſer Inſekten konnte man ſchon in einiger 
Entfernung dle maͤnnlichen Baͤume erkennen, und ſie von den 
weiblichen unterſcheiden. 
keinen Saft enthalten koͤnnen. Denn wenn die Bluͤthen des weib— 
lichen Baums Saft haͤtten, ſo wuͤrden ſie auch von den Bienen 
beſucht werden; und wenn die Bluͤthen des männlichen Baums 
Saft enthielten, fo müßten auch jene damit verſehen ſeyn. Die 
Bienen ſammlen alſo bloß den Staub der maͤnnlichen Bluͤthen. 


Unterſucht man nun beiderley Bluͤthen, ſo findet man weder Saft 


in denſelben, noch bemerkt man, daß fie den geringften Geruch 
haben, oder von weitem merklich in die Augen fallen, indem ſie 
nichts haben, was man fuͤr eine Krone ſollte halten koͤnnen. 
Zwar haben dle männlichen Kaͤtzchen der Weiden auch keine Kro— 
nen; ſie fallen aber dennoch ſtark genug in die Augen, und zwar 
vermittelſt der Antheren, deren Staub ſchoͤn gelb iſt, und feſt 
ſitzt, wie es bey Saftblumen gewöhnlich und noͤthig iſt. Die 
maͤnnlichen Kaͤtzchen der Espen hingegen machen ſich zwar an— 
fangs ebenfalls durch die Antheren bemerkbar, welche, ſo lange 
fie ſich noch nicht geöffnet haben, purpurfarben find. Daß aber 
dle Natur hierunter nicht zur Abſicht haben koͤnne, daß ſie in die 
Augen fallen ſollen, erhellet daraus, daß dleſes ganz vergebens 
ſeyn wuͤrde, indem der Staub noch nicht reif, und zur Befruch⸗ 
tung tuͤchtig iſt. Sobald ſich aber die Antheren geöffnet haben, 
ſehen ſie ganz unanſehnlich aus, well der Staub theils nicht ſon— 
derlich gefärbt, theils ſehr fluͤchtig iſt, und vom Winde bald weg— 
geführt wird. Es iſt alſo zwiſchen dieſen Kaͤtzchen, des Geruchs 
nicht zu gedenken, auch hierin ein großer Unterſchled. 


| 


Schon hieraus folgt, daß die Bluͤthen 


geirrt. 


Populus. 440 


Den kleinen Körper, welcher die Befruchtungetheile traͤgt, 
Fig. 13. 14. 16. 17., hat Linné anfänglich für ein Nectarium 
gehalten (dieſer irrigen Meinung tft auch Gleditſch geweſen, 
S. 135.), hernach aber, da er vermuthlich bey näherer Unterſu— 
chung kelnen Saft in demſelben gefunden, die Krone genannt, 
um doch etwas daraus zu machen. Allen auch darin hat er ſich 
Denn eine Krone muß ſich durch Farbe, und durch we— 
nigſtens etwas in die Augen fallende Groͤſſe kenntllch machen; 
beides aber fehlt bey dieſem Eleinen Körper, welcher alſo zu welter 
nichts beſtimmt iſt, als dle Staubgefaͤße und das Piſtill zu 
tragen. 


Der Staub der maͤnnlichen Bluͤthen wird alſo auf das 
Stigma der weiblichen nicht durch Inſekten, ſondern durch den 
Wind gebracht, welches ſehr lelcht geſchehen muß. Denn 1) dle 
maͤnnlichen Bluͤthen bereiten eine große Menge Staubes. 2) Die— 
fer Staub iſt wirklich ein eigentlicher ſehr feiner und trockner 
Staub, welcher bey der geringften Erſchuͤtterung abfaͤllt, und 
durch das geringſte Luͤftchen fortgefuͤhrt wird. 3) Das Stigma 
iſt nach Verhaͤltniß der ganzen weiblichen Bluͤthe ſehr groß. Denn 
es beſteht (Fig. 16. 17.) aus dem ganzen vlerthelligen purpurfar— 


benen Koͤrper, welcher auf dem Fruchtknoten ſitzt, keinesweges 
aber aus dem Endpunkte dleſer vier Theile, als fo vieler Griffel, 


wie bey vielen Saftblumen, z. B. dem Galanthus, dem Leu- 
coium x. 4) Die Blumen beiderley Geſchlechts ſitzen an hohen 
Bäumen, und zwar 5) an ſolchen Bäumen, die zur Bluͤhezeit 
noch keine Blätter haben. Zwiſchen den männlichen und welbli— 
chen Kaͤtzchen bemerkt man den Unterſchled, daß dieſe ſtelf herab 
hangen, jene aber vom Winde hin und her gewehet werden; 
denn diefe haben einen weit dickeren Stiel, als jene, Fig. 13. 16. 
Der Grund diefer verſchledenen Einrichtung iſt unſtreltig, daß 
die weiblichen Kaͤtzchen welt laͤnger dauern ſollen, als die maͤnn— 
lichen, auch mehr Nahrung noͤthig haben, wahrſcheinlich aber 
geht die Abſicht bey derſelben auch dahin, damit die Befruchtung 
dadurch befoͤrdert werde. Denn indem der Wind die maͤnnlichen 
Kaͤtzchen hin und her wirft, ſo faͤllt der Staub deſto leichter von 
denſelben ab, und indem derſelbe dieſen Staub in hortzontaler 
Richtung auf die Kaͤtzchen der welblichen Bäume führt, fo em: 
pfangen diefe, weil fie ſteif herabhangen, denſelben ſehr leicht. 
Wuͤrden fie aber eben fo, wle die maͤnnlichen Kaͤtzchen, vom 
Winde hin und her geworfen, ſo würden fie in denjenigen Aus 
genblicken, in welchen fie eine horlzontale Richtung haben, den 
Staub nicht fo leicht empfangen, ſondern diefer würde laͤngſt 
denſelben vorbeyfllegen. 
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Rhodiola. 

Rhodiola rofea. Roſenwurz. Aus des Grafen Mat: 
tuſchka Beſchreibung (Fl. Sile. II. Th. S. 437.) erhellet, 
daß die Blumen der maͤnnlichen Pflanze eine groͤſſere Krone ha; 
ben, als der welbllchen ihre. Da nun deiderley Blumen Saft: 
blumen find, fo dienen auch fie zur Beſtaͤtigung meiner bey der 
Valeriana dioeca und Bryonia alba vorkommenden Erklärung 
diejes Unterſchiedes. 


Mercurialis. 

Mercurialis annua. Bingelkraut. Bey der Lin— 
nelihen Beſchreibung der Gattung habe ich Folgendes zu erin— 
nern. 1) Daß nur die Blumen der weiblichen Pflanze Saft 
haben, hingegen der männlichen ihre nicht, läßt ſich ſchwerlich 
gedenken. 2) Die beiden pfriemenfoͤrmlgen Körper, welche 
Linné Nectaria nennt, find zu dünne, als daß fie follten Saft 
abſondern koͤngen. Wenn die weibliche Blume wirklich Saft hat, 
ſo muß derſelbe von dem Fruchtknoten ſelbſt abgeſondert werden. 
Denn derſelbe iſt groͤßtentheils mit ſteifen Haaren beſetzt, unters 
waͤrts aber in den Winkeln oder Furchen kahl und glatt. Der 
Saft müßte alſo auf beiden Seiten deſſelben zroifchen einer ſolchen 
Furche und dem duͤnnen pfriemenfoͤrmigen Koͤrper ſitzen, und die— 
ſer ſowohl als die Haare des Fruchtknotens muͤßten zur Beſchuͤtzung 
des Safts dienen. Ich habe bloß die weiblichen Blumen zu un— 
terſuchen Gelegenheit gehabt, und zwar im November, und die; 
ſes iſt vielleicht die Urſache geweſen, daß ich keinen Saft in den, 
ſelben gefunden hade. 


Stratiotes. 
Stratiotes alooides. Tab. XXII. 15. 16. Tab. 
XXIII. 25. 26. 

Tab. XXII. 15. Die maͤnnliche Blume in natuͤrlicher Groͤſſe 
und Stellung. 

16. Dleſelbe, vergroͤſſert, nachdem die Krone weggeſchnit— 
ten, und der Kelch umgeſchlagen worden. In der Mitte ſieht 
man 13 Antheren. Dieſelben werden von 24 Saftmaſchinen um: 
geben, welche, ſoweit ſie punktirt ſind, gelb, unterwaͤrts aber 
welß ſind. Auf dieſer weißen Stelle hat eine jede eln Saft— 
troͤpfchen. 

Tab. XXIII. 25. 
und Stellung. 

26. Dieſelbe, vergroͤſſert, nachdem dle Krone und der Kelch 
weggeſchnitten worden. In der Mitte 12 Stigmate, um dieſelben 
herum 24 Saftmaſchinen. 

Von di⸗ſen Blumen hat Lin ns ſich eine falſche Vorſtellung 
gemacht. Er hat bloß welbliche Blumen vor Augen gehabt, 


Die weibliche Blume in natürlicher Groͤſſe 
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und diejenigen Körper, welche ih Saftmaſchinen nenne, für die 
Staubgefaͤße gehalten, folglich dleſelben zu Zwitterblumen um— 
geſchaffen. Die Pflanze gehört in die Dioecia dodecandria. 

Sowohl in der männlichen, als der welbllichen Blume befin— 
den ſich zwiſchen den Kronenblaͤttern und den Befruchtungstheilen 
24 lange Koͤrper, welche gelb, an der Baſis aber weiß ſind. Auf 
der Außenſelte dieſer weißen Baſis ſondert eine jede ein Safttroͤpf— 
chen aus. Um ſich hievon zu uͤberzeugen, nehme man eine noch 
nicht aufgebrochene Blume, und ſchnelde den Kelch und die Krone 
weg. Alsdenn wird man auf dleſen weißen Stellen noch feinen 
Saft finden. Stellt man dieſelbe aber ins Waſſer, ſo wird man 
am folgenden Morgen auf jeder ein Safttröpfchen finden. Dieſe 
Koͤrper nenne ich nicht Saftdruͤſen, ſondern Saftmaſchinen, well 
nur ihr unterſter kleinſter Theil die Saftdruͤſe iſt, der oberſte 
groͤſſere aber etwas anders iſt. Well er gelb iſt, ſo glaube ich, daß 
er zum Saftmaal diene, da die Krone weiß iſt. Aber auch zur 
Saftdecke dient er vermuthlich, indem, wenn Regentropfen in 
die Blume hineinfallen, dieſelben zwiſchen demſelben und der 
Krone hangen bleiben muͤſſen, und nicht zu den Safttroͤpfchen 
hinabfließen koͤnnen. q 0 

Da die Blumen thells Saftblumen find, theils die männlis 
chen ſich auf anderen Pflanzen befinden, als die weiblichen : fo 
geſchleht die Befruchtung ohne Zweiſel durch Inſekten. Durch 
welche, weiß ich nicht; denn ich habe noch niemals Inſekten auf 
den Blumen angetroffen. Nimmt man dieſes an, ſo kann man 
auch einen Grund angeben, warum die maͤnnlichen Blumen auf 
längeren Stielen ſitzen, als die weiblichen, nemlich, damit die 
Inſekten zuerſt auf jene hinfliegen, da ihnen dieſelben eher in die 
Augen fallen, als die weiblichen. 

In der hleſigen Gegend waͤchſt die Pflanze in zweyen von 
einander weit entfernten Graͤben. In dem einen *) fiehen maͤnn— 
liche und weibliche Pflanzen unter einander; in dem andern **) 
aber ſind bloß maͤnnliche vorhanden. Und dennoch haben ſich 
dieſelben fo vermehrt, daß fie an vielen Stellen den Graben ganz 
bedecken, und daher die Aufmerkſamkeit einiger armen Leute auf 
ſich gezogen haben, welche ſie aus dem Waſſer herausholen, und 
ihre Schweine damit futtern. Ich glaube alſo, daß in dieſen 
Graben irgend einmal eln einziges Samenkorn zufaͤlligerwelſe ges 
kommen iſt, welches ein maͤnnliches Individuum hervorgebracht 
hat, aus welchem hernach von Jahr zu Jahr die gegenwaͤrtige 
große Menge entſtanden iſt. Denn dieſe Pflanze vermehrt ſich 
nicht nur durch den Samen, ſondern auch durch junge Pflaͤnz⸗ 
chen, welche ſie anſetzt, und welche ſich in der Folge von der 
Mutterpflanze abſondern, und ſortwachſen. 


) Hinter dem Plan, *) Bey Ruhleben. 
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Acer. Myoſurus. 
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Dreyundzwanzigſte Klaſſe. Polygamia. 


Außer Zwitterblumen zugleich maͤnnliche oder weibliche Blumen. 


Acer. 
Eiuge hat bey dieſer Gattung kein Nectarium gefunden. 
Gleditſch (Forſtw. I. S. 293 und 296.) ruͤhmt die Blumen 
des Acer platanoides und A. Pfeudoplatanus Ihres Honigs 
wegen. Vom A. campeſtre aber ſagt er hleruͤber nichts. 

Acer platanoides. Der flelſchichte und glatte Körper, 
welchen Linné das receptaculum nennt, iſt die Saftdruͤſe und 
zugleich der Safthalter. ! 

Acer ſtriatum. Unter biefem Namen befindet ſich diefe 
Art in der Tegelſchen Plantage. Ste koͤmmt mite der Linn Ei— 


nicht mit dem Synonymon des du Roi; mit welchem hingegen 
das dort ſo genannte A. Penſyluanicum uͤbereinſtimmt. Das 
Synonymon widerſpricht der Beſchreibung in zwey Stücken, 
nemlich 1) in der Geſtalt der Blätter, und 2) in der Stellung 
der Blumentrauben. f 


Die Blumen, welche ich unterſuchte, hatten ſchon abgebluͤ— 
het. An der Baſis des gruͤnen Fruchtknotens fand ich acht gelbe 
Saftdruͤſen. 


| ſchen Beſchrelbung des A. Penfyluanicum voͤllig überein, aber 
| 


Nachtrag. 


Nach dem Artikel: Linum, S. 178. 
Myofurus. 


Myofurus minimus. Mauſeſchwaͤnzchen. Diejents 
gen Theile dieſer Blume, welche Linn anfänglich Kronenbläts 
ter, in der Folge aber Nectaria genannt hat, find überaus klein. 


Daher habe ich einigemal ſelbſt durch die Loupe kelnen Saft auf 
denſelben ſehen koͤnnen. Ein andermal aber, da es ſchoͤnes Wet— 
ter war, und ich die Blume gegen das Sonnenlicht hielt, konnte 


ich die kleinen glaͤnzenden Safttroͤpfchen mit bloßen Augen ſehr 
| wohl bemerken. 


Nachricht an den Buchbinder. 


Die Kupfertafeln werden am Ende des Buchs an Blätter v 


gebrochen eingeſchlagen. 


Ruͤcken zu, welches übel ausſieht. 


geringer Muͤhe verſchaffen, wenn man auf dle R 


on der Groͤſſe des Formats deſſelben angehängt, und uns 


1 Dadurch erhält der Beſitzer den Vorthell, daß 1) dieſelben beym Gebrauch ganz heraus 
fallen, und er die Figuren mit Bequemlichkeit betrachten kann, 2 


lelcht einen Riß bekommen, als wenn ſie gebrochen waͤren, 3) da 


) daß fie ihr gutes Anſehen behalten, auch nicht fo 
ß das Buch nicht vorne dicker wird, als nach dem 


N Den Vorthetl, welcher hierdurch verloren geht, daß man die Kupfertafeln nicht fo 
geſchwinde finden kann, indem man dieſelben erſt umſchlagen muß, 


um nach der Nummer zu ſehen, kann man ſich mit 


üͤckſeite derſelben in die obere Ecke rechter Hand die Nummer hinſchrelbt. 


Verzeich⸗ 


Acer 
—  plaranoides 0 
— ſtriatum 
Achillea Millefolium 
Aconitum Napellus 
— — Lu coctonum 
Aegopodium Podagraria 
Aeſculus Hippocaftanunı 
— — Pauia 0 
Aethuſa Cynapium 
Agroſtemma Githago 
Aiuga pyramidalis 8 
Albuca maior 
Alcea roſea 


* 


Aletris Capenſiss 


Allium 8 
— — carinatum 5 
— — Cepa 


— — Schoenoprafum 
— ＋ fiſtuloſum 5 
— — Porrum 

— — WVictorialis 

— — vineale 

— — nutans 
Alſine media 2 
Althaea officinalis 8 
Alyſſum incanum 
Amygdalus Perſica 
Anchuſa officinalis 
Androſace villoſa 
Anemone pratenfis 

— — Hepatica 

— — nemoroſa 
Anthemis Cotula 

— — aruenſis 
Anthericum ramofum 

— — fruteſcens 


Antirrhinum Linaria 


Verzeichniß 
der abgehandelten Gattungen und Arten. 


Antirrhinum maius 
Aquilegia vulgaris 
— — Canadenſis 
Arabis alpina 8 


— Thaliana EN 


Arbutus Vnedo 
Arenaria trineruia 
Ariftolochia Clematitis 
Aſclepias Vinceroxicum 
— — Curaflauica . 
— — fruticofa 
Aſperula odorata 
Aſphodelus fiſtuloſus 
Aſtragalus Onobrychis 
Atropa phyſaloides 5 
Auena ſatiua 8 
Auicennia nitida 


Azalea viſcoſa 


Ballota nigra 9 . 
Bellis perennis , 
Berberis vulgaris 
Befleria criſtata 
Bignonia paniculara 0 
Borago officinalis 
Braſſica campeſtris 

— oleracea 
Bryonia alba 


Butomus vmbellatus , 


C. 


Calendula officinalis B 

Caltha paluftris 

Cameraria latifolia 

Campanula rotundifolia 
— — patula N 
— — glomerata 
— — latifolia 


— — ſpeculum . 


Sf 


©. 320. 
— 279. 
— 280. 


Capraria biflora . 
Capficum groſſum 
Cardamine Graeca 
— — pratenſis . 
Carduus nutans 8 
— — lanceolatus 
Carex Pſeudocyperus 
Carpinus Betulus 
Celaſtrus ſcandens 
Centaurea Cyanus 
Ceraftium aquaticum . 
— — aruenſe 5 . 
— — vifcofum 8 8 
Cerbera Theuetia 8 
Chacrophyllunı fylueftre 
Cheiranthus incanus . 8 
Chelidonium maius 
Chiococca nocturna 
Chironia fruteſcens 5 
Chondrilla iuncea 0 
Chryfofplenium alternifolium 
Citrus medica 


„ . 


Cneorum tricoccum 5 8 
Cochlearia officinalis 
Colchicum autumnale . 
Colutea arborefcens 

— orientalis . = 
Comarum paluftre 3 
Combretum ſecundum 


. 
Conium maculatum 8 
Conuallaria Polygonatum 

— — multiflora 
Conuoluulus ſepium 

— — aruenſis 

— — triolor . 8 
Cornus ſanguinea 

— maſcula 

— florida 8 
Coronilla Emerus 


Corylus Auellana 


Crambe Hifpanica . 
Craniolaria annua 
Crataegus monogyna 
Crepis biennis 
Crefcentia Cuiere 
Crocus ſatiuus 5 
Cucubalus . 8 5 
— — Behen . 
Cucumis fatiuus . 
Cucurbita Pepo . 
Cynara Scolymus 8 
Cynogloſſum officinale . 


omphalodes 


D. 


Datura Stramonium 8 
Delphinium Aiacis . 
Dianthus fuperbus . 
— — deltoides 4 
— — Carthuſianorum 
— — barbatus 0 


Dictamnus albus . 


Digitalis purpurea . 
— ambigua . 

Dolichos Lablab . s 

Draba verna . . 


Echinops Ritro 


Echites 5 
Echium vulgare. D 
Epilobium 72 8 


— — hirſutum 90 
— — montanum . 
— — anguſtifolium 
Erica vulgaris A 8 
Eriophorum polyftachyon 
Eryſimum Alliaria 8 
— — officinale 
Erythronium dens canis 
Euphorbia Cypariffias 

— — paluſtris 

— — Lathyris 8 
Euphrafia officinalis 


— — ÖOdondites 


F. 


Feſtuca elatior 


1 
N 


— 80. 


Verzeichniß 


Fritillaria imperialis 


Fumaria officinalis 3 


G. 


Galanthus niualis 
Galeopſis Tetrahit 8 
— — cannabina 3 
— —  Galeobdolon . 
Galium q 8 
Gaura biennis 8 
Geniſta tinctoria . A 
— piloſa 5 . 
Gentiana Pneumonanthe 
— — Centaurium . 
Geranium paluſtre 8 
— — Robertianum 
— — pratenſe 8 
— — fyluaticum . 
— — fanguineum 
— — reflexum . 
— — molle. 2 
— — cicutarium . 
— — moſchatum 
— — zZonale 
— — lacerum 8 


— — quexcifolium 


Geum riuale 


—  vrbanum 
Gladiolus communis 
Glecoma hederacea 


Gratiola officinalis 


FI 


Hamamelis Virginia 


Hamelia erecta A s 
— — patns . 2 
Helianthus annuus N 


Helicteres Baruenfis . 
— — Carthagenenſis 
Heliotropium Peruuianum 
Helleborus niger 
— — viridis 0 
Hemerocallis flaua 

— — fulua 
Heracleum Sphondylium 
Heſperis matronalis . 

— triſtis 8 


Heuchera Americana 


— 69. 
. — 301 
. 7 St 
— 8. 
. — 119 
ee 


87. 
296. 

— 298. 
„202. 
203. 
153. 
33 
150. 


Hibiſcus 8 


Hieracium murorum 


Holofteum vmbellatum . 


Hottonia paluſtris 


Hyacinthus Mufcari 


„ racemofus?. 
— — orienalis . 
— — ferotinus . 
— — comoſus 
Hydrophyllum Virginicum 
Hyoſcyamus Scopolia . 
— — niger 5 
Hypochoeris radicata 
Hy ſſopus officinalis. & 


I: 


Jaſione montana 8 
Jafminum . 9 8 
— — fruticans 8 
— — officinale 0 


Impatiens Balſamina 0 
Imperatoria Oſtruthium 
Ipomoea coccinea 8 
— — repanda . 

Iris 8 8 . 
— Pfeudacorus 6 
— Xiphium 8 

— Germanica . 5 


Jufticia pulcherrima 


Kalmia poliifolia 


5 


Knautia orientalis 8 


L. 


Lamium album. 
— purpureum 8 

Lantana Africana 8 
Lapſana communis A 
Laſerpitium Prutenicum 
Lathraea Squamaria 
Lathyrus odoratus 

— — ſäatiuus 


— — paluftis 


— — latifolius 8 
Lauandula Spica . . 
Lauateraarborea . 2 
Laurus Indica 8 0 


Ledum palufire . 2 


Leontodon autumnale. 


— — Taraxacum 
Leonurus Cardiaca R 
Leucoium vernum 8 


Liguſticum Leuiſticum 
Lilium Martagon . . 
— bulbiferum 5 


— candidum . 


Linum vſitatiſſimum 8 


— perenne 8 
Lithoſpermum aruenſe. 
Lobelia vrens? . 8 

— Cardinalis 
Lonicera Xylofteum . 
— — Caprifolium 
Lotus corniculatus 


Lunaria rediuiua : 2 


Lupinus luteus 


Lychnis dioecca . 8 
— — Chalcedonica 


Lycium Afrum . 


cor. purp, 


flos cuculi . 


— — Amerkanım . 


Lyecopfis aruenſis 


Lyfimachia quadrifolia 


Lythrum Salicaria 8 


Malua ſylueſfris 8 
— rotundifolia 
— verticillata - 


— Capafs . 2 


vulgaris 5 


Marrubium vulgare 2 


Medicago falcara . = 


Melampyrum fyluaticum 


Meliſſa officinalis. 


Menyanrhes trifoliata 


Mercurialis annua 4 
Mirabilis longiflora 8 
Monarda R 2 2 
Monotropa Hypopithys: 
Muſſaenda formoſa 2 
— — fpinofa 8 


Myagrum Hifpanicum 


* 


nemoroſum 


* 


der abgehandelten Gattungen und Arten. 


S. 240. Myoſotis paluſtris 
— 368. Myoſurus minimus 
— — Myrtus communis 8 
— 310. 
— 181. N 
— 153. Nakeiſſus 5 
— 187. Nepera Cataria ö 
— 189. Nerium Oleander B 
— —  Zeilanicum . 
— 175. Nicotiana ruſtica· 9 
— 176. — — glutinoſa 5 
— 88. Nigella aruenfis , © 
— 385. Nolana proſtra ta 
— 386. Nymphaea lutea 8 
TE O. 
— 364. Ocymum Raſilicum R 
— 331. Oenothera biennis . 
— 353. Ophrys ouara 5 
— 255. Orchis latifolia . 
28 — Morio N R 
281 — militaris 8 5 
— — — bifolia 5 8 
— 130. — conopſea 5 
— — Ornithogalum minimum 
— 98. — — luteum. 
10, — — nutans 
— — — — pöyramidale: 
— 263. Orobus niger 5 
Oxalis Acetoſella A 
— corniculata 
5 P. 
— 348. 
— — Pancratium littorale 8 
— 350. Papauer A 0 0 
— 309. — dubium 
— 364. Parkinfonia aculeata 
— 315. Parnaſſia paluſtris ir 
— 316 Paffiflora coerulea N 
— 311. Pedicularis ſyluatica X 
— 102 Peltaria alliacea . 5 
— 441. Perraea volubilis. . 2 
— 120. Phafeolus vulgaris 2 
— 58, Philadelphus coronarius 
— 238. Phlox paniculata , 3 
— 119. Phylica ericoides 
— — Phyſalis Alkekengi 8 
— 329. — pubeſcens 8 


* 


S. 88. 
m aa3- 
— 268. 


— 183. 
— 273. 
— 235. 
— 166. 
— 160. 
5116. 
— 331. 
— 327. 


353. 359. 


— 267. 
ie. 
— 131. 
— 127. 


Phyteuma ſpicatum 
— — montanum 
Picris echioides , B 
Pinguicula vulgaris 2 


Pinus ſylueſtris F 


Piſum ſatiuum 5 
Plumeria alba 8 . 
— — pudia . . 


Poinciana pulcherrima . 
Polemonium coeruleum 
Polygala vulgaris. 
Polygonum Fagopyrum 
— — orienuale . 
Populus tremula 8 


Portlandia grandiflora . 


— —  hexandra 8 
Potentilla fruticoſa 2 
— erna 8 
Praſium maius 2 & 
Primula veris N 8 

— Auricula & 


Prunella vulgaris 

Prunus Cerafus . 5 
— ſpinoſa 3 5 

Pſoralea bituminoſa 


Pulmonarla officinalis , 


Pyrus communis 8 
— Malus. 2 8 
R. 

Ranunculus & & 


bulbofus 8 


auricomus 


Raphanus Raphaniſtrum 
Reſeda odorata 8 
— fruticuloſa 8 
Rheum palmatum 8 
Rhinanthus criſta galli 
Rhodiola roſea ei 


Ribes Groffularia 0 


— rxrubrum R S 
— nigrum 2 8 
Ricinus communis R 
Rondeletia odorata 0 


Rubus Idaeus N & 
— fruticoſus . 
Ruſſelia ſarmentoſa a 


Ruta graueolens, 0 


Sagina pre cumbens x 
Salıx- \. 80. 
— caprea . * * 


Saluia pratenſis. 
0 


— officinalis 


— verticillata A 
— glutinoſa 8 £ 
Saponaria officinalis 3 
gatureia hortenſis 8 
— — wontana 5 


Saxifraga ſtellaris h 
craſſifolia 3 


— — granulata 


— — 


— T tridactylites 


— — Cotyledon 4 


— — vmbrofa 8 

Scabioſa columbaria 8 
ens 8 
— ueeiſz 5 5 
Scilla amoena 5 8 


Scleranthus perennis 

Scrophularia nodoſa 5 
— — vernalis 

Scutellaria galericulara . 
— — alpina 

Secale cereale 5 8 


Sedum Telephium 5 


Serapias longifolia ö 
— — latifolia R 
Serratula aruenfis g 


Sicyos edulis 5 


Silene 0 9 8 
— noctiflora 8 
— nutans 8 . 


— quinquenulnera 

— Armeria 0 8 
Silphium perfoliatum 
Sinapis aruenfs . . 
Sifymbrium arenofum 
Sifyrinchium Bermudiana 
Solanum nigrum Guineenfe 


— — 


— vulgarum 


— — tubexoſum % 


7 


Verzeichniß der abgehandelten Gattungen und Arten. 


Solanum Hauanenſe 5 

— — Dulcamara J 5 
S. 86. Sorbus aucuparia 2 
— 437: Spartium fcoparium , 8 
— 438. Spergula nodoa . 5 8 
— 58. enn, 3 
— 62. Spiraea opulifolia 
— 64. Stachys fyluatica . . : 
em — paluſtris 5 8 
— 248. — rxecta 3 5 8 
— 300. Statice Armeria , N 
— 30I, Stellaria graminea = 
— 242. — — Dilleniana . 
r Stratiotes alooides . 
re Symphytum officinale . 
et: Syringa vulgaris 2 x 
— 246. 
a T. 
— 31. Tagetes 8 . a B 
— 84. Tamarindus Indica 
55 Teucrium fruticans 5 
— 194. Theſium linophyllum 2 
— 247. Thlaſpi burfa paſtoris Ä 
— 322 Thymus vulgaris 5 9 
— 325. — — Acinos . 0 . 
— 312, — — . Serpyllum 3 . 
li Tilia Europaea 
2 79. — cordata 3 x 
— 253. — Americana 0 
— 411 Tragopogon maior 8 
— 414. Trifolium alpeſtre N 
— 370. — — Melilotus officinalis 
— 436. — L repens 5 8 
— 251. — — pratenſe 0 
— 252. — — aruenſe 
— Tropaeolum maius 8 


Tulipa Geſneriana 5 
Tuffilago Farfara 5 


— 381 — — Perafites . 

— 334. — — hybrid . 0 

— 331. — — alba 5 - 
En. N 

— 129. Vaccinium Oxycoccos R 


— — Myrillu . 


— 192. 

— 374. 
. 326. 
5 377. 
2 228 


Valeriana officinalis 
— — dioeca 
Verbaſcum Thapſus 

— — lattaria 
#—nigrum 8 
— — phoeniceum 
Verbena officinalis 

— Aubletia 
Veronica 2 
— ppĩcata 0 
— maritima 
— Chamaedrys 
— triphyllos 
— officinalis. 
— proſtrata 5 
— verna 

— ſerpyllifolia 


— haderifolia 


Viburnum Opulus 
Vicia ſepium 8 
— ſatiua 
— Faba 5 
— Cracca , 
Vinca roſea 
— maior 
— minor 
Viola odorata 
— tricolor 5 
— paluſtris 
— canina . 
— mirabilis 
Vlex Europaeus 
Vlmus effufa 


W. 


Wulfenia Carinthiaca 


. 


X. 


Xeranthemum annuum 


Ximenia multiflora 


x 


Yucca gloriofa 


2. 
Zygophyllum Fabago 


0 
r 
— 48. 
— 49. 
— 50. 
e 
— 52 


ENTER, 
7% 


